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VDer Unterſchied 
der 


| katholiſchen und der proteſtantiſchen 
Univ erjitä iten Teutſchlands, 


die Nothwendigkeit 


der Verſtärkung der dortigen ſechs katholiſchen Univerſitäten 
gegenuͤber den ſechzehn proteſtantiſchen, 


insbeſondere 
———— 


———' 


der Erhebung der ihrem Fatholiichen Princip entrüdten 


Iniverfität Freiburg 


zu einer großen rein Fatholifhen Univerfität 
teutfoher Nation. 


re Peer 
N SE 
Bon A y u KT , 


Hofrath Dr. Buß, 


Frofeffor des Side-, Völker⸗ und Stantsredts, Stiftungscommiffär an der genannten 
bogen Säule und Abgeordnetem zur zweiten Sammer ver badiſchen Lanpflänbe, 





| Non sine ira et studie. 


| Freiburg im Breisgau, 
Druck und in Commiffion der Herber’fchen Berlagshanblung. 
1846, 


416 
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Den 
EN Ltr 
Matfofiken Madens 
widmet 
diefe 
Schutzſchrift für die wichtigfte Hilfsanftalt ihrer Kirche, 
für die 


zur Verbreitung und Bertheibigung des Fatholifchen Glaubens geftiftete, 
durch die Entfremdung von dem Zwed ihrer Stiftung felbft in ihrem 
Sein bedrohte 


Univerfität Freiburg, 


in der Ueberzeugung, 


daß auch das politifche Heil unferes ſchönen Vaterlands nur durch die Einigung 
der Katholiten zum Schub ihrer Heiligthümer des Glaubens, der Wiffenfchaft 
und der Sitte unter ihrem edeln Fürſten zu erlangen fet, 


8. 3. Buß. 


Inhaltsanzeige. 


Vorwort. 

Geſchichte der Entfiehung und Charakter ber europäffihen Univerfitäten 
überhaupt. (Berichtigung mehrer Aufichten deö Hrn. von Sa⸗ 
vigny hierüber) . .» ee“ 

Geſchichte ver Stiftung ber Univerfität Sreiburg . 

Umgebung ver als Kirchliche Stiftung gegründeten Univerfität Freiburg 
mit kirchlichen Garantien . 

Geſchichtliche Belege für den Charakter der nniverfitãt Freiburg als 
einer Kirchlichen Körperſchaft . 

Haltung ver Univerfltät als einer Tatholifi hen firälichen Körverfihaft, 
zumal in der Reaction gegen Luther's Reformation . 

Beweis, daß die Univerfität Freiburg durch ihren Uebergang an Baden 
ihren Charaker als kirchliche Körperſchaft nicht verloren hat, ſondern 
durch die badiſchen Geſetze vielmehr darin beſtätigt worden iſt. (Lehre 
von den rechtlichen Folgen der Länderabtretungen überhaupt.) . 

Betrachtung des rechtlichen Weſens der Nniverfität Freiburg 1) als 
einer Bildungsanftalt ver Chriſtenheit, 2) als einer 
kirchlichen Lehranftalt, 3) als eines guten Werks des 
Stifters für fein fürfllides Haus, 4) als einer An- 
ſtalt für feine Lande und für feine Stadt Treiburg . 

Beweis, daß die Univerfität Freiburg diefen vierfachen Charakter redht- 
lich bis zur Gegenwart bewahrt hat . 

A Thatſächliche Gefährdungen des Charakters ber Univerfie 
tat Freiburg als einer katholiſch-kirchlichen Körperſchaft 


1. Berleihung acabemifcher Stipendien an Siundierende 
evangelifchsproteftantifchen Befennmiffes  . . . 


So des Stipendiums des Tatholifchen Klerikers Bad. Gefchichte ver 
Berhandlungen über dieſe Verleihung auf vem Berwaltungsweg . 
Dann auf dem Rechtsweg ⸗ P ⸗ 
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21 
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Oberhofgerichtliches Urtheil in dieſer Sirektane ſammt Entſcheldunge 
gründen .. 

Bemerkungen dazu. 

Geſchichte der Verhandlungen über den Anſpruch eines proteſtantiſchen 
Studierenden auf das von dem katholiſchen Geiſtlichen Helbling 
geſtiftete Familienſtipendium, zuerſt auf dem Adminiſtrativweg, ſodann 
auf dem Rechtsweg 

Oberhofgerichtliches urtheil in dieſer Streitſache ſammt —J— 
gründen oe 

Darlegung ber Gründe gegen biefes Erkenniniß 

Namentlich der Beweis, daß viele Stifter von Stipendien an der Uni- 
verfität Freiburg, obwohl fie Studierende aus allen Farultäten zum 
Genuß ihrer Stiftungen berufen, gleichwohl fich ausgefprochen, ihre 
Stiftung zum Beften der katholiſchen Kirche zu errichten . 

Nachweiſung, daB zur Entſcheidung des Streits über die beiden er- 
wähnten Stipenbien die Gerichte nicht zuſtändig find, fonbern die 
höchſtlandesherrliche Entfcheivung geſetzlich begründet ift 

Beweis, daß dieſe Stipendien kirchliche Fundationen find . .. 

Betrachtung der mit den Stipendien zuſammenhängenden akademiſchen 

Collegien (wohl zu unterfcheiven von den Burfen) an ven eu= 
zopälfchen Univerfitäten, insbefondere in Wien und in Sreiburg 

Beweis, dag Tammtliche Stifter von Stipendien an ver Hnioerfiät Srei- 
burg nur für Katholiken geftiftet Haben . 

Nachweiſung, daß dieſe Studienftiftungen als folche piae causae ſind, 
und ſonach ihr Vermögen Kirchengut iſt, nach dem gemeinen Kir- 
chenrecht, ſelbſt nach dem proteſtantiſchen, daß die Freiburger Stifter 
ſelbſt ihre Stiftungen als pias causas erflärt — eine Auffaſſung, welche 
dem noch jetzt bei ung giltigen weftphältichen Frieden, ven Verhand⸗ 
Jungen der vom Jahr 1798 an in Raftatt verfammelten Reichsfrie- 
densdeputation und dem Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 zu 
Grund liegt, und von da in die bavifche Gefebgebung, fo in das 
DIL Organifationgedict vom 11. Hornung 1803 und in das Edict v. 
14. Mai 1807, die kirchliche Eonftitution des Großh. betreffend, über⸗ 
gegangen iſt.. 

Nachweiſung, daß die Vollziehung des Willens der Stifter von Sti 
pendien und die Auslegung ihrer Stiftungsurkunden ausſchließlich 
ber Univerfität und den betreffenden Executoren, die hier lediglich nach 
ihrem Gewiſſen zu handeln haben, zuftehe, und daß die Zuftänvigfeit 
der Regierung nur in Folge gleichlam eines recursus ab abusu, 
alfo ausnahmsweiſe, eintrete . . *. .. .. 


II. Die Belaſſung des zur ſ. g. teutſch-katholiſchen Secte 
abgefallenen Fatholifchen Geiflicen, Hrn. Dr. Heinrich 
Schreiber, Profeffors ber hiftorifchen Hilfswiſſenſchaften 
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an der Untverfität Freiburg, Anfangs bei feinem aca- 
demifchen Lehramt, und jetzt noch in dem Genuß des 
von der mit Fatholifchen Pfarrgütern bewibmeten und 
zur Bertheidigung des Tatholifchen Glaubens geftifteten 
Univerfität Freiburg zu tragenden Ruhegehaltd . . 


Berhanblungen des acabemifihen Senats über dieſe Sache in Folge 
der vom Prorector augrordntten Einſtellung der Vorleſungen des 
Hr. Scheer . . ee een 

Beantwortung der Frage: 

A. Durfte und- mußte Hr. Schreiber unmittelbar nach feinem Abfall 
von allen Functionen feines Lehramts und der Ausübung der damit 
verbundenen Rechte fürforglich enthoben werben? 

B. Durfte und mußte er von feinem Lehramt durch die Regierung ent- 
laflen werben? Erörterung über die rehtlihe Stellung 
der Rongeaner nah gemeinem teutfhem und befonde- 
rem badiſchem Rechhtt. ..Z 


IH. Die Anſtellung von proteftantifchen Lehrern an der Unis 
verfität Freiburg in einem fo überzähligen Verhältniß, 
dag es den Fatholifchen Charakter der Anftalt trübt 


B. Wiederherſtellung der UniverſitätFreiburg als einer 
TatpolifhenAnftalt — die hauptſaͤgliche Sorbedinguus 
ihrer Blüthe . . 

Erörterung und Bejahung der Frage: 

Hat die Wiſſenſchaft überhaupt einen religiöſen und folge- 
weife einen confeffionellen Charalter? . 

Erörterung. der Stellung der Wiffenfchaft in der Menfchheit. Anſchauung 
Bonaventura's über die Gliederung der Geſammtwiſſenſchaft und 
Anſchauung des Mittelalters über deren organiſche Abfolge, nachge⸗ 
wiefen an Duranti’s Darftellung ver Entwiclung ber Rechts⸗ 
bil dung 

Aufriß eines Syſtems aller Wiffenfihaften, d. i. der in die ſechs Aeſte 
der Cultur ſich ſpaltenden ſechs Wiſſenſchaften, der Theologie, der 
Philoſophie, der Medicin, der Wirthſchaftswiſſenſchaft, 
der Rechtswiſſenſchaft, ver Staatswiſſenſchaft und Dar- 
ſtellung der fünf Methoden aller Wiflenfchaften, der fpiritunli- 
ſtiſchen, der rationaliſtiſchen ober idealiſtiſchen, ver hiſto— 
riſchen oder realiſtiſchen, der materialiſtiſchen, und der 
organiſch-genetiſchen een 

Neligiöfe Grundlegung der Raturwiffenfhaft en 

Religtöfe Grundlegung der Philofophfie —. .. 

Religiöfe Grundlegung der Wiſſenſchaft von der Gef qhiqte oo. 
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Religiöſe Grindiagung ver Philologie 


Religiöſe Grundlegung der Kunſt und ihrer Wileufgaft . .. 

Religiöſe Grundlegung ver Wiſſenſchaft von ver Erziehung . 

Religtöfe Grundlegung ver Heilwiffenfhaft und Hetltunf . 

Religiöfe Grundlegung ver Wiffenfchaft von ver öffentlichen Wirth— 
fhaft - . 

Religiöfe Grunblegung ber Rechts⸗ und der Staatswiffenfgafl 
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Eonfeffionalität ver. Wiffenfchaften in ihrem ganzen Inhalt oyer . 


doch in ihren Grundlagen . . . 

Einwirkung der Hauptunterfipeivungstepren des Latholieismus und 
des Proteſtantismus auf die Wiſſenſchaften 

Der Unterſchied der katholiſchen und der peotaniigen Lehre vom 
Urſtand des Menichen, von deſſen Zreibeit . 

Einfluß ber erfiezen Lehre auf die Auffaffung des gefammten 
heidniſchen Alterthums 

Einfluß der proteſtantiſchen Lehre von der volligen unfreiheit des Men- 
fihen auf die Auffaffung von der Wiffenfhaft ver Geichichtie 

Einfluß biefer Lehre auf die Säriftauslegung . en 

Auf die Sittlihleit . en. 

Auf die Lehre von den Eigenfhaften Gottes 0. 

Auf die Idee Gottes: und vie Idee des Menfhen und bie der 
Religion .. 

Auflöſung der proteſtantiſchen Theologie durch bie falſche Philoſophi⸗ 

Als Folge davon die falſchen Chriftologieen von Kant, Sqleier⸗ 
macher, Hegel, Strauß. 

Auflöſung der Philoſophie durch die proteftantifihe Sheotogke, nament- 
lich die Entfaltung der Lehre von den Ideen, nachgewieſen 
an den die Fatholifche Philoſophie von Leibnitz nicht erreichenden 
Syſtemen Kant’s, Fichte's, Schelling’s, Degel’d . . 

Nothwendigkeit ver Wiedererwedung der tatpolif den Phile- 
ſophie . 

Confeſſionelle Geftaltung felbft der Raturwiſſenſchaft und der 
Mathematik, wenigftend in ihren Grunbiveen . 

Einwirkung ter yproteftantifihen Leugnung ver Freiheit des Willens auf 
die Biffenfchaft ver Moral und ver Gefchichte, namentlich Un⸗ 
fähigkeit des folgerichtigen Proteftantismus zur Geſtaltung einer 
Wiſſenſchaft von der Stttlihleit, . . 

Berftümmelung der Anfthauung von der Wer ‚of Hißte durch den 
in fich folgerichtigen Proteſtantiomus.. 

Organiſche Integrität der kathol. Anſchauung von ver set Sihte, 


und ihre Periopffirung im Großen - . .. 
Einwirkung der Confeſſion auf die Philologie ed 
Auf die Kun ſt . 0. 
Auf die Riffenfchaft und bie Kun ber. Erziehung 


343 


343 
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auf vie feste Grundlage ver Heilwiſſenſchaft und Heilkunſt 
Auf die Wiffenfchaft und Pflege ver öffentlichen Wirthſchaft 
Auf die Rechts⸗ und Stantsorpnung . 


Eonfefftoneller Charakter ver Schulen, zumal ber Univerfiäten, ee | 


fprung ber leztern aus ver Iiniverfalität des Geiſtes des Chriſten⸗ 
thums, Einwirkung ver Reformation auf fie en . 
Stellung der Univerfitäten zur Kirche und zum Stadt . 
Principieller Unterfihien zwiſchen den Vorige und den proteſtanti. 
ſchen Untverfitäten . . 
Rückſichtlich des Sottesvien es . ee. 
Rückfichtlich des moralifhen Regimes —. 
NRüdfihtlih der Art zu lehren und zu fernen, ber Lehroucher, 
Disputationen, ſchriftlichen Uebungen u. ſ. w.. 
Nothwendigkeit der organiſchen Einrichtung des geſammien nnierriche 
weſens nah den Bedürfniſſen per Sache und der Gegenwart, mit 
Berückſichtigung der Confeſſiohnennn. D 
Und zwar bes Vollsſchulweſens .. Fr 
Der niedern gelehrien Schulen 


Nothwendigkeit ver Zurüdgabe des Studiums der allgemeinen Biffen- ’ 


frhaften von den Mittelſchulen an bie Untverfität, over Wieverher- 
fiellung des an den Fatholifchen Univerfitäten hergebrachten zweijäh— 
rigen pbilofophiichen Eurfes . 

Eonfeffioneller Unterſchied der academiſchen Lehre in den Berufswiffen- 
fehaften . 

Eonfeffioneller Unterſchied der katholiſchen und der proteſtantiſchen Unis 
verfitäten, rüdficgtlich ihrer innern und äußern Berfaffung 

Rückfichtlich der Dotation, ver Borlefungshonsrare . . . 

Rückſichtlich der forialen Wirkſamkeit und Geltung . 

Großes Mißverhältniß rüdkfichtlich der confeffionellen Bildungsgelegen- 
beit in Zeutfihland, awifihen den 20 Millionen Katholiken nur mit 
6 Univerfitäten, und zwiſchen ven 17 Millionen Broteftanten mit 
16 Univerfitäten . . 

Nothwendigkeit ver unverfünnmerten Beibehaltung und der Berftärkung 
der katholiſchen Univerfitäten, im Dinblid auf die fortfchreitenge 
Auflöfung der öffentliche Zuftände Teutſchlands durch ven radikalen 
und bitreaufratifchen Abſolutismus . 

Nachweiſung, daß Heilmittel Dagegen nur die Erpaltung und Bir 
dererwedung ber Körperfhaften und bie pofitive Wir!- 
famteit jener unter ihnen bieten, welde geiflig wirken 
tönnen, vaß alfo neben der Kirche die katholiſchen Uni— 


verfitäten vorzugsweile berufen find, bie Auctoritãt des Pofitiven 


neu zu begründen . 
Nachtheilige Selbſfabſchließung ver untverfitäten Defterreichs von dem 
entſcheidenden Eingreifen in die teutſche literariſche Bewegung 
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413 


419 
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Eigentpümliche Abſchließlichkeit Teutſchlands gegen Bayern’s unxwerf 


täten in Folge proteſtantiſcher Antipathien.. 


Daher die durch teutfches Nationafinterefie gebotene Hebung der tatho- 
liſchen Univerſität Freiburg aus ihrem Berfall, in welchen fie 
gerathen iſt durch ihre Schließung im Jahr 1832, durch die Weg- 
ziehung des philoſophiſchen Eurfes von der Univerfität an die Mit- 
telfehulen, in Folge der im Jahr 1836 erfolgten Einführung des 
Studienplan für die Mittelfchulen, durch die Iinterlaf- 
fung der nöthigen Berufungen, durch ungeeignete Location der vor⸗ 
handenen Lehrkräfte, durch Berufung zu vieler Proteflanten, durch 
eine inbirerte Pflege der Tirchlichen und politifchen Parteien, durch 
Zulaffung ber periodiſchen Erfchütterung ber moraliſcen Geltung 
der Anſtalt durch die Landſtände . . ee. 

Reue am Landtag gemachte Berfuche ver birecten Aufhebung der Uni⸗ 
verfität Freiburg, und neueſter in einer Flugſchrift gemachter Vor- 
ſchlag zur indirecten Aufhebung verfelben, durch die Verſtummelung 
der furififchen und der mebicinifchen Fakultät und durch die als Erfah 
dafür vorgefählagene Bereinigung der polxte cniſchen Sant mit der 


Untverftät .  . . 
Widerlegung ber viefe Bereinigung vorigen füngt zu denabas 
erſchienenen Flugſchrift 


Nachweiſung des Urſprungs der der nuniverf tät Freiburg horgeworfe 
nen Activ-Capitale und der fährlichen Ueberſchüſſe 

Vorſchlag, der Univerfität Heidelberg und der zu Freiburg einen blü—⸗ 
henden Befland dadurch zu fihern, daß man jeder von beiden eine 
befonvere Richtung gibt . . 0. .. 

Vorſchlag, der Univerfität Heidelberg durchgangig einen gemein teui⸗ 
ſchen, nationalen Charakter zu geben.. 

Borfhlag, ver hohen Schule zu Freiburg ben Beruf einer babiſchen 
Landesuniverſität eineeſeits zu geben, namentlich auch durch Orga- 
niſirung eines Unterrichts über das Verwaltungsrecht, ferner 
durch Verbindung der Forſtſchule und einer höhern land— 
wirthſchaftlichen Schule mit der Univerſität Fretburg 

Weiterer Vorſchlag, die Univerfität Freiburg zu einer großen ka— 
sholifhen Univerfität Teutſchlands zu erheben, als welche 
fie gefliftet und auch von ber badiſchen Regierung garantirt {fl 

Mittel zur Ausführung vieles Planes: 

1) Beſetzung des Lehrkörpers mit Katholiten, vorzugsweife mit In- 
ändern, die in Freiburg ihre Studien gemacht haben 

2) Einführung eines academiſchen Gottesbienftes 

3) Durchführung einer firengen Sittendisciplin bei Gewährung ber 
academiſchen Freiheit .. 
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Ita neutris cura posteritatis, inter infensos 


vel obnoxios. — Adulationi foedum crimen ser- 
vitutis, malignitati falsa species libertatis inest. 
Taeit. Bist. Lib. I. 


Unſere Zeit Hat neben vielen Privilegien des Böfen doch das gute, 
daß die in ihr Liegenden öffentlichen moralifchen Richtungen wunderbar 
raſch gu ihrem legten Haren Ausdruck drängen. Leider gilt dieſe ſich 
überftürgende Entwidlung vorweg den Prinripten der Auflöfung. Wer 
auf ihren Riefenfchritt blickt, ver erſtaunt, erſchrickt. Und doch iſt fie nur 
die natürliche und fo zu erwartende Erndte der längſt geſtreuten Sant. 

Der Schwung der Entwicklung wird um fo rafllofer, zermal« 
mender, als alle Mächte ber Erhaltung vor der Gewalt der Auf⸗ 
loͤſung felber weichen oder aus dem Weg geräumt werben. 

Sieht man nicht in Teutfchlend auf den Höhen der Verwaltung 
Diele, die für das Volk und feine höchſten Güter kämpfen follten, 
von ber gottverliehenen Gewalt ihrer Fürften Recht um Recht ab» 
löfen und fie dem Feind zum Solde reichen, um, wie einft bie 
würbelofen Würdenträger der Kaiſer des finfenden Roms, bie Bars 
baren von fich abzuhalten? Doc dag man bei folher eigenen Hilf⸗ 
Iofigfeit auch noch jene Mächte ſchwächt und bindet, die allein noch 
helfen föanen, die Kirche, die Schule, die Körperſchaften, das ift 
arg. Die katholiſche Kirche ift die mächtige Wehr der Erhaltung, 
und wie hemmt man ihre rechtmäßige Kraft! 

Bei diefem Bli auf den Proreß der Tirchlichen unb ber ftaatlichen 
Zerſtörung ftel mir befonderö auf, wie duch das leerſte Gerede ber 
pertobifchen Preſſe die Veberzeugungen der Station fo fihnell und 
fo furdtbar erfhüttert werden, als wenn die nachhaltigſte Macht 
bes Geifted das Werk der Zerſtörung betriebe. 

Dagegen fah ich die Univerfitäten, welche hier ihrem Beruf nach 
zur Erhaltung am eheſten ſich aufgefordert glauben ſollten, entweder 
erfolglos kaͤmpfen, oder gleichgiltig, oder gar bei der Zerflöcung 
mitbetheiligt. Selbſt Univerſitaͤtslehrer, und in einem wielhewegten 
Lande, beobachtete ich die Vorgänge um mich aufmerifam, und ich 
ſah bei dieſer Entwicklung der Dinge auch bie Univerſität, der . 
diene, immer mehr verfallen. j 
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Da das Ziel des Angriffs und der Zerfiörung allum das Po⸗ 
fitive ift, alles Pofitive aber im Chriftenthbum wurzelt, fo legte ſich 
mir einfach der Gedanke nah, ob nicht das, was in bem gegenwär- 
tigen Kampfe überall angegriffen ifl, auch an den Univerfitäten das 
Angegriffene fei, das Firhliche und das förperfhaftlide Mo- 
ment. Der Blick auf die hiefige Univerfität beftätigt meinen Gedanken. 
Ich vergleiche die Zuftände der andern Univerfitäten Teutfchlande, 
er wirb auch dort beftätigt. Ich fuche ihn weiter, ich gelange zum 
Unterfchieb der Fatholifchen und der proteftantifchen Univerfitäten im 
Princip und in der Uebung. Und der Sig bes Liebels, fofern es 
die Univerfitäten drückt, liegt Har vor mir. 

Die gegenwärtig im Proteflantismus ‚verlaufende innere Kriſe 
berührt auch die proteftantifchen Univerfitäten: ihrer find in Teutfch- 
and für 17 Millionen Proteftanten 16, der Fatholifchen auf 20 Mil⸗ 
lionen Katholifen nur 6. Dieß Verhältniß erklärt Manches. Als 
Katholik, als Teutſcher, erkannt' ich meine Pflicht, hierüber zur Na- 
tion zu fprechen. Allein eine andere, eben fo nahe Pflicht, drängt 
mich zu dieſem Schritt, die Pietät für die hohe Schule, der ich Kraft, 
Geift und Herz widme. Ich war lange ihr Schüler, ihr Pflegling , ich 
genog als Stiftling die reichliche Wohlthat ihrer großen Sapienz- 
fiftung, ehe ich ihr Iehrendes Mitglied geworden. Ich bin Zeuge 
ihres Verfalls, in ber vollen: Ueberzeugung, daß er verhütbar ift. 
Sollte ih aber die Wunden der Mutter vor alle Welt offen legen, 
und, was bei beftem Willen nicht zu vermeiden, Manchen verlegen? 
Ich ſchwankte lange, lange. Da trat dus Rongethum ind Land und 
felbft an die Univerfität: man veichte mir die Waffe der Nothwehr. 
Ich mußte für das erfte, innerfte Princip, für den Katholicismus der 
Univerfttät, für dieſe einzige Bedingung und Gewähr ihres Beſtands, 
ihrer Blüshe in der Zukunft kämpfen, für die Katholicität ihrer 
Stubienftiftungen, für die fliftungsmäßige Katholicität ihres Lehr- 
körpers. Gerne hätte ich diefen Kampf vermieden. ch hatte von 
jeher mit den proteftantifchen Amtsgenoffen im Frieden gelebt, zur 
Berufung mehrer mitgewirkt, mit- einigen aufrichtige Freundfchaft 
gepflegt. Allein felbft die amtliche Pflicht gebot das gern Vermiedene. 
Doc erleichterte man mir von gegnerifcher Seite den harten Gang. 

Mußte ich doch erleben, dag, nachdem ich als Stiftungscommffär, 
beeibigt, ven Willen der Stifter unferer Stipendien zu vertreten, in 
einem amtlichen Bericht erklärt hatte, ich würde in einem gebrudten 
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Sutachten das ausſchließliche Recht der Katholiken zum Genuffe 
er Helbling’fchen Stiftung Öffentlich vertreten, ein yproteftantifches 
Nitglied des academifhen Senats fofort den Antrag ftellte, mich 
om Stiftungscommiſſariat auszuſchließen. 

Mußten wir doch jüngſt erleben, daß ein vielbegunſtigter pro⸗ 
eſtantiſcher Profeſſor eine Denkſchrift den Behörden, ja, wie man 
agt, ſelbſt dem Herrn Curator der Univerfität Heidelberg vorlegte, 
vorin er gefordert haben ſoll, daß, wenn man ihm nicht noch einen Lehrer 
eigeſelle, man ihn und mit ihm eine auf dem Wege der Geſetzgebung 
er Univerſität Freiburg bewilligte Dotation von 2000 fl, an 
te Univerſität Heidelberg überweifen folle. 

Schon in den 1820er Jahren fagte in einer Conſiſtorialſitzung 
ver verftorbene Herr v. Rotteck zu einem mit ihm im Streit begrifs 
enen proteftantifchen Gollegen: Wir haben euch Proteftanten 
Jaftlich bei und aufgenommen, ihr werdet ung aber noch 
u unferem eigenen Daus hinausweiſen. 

So weit find wir. 

Wir fämpfen für das Sein ber Fatholifchen Univerfität Freiburg, 

Gingen wir aber auch in dem ganzen Werf von den Intereſſen 
inferer hohen Schule aus, fo benüsten wir dieſe doch nur als 
Interfage für die Erörterung von Tragen eined allgemeinen, natio- 
salen, Fatholifchen Gewichte. Selbſt die beiden im Hauptſtück IL. 
Nr. 1 enthaltenen Gutachten über die Katholicität zweier hieſigen 
Studienfliftungen haben dieſen univerfellen Charakter, einerfeits weil 
te das Weſen diefer Stiftungen theoretifch zergliedern, und weit fie 
indererfeitö bei vielen auswärtigen Fällen von Berwifchungen con= 
feffioneller Stiftungszwede Anwendung finden fönnen. 

Die ftaatsrechtliche Betrachtung des Rongethums im Hauptflüd IL 
Nr. 2 behandelt ohnehin ein allgemeines nationales, hoffentlich aber 
nur vorübergehendes, Intereſſe. 

Das TU. Hauptflüd aber erörtert die in unferer Zeit hochwich⸗ 
tige Frage: Ob die Wiffenfhaft überhaupt einen reli 
giöfen, beziehentlich confeffionellen Charakter habe? 
Und ob die Lehranftalten an diefem Charakter Theil 
nehmen? — zwei -Sragen, die wir bejahten, und, wie wir bewiefen 
gu haben glauben, mit Recht. 

Damit find wir aber zur nächſten Gefahr der Univerfität und 
Ihrer Abwehr. gelangt. 
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Wegen ber hauptfächlich in Folge abminifirativer Mare 
gefunfenen Frequenz der hohen Schule Freiburg hat man am La 
tag wiederholt Anträge auf ihre Aufhebung geſtellt. 

Wie unfere Schrift zeigt, ift ihre Aufhebung rechtlich unmögk 
Ehen darum braucht ſich aber die Univerfität nicht auf jedem La 
tag ber landſtändiſchen Barmherzigfeit preisgeben zn laſſen. Unſi 
gerechte Regierung wird ihr, das hoffen wir, Fünftighin dieſe wie 
Sehrenden Erfehütterungen ihrer moralifchen Geltung erfparen. 

Allein die Univerfität trägt in ſich Beruf und Kräfte zu eine 
großen blühenden Anſtalt. Man made die Univerjität eines 
feits ihrer Stiftung gemäß zu einer großen rein kathe 
liſchen Anſtalt Teutſchlands, andererſeits zur eigen 
lichen Univerſität des Landes und verbinde auch no 
mityihr die vaterländiſche Forſtſchule und eine höher 
Landwirthfchaftsſchule, fo wird fie binnen Kurzem neue DBiü 

then treiben. 

Es gibt für öffentliche Inſtitutionen Zeiten, wo an fie Die Frag 
„Sein oder Nichtſein?“ fchwer und bedeutungsvoll herantritt. Dieſ 
Trage ſtellt fich jegt an die Univerfität Freiburg. In folden feier: 
lihen Momenten ziehe ſich die. bedrohte Anftalt, Bekimmung unl 
Rettung ſuchend, zum Princip ihres Urfprungs zurüd. Die treu 
Anhänglichfeit an dieſes rettet fie. Das tiefe Wort des Tacitus „di 
Herefhaft wird durch die Mitteleerhalten, buch welcht 
fie erworben worden,” verwandeln wir in das gewiß unferen 
Univerftät geltende: Anftalten erhalten fih und blühen 
durch die Prineipien, auf welde fie gegründet find. 

Mitten in den Kampf um die beiligfien Güter der Menfchhei 
geftellt, fchrieb ich das Buch, gleihfam im Lager. Die flarfe Sadı 
rief oft ein ſtarkes Wort aus dem ſchwer erfchütterten Gemüth, Mar 
verzeibe ed. Es wollte Niemand verleben. Aber Die Sache, fi 
wird ſich felbft vertreten. 

Freiburg, am 16. Juni 1846, 
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Erſtes Hauptſtück. 
Die hohe Schule zu Freiburg iſt, wie die ältern 
Univerſitäten überhaupt, ihrer Stiftung nach 
eine katholiſch-kirchliche Körperſchaft, und iſt 
es bis zur Gegenwart geblieben. 


Wenn überhaupt zur Würdigung der Rechtsverhaliniſſe umfaf- 
fender Körperſchaften eine genaue Vertrautheit mit benfelben noth⸗ 
wendig ift, fo if dieß Doppelt der Fall bei ſolchen, welche mehre 
Jahrhunderte in die Vergangenheit zurfidiveihen, fih einer großen 
Selbftändigfeit erfreuten, und daher eine Sonderthümlichkeit ihrer 
Verfaffung entwidelten, weiche der generalifirenden Tendenz unferer 
Tage troßt. 

Diefe Koͤrperſchaften tragen eine Eigenthümlichkeit auch ihrer 
Rechtseinrichtungen ia die Gegenwart herein, zu welcher in biefer mit 
ihren vielfach veränderten Rechtsanfigauungen großentheils das Ver⸗ 
ſtäͤndniß fehlt. 

Wir wollen den erwähnten Eharafter der hohen Schule zu Frei- 
burg nun zuerſt aus ber Entſtehungsgefchichte und dem Charakter 
der europäiſchen Unsverfitäten überhaupt, fodann aber aus den Ur⸗ 
Funden ber Univerfität Freiburg insbefondere erweifen. 

Man darf rückſichtlich der Univerfitäten im Brittelalter von ihren 
Merkmalen überhaupt auf den Charakter einer einzelnen Univerſität 
um fo zuverſichtlicher ſchließen, als fih damals ade Lniverfitäten 
Europa’8 im Weſentlichen glichen, was fich zum Theil aus der einheit- 
Iigen Bildung des Welttpeils, aus ber gemeinfamen Unterorbnung 
ber Bänder unter Pabſt und Raifer, zum Theil aber auch daraus 
erklärt, daß immer bie fpäter entftehenden Univerfitäten die Organi- 
fation einer frühern nachbildeten. Wie die Städte ihre Stadtrechte 
einander entborgien, 3. B. Freiburg im Breisgau wit Tölnifchem 
Hecht bewidmet wurbe, bagegen fein Recht wieder an eine Menge 
ſchwaͤbiſcher Stäbte gab, fo erhielt die Univerfität Freiburg ihre 
Statuten von der Wiener Umverfität, und Hilfsweife traten noch ein 
bie der hohen Schulen von Heidelberg und von Paris, von welder 
Iehtern die Wiener Hochſchule felb ihre Statuten entlehnt hatte, 

Rückſichtlich ihrer Entfiehung überhaupt aber erhoben fich vie 
Univerfitäten ans jenem mächtigen, frhöpfungsreichen Affociationsgeift 
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des Mittelalters, der in jener flarken Zeit Schöpfungen hervorri 
welchen unfer doch feine Mittel unter ber Einheit der Staatsgewal 
fammelndes Zeitalter nicht gewachfen wäre. . 
Diefer unabhängige und Unabhängigfeit ſuchende und pflegendi 
Innungsgeiſt bemächtigte ſich aller in der Zeit vorliegenden Elementt 
der Bildung, um jene flarfen Burgen der Eultur zu bauen, welde 
wie Leuchtthürme aus dem Dunkel der Zeit zu uns herüberragen 
Diefer Innungsgeiſt pfropfte bald auf die vorhandenen Domfchule 
Univerfitäten: bald fammelte ein hervorragender Geift um ſich eine 
Schaar von Schülern, ward ber Kern einer gelehrten Wahlver: 
wandiſchaft, geiftverwandie Lehrer traten bei — und fo geftaltete 
fih aus innerem Trieb herans eine hohe Schule. | 
Unter diefen Schulen gelangten zum größten Anfehen Par (4 
für Theologie und Ppilofophie, Bologna für römifches Recht; — 
denn Salerno für die Heilwiffenfchaft ftand ohne Abfolge — welche 
die Vorbilder für zahlreiche fpätere Univerfitäten wurden. Beide 
trugen in ihrem Anfang einen merkwürdigen Gegeufaß: Paris zeigte 
eine monardifch-ariftofratifche Verfaffungsform; denn alle Innungs⸗ 
gewalt eignete dort dem Lehrkörper, daher war's eine Universitas 
Magistrorum, Bologna dagegen hatte eine demokratiſche Glie⸗ 
derung: alle Inuungsgewalt eignete dem Schülerlörper, daher war's 
eine Universitas Scholarium. Der Unterfihied erflärt fi 
Teiht: Paris war eine Schule für Theologie: die schola docens 
beherrfchte die schola audiens, die alte Domſchnle mit ihrer firen- 
gen Disciplin wirkte nad und das ganze franzöfifhe Geſellſchafts⸗ 
weien firebt nad Einheit und Centralifation; Bologna dagegen 
war eine Juriſtenſchule — der altrömifche Republifanismus des 
sömifchen Rechts wirkte, und ferner der republifanifche Geift in 
Bologna. | 
Paris und Bologna wurben aber durch ihre getheilte Berfaffungs- 
form die Grundformen für die fpätern Univerfitäten, fo fehr auch die 
Individualität der Nationen und Länder ſich dieſe Grundtypen an- 
eignete; Paris wurde das Mufter für England und Teutfd- 
land, Bologna für Italien, Spanien und Franfreid. 
Eine ſolche Hochſchule hie Studium generale, nicht von ber 
Geſammtheit der Wiffenfchaften, welche anfänglich gar nirgend gelehrt 
wurde, fondern weil eine ſolche Schule nicht bloß einheimifche, fon- 
bern auch auswärtige Schüler aufnahm, und weil bie auf ihr erlangten 
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Habemifchen Würben überall Anerlennung und Geltung fanden: daher 
Heß auch eine einzige Facaltät Stadium generale, und in den 
Irfunden über bie Univerfität Freiburg heißt dieſe flets „gemaine 
Iniverfität, gemaine Hohe ſchul,“ auch „gemaine fhul und Unis 
verfität.” 

War num die Stiftung einer ſolchen Schule von einer obrigfeite 
ichen Genehmigung abhängig, oder aber autonomifh? Die letztere 
Inſicht ſpricht Hr. v. Saviguy aus in feiner Gefchichte des römifchen 
Rechts im Mittelalter, 2te Ausgabe III. Band, 1834, ©, 415, 
wo er fagt: „Ueberall, wo Lehrer genug vorhanden, die ſich das 
söthige Anfehen zn verfchaffen wußten, da war eine hohe Schule 
wirflich vorhanden, und ed war zu ihrer Entflehung durchaus nicht 
köthig, daß bie Obrigkeit des Orts, oder der Pabſt, oder der Kai⸗ 
ſer fie ausbrüdfich gefiflet hätte, Was bie eigene Obrigkeit betrifft, 
fo könnte deren Mitwirkung für nöthig gehalten werben entweder 
ver Koſten wegen, ober als bloße Erlanbniß; allein Koſten waren 
arfprünglich nicht zu beftreiten, da eine Beſoldungen gegeben wur⸗ 
den, und eine befondere Erlaubniß hielt Niemand für nöthig, indem 
eine folhe Schule der Stadt nur Ehre und Vortheil brachte.” 

Ich glaube, dieſe Anficht bedarf einer Berichtigung, und diefe 
bietet fih von felbft dar, wenn man frühere und fpätere Zeiten un 
terſcheidet. In der frühern Zeit, in beren Wirre alle Elemente 
focialer Bildungen ungefchieben unter einauder lagen, erwuchfen 
Schulen ans fih im innern Trieb, unbeachtet und ungepflegt von der 
Landeschrigleit, bald auf den Reften einer Domſchule, bald auf die- 
fem oder jenem günftigen Grunde. Als ſich fpäter die Landeshoheit 
ſeſter geflaltete und zu ihrem vollern Selbfibewußtfein fam, hatte 
fie die Schulen ſchon vor fih, und pflegte fie dann fort unter landes⸗ 
herrlichem Schug. Allein ſollte in der fpätern Zeit eine hohe Schule 
erſt eutſtehen, fo bedurfte fie einer Iandesherrlichen Genehmigung; 
auch mußten die Koften gedeckt werben; daher warb eine ergiebige 
Bewidmung nöthig; Beſoldungen für die Lehrer (stipendia) waren 
erforderlich, wie wir dieſes Alles bei der Stiftung der Freiburger 
Hochſchule fehen werben, 

Diefelbe Berichtigung muß eintreten bei der Auficht des Herrn 
von Savigny rückſichtlich der Eoncurrenz des Pabſtes zur Stiftung 
einer Univerſität, die er für unwefentlih halt, Er fagt a. a, O.: 
„Dagegen iſt nicht felten behauptet worden, ber Pabſt habe nad 


einer urſprũaglichen Wuficht des Mitielaltero das aucſchließenbe 
gehabt, hohe Schulen zu errichten. Hiebei muß wnn dreierlei we 
unterſcheiden: die Stifteng der Schule im Allgemeinen, bie Berlel 
Saab der Kanzlerwürde und die Stiftung der thesiogifchen Farmitäl 
Für die Stiftung der Schule im Allgemeinen kanu am wenigen eü 
ſolches Recht des Pabſtes bebaupiet werben, Paris, Volozua um 
Vaduna haben niemals folge Stiftungebriefe erhalten, nud % 
denen, welche für Montpellier nud Orleans allerdings erthrilt wr 
ben, wird ausdrücklich bemerkt, es fei dafelbſt auch frhon biäher eim 
blähende Schule geweſen. Da nun der Pabdſt die Rechtmäßigkri 
son jenes niemals beſtritt, bei diefen aber ihr früheres Daſein ohn 
Mißbilligang, foger mit entſchiedenem Lob erwähnte, fo iſt es augen 
ſcheinlich, daß er ſelbſt die von ihm ausgehende Stiftung krinesweg 
als: Brdingung einer eigentlichen und rechtmäßigen hohen Schunk 
betrachtete. Wie aber dennoch in ſpäterer Zeit fo vicle paͤbſtlich 
Stiftungöbullen deranlaßt worden find, das läßt ſich auf folgend 
Weiſe erlfüren. Wenn tieben einet Amabi alter berühmter Spule 
eine neur entſtaud, fo konnte es lauge Zeit zweifelhaft bleiben, ol 
fie wirklich auf den Rang riner hohrn Schule Keira matchen dürfe 
und ob insbeſondere ihre Promotionen reſpeklirt werden müßten. Den 
Lehrern einer folchen Schule Tomte daher nichts wünſchenswerthe 
fein, als wenn der Pabſt felbſt fie für ein Stucuum generale erklärte, 
un Wiefe Erklärung gewiß in allen Ländern anerfannt werde, bie zw 
roiniſchen Kirche gehörten. Der Pabſt anf feiner Seite um vinem 
folgen Wanſche gern rutgegen, iadem er dieſes ats ein nenes Mi 
tel anfah, ſein Anfehen in die Ferne hin geltend gu muches. Ganı 
irrig fe behauptet Meiners, bie päbſtliche Beflätigang ſei za 
Entſtehung einer rrchtinaßigen hohen Schule von jeher Für notgwen 
dig gehalten worden, und vie einſeitige Stiſtaug von Neaprel durq 
Kaifſer Friedrich IE. fer ein magewöohnlicher Eingriff in die Meihte dere 
Pabſtes ans offenbaren Feindſchaft des Kiifers geweſen. Dieſe Ve⸗ 
hauptung iſt ua Jo unbegreiflicher, ba zu dicſer Zeit ſogar awch nit 
eine einzige päbſtliche Stiftungeballe fie irgend eine hohe Schuh 
erfchienen war.” 

Das iſt die Anſicht des Gen. v. Suviguy. Allein wie viel ein 
facher ergibt ſich Die enigegengefepte Auficht bei fer Anerlenumif, 
daß die aͤlteſten Hochſchulen Beine puͤbſtliche Stiftungöbuite orhalirn 
datten. Man denbe ſich nur in Zune Zeit! Solche Schulen Yallın 
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I meiſtens aus Domſchulen erhoben; diefe Gatten ihre Gilligkeit mit 
wın Biochum erhalten; aan wanbelten fie ſich In ſtiller Umbildung Ük 
Rniverfitäten um: bie frühere Legitimation der urfprängligen Auftakt 
yalt natürtich auch der fpätern, ober ging vielmühr auf biefe über 
Dort, wo aber bie hohe Schule ans einem Zuſammenfluß auogezeich⸗ 
veter Lehrer entſtand, bedurfte es Sauger Zeit, bis fich dieſes flüſſtge 
Breigait zu einer Auſtalt geveflet Hatte: vor einer ſolchen Conſolidatien 
hatte ver Pabſt nicht zu beftäligen, und dann geſchah es inbireet 
zurch Verleihmg irgend eines Privilegiums. Es wäre eines des 
weltumfpaunenden Pabſtthums jener Zeit mwürdige Meinigkeits- 


haſcherei geweſen, wenn das Oberhaupt der Kirche vor der Her 


lichkeit ber erwachſenen Frucht in die faetiſche Uſurpation ihrer Reime 
hineingefpärt hätte, fait daß er, auf die Warte der Zeit geſtellt, iR 
einer großen Weltanffaffung in der Pracht der Gegenwart bie Reime 
berfelben Fößlich anerlaunte. Daß aber, ale ſich dieſe hohen Schulen 
zu organifchen Beſtandtheilen jenes Landes erhoben Hatten, der Pabſ 
feine Erlanbniß zur Stiftung als wefentlich erfannte, zeigt nament- 
th auch wie pabſtliche Stiftungsbafle für Freiburg. 

Achmliches gilt auch von der weiteren Behauptung bes Hrn. v. Sa⸗ 
vigng rückſichtlich der Kauzlerwürdr. Er ſagt a. a. O.: „Mit ver 
Berleifung ver Kanzlerwärde hat es ungefähr dieſelbe Bewandiniß, 
wie mit der Stiftung der Spulen ſelbſt. Die beiden Parifer Ranp 
ler hatten niemals eine päbſtliche Werleihung verlangt ober erhalten; 
fie beburften verſelben wicht, ba die Huiverfität aus ihren Stift 
ſchalen erwachſen war, bei biefen aber die Ertheilung ber Lieen 
ſchon nuch ber allgemeinen Kirchenverfaffung den geiſtlichen Obern 
gebührte. In Vologna ertheilte freilich der Pabſt dieſe Würde, aber 
nicht, als ob er behauptete, gäftige Promotionen könnten nur von 
ihm ausgehen (deun bie Gültigkeit der frühern beſtritt er ja nicht), 
fordern weil er dieſe Maßregel für nöthig erklärte, um Mißbräuchen 
zworzubommen. In Pabdua hatten die Profeſſoren ſelbſt einen Rang 
ler ernannt, und ver Pabſt befchräͤulte ſich darauf, dieſes zu billigen. 
Deßgleichen hatte Montpellier einen Kanzler lange vor ber pubſt⸗ 
lichen Beſtäligung deſſelben. In den Stiſtungsbullen freilich pflegte 
der Pabſt auch einen Rangler zu ernennen, aber offenbar in derſel⸗ 
ben Abficht, in welcher die Stiftung ſelbſt geſucht wurbe, bas heißt, 
um den Promotionen einer foldhen Schule affgemeine Anerkennung 
zu ſichern, worauf e8 chen am wmeiften abgeſchen wear,” 
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Der Pabſt hatte aber auch hier Anfangs, wo bie Anſtalt erſt img 
Proeeß ihrer Geftaltung begriffen war, keinen Grund, einzugreifen. 
Nachdem fich aber biefe Schulen geftaltet hatten, verlieh der Pabfl 
bie Ranzlerwürbe, und zwar an Geiftlihe, meiftens an Bifchöfe oder 
Mitglieder des Domkapitels. Daß diefes zum Theil feinen Grund 
darin hatte, weil mande Univerfitäten aus Domſchulen hervor⸗ 
gegangen waren, iſt wohl zuzugeben; allein es gefchah auch bei gany 
neu geftifteten Univerfitäten, z. B. bei Freiburg, und hängt ſonach 
jedenfalls mit dem kirchlichen Eharafter der Univerſitäten zuſammen. 
Sp ernannte Pabfl Honorius III. Gratia, den Archidiaconus des 
Donftiftes zu Bologna zum Eancellarius der dortigen Hocfchule, 
mit Ausnahme der theologifchen Facultät, deren Sanceflariat ſich der 
Bifchof vorbehalten; an der Univerfität Paris, die ans der bortigen 
Domfchule heroorgegangen, war der Domkanzler ſachgemäß auch 
Ranzler der Hohen Schule. An der Univerfität zu Padua war 
Ranzler der dortige Bifchof, den die Doctoren dazu erwählt und ber 
Hab Urban IV. im %. 1263 beftätigt Hatte; au der zu Piſa war 
es der dortige Erzbifhof; in Ar ezzo nach einem Doctorbiplom von 
4373 der Biſchof in Folge päbflliher Verleihung; in Ferrara 
nach Ernennung durch Pabft Bonifacius IX. der Biſchof; in Rom 
ber Cardinal Camerlengo; in Neapel hatte der der Kicche feind- 
liche Friedrich IL, welcher allen Eorporationen abgeneigt war, die 
dortige Untverfität als eine förmliche Polizeianſtalt gefchaffen, und fie 
unter den Töniglichen Großkanzler geftellt; allein im Löten Jahrhun⸗ 
dert wurde bie Oberaufficht dem Kanzler entzogen und dem erften 
Kapellan des Königs übertragen; in Perugia, wo durch eine päbſi⸗ 
liche Bulle vom 3. 1307 ein Stadiam generale anerkannt wurde, 
ward ber Sancellariat durch eine Bulle vom J. 1318 dem Bifchof 
der Stabt übertragen. Auch in Reg gio ertheilte nach einem Doctor- 
diplom vom J. 1276 der Biſchof auf das Ontachten der Profefforen 
die Doetorwürde. In Turin, das ein päbflliches Privilegium 1405 
und ein Fatferliches 1412 erhielt, war der Biſchof Kanzler. Die 
Hochſchule von Paris, die übrigens Fein vollſtändiges Statutenbud 
hatte, an welcher vielmehr über einzelne Belange einzelne Statuten 
erfchienen, erhielt im Jahre 1215 ziemlich unvollftändige Statuten 
yom päbfllihen Legaten, Cardinal Robert de Eourcon, und im 
J. 1452 nmfaffendere von dem Legaten, Kardinal van Eſtouteville. 
Hr, v. Saviguy a, a. DO, ©, 369 fagt mit Recht: „Die Parifer 
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Schule war als die Hanptgrundlage alles theologiſchen Unterrichts 
merlannt, barum galt fie felbft als eine geiftliche Anftalt, und fland 
ter der befondern Aufficht des Pabſtes; und wenn biefer im drei⸗ 
ehnten und im fünfsehuten Jahrhundert durch feine Legaten der Un⸗ 
yerfität nene Statuten geben konnte, ohne Widerſpruch des Hönigs 
md mit ausdrücklicher Genehmigung der Univerfität, fo war es na⸗ 
ürlih, daß auch die Rechtmäßigkeit jenes Verbots (aller Vorlefun- 
ven über das römiſche Recht für Paris und die Umgegend) von 
einer Seite bezweifelt wurde.” Wegen ihres geifilichen Charakters 
wat auch die Parifer Umiverfität fo entfcheidend in theologifchen 
Streitigfeiten auf, und wie Hr. v. Savigny, a. a. O. ©. 348, rich⸗ 
tig bemerkt, war „wenn gleih das Urtheil darüber meift nit von 
ber Univerfität im Ganzen, fondern von einer einzelnen Facultät 
ausgehen mochte, doch gerade hier die Verbindung der Univerſität 
und der einzelnen Faeultäten fo genau, daß biefe Ichten Teicht mit 
dem Gewicht der ganzen Univerfität auftreten konnten, ja bag man 
nicht felten die Urtheile und Erklärungen einer einzelnen Faeultät als 
Handlungen der Parifer Uuiverfität anzufehen pflegte.” 

Die Strafgerichtsbarfeit über die einzelnen Mitglieder der Unis 
verfität fand nach dem. Privilegium vom 3. 1200 dem Officialat von 
Paris zu; eben fo hat wahrfcheinlih in der Regel das biſchöfliche 
Gericht auch die Civilgerichtsbarkeit über die Mitglieder der Parifer 
Hochſchule gehabt, und erft fpäter, d. h. im Jahr 1340, kam viefelbe 
an den Prevot von Paris, 

Bei diefem eniſcheidenden geifllihen Charakter der Parıfer Hoch» 
ſchule fand unn der Eancelariat nothwendigerweife geiftlichen Behör- 
den zu; fo wurde Die Doetorwürde in allen Kacultäten mit Geneh⸗ 
migung bes Domkanzlers verliehen; in der philofophifchen aber auch 
mit der des Kanzlers von St. Genevieve, fo daß man in biefer 
Sacnltät zwifchen beiden Kanzlern wählen fonnte, welche Wahl früher 
wahrſcheinlich in allen Facultäten frei fand. 

Die Univerfität von Montpellier warb nach gewöhnlicher An⸗ 
nahme vom Pabſt Nikolaus TV. im 3. 1289 geftiftet und unter bie 
Auffiht des Biſchofs geſtellt. Iſt diefes auch nicht nachweisbar, fo 
murben doch der dortigen Schule der Mediziner von einem päbfl- 
lien Legaten im Jahr 1220 neue Statuten gegeben, nach welden 
das Lehramt erft nach vorgängiger Prüfung und Genehmigung unter 
Zuzug einiger Lehrer von dem Biſchof von Maguelonne, zu deſſen 
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Spreugel damals Dionipeikier gehörte, verliehen werben ſollte. 3 
Betseff der Recht s ſchule gab König Ludwig IX. von Frankreich u 
3. 1230 demſelben Biſchof das Privileg, allen Ricentiaten und Doets 
ren des Rechts bei ihren Promotionen ben Eid der Treue und Des 
horſams abzunehmen, womit auch bie Auffiht über bie Promotione: 
verbunden war. Diefes Recht ging fo weit, daß, als im J. 126 
König Jakeb I. von Arragonien, damaliger Herr von Montpellien 
sinen Rechtölehrer ernannte, der Bifchef diefen mit allen Zuhören 
in Bann legte, unter Berufung auf fein analoges Recht in a 
Saentltäten, und ber Pabſt Elemens IV. für die Auſprüche des 
Schofs fi bei dem König verwendete. 

Auch ber Faeultaͤt der Artiften gab der Viſchof im Jahr 124 
Statuten, in welden unter Zuſtimmung der Doctoren und Schola⸗ 
von der Biſchof das Recht Hatte, die Lieenz zu ertheilen. Und 
wurde auch in der Bulle von Nikolaus IV. v. 5. 1289, die m 
gewöhnlich aber irrig erſt als Stiftungsurkande ber Uiniverfität * 
beſtimmt: daß die Promotionen in jeder Farultät vom Biſchof nach 
gängiger Prüfung unter Zuzug der Lehrer der betreffenden Faculiä 
geſchehen ſollten, Auf jeden Fall liegt in ben Worten der Bulle: 
„iadulgemus, ut in dicto loco sit deinceps stadum generale, 
„in quo. Magistri doceant, et Scholsres lihere studeant, e 
„audtant in quavis fieita facultate‘‘ die Auſicht des Pabſtes, def 
one feine Ermächtigung feine Hohe Schule gefliftet werben dürfe, 
Als im J. 1339 zwifchen dem Bifhof und dem Rector ber Juriſten 
ſchule Streitigbeiten entſtanden, fo erhielt der Cardinal Bertran, 
Erzbiſchof von Embrun, vom Pabſte den Auftrag, bie Streitſaqhe 
auszugleichen, und jener verfaßte zu Diefem Behufe mit 6 Abgeord⸗ 
weten der Univerſität neue Statuten, welche am WM. alt 1339 
verländeti wurden and forigalten. 

De Säule vn Montpellier fehlte aber un eine thevlogiſche 
Schule, welche wenigftens ſchon in der Mitte des 14ten Jahrhandertt 
erſcheint, aber erſt im J. 1421 durch eine Bulle von Pabſt Martin V. 
anerkannt und der bisherigen Zuriflenfnie einverleibt warb, übet 
welche Bereinigung Statuten in Form eines Vertrags zwiſchen va 
Surikenuniverfität and den theologiſchen Lehrern zu Stande kamen, 
So waren in Montpellier zwei Univerſttüten, bie medieiniſche 
uns die juridiſche, in welcher Iehteren Die Artiſten und die Ton 
dogen mit enthalten waren, | 
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An ber Juriſtenuniverſitäͤt hatte der Bifchof die Strafgerichts⸗ 
arkeit, die bürgerlühe Hatte feit 1350 ein küniglücher Beamter, bit 
jabſt Martin V. fie im J. 1421 den drei Conſorvatoren ber Uni⸗ 
erfität, dem Erzbiſchof von Narbonne, dem Abt von Aniane und 
em Dompropft von Maguelonne übertrug, was ein Bniglihes Pri⸗ 
Hegium von 1437 anerlannte. An der mediciniſchen Univerfität 
atte auch der Biſchof die Strafgerichtsbarleit, die bürgerliche hatte 
ver der von dem Biſchof und 3 Profefioxen auf Lebenslang ans ben 
Brofefioren erwählte Kanzler, jedoch mit Berufung an ben Biſchsof. 

Die Promotion hing in allen Yacultäten, auch in ber der Dies 
Heiner, von ber Genehmigung des Biſchofe ab, der ſonach Caucel⸗ 
arius ber Schule hieß. 

Au Orleans erhielt, obwohl Nahrichten von dem früähern Bes 
band einer dort blühenden Schule, wahrfcheintich eimer Rechtsichuie, 
vorliegen, erft im J. 1305 ein paäbſtliches Privilegium von Clemens V. 
md Damit die Privilegien von Tonlonfe, fenach wittelbar die von 
Paris; die Schule blieb aber eine bloße Rechtoſchule, weil die 
Sceelfucht der Parifer Univerfität eine theologifche und philoſophiſche 
Schule wicht auflommen ließ. Die Strafgerichtebarkeit Hatte au 
hier zuerſt der Bifchof, feit 1520 ein königlicher Beamter. 

Der fhen vom Pabſt Clemens V. zum Kanzler ber lintserfität 
beftellte Domfcholafter hatte dort über die Promotionen zu beſtimmen. 

Die Univerfität von Tonlonfe, welche im J. 1233 durch eine 
päbſtliche Bulle gegen die Nibigenfer gegründet worben war, wurde 
vorzugsweile zur Strafe von dem Begünfiger ber Serte, Graf 
Raimund IV. von Tonloufe, mit 4000 Mark Silber bewidmet als 
Säule für alle Wiſſenſchaften. Einer Bulle vom Jahr 1245 gemäß 
follte ver Domkanzler zugleich Kanzler der hoben Schule fein; Die 
Theologen und Decretiſten mußte ex ſelbſt prüfen, Die Promotieurn 
m den andern Facultäten mußte er allgemein überwächen. 

Balence hatte die gewöhnliche Kinrichtung und eine freie 
Sähoferenverfaffung. 

Bourges, erſt im $. 146% geftiftet, Hatte 5 Facultäten, un 
der Domkanzler war zugleich der Kanzler ber Univerſitüt. 

Auch in Ly on war im 13ten Jahrhundert eine fpäter völlig vers 
ſchwundene Rechtsfchule, indem im 3. 1290 ein Streit zwifchen Dem 
Erzbifchof und dem Kapitel von Lyon darüber erwähnt wirb, wer 
den Canoniſten und Civiliſten bie Licenz geben bürfe, 
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Auch die ſpaniſchen Iniverfitäten hatten eine ähnliche 
niſation, die. an ben kirchlichen Charakter diefer Anfalten eriun 

Salamanca, im 13ten Jahrhundert gefliftet und im J. 1421 
esft mit Statuten begabt, Hatte den Domſcholaſter zum orbenilichen 
Richter. Alcala, im 3. 1510 vom Cardinal Zimenes zur Förberum 
der theologiſchen und philoſophiſchen Studien gegründet, trägt bie 
fen kirchlichen Charakter in feiner gefammten Organifation. Ach 
lich verhält es fih mit der portugiefifchen Univerfität Coimbra 
welche im J. 1309 von König Divnys Statuten erhielt, bie eine 
äßnliche Einrichtung, wie die der anberwärtigen Univerfitäten zeigen, 

Die englifehen Univerfitäten hatten für ihre Berfaffung Paris 
zum Mufter genommen; nur bilbeten fie fih in größter Selbſtändig⸗ 
keit und Unabhängigkeit von der Föniglihen Gewalt aus. In biefer 
friſchen SelbRändigkeit haben Oxford und Cambridge ihres 
tirchlihen Charakter bis zur Stunde bewahrt; nur trat an bie Stelle 
des Katholicismus die ausſchließliche Berechtigung ber anglilanifchen 
Kirche auf die reichen Eollegien diefer Hochſchulen und ihre nnermeß⸗ 
lichen Einkünfte, 

Die bisherige Vergleichung der europäiſchen Univerſitäten und 
die erſehene Beſetzung ihres Cancellariats mit Prälaten ſitellt un 
verfennubar den kirchlichen Charakter dieſer Anftalten als conſtanten 
Grund heraus. 

Sp ernennt nun auch zum oberfien Kanzler der Univerfität Frei⸗ 
burg Biſchof Heinrich IV. von Conſtanz in der Urkunde ihrer Er- 
sihtung vom 3. Sept. 1456 ben jeweiligen Biſchof von Bafel im 
Auftrag bes Pabfles, und in Erledigung des bifchöflichen Stuhls 
den Senior des bortigen Domkapitels mit dem Recht, fi Bice 
Tanzler zu ernennen. Ebenſo hatte der Pabſt Urban V. burg 
Urkunde d. d. Avinion. 1365 XIII. Calendas Julii den Propf 
der Allerheiligenliche zu Wien zum Kanzler ber dortigen Univer⸗ 
fität ernannt. 

Gerner fagt Herr v. Savigny a. a. O. s. 4418: „Mit be 
theologiſchen Facultät endlich verhielt es fich freilich etwas anders, 
als mit den übrigen Theilen der hohen Schulen, indem 3. B. in 
Bologna und Padua dieſe Facultät geradezu vom Pabft geftiftet 
wurde, anfatt daß alle übrigen ganz unabhängig von einer folchen 
Stiftung entflanden waren. Allein bier Sag auch eine unmittelbare 
Einmifhung des Pabfles in der. Natur bes Gegenflandes, ja es 
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yätte ſich neben jener allgemeinen Lehrfreiheit fehr wohl benfen 
affen, daß man ſchlechthin Keinen andern theologifchen Unterricht, 
als mit päbflliher Genehmigung, gebuldet Hätte, Dennoch ift man 
elbft Hierin fo weit nicht gegangen, indem z. B. eine theologifche 
Schule in Paris fiets ohne paͤbſtliche Genehmigung geblieben if, 
and and in Montpellier fchon lange beftand, che fie vom Pabſt 
genehmigt wurbe.” 

Allerdings hat die allgemeine Kirchengewalt ein näheres und 
ganz nuumittelbares Intereſſe an den theologifchen Facultäten, weil 
biefe gültige Outachten über bogmatifche und disciplinäre Fragen 
und Streitfachen abgeben, weil fie die wichtigften kirchlichen Ereig⸗ 
niffe , 3. D. Beilegung von Schiömen einleiten und bei den Kirchen⸗ 
verfammlungen erfcheinen durften. Allein gerade in den beiden letz⸗ 
teren Beziehungen trat nicht nur die theologifhe Kacultät, ſondern 
es trat die ganze Univerfität auf, eben weil fie als eine Kirchliche 
Körperſchaft galt, und dieß erklärt auch, warum theologiſche Schu- 
Ien als foldhe ohne päbftlihe Genehmigung geblieben find, ober fie 
doch erſt nah langem Beſtande der theologiſchen Schule erhalten 
haben. 

Endlich ſagt Herr v. Savigny: „Eine ähnliche Bewanbinif, 
wie mit dem Pabſt, hatte es mit dem Kaiſer. Denn auch wenn 
dieſer eine Schule mit dem Titel eines Studium generale geſtiftet 
batte, Eonnte fie gewiß fein, daß ihre Promotionen allerwärts aner- 
fannt werden würden, fo daß alfo die kaiſerliche Beflätigung einen 
ganz ähnlichen Bortheil gewährte, wie die päbftlihe, aber and 
eben fo wenig als dieſe für nothwendig gehalten werben konnte.“ 

Auch diefe Anficht bebarf einer Berichtigung. Sind bie Univer- 
fitäten ihrer Stiftung nad Kirchliche Körperfchaften, fo mußte bez 
Raifer als Schirmvogt der Kirche ihre Stiftung beftätigen. In dies 
fer Eigenfchaft erläßt auch der Kaiſer Friedrich III. bie Urkunde 
feiner Beflätigung für die Univerſität Freiburg d. d. Neufladt am 
Samstag vor St. Thomas 1456: „Yeboch fo erfennen wir uns ale 
obriften Vogt und Schermer der hailigen Eriftenlichen Kirchen” 
u. ſ. w. Aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit beftätigt er bie Uni⸗ 
verfität Freiburg aber auch wegen bes weiteren Grundes, daß die 
Univerfität und die Stubenten bdiefelben Gnaden, Freiheiten, Rechte 
und Gewohnheiten haben follen, wie andere Univerfitäten und ihre 
Stubenten in dem heiligen Reich, und kaiſerliche gefihriebene Geſetze 


und Heihte öffentlich geleſen und geübt werben, unb bie Promovi 

ten aller Facultäten biefelben Rechte überal in dem heiligen römı 
fügen Reich inner Gerichts und außer Gerichts genießen follten. Alſo 
die burchgreifende Gültigkeit ber Grade und ihre Befähigung zu 
Aemtern durchs ganze Reich macht die Beflätigung des Raifers noth⸗ 
wendig. Herr v. Savigny gibt dieſes ſelbſt zu durch bie Aumer⸗ 
fung: „daß ſpäter im teutſchen Staatsrecht ein anderer Grundſatz 
angenommen worden if, ſoll damit nicht geläugnet werden.“ Allein 
in Teutſchland war Aufangs die Landeshoheit gar nicht in dem Maaß 
entwickelt, daß unter ihrer Ermächtigung eine Hochſchule entſtanden 
wäre; außer Teutſchland, wo immerhin die oberſte Vogtei des Ktai⸗ 
fers über die katholiſche Kirche juriſtiſch gegolten hätte, war aber 
die Macht des römiſchen Kaiſers factiſch ſehr gelähmt, fo daß alfe 
allerdings Die kaiſerliche Beſtätigung für bie Stiftung einer Univer⸗ 
tät von den Fürften nicht nachgefucht wurde, obwohl biefes dem 
Peincip nach Hätte geſchehen follen. 

Daß aber die Fundation bes Landesherrn, bie päpflide Er⸗ 
laubniß, die bifchöfliche Errichtung, die kaiſerliche Beflätigung und 
endlich wieber die Iandesherrliche Ertheilung der Statuten zur Grün⸗ 
dung der in dem 15ten Jahrhnudert burchaus ale kirchliche Körper⸗ 
ſchaften angefehenen Univerfitäten gefordert und vollzogen wurben, 
zeigt für die Unsverfität Freiburg folgenber Zurzer Beſchrieb des 
Hergangs ihrer Stiftung, wobei wir ben nähern Beweis ihres Cha⸗ 
vafters einer kirchlichen Körperſchaft uns einſtweilen noch vorbehalten. 

Das I. Stadium der Stiftung iſt: ber Erzherzog von Oeſtreich 
Albert VE. wendet Rh als Landesherr vom Freiburg an ben Pabſt 
Calixt IH. mit der Bitte um Erlaubniß zur Gtiftung und unter 
Angabe der Dotationsmittel. 

Das HI. Stadium iſt: ber Pabſt beauftengt buch das dem Erz⸗ 
Herzog Albert VL überfandte Schreiben son 18. April 1455 ben 
Biſchvf von Conſtanz, in deſſen Didcefe die zu errichtende Univerfität 
liegt, mit der Unterfuchung der in ber an den Pabſt gerichtelen Witte 
omgegebenen thatfählihen Verhältniſſe und zur Stiftung nöthigen 
Erforberniffe, und mit ber Ausführung kraft päbſtlicher Vollmacht. 

Dos FH. Stadium ift: der Biſchof Heinrich IV. von Conan 
erläßt als afleiniger paäbſtlicher Commiffär und Executor, som Erz⸗ 
herzog Albert aufgeforbert, durch äffenslich nach dem Hochamt im 
Münfter zu Freiburg vor Notar und Zeugen, und in ber Domlirche 
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* Conſtanz am 5. April 1456 verkündeten Schreiben eine allgemeine 
station an Alle und Jede, welche gegen die Errichtung ber Univer- 
tät rechtöogegründete Einfprachen zu erheben hätten , fie binnen 
0 Tagen vorzubringen. 

Das IV. Stadium if: Nach Ablauf der Zoragigen Friſt und 
eiterer 30 Tage ſchreitet der Biſchof durch Urkunde vom 3. Sept. 
456 zur wirklichen Errichtung des Studium generale für jetzt 
ab für ewige Zeiten als zur reellen Execution des päbftlichen Auf- 
:ag8 ; zur Gründung aller Facultäten, zu deren und ihrer Schüler Aus⸗ 
attung mit ollen bei Univerfitäten herkömmlichen Privilegien, zur 
'rnennung bes jeweiligen Bifchofs von Bafel oder feines Stellvers 
reters als Kanzler mit feiner Gewalt über die Promotionen, 

Das V. Stadium ifl: Der Kaifer Friedrich III. beftätigt durch 
je am Samstag vor St. Thomastag im Jahr 1456 ans Neuftadt 
rlaffene Urkunde die Univerfität für das ganze Neid. 

Jetzt erft iſt die Stiftung rechtsgiltig gegründet und conftituirt. 
daher erfolgt das 

VI. und letzte Stabinm. Der Stifter Albert VI. erteilt durch 
Irfunde vom 21, Sept. 1457 der Univerfität kraft feiner Landes⸗ 
obeit, unbefchabet der päbfllihen und Taiferlihen Rechte und der 
Intonomie der Körperfchaft, Freiheiten und Privilegien. 

Man fieht, der ganze Verlauf der Errihtung der Univerfität 
leicht der Errichtung einer Pfründe. Wie der Fundator des Dene- 
isiums die Bewidmung hergibt, fo Bier Albert VI. der Stifter 
ver Univerfität.. Wie aber bei der Pfründe der Pabſt ober ber 
Bifhof der Eonflituent ift, fo bei der Univerfität der Pabſt und in 
effen Auftrag der Didcefan-Bifchof, und wie bei der Pfründe der 
tandesherr beftätiget, fo bei der Errichtung der Univerfität der Kai⸗ 
er, da ja der Landesherr, Erzherzog Albert VI., ber Fundator iſt. 

Zur Bewidmung der Univerfität aber Hatte Albert „Pfarrkirchen 
und Gottesgaben mit ihren nugen vnd gulten“ beſtimmt (Rieggeri 
opuseula p. 424). Er incorporirte der Anftalt „wie dann das gaift- 
lihe gefchriebene vecht ſetzen und verhengen“ (Schreiber’s Matthäus 
Hummel ©, 32.) zehn Kirchenpfründen im Elſaß, in der Schweiz, 
im Breisgau und in Schwaben, beren Patron er war, fo daß bie 
Univerfität die Einkünfte diefer Pfründen bezog, fie ſelbſt aber die⸗ 
felben durch beſoldete Vicare verfehen ließ. Im 3. 1457 ſchenkte 
Albert der Univerfität zwei Theile des Zehntens von Billingen 
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(Rieggeri opuscula pag. 441). Diefe Kirchengüter wurden 
allen „ſchatzungen und beſchwerungen“ zu Gunften der Univerſit 
befreit Cibid. p. 425). 

Erzherzog Sigmund beflätigt durch eine Urkunde aus dem Fa 
1460 Alberts Incorporation der Pfarreien ibid. p. 443. Def 
incorporirte durch Urkunde vom 9. Nov. 1468 zehn weitere Patr 
nais⸗Pfrůnden mit gleichen Vortheilen der hohen Schule. Die 
fhöfe Burkhard und Hermann von Conſtanz (Hieggeri Analec 
pag. 40 u, 41) und ber Biſchof Caspar von Bafel (ibid. pag- 10 
genehmigten als Biſchöfe der Sprengel, in welchen biefe Pfründ 
lagen, deren Incorporation an bie Univerfität, für deren angegeben 
Zwei, over weil fie geſtiftet fei zur Vertheidigung un 
Verbreitung bes fatholifhen Glaubens, jedoch auf de 
Fall der Aufhebung der Univerfität mit dem Vorbehalt des Rüdfalle 
ber Einkünfte an bie betreffenden Inhaber der erwähnten Kirchen 
pfründen. Diefe bifchöfliche Genehmigung wurbe auf Anfuchen d 
Nniverfität vom Pabſte Sirtus IV. durch eine Bulle vom Jap 
1477 beftätigt (Rieggeri opuscula pag. 450). Die Raifer Fri 
rich IN. und Maximilian 1. beſtätigten biefe Incorporationen, le 





derer durch Urkunde d. d. die S. Udalrici an. 1490 und vom 7. 
1502. In Folge der Aufhebung des Jeſuitenordens im Jahr 17 
erhielt die Univerfität durch ſolche Incorporation noch drei de 
biefigen Sefuitencolegium gehörige Probſteien im Elfag und au 
Raifer Kranz IT. die Liegenfchaften des aufgehobenen Hiefigen Domi 
nikauerkloſters fammt beffen Gefällen. 
So' erweist der Stiftungszwed und die Art der Dotation de 
Charakter ber Univeriität als einer kirchlichen Körperfchaft: dafü 
fpricht aber auch die ganze Drganifation und die Garantieen, “ 
welchen fie zur Bewahrung biefes Charakters umgeben wurde. A 
gefehen von dem Privilegium, welches Sigmund durch Urkund 
von Innsbruck im Jahr 1484 ben Negenten ber Univerfität cd. I 
den 4 älteften Mitgliedern der Facultäten und den Decanen) gilt 
bie Profefioren zu wählen, deren Beftätigung nur er ſich ſelbſt ode 
feinem Landvogt vorbehäft, wornach bie faft ausſchließlich aus Geiſt 
lichen beftehenden Regenten eben nur wieber Geiſtliche zu Profeſſorer 
wählten, beftehen eine Menge anderer bepfallfiger Garantieen. 

So war der Biſchof non Konflanz, außerdem daß er vom Pebß 
beſtellter Executor und einziger Commiſſär zur Errichtung der Un⸗ 
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verfität war, auch als Ordinarius ihr höchſter geiſtlicher Oberer. 
So wurde die Würde des Kanzlers der Univerfität dem jeweiligen 
Biſchof von Baſel, und bei erledigtem Stuhle dem Senior des 
kapitels ſchon durch Exetutionsdecrret des Biſchöfs Heinrich von 
lonſtanz vom 3. September 1456 übertragen. Und die Biſchöͤfe 
on Bafel Haben diefe Würde bis anf die nenefle Zeit der Säcula⸗ 
Hfation geführt. 

Wie fehr die rechttihe Einwirkung des paͤbſtlichen Stuhls auf 
se Univerfität anerkannt wurbe, zeigt die Bulle aus bem Septem- 
ver 1484, in welcher der Pabſt Innocenz VIII. der Mniverfität 
has Privilegium verleift, die Scholaren, ob Weiftliche oder Laien, 
Anzuferfern und zu beftrafen, fo wie auch dem Senior der theologi⸗ 
hen Facultät, die Mörder von Geiſtlichen zu abfoloiren. 

Das zeigt ferner die Urkunde Sigmunds d. d. Innsbruck am Tag 
ber heil. Scholaftica 1488, woburd er bie Univerfität ermächtigt, 
men Conſervator vom apoftolifhen Stuhl zu erbittenz „um 
menigerlag errang, Widerwertigfeit, Müe und Eoften, bey den Kir⸗ 
hen, Pfrunden ond andern Ootsgaben und Gerechtigleiten Inen vor 
onns vnd dem Hans Ofterreich gnedigklichen gegeben, von Geiſtlichen 
vnd Weklichen Perſonen empfangen vnd dieſelb Irrung, Widerwer« 
tigkait, vnd Intrag zu verkumen.“ 

Da nämlih die päbſtliche Bulle vom 18. April 1455 für bie 
Uaiverfität Freiburg verordnet: „quod legentes et studentes ibi- 
dem (st. Friburgi) omnibus' et singulis privilegiis; libertatt- 
bus, honoribaus, exenitionibus et immunitatıbus concessis 
Magistrrs, Doctoribus ac studentibus commorantibus sive resi- 
dentibus im studio generali Viennensi Pataviensis Dioecesis 
Baudeamt -et utantur,“* was in den Statuten Mfberts VI. vom 
21. September 1457 Art. I. noch bahin erweitert ift, daß fie alle 
Gnaden, Freiheiten und Rechte der drei hohen Schulen Paris, Hei⸗ 
delberg und Wien haben follen, fo mußte fie nachdem Vorbild von 
Bien (und unmittelbar von Paris) Eonfervatoren ihrer: Rechte 
und Privilegien erhalten, gleihfam richt erliche Schutzvögte; allein 
die Univerfität Hatte auch vollzie hende Schutzvögte; fo nimmt 
dar Urkunde vom Mittwoch nach St. Bartholumäi 1508 Wolfgang 
Graf in Fuͤrſtenberg anf Faiferlichen Befehl: als Landvogt im obern 
Etſaß die Univerfität in ihren Streitigkeiten gegen die Gebrüder von 
Blumnegk in Schutz und Schirm, Daß: diefe Eonfervatoren, wenig- 
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ſtens die Conſervatoren der geiſtlichen Vorrechte, Prälaten F 
ſpricht wieder für ben kirchlichen Charakter der Univerſitaͤten. 
frühern Zeiten war die Würde eines Conſervators der apoſtoliſche 
d. h. päbſtlichen Privilegien der Univerfität zu Paris einzelnen Geil 
‚lichen vorübergehend verliehen geweſen; fpäter wurde fie aber a 
die Bifchöfe von Meaux, Beauvais und Senlis fo übertragen, ba 
die Univerfität einen berfelben wählen konnte, Neben den geiftlih 
Eonfervatoren befand in Paris aber noch als Eonfervator der Föni 
lichen Privilegien der Prevot von Paris. Der Eonfervator br 
päbflihen Privilegien hatte eine Gerichtsbarkeit in Straf» und bir 
gerlihen Rechtsfällen, in welchen geiftliche Privilegien verlegt wor 
ben waren, 

Auch in Bologna hatte die Univerfität nach dem Mufter der vi 
Paris von dem Pabſt befondere Confervatoren erhalten: im Jah 
1310 beffeipeten der Erzbifchof von Ravenna, die Bifchöfe von Ferran 
und von Parma, im Jahr 1322 und 1326 der Bifchof von DBologni 
diefe Würde, Auch die Unwerfität Montpellier, nnd zwar bi 
ijuriſtiſche, erhielt vom Pabſt Martin V. im Jahr 1421 dre 
Conſervatoren, den Erzbifchof von Narbonne, den Abt von Aniant 
and den Domprobft von Maguelonne; die medicinifche Univen 
fität dafelbft Hatte aber zwei Confervatoren, den Bifchof und de 
Gouverneur der Stadt, In Drleans waren auch zwei Confe: 
vatoren der Mniverfität, der Baillif und der Prevot, beide mit de 
bürgerlichen Gerichtsbarkeit, Jener wahrfcheinlich über die Adeligen 
biefer über die Bürgerlichen. In Bourges Hatte der Stellvertte— 
ter des Baillif als Föniglicher Confervator die Gerichtsbarkeit. 
So gab nun auch in der Bulle d. d. Roms ann. 1491 TV. 
Non. Dec., der Pabſt Innocenz VIII. bie Derane der Domlirgt 
zu Straßburg und Conſtanz und den Abt bes Benebiftinerkfofter 
St. Trudpert im Breisgau als Confervatoren und Richter der Frei 
- burger Akademie. In diefer Bulle befiehlt der Pabft auf bie Klagl 
der Univerfität, daß Erzbifchöfe, Bifchöfe und andere Prälaten 
Welt- und Kloftergeifiliche, und Herzöge, Markgrafen und ander! 
Laien Städte und Dörfer occupirten und occupiren ließen, Schlöf 
Dörfer und andere Drte, Ländereien, Häufer, Beſitzungen, Rehhtt, 
Zurisbictionen, Früchte, Zinfe, Einkünfte und Erträgniffe der Un 
verfität und ihrer Mitglieder, und einige andere bewegliche und ai 
bewegliche Güter, geiſtliche und weltliche, bie der Umiverfitäl und 
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Iren Mitgliedern rechtmäßig angehören, und welche jene widerrecht⸗ 
ich occupirt vorenthalten, oder den fie Vorenthaltenden Hilfe leiſten, 
mb die der Univerfität und ihren Mitgliedern verliehenen Privile- 
ten zu flören, zu hindern wagen, und ber Univerfität in diefen Bes 
iehungen vielfache Befchwerden, Widerrechtlichfeiten und Verluſte 
nfügen, den erwähnten Eonfervatoren, daß fie gefammt, ober zwei 
der einer felbft oder durch einen Andern ober durch Andere ber 
Iniverfität als Richter jede Unbill abwehren und zur Reftitution ihr 
hifflich feyn follten, und zwar im richterlihem Wege in abgefürztem 
Berfaßren oder durch Tirchliche Eenfuren ‚im Nothfalle mit Anrufung 
ves weltlichen Armes, 

In einer Urkunde d. d. Augsburg am Freitag nach dem Sonntag 
Judica 1492 geflattet Kaiſer Marimiltan I., daß bie Akademie von 
bem vom apoſtoliſchen Stuhle erwirkten Eonfervatorium Gebrauch 
made, 

In einer Urkunde d. d. Freiburg an Georgi 1493 geflattet der- 
felbe Raifer ber Univerfität, die Störer eines zur Pfarrei Ehingen 
gehörigen Rechtes vor ihrem Conſervator zu belangen. 

In einer Urkunde vom Jahre 1506 mahnt der Abt Aegidius von 
St. Trudpert als Richter und Confervator der Univerfität unter An⸗ 
drofung der excommunicatio late sententie Alle, daß fie bie 
pecupirten und vorenthaltenen Sachen, Rechte, Güter der Univerfität 
zurüdgeben. - 

Dur Urkunde vom Jahre 1528 beftellt der vom Pabſte zum 
Rihter und Eonfervator der Univerfität ernannte Domdecan von 
Eonflanz als feine Subbelegaten die Achte von Tennenbach und 
St. Märgen, 

Der Fürfibifchof von Bafel, welcher als Kanzler der Univerfität 
bisher allein das Recht gehabt hatte, an ihr die Doctorwürbe zu 
ertheilen, verlieh durch Urfunde vom 18. December 1518 den Des 
canen der vier Kacultäten zeitweife das Hecht der Promotion und 
feiner veßfallfigen Vertretung im Kanzleramt. 

Beil die Univerfität eine geiftlihe Körperſchaft war, wurde bie 
sefammte Akademie Cuicht bloß die theologifche Facultät) durch ein 
paäbſtliches Breve vom 20, Mai 1511 zur Feier bes allgemeinen 
Concils von Pifa eingeladen, wie es heißt: „ut eligere ex pro- _ 
hatissimis doctissimisque viris Universitatis vestre valeatis, 
qui ad tantam rem et plures causas fidei in alııs conciliis 
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nondum comelusas suis eonsilüs juvandaes mitiendi sänt, * 
biscum de ommibus in communi eonsultari.“ - 

Als der König Ferdinand ein Gutachten über bie Beſchwerden — 
katholiſchen Kirche Teutichlands wünſchte, wandte er ſich nicht an im 
theologiſche Faenltät zu Freiburg, ſondern ay bie Univerſität alj 
ſolche, d. h. die einzelnen Mitglieder derſelben ſollten ſich Anke, 
sie es in dem Proiokoll vom 8. Auguſt 1524 Bd. III. ©. 95 heiſt 
Lectz sunt litere ılustrissimi priacipis Ferdinandi sub date 
4 mensis Julii anni 1524. Placuit per sıngulos Don+r 
nos Universitatis eonsignanda Ecclesiw catholice grav* 
mina, eademque concepta examinanda per theologicam Facıl- 
tatem , moremqye prineipi gerendam.‘ | 
Auch über die lutheriſche Lehre verlangte Ferdinand ein Gutachten 
von der Univerfität; und von biefen Artileln meldet das Protw 
toll vom 30. Sept. 1524, Bd. IIL ©. 97: „‚Transeribantur cite 
articuli per Dominos Universitatis ad petitionem sere 
pissimi Domini principis Ferdinandi super Lutheranis et con 
similium suorum artieulis, muniantur et Sigillo Rectoratus 
et Principi mittantur.“ Daß die Univerfitas als ſolche, um 
nicht allein Die theologiſche Facultät über Luthers Lehre vom Für 
Ben gehört wurbe, zeigt auch das Protokoll vom 7. Det. 1524, 
Bd. HI. ©.99: „Dr. Udalricus Zasins propoauit, quod illus- 
trissimus Dominus Princeps Ferdinandus petierit suis in m 
teris. arliculos minus catlıolicos ex omnihus libellis camıpos- 
tig a Martino Luther et consimilihus per Universitaten 
resolvi et in unum Teiigi, ensque sic resolatos. ad festum 
S. Martini proxime venturum ad ceivitatem Spirensem mitt), 
‚abi futurus sit conventns Principsm pro hoc arduo negotio 
eongregandns, in quorum  articulorum resolutione Univer 
sitas sibi possit comparare laudem et honorem perpetuun. 
WPnia vero audierit articalum abmissum, quo gloriosse Virgi 
nis ineflabilis laus minus cureiar prascipue. in Antiphosi 
Balve Regina et Regina cali, super illum etiam in hujus 
modi articulorum resolatione nihil sit per Uniwersitaten 
seriplum , et nisi hujusmodi Antiphon® in laudenı glorios® 
semper Virginis compositse defendantur, ipse suo anbh sigallo 
quantum Deus ex alto ei dederit, Principi sit missurus. Vel- 
let autem Universitas habere rationem negotü Principis et 
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wsemisse libello inserere seu articulis decretis, ut Zasius gua 
eripta in laudem gloriate semper Virginis Marise super præ- 
atis Antiphonis Universifatj — — deinde approbata allis arti- 
ulis jungenda.“ 

Dahin gehört auch die Stelle des Protokolls vom 1. Febr. 1530 
D. 231: „Lectæ sunt liter® juvictissimi Regis Ferdinandi sub 
lato XII Januarii anno 1530, in quibus petit consignari er- 
'ores et hzreticas doctrinas Lutheri et suorum sequacium. 
uonvocati sunt Patres (nicht die theologifhen Profefioren allein) 
n erasfinum comportaturi ex variis libris eorum errores, mos 
zerator quantum possibile regise Celsitudini.““ 

1530, 23. Febr, S 231: „Placuit articulos hæresin Luthe- 
ranam et complicum ejus spectantes per Patres collectos 
ex variis eorum libellis per expressum mitti nuncium ad En- 
sisheim postea mittendos per Oancellarium conspectui Regis.“ 

Der kirchliche Charakter der Univerfität war fo fehr anerfannt, 
baß ein volles Jahrhundert nach der Stiftung ber Univerfität nur 
ein Kleriler Rector werden konnte. Im Protokoll vom 3. 1512, 
15. April, heißt e8 zuerfi: „Placnit et conclusum est, quod 
Cleriei econjugati non bigami deinceps in Rectores pos- 
sint eligi.“ Später richtete die Univerfität ein in dem Libro epi- 
stolarum et conceptuum Universitatis Friburgensis 1561/72 
enthaltenes Schreiben an den Pabſt Pins V., worin es heißt: 
„Legibus nostris statutariis de Rectoris electione et habitu 
ita cautum et decretum est, quod i in caput et pr&fectum Uni- 
versitatis nostræ, qui Rector dieitur, eligi debeat, qui ad 
Rectoratum gerendum magis apparet idoneus, dummodo is 
elericus sit non bigamus. Huie nostro statuto jam multis 
annis ita observato etiam juris pontificii decreta consonant; 
quibus sancitum est Universitatis Rectorem elericum esse de- 
bere, eo quod i ipsa Universitas sit corpus quoque ec ele- 
siasticum, quamvis plerique studiosorum sint laici, ipsum 
tamen corpus est ecelesi asticum. Verum hoc tempore 
nagna laboramus penuria clericarum personarum, Rectoratus 
muneri secandum nostras et pontificias leges preeficiendarum, 
in nostro enim Senatu præter tres Theologos omnes alii 
Doctores et Regentes sunt uxorati et plerique bigami, qui 
secundas nunc habent uxores vel viduas.“ Diefer Pabſt Pins V. 
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gab anf diefe dringende Vorſtellung der Univerfität, daß das R 
rat wechfeln folle, jet aber ſtets auf der tHeologifchen Farultät In 
Durch eine Urkunde d. d. Rom vom 1. November. 1576 das 
legium, jeden Laien, auch einen verheiratpeten und in zweiter 
lebenden, wenn er katholiſch if, zum Rector zu wählen, 

Diefer kirchliche Charakter ver Univerfität if ferner urkund 
anerlannt in folgender Thatſache: 

Im November 1609 wurde in Conſtanʒ eine Dibee ſanſynode | 
halten, deren Protokolle im J. 1610 in folgender amtlichen Ausga 
erſchienen find: Acta Synodi diecesane Constantiensis XV 
lend. Novemb. et sequentibus diebus celebratz, anno repara 
salutis human» M. DC. IX. Prasidente R=*. in Christo pat 
Hlmogne Principe ac Domino, Domino Jacobo Episco 
Constantiensi , Domino Augiæ majoris et Oeningze. Cum c 
remeniis adhibitis et orationibus in eadem recitatıs, Constau- 
lize, ex eflicina typographıca Nicolai Kalt, Typographi ordi- 
narıı. Anno M.DC.X., Ato. | 

Die bifchöfliden Liter indictionis seu convocationis d. d. 
Constantie in Palatio nostro episcopali, Anno a Nativitate 
Domini 1609, septima die mensis Septembris, Indictione sep- 
tima ergehen außer an audere Prälaten „nec non Rectori et 
Universitati Friburgensi.“ 

Diefen Protokollen iſt beigedrudt auf S. 309 „ein Katalog ver 
Prälaten, Eoflegien, Decanate, aller Klöfter beiderlei Gefchlechtes, 
welche zur bifhöflihen Synode zu Eonflanz, die am 9. October 1609 
gehalten wurde, berufen worben waren, fowohl der exemten, als 
der nicht exemten, ſowohl Jener, welche felbft oder durch Andere 
erfhienen, als auch Jener, welche ganz ausgeblieben find.” 

Hier wird nun nach dem Bifchof, dem Domflift, den Aebten, 
den Johannitern, den Teutfchorbensrittern, den fürftlichen Abtiffinnen 
auf S. 318 aufgezählt die Univerfität Freiburg mit den Wor- 
ten: „Universitas Friburgensis. Nomine archiducalis 
Academis Friburgensis eomparuit mandato legitimo instructus 
M. Christophorus Pistorius, Vicarius parochialis ecelesiz et 
Præsentiæ ibid. Rector.“ 

Nun därfen aber befanntlih auf Synoden nur Geiflige und 
Bertreter geiſtlicher Körperfchaften erſcheinen. 

Aber auch die Staatsgewalt anerkannte überall und ſtets die 
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Aniverfität als eine geiflliche Körperſchaft. Dieß zeigt eine Fälle 
on Thatfahen. So forderte, wie wir oben S. 22 gefehen, ber 
König Ferdinand von der Univerfität als folder, nicht blos 
von Der theologifchen Farultät, im J. 1524 ein Gutachten über den 
‚mehr als ein Jahrhundert durchziehenden Streit zwiſchen dem Pabſt⸗ 
Sum und den teutfchen Fürſten in Betreff der f. g. Gravamina 
nationis germanicz; im J. 1524 und 1534 forderte berfelbe König 

zu feiner Information für die Reichsunterhandlungen von der gefamm- 
ten Univerfität, und nicht von der thenlogifchen Facultät allein, Gut⸗ 
. adhten über die Glaubenslehren Luthers. 

So hatte bei ven Breisgau’fhen Ranpfländen, die bis zum Anfall 
des Landes an Baden fortdauerten, die Univerfität ihren Bertreter, 
: ben jeweiligen Rector, auf der Bank der Praͤlaten. 

Daß fie diefen Sig ihrer Eigenfchaft als eines Kirchlichen Kör⸗ 
pers, und nicht blos ihrer Bewidmung mit Kirchgütern verbankte, geht 
ſchon daraus hervor, daß fi diefes Sites folche Collegien nicht 
erfreuten, denen Güter aufgehobener Klöfter zugetheilt worben waren, 
Die Univerfität felbft aber Hat nicht bloß nach außen hin, ſon⸗ 
bern auch in ihrem innern Wirken, in ihrer ganzen Statutargefeg- 
gebung und ihren Rechtsgewohnheiten überall und flets ihren Cha⸗ 

vafter als den einer kirchlichen Körperfchaft geltend gemacht. Die 

bei der Hiefigen Univerfität ununterbrochen fortgeführten und in Tüdfen- 
„ Iofer Handfhrift no vorliegenden alademifhen Protokolle geben dar⸗ 
über reichliches Zeugnig und eine volle Nachleſe. Wir wollen nur 
. einige ber vielen Belege hierüber anführen: “ 
7 Unter dem 10. April 1472 Heißt es darin, daß, weil die Mehr⸗ 
+ beit der alabemifchen Lehrer an der Univerfität Laien feien, bie 

Incorporationen der Kirchenpfründen nach dem Erachten des Bifchofs 
ı von Conflanz nichtig würden: „Fuit missiva Syndico praesentata 
+ de Constantia continens inter cztera, Domino Constantiensi 
‚| esse propositum, quod multi laici essent in. Universitate, et 
y non esset sanior pars celerica, irritum censerent incorpora- 
„ tionem Ecclesiae noviter tum factam.‘“ Ferner heißt es 1472 
; in vigilia Ascensionis: „Propter suggestionem falsam Domi- 

num ÖOrdinarium decrevisse, incorporationem, ecclesiae Rot- 
ı tenburg non valere, nisi sanior pars Uuiversitatis esset in 

clericatu constituta; quare deputati sunt Professores aliqui 
; ad deliberandum , quid Constantiam rescriberetur.“ 147%, 
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22. September, heißt es: „Conelgsum fuit, quod Pomino Or- 
dinario seribater, quod Universitas nostra non habeat solvere 
80 florenos obtenfa maxima paupertzte Universitatis nosirae, | 
eum nostris stipendiatis non habeat solvere stipendia in pro- 
zim9 termino solvenda.‘“ Unter dem Jahr 1475, 14. April, wird 
eine Beichwerbe der Bürgermeifter darüber erwähnt, dag einige Leh⸗ 
yer und Schüler ſich wie Laien trügen, während doch die Univerfi⸗ 
tät ein kirchliches Collegium fe. „Petierunt civitatis Con- 
sules, ut Uniyersitas reformaret nonnuljos Magistros et See- 
lares, qui incedunt apertis pectoribus in rostratis calceis, cum 
pigionibus , cum eaputiolis et decurtatis vestibus more lai- 
corum, ita quod inter istos et laicos nulla possit haberj 
discrepantia, quod tamen non deceret, attento, quod Univer- 
sitag est ecclesiasticum collegium. Commissum autem 
est Reetori ut executionem faciat, ut talıa de caetero ca- 
veantur.“ 

Unter dem Jahr 1476, 16. April, Heißt e8: „Conclusum est, 
scribendum esse Duei Sigismundo quod Gollegium no 
strae Universitatis sit ecclesiasticum.“ | 
Alls das belannte für geiſtliche Perfonen night zuſtändige Taifer- 
liche Hofgericht zu Rottweil feine Gerichtsbarkeit auch über die Uni- 
verfität Freiburg ausüben wollte, wurde nah Ausweis ber. Unierfi | 
taͤtsprotololle pom 19. Auguſt 1546 beſchloſſen: „Judici im Rot- 
wila seribatur, quod Universitas tamquam Collegium ec- 
elesiasticum judicio Rotwilensi non subjaceat.““ | 

Bar uun die Univerfität eine kirchliche Körperſchaft und galt fir 
öffentlich durchweg als ſolche, fo mußte dieſer Charakter am ent 
fihiedenften in ber Reaction gegen Luthers Reformation hervortreten. 
Die Protokolle geben au Hiervon mehr als nöthige Beweiſe. Wir 
wollen deren nur einige erwähnen. 

So heißt es vom Jahr 1521, 27. Aug. p. 758: „Imperiale 
mandatum in condemnationem Martini Lutheri et doctrinae 
_ ejus lectum est;“ ». Jahr 1521, 5. Sept, p- 760: „Philippus 
Eugentinus afhıxit versiculum istum: _ 

„Lutherum ut redimas, Hembd, Schuh, Buch, omnia vendas.“ 
monitusque est, ut ab hujusmodi nugis abstineat, alias poe- 
nam non evasurys;“ vom Jahr 1521, 5. Sept, p. 761: „Man- 
datum imperiale contra Lutherum valvis ecclesiae parochialis 
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(einer FPatronstepfarvei der Univerfität) et Collegii publice fr 
Bitur 5“ vom Jahr 1522, 4. Jänner p. 793: „Placnit onmmay 
nere Professorem. literarum hebraiearum mandati et edieti 
imperjalis,. eogpod Lutherapus vulgetur. Conyenistar cum 
eo pro hongre Universitatis habita ratione doctrinae ejus ete. ꝶ 
vom Jahr 1523, 15. Yänner pag. 841: „Propganit D. Bector 
male habere Senatum, quod Thomas Sporer praeses Bursae 
aquilimse Lutheranos hoepitio puscipiat et ejusdem farinae 
hbros hincinde Lutheranis mittat.‘“ Im Band III. flieht von 
Jahr 1523, 11. Der. p. 38: „Arceusarust Domini de eivitate 
Joannem Sichart lutheranae faetionis anctorem jnvengs 
sedueentem ei Eeclesiam non ingredientem, petierunt, qus 
tenus Universitas curet, ut resipiscat et tandem dixerunf: maß 
liegt ouch ych als vil an im. Hesponderunt, eundem tapgpam 
utilem assumfum ab Universitate, nec quidquam eidem con- 
stare de lutherana ejusdem doctrima, qnodsi probe 
biliter fnerit talis repertus, aut ab eis demonstratns, puniendus. 
Ibid. Septimo fyen ieh geuarlich Louff des Iutherfhen glaubens 
halb begert man woll mit dem Sichart güttlich verſchaffen abgeften, 
ws das nit möge fin, follen den ruhen Hobel bruchen, dann fi auch 
ein erafllih Vffſehen Gaben wöllen, darmit Frid blphe. Plaunit 
Lutheranos punjre, moxque prineipi mandare.“ 

Das Protofgll vom 30. Der. 1524 p. 107 fagt: „Magister 
Waltherus Cuazer de Ehingen per patres eleetys àn vicarium 
Ecelesine Reutensis*) ut tamea per Dootorem theolagym 
doetrinas ..... vitet seprtationes et alia sacerdotes non de 
cenlia sub poena privatjonis benefieii, sit yita et verbo sam 
plaris.“ 

Nachdem in dem Protokolle bes Jehrs 1525 vom 6. Oetobe 
p. 137 eine Schrift von Capito beſprochen und p. 142 bie Briefe 
„von ben Hoptlüt des evangeliften verfammelten Huffen im Brys⸗ 
gaͤw“ aufgeführt worden, wirb auf p. 145 von ber Affentlihen Be 
brenuung ber erwähnten Schrift des Capito weitlänfig. gehandelt. 

Zu dem Protofo vom 14. December 1525 p. 149 wird ůber 
das Geſuch son Scholaren um Immatriculation an ber Ipinenfität 
verhaubelt, welche aus Gegenden klamen, bie an ben Keformationt- 


5) Reute iR eine Patronatpfarrei der Yintoprfität Freiburg. 
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bewegungen Theil genommen, und das Verbot der Immalriculatioz 
Solcher befchloffen. : Die betreffenden Steffen des Protololis laute 

„Refertur Udalrieum Wertwein regentem dixisse,, ad 
Friburgum venire nonnullos Scolares a Wittenberg=. 
Leiptzig et aliis locis haeretica Lutheri doctrina 
infeetis, Princeps autem superiore suo edieto caverit, ne 
hujusmodi Scolares Friburgi assumerentur, quare 
Domini Regentes velint eum Rectore Studü Friburgensis 
(Bapst) nune in Ensisheim existente loqui, quomodo Uni- 
versitas hujusmodi Principis mandato pareat. Conclusum, 
ut statuatur ne Scolares vel alteri Studii Witten- 
bergensis in Album Stadii Friburgensis insceri- 
bantur.“ M. f. au 1523, 23. April p. 193 u. 194, 7 Sun 

416. 

p Nicht einmal den Verdacht einer Begünſtigung der lutheriſchen 
Lehre wollte die Univerſität auf ſich laſten laſſen; ſie wollte ſich da⸗ 
son reinigen ſelbſt in ber gefährlichen Zeit, wo fie als rechtgläubige 
Anftalt der Bauernfrieg bedrohte, Die beweist das Protokoll vom 
‘3. Jänner 1526 p. 150. Dort heißt es: „Ventilatum prae- 
terea in corona adventuros de Principis commissione commis- 
sarios actures cum principalibus rustici insultus et factionis, 
qui forte per aemulos Universitatis possent instigari ad odium 
'ejasdem; nam Bursae sint clausae, plures Lutheranos a 
eunabulis educarit Friburgense Studium, quam alia, — — — 
ätem Philosophiam in exilium missam, ejusque loca Melanch- 
thonem amplexa, eujus nomen sit Prineipi exosum. Quare 
utile. sit jam de Universitatis: reparatione tractare. Visum 
fuit patribus, si ab eisdem commissariis objici continget, Regen- 
tes Universitatis factioni favere Lutheranae, eam ma- 
enlam abstergendam iis modis, duibus prius se purga- 
rint, neque paueitatem scholarıum eisdem inculcandam, cum 
alia Studia illis temporibus etiaın nen multos foveant.“ 

Wie fireng katholiſch die Univerfität und Stadt Freiburg unmit- 
telbar vor dem Augsburger Reichstag von 1530 galt, zeigen die 
Berhanblungen zwiſchen dem Basler Domftift, das. fih aus dem 
von der Reformation ergriffenen Bafel nah Freiburg flüchtete, 
and feinen Chordienſt an der dortigen Münfterfirche, die eine Patro- 
natslirche der Univerfität war, zu halten wünfchte, Es heißt in ven 


20 


akademiſchen Protofolfen v. 3. 1529, 24. Mai p. 248: .„Dr.-Joan- 
nes Fabri heri- (ut retulit Rector) praeseute Andrea Stürzel 
Doctore et Praeposito Basileensi; Praepositum, Decanum et 
Capitulum Basileense propter factionem Lutheranam 
Basıleam reliquisse, ut ordinationes catholieae Ecelesiae ob- 
seryare tanquam boni Christiani possint, et propterea re- 
giam Mlajestatem implorasse pro concedendo aliquo loco, in 
que tute possint morari. Regia autem Majestas vel Fribur- 
gum vel Columbariam (Colmar) eis assignaverit, qui prae- 
tulerunt Friburgum, eosque. eum Vicario Friburgensi 
super eorum ritibus observandis loquutos, qui tamen eis re- 
sponderit, sibi non esse facultatem eos recipiendi vel cum eis 
componendi, Üniversitate Patrona inconsulta, rogarunt au- 
tem praemissa die ipsius Universitatis consensum, velit, ut 
se com vicario Friburgensi eomponat. Deputati sunt Rector 
(Bapst), Joannes Brisgoieus et Amelius Doctores, ut unacum 
Friburgensi Vicario nomine Universitatis tanguam Patronse 
cam Dominis Basileensibus componant.‘“ 

Wie vorfihtig man in der Wahl der Profefforen war, um kei 
nen Lutheraner anzuſtellen, zeigt das Protokoll vom 11. November 
1531 p. 355. „Ex parte novi Theologi decretum est, mitti 
personam ad Tubingam ac alias Universitates, et placuit mitti 
Magistrum Joannem praesidentem domus Sapientiae, eique 
dandum pleuum ab Universitate mandatum conveniendi cum 
aliquo, adjuncta ei instraelione. Scrutabitur etiam eujus 
aetatıs sit, facundiae, an in cathedra quid valeat, et utrum 
Lutheranus sit, quod onera Universitatis velit ferre legendo 
et regendo.“ 

Dem Magifter Nicolaus wird fogar ber Vortrag ber Rhetorik 
nach Melanchthons Lehrbuch verboten, wie es im Protokoll vom 
30. April 1533 p. 486 heißt: „Nullo pacto consentit Univer- 
sitas in Melanchthonis Rhetorica praelegenda, sed 
manet cum Cicerone.“ Ebenſo follte ver Magifter Sebaſtian 
Lind die erfien Rudimente der griechiſchen Sprache Ichren „Auto- 
rein ipse poterit eligere dummodo,‘“ wie es zu ann. 1535, 
5. Mai, p. 660 Heißt: „non Oecolampadium eligat, qui 
exceptus est propter causas minime ignotas.“ Im Jahr 1537 
wurden, und wir bie Protololle deſſelben Jahre vom 18. Det. 
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p. 816, vom’is. Növ. p. 925, 926, vom 18. Nob. p. 2268 932 
vom 2. Dec, p. 934—939, 13. Der. p. 943, 26. Der. p. 1023; 
und bed Jahre 1539 vom 19. Jänner p. 1026 beweifen, lange 
Verhandlungen in Folge einer Unterfuhung gegen den Nenfurger 
_ Stipendiaten Mägifter Blafins Müller von Wilperg gepflogen, wel- 
ter befihulbigt worden, „‚concionibus suis Lutherismum säpere,“* 
and dem daher in Billingen das Predigen verboten worden war, 

Ein anderer Stipendiat, der Anhängfichfeit ah Luthers Lehre vrr⸗ 

vachtig, wurde zur Tatholifchen Religion gemahnt, wie es in dem 
Protofolt vom Jahr 1542, 3. April, Tom. IV. p. 617 Yeißt: 
,Alumnus stipendii a Caesare fundati ad religionem ehri- 
stiandm adhortatus est (sic!). Nah dem Protokoll vom 2O. 
Dee. 1545 p. 1095 ward einem gewiffen Patrieio Norito, ber 
ühter Hewiffen Vorbehalten 3: B; des Empfangs des Abendmahls 
unter beiderlei Geflalten in das Album der Univerfität aufgenommen 
erben wollte, dieſes verweigert, und ihm Furgweg bedeutet: „ut sıbi 
alibi pro occasione prospieiat.“ 
Nach dem Protofoll v.28. Roy. 1546 p. 1297 wollte ein Bacca- 
Tanrend son Erfurt unter dem Rectorat des Theobald Bapſt in einer 
Burfe Privatvorlefungen halten: „Concludunt Domini, quod se- 
cundum Stätuta cum permissu Decani legat, et quis consti- 
tuator, qui alvertat, ne lutheranam factionem qnomodo- 
tongque inserat.‘“ 

Das Protokoll vom 22. Aus. 1568 Tom. VI. p. 275 berihtet: _ 
„Albertus de Henitz Misnensis 12. Jnlio hoc anno inseriptus, 
tum in festo Sancti Jacobi in pago Haslach haeretico more 
commiunicasset, interrogatus est ab Uhiversitate, quare nam 
hoc fecerit, qui respondit, se a eunabulis in Lutheranismo 
edueatum et instruetum, nee aliam religionem sibi eognitam 
esse. Quia autem temulentus erat, modo abire jussus est,“ 
und das Protokoll vom 30. deſſelben Divnats, p. 276 feht hina: 
„Alberto de Henitz Studioso severe fuit dietum, ut si hie 
degere velit, omhino se catholicum gerat. Si autem 
hoc’ facere vel nolit vel non possit, proreus hine distedat, 
anfeijuam alias relegatur.“ 

. &p war nad) dem Ausgeführten bie uniderſt tät Freiburg von ber 
allgemeinen katholiſchen Kirchenregierung zu Rom und 
von ber Regierung der particnlären Kirche bes Landes 
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e Conflanz, von Kalſer ind Reich und von ihrem Randesherrg 
als eine Tatholifche Tirchliche Koͤrperſchaft anerkaunt und verbrieft 
worbet. Die Auſtalt ſelbſt hat in dem vollſten Bewußtſein die⸗ 
ſes Charakters ſich in ihrer Statulargefeßgebing mit einem hohen 
Stolz aufvihre Rechtgläubigkeit nach allen Richtangen Hi bewegt, 
alle ihre Einrichtungen, Geſetze, Gewohnheiten, ihr volles körper⸗ 
(haftliches Reben in ber Zefthaltung diefes ihres rechtlichen Weſent 
gegründet und erhalten. Sm biefer Stellung trat fie auf das Ent⸗ 
ſchiedenſte ausſchließend der Kirchenreformation ved 16. Jaͤhrhunderts 
entgegen, und zwar in einer Zeit, wo ſich die nene Glaubenslehre 
noch nicht Mar geftaltet, wo die Univerfität, der kirthlichen Forte 
biſdung nicht verfhloffen, mit den gelehrten Trägern der trüben ſith 
aufringenden kirchlichen Bildungen in vielfältigen Verkehr geftänden 
hatte. Sm diefer Zeit kirchlicher Utlentſchiedenheit ſperrte ſich bie 
Univerfität ‚gegen die lutheriſche Lehre fchtoff ab, ſchloß auch nur fern 
hin lutheriſche Lehrer, Beamten, Schület, Gebräuche, ſelbſt Lehr⸗ 
bücher lutheriſcher Verfaſſer ſogar in profanen Lehrzweigen aus. 


Dieſes geſchah natürlich noch entſchiedener, wenn es möglich ge⸗ 
weſen wäre, als der Jeſuitenorden im Jahr 1620 an die Unis 
verfität getreten war und mit ber fohroffen Ausſchließlichkeit und 
der ſyſtematiſchen Macht coufeſſioneller Aneignung, die dieſem maͤch⸗ 
tigen Orden allwärts und jeher geeignet, die Anſtalt bis zum Un⸗ 
tergang der Geſellſchaft durchweg beherrſchte. 


So iſt die Univerſität som Tag ihrer Stiftung an, durch vi 
vierthaſbhunderijaͤhrige Zeit Ihrer Blüthe anter der Landeshohen des 
Erzhauſes Oeſtreich bis zu dem in Folge des Preßburger Friedend 
som 26. Dec. 1805 eingetretenen Anfalle mit dern Breisgau and 
der Drtönan ak Baden ununterbrochen als heiftlicher Körper angefehen 
und rechtlich als folder brhandelt werben. 


Daß darch den Uebergang des Breisgau's an das Hand Bade 
feine Aenberung hierin eingetreten ift, geht and dem Artikel VIII. 
bed Preßburger Friedens hervor, welcher lautet: „Sa Majeste l’em- 
perenr d’Allemagne et d’Autriche, tant pour lui, ses heri- 
tiers et successeurs respectifs que pour les princes de sa mal- 
son, leurs heritiers et successeurs, renonce aux principau- 
tes, seigneuries, domaines et territoires ci-apres designes: 
Cede et abandonne — — a Son Altesse P’electeur de Bade 
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le Brisgau, l’Ortenau et leurs dependances la ville de 


Uonstance et la commanderie de Meinau. 

Les principautes, seigneuries, domaines et territoires 
sus-dits seront possedes respectivement par — — Son Al- 
tesse Serenissime-l’electeur de Bade, soit en syzerainete, 
soit en toute propriete et souverainete, de la m&me ma- 
niere,aux m&mes droits et prerogatives que les 
possedaient Sa Majeste l’empereur d’Allemagne 
et d’Autriche, ou les princes de la maison et 
non autrement““ 

Faffen wir dieſes Abtreten von Ländern etwas näher in bie 
Augen, fo finden wir dafür verſchiedene Arten und Formeln: | 

So heißt es, um die erfle Abtretung von teutfchen Landen in 
biefem Jahrhundert vorangehen zu laſſen, im Art. IV. des Lüne- 
piller Friedens v. 3. 1801: S. M. l’Empereur. et Roi tant en 
son nom qu’en celui de ’Empire Germanique consent A ce 
que la Republique Francaise possede desormais en toute 
souverainete et propriete les pays et domaines situds à In 
rive gauche du Rhin.“ 

Dat hier die Souveränetät anf die Länder und das Eigentgum 

auf die Domänen gehe, iſt Har. 
Zur Entſchädigung für die Verluſte tentfcher Fürften in zolge 
des Lüneviller Friedens wurden faſt fämmtliche geiſtlichen Gebiete 
ſäculariſirt und die meiſten Reichsſtädte und Reichsdörfer der Landes⸗ 
Hoheit der entſchädigten Fürſten unterworfen, 

Daß aber diefe Incorporation die politifhe Berfaffung der Eut⸗ 
ſchädigungslande nicht aufhob, zeigt ausbrüdiih ber $. 60 des 
Reichsdeputationshauptſchluſſes v. 3. 1803, welcher lautet: „Die der- 
malige politifhe Verfaffung der zu fäcularifirenden Lande, in 
fo weit folhe auf giltigen Verträgen zwifchen dem Negenten und 
dem Lande, auch andern reichögefetlichen Normen ruht, fol unge- 
ſtört erhalten, jedoch in demjenigen, was zur Civil- und Militär 
abminifiration und beren Verbefferung und Vereinfachung gehört, 
dem. neuen Landesherrn freie Hand gelaffen werben.” 

Achnlihe Garantieen des Fortbeftandes des alten Zuflandes ent⸗ 
hält ber $. 62 und 63 rückſichtlich des Verbleibens der erzbiſchöflichen 
und bifhöflichen Diöcefen in ihrem bisherigen Zuflande, der Fort⸗ 
erhaltung der bisherigen Religionsübung eines Landes mit dem 
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Baſatße: „Insbeſondere fol jeder Religion der Beſitz und ungeflörte 
Genuß ihres eigenthümlichen Kirchengutes, auch Schulfonds, nach der 
Vorſchrift des weitphälifchen Friedens, ungeflört verbleiben.” 

Daß das Privateigenthfum durch bie Incorporation nicht berührt 
werden Tonnte, verfland ſich von felbft, wenn es nicht noch ausdrück⸗ 
ih in 6. 65 des Reichsdepntationshauptfchluffes flände: „Fromme 
und milde Stiftungen find wie jebes Privateigentbum zu confer« 
viren, doch fo, daß fie ber Tandesherrlihen Aufficht and Leitung 
untergeben bleiben.” 

Wie es daher unbegründet ift, daß bie Geſetzgebung ber incor⸗ 
porirten Lande fogleich mit dem Uebergang an die neue Regierung 
ihre Gültigfeit verliere, fo unterliegt de jure die Verfaffung nur 
einer Abänderung anf verfaffungsmäßigem Wege. 

Diefer von Mofer von der deutfchen Reichsftände Landen ©. 158 ff. 
181 ff. im Reichsſtaatsrecht nachgewiefene Sab galt daher auch für 
die Abtretungen des Reichsveputationshauptfchluffes vom J. 1803, 
und wie v. Berg, Abhandlungen-zur Erläuterung der Rheinbunds- 
Ate S. 224 ff. gezeigt hat, auch für die Abtretungen in Folge 
der Stiftung des Rheinbundes. 

Nun dienen aber mehre Artikel der NRheinbunds-Acte, welche 
Abtretungen enthalten, durch bie dabei gebrauchten Austrüde denen 
des ein Jahr vorher gefchloffenen Preßburger Friedens zur Erflärung. 

Sp find in ben Artifeln XVII bis XXIV vie Vereinigungen 
von Gebieten mit den Landen von Rheinbundsfürften aufgezäplt. 

So Tautet der Artıfel XIX: „Son Altesse Serenissime le 
Grand-Duc de Bade reunira aA ses Etats et possédera en 
toute propriete et souverainete le Comte de Bonndorf, les 
villes de Breunlingen, Villingen et Tuttlingen , les parties 
de leurs territoires et leurs dependances. — — Il posse- 
dera en toute propriete la principaute de Heitersheim. — — 
Il possedera egalement en toute propriete les Commanderies 
Tentoniques de Beuggen et de Fribourg.“ 

Der hHäufigfte in der Rheinbunds⸗Acte Hiefür gebrauchte Aus- 
druck iſt: „possedera en toute souverainete et propricte.“ 
Daß hierunter nicht ein Eigenthum oder wenigflens ein Ober- 
eigenthum an Grund und Boden bes ganzen Staatsbezirks zu ver- 
Rehen fei, wie die irrigen Theorieen mancher Schriftfteller zur Zeit bes 
teutfchen Reiche ben teutſchen Landesherren zuſchreiben wollten, ver⸗ 
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neint mit Recht Herr H. A. Zach ar iä: Deutſches Stants- und Bunde 
recht, Abſchnitt J. S. 319, wo er ſagt: „Daß übrigens bie in der Rhei 
bunds-Acte, in neuern Friedensfoplüffen und andern öffentlichen D 
eumenten mehrfach vorkommenden, auf Länderabtretungen fich 1 
ziehenden Auſsdrücke: possedera en toute souverainetd et pr 
priete‘“ Feine Sanction der Lehre vom Stantseigenthum in jene 
Sinne enthalten, iſt ſchon früher erkannt, Vergl. v. Berg A 
handl. zur Krläuterung ber Rheinbunds⸗Acte S. 123 f.” 

Allein derſelbe Schriftfteller bemerkt a. a. D.: „In Beziehung a 
die Burggraffhaft Friedberg werben souverainett und proprie 
befonders unterfihleden im Art. XXI der rheiniſchen Bundesacte 
Diefer Art. XXI lautet: „Son Altesse Serenissime le Gran 
Duc de Hesse-Darmstadt reunira à ses Etats le Bourggr 
viat de Friedberg, pour le posseder en souveräinete seul 
ment pendant la vie du Bourggrave aetuel, et en toute pr 
priete apres le deces du dit Bourggrave,‘ ganz einfach, we 
das Eigenthum und beffen Ertrag ein wohlerworbenes Recht dı 
noch Iebenden Burggrafen war, das während deſſen Leben ihm nik 
entzogen werben konnte, während ein folches Hinderniß der aus bı 
Landeshoheit entſtandenen Souveränetät des Großherzogs nicht en. 
gegenftand, 

Allein nicht nur im Art, XXI, fondern Auch im obenerwäßnt 
Art. XIX find souverainete und propriete unterfhieben: Di 
Großherzog von Baden fol befiten zu vollem Eigentum und Sor 
veränetät die Graffchaft Bonndorf und die Städte Bräunlingei 
Villingen und Tuttlingen. Hier geht das vpransgehende „en tout 
propriete auf bie Grafſchaft Bonndorf als früher gehörig w 
fäeularifirten und dem Landesherrn zum Eigenthum übergeb 
Fürftabtei St. Blafien; das „Souverainete“ aber geht auf i 
drei Städte, 

Der Großherzog foll ferner befigen zu ganzem Eipentgn 
das Fürſtenthum von Heitersheim, ganz richtig — als ſaãcul 
ſirtes Land des Johanniterordens. 

Der Großherzog ſoll endlich beſitzen wieder zu ganzem Eig 
t hum die Teutfh-DOrbens-Commanderieen Beuggen und Freiburg 
als fäcularifirtes geiſtliches Land, 

Daß diefes die richtige Auslegung iſt, zeigen auch folgende 
tifel der Rheinbundsacte: Nach Art, XXIV erhalten die Rheinbu 
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füehen über bie Gehiete ber Mepiatifirten zur bie Rechte 

der Sonverainetät (exerceront tous les droits de souve- 

'rainete), und eben fo nad Art. XXV über bie reichsritterſchaftlichen 

gerrihnften (chacın des Bais et Princes eonfederes possedera en 

'taute souverainete les ferres Cquesires), natürlich, weil bie Mediati⸗ 

fſirten das Eigenthum an ihren Befigungen behalten, wie der Art, 

AIXVII euebrädtig fagt: „Les princes ou gomtes ar ‚tuellement 
reguaus conserveront chacun, comme propriete palrimoniale 

'et privee, tous les damaines sans exception etc.‘ 

Wje nun, um ben Unterfhied zwiſchen Spuverainetät und 
Cigenthum feſtzuſtellen, der Art. XX VIE den Inhalt des Patri- 

‚mnigf» und Privateigenthums ber Mediatiſirten ſpecificirt, jp thut 
es ber Art. XXVI mit der Spuverainetät, indem er fagt: „Les 
dreits de sonveraineie sont cenx de legislation, de jurisdiction 
präme, de haute - police, de conscription milifaire ou de 
recrptement et d'impoͤt.“ 

Wenden wir jept biefen Parqllelismus ays dem dem Preßfurger 

Zrieden nprgehenben Lüngviller Frieden und aus ber ihm nachfolgenden 
Rheinbundsgete auf hie bie Abtretung des Breisgau's betreffende Stelle 

des Prefburger Friedens an, fo ſtellt ih ein ganz llares Ergebniß 
heraus. Zu dem Lüngoifler Frieden heißt es: „La Bepubligue 
Irancajse possede desermajs en laufe souycrainete ef propriete 
les pays et domaines sinds A la rive gauche du Rlin,‘“ 

Ä ai zur Spyo exainetät die Ränder, au zum Eigenthum die 
bien Sppaßgebrang polfändig mit der Mpeinbpnbägete überein; 
es zeigt ſich daher hiefer Sprachgebrauch als ginen flänbigen ber 
Diplomatie, und erllärt fo die oben angegebene betreffende Stelle 
des Preßburger Frieders in Art. vui über die vom teutihen und 
aͤſterreich iſchen Kaiſer an die Könige von Baierz und Württemberg 
und ben Großherzog von Boden geſchehene Aptretung der Fürften- 
hümer, Herrschaften, Domänen und Gebiete, welhe yon ben 
Erwerbean beſeſſen merben ſollen, ſei eß zur Suzeränetät, ſei es zu 
ganzen Eigenthum und Souxeränetät. Die Suzexänetät geht 
als Oberlehusherrlichkeit auf pie angefallenen Lehen, das 
ganze Eigenthum anf bie Domänen uno die fäcularifixten geiſtlichen 
chungen, die Sonverängtät aber anf die Fürßenthümer, Herr⸗ 
Keften uud Pehiete yab hie purerpahnten Befönngen. 
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Allein es ift im Art. VIII noch beigefett, daß die Erwerber alle Die] 
Befisungen erhalten, „fei es zur Suzeränetät, fei e8 zu: ganzeı 
Eigentbum und Souveränetät, anf dieſelbe Weife, mit denfelbe 
Rechten und Prärogativen, wie fie befafen S. M. der Kaiſer vo 
Teutfchland und Deftreih, oder die Prinzen bes Hauſes, un 
nicht anders.” 

Diefer Zuſatz war notwendig, weil an die Stelle des frühe 
gültigen völfer- und flantsrechtlichen Syflems, welches den abgetre 
tenen Landen ihre frühere eigene Berfaffung ſtets befaffen hatte, jet 
in Folge der in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts entflandene: 
Tendenz zur politifchen Centralifation und Verſchmelzung das Syſten 
der abfoluten Incorporation, vorzugsmweife durch das Verfahren de 
franzöfifhen Revolution gegen ihre Eroberungen, zum Siege gelang 
war. Bergleihen wir 3. B. noch die völferrechtlihe Sprachweifi 
zur Zeit des weftphäfifchen Friedens von 1648 und von Nymwegeı 
vom %.1679, fo zeigt fich diefes Far: In dem Instrumentum Pacı: 
"Casareo-Gall. Art. XI. $.73 Heißt e8: „‚Imperator pro se totaqu« 
Serenissima Domo Austriaca, itemque Imperium cedunt omni 
bus juribus, proprietatibus, dominiis, possessionibus ac juris. 
dietionibus, qua hactenus sibi, Imperio et Familie Austriac« 
competebant in oppidum Brisacum , Landgraviatum Superiori: 
et Inferioris Alsatie, Suntgoviam, Prafeeturamque Provin 
eialem decem Civitatum Imperialium in Alsatia sitarum — — 
omnesque Pagos et alia quecunque jura, quæ a dieta Præfec 
tura dependent, eaque omnia et singula in Regem Christia 
nissimum Regnumque Galliarum transferunt, ita ut dietun 
Oppidum Brisacum — — salvis tamen ejusdem Civi 
tatısPrivilegiis et immunitatibus antehaca Dom« 
Austriaca obtentis et impetratis.“ $. 75 ſichert bi 
Fatholifhe Religion diefer abgetretenen Befigungen: „Sit tameı 
Rex obligatus in eis omnibus et singulis locis Catholicam con- 
servare Religionem, quemadmodum sub Austriacis Principi 
bus conservata fuit, omnesque, qua durante hoc bello nori 
tates irrepserunt, removere.‘“ Aber aud) bie politifhe Berfaffung 
wird ihnen gewährfeiftet durch F. 87. „Teneatur Rex Christie 
nissimus non solum Episcopos Argentinensem et Basiliensen, 

cum Civitate Argentinensi , sed etiam reliquos per utramqu 
Alsatiam Romano Imperio immediate subjectos Ordines, Ab 
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kates Murbacensem et Luderensem, Abbatissam Antlaviensen, 
Monasterium in Valle S. Gregorii Benedictini Ordinis, Pala- 
tmos de Lützelstein, -Comites et Barones de Hanau, Flecken- 
stein, Oberstein, totiusque Inferioris Alsatie Nobilitatem, Item 
predietas decem Civitates Imperiales, qu& Pr&feeturam Hage- 
noensem agnoscunt, in ea libertate et possessione immedietatis 
erga imperium Romanum, qua hactenus gavis® sunt, relin- 
quere: Ita, ut nullam alterius in eo Regiam supe- 
rioritatem praetendere possit, sed iisjuribus con- 
tentus maneat, quaeeunqueadDomum Austriacam 
speetabant, at per hune Pacificationss Tractatum Corons 
Gallie ceduntur. Ita tamen, ut præsenti hac declaratione 
nilal detractum intelligatur de eo omni supremi Dominii jure, 
quod supra concessum est.“ 

Das gleiche Prineip erfcheint auch im Nymweger Fried ensſchluß 
v. J. 1679 Art. V, wo es heißt; „Vicissim Sacra Cæsarea Majestas, 
iam pro se, quam Heredibus et Successoribus suis, totaque 
Domo Austriaca, renunciat, ceditque in perpetuum Saeræ Regiæ 
Majestati ‚Christianissimae ejusque Heredibus et Successori- 
bus, eastrum et oppidum, Friburgense, cum "tribus ad illud 
spectantibus pagis Lehen, Merzlausen et Kirchzarten, cum 
eorum Bannis, prout ad communitatem dieti oppidi Fribur- 
gensis perlinent, una cum proprietate, superioritate 
jure patronatus, supremo dominio, aliisque genera- 
liter, quae sibi in dietum Friburgum competierunt, — — sal- 
vis tamen ejusdem civitatis privilegiis et immunitatibus, ante- 
hac a Domo Austriaca impetralis, reservatis etianı Episcopo 
et Ecclesiae Constantiensi jure diecesano, reditibus, aliisque 
jaribus.‘“ 

Die Erhaltung biefer Privilegien war fo ernft gemeint, daß im 
Art. X desfelben Friedensfchluffes nicht nur dem Hocftift Baſel, 
fondern auch allen Mitgliedern der öftreichifchen Regierung und der 
Univerfität Freiburg, ja den einzelnen Bürgern der Stadt, freie Aus» 
wandberung aus Freiburg geftattet wurde. 

Selbft in dem am 18, April 1797 zwifchen Deflreih und Frank 
reich zu Leoben gefchloffenen Präliminarfrieden fagt von ben ge- 
heimen Artifeln der X: „Les pays respectivement changes en 
vertu des Articles precedens, conserveront leurs privileges.“ 
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Wie zäh die teutſche Geſinnang auch noch fpäter m biefer Fort⸗ 
erhaltung der alten Verfaſſungbrechte hing, jeigen vr Selen in 
ben Protofollen des Rafititer Tongrrffes von 17979), in welchen 
die teutſchen Geſandten ven an Fruuterich abzatrrrenbes Yautfigen 
Landen jenfeits des Rheins diefelben Yu erhälten riaht wen. 

Bei dieſer Stimniung laͤßt fich das „Nicht anvers des Mehr- 
erwaͤhnten Artikels VE bes Preßbürger Friebenoͤſchtaffed kelcht er⸗ 
Mären, 

Diefer Zufcz, eine sffenbare Beſthränkung für die Stantägetwuft 
des Erwerberd, iſt höchſt wichtig fir Veh Zweck unferer Rechtsaus⸗ 
führung. 
Stände der Zufüt nicht ih der Friebendurkinbe, fo läge eine 
unbefchränfte Jucorporation ber abgekrekenen öſtrelchifchen Laabrstheile 
mit Baiern, Württemberg und Baden vor; die Folge davon würe 
allerdings, wie ſchon vben gezeigt wurde, noih nicht ver Berfuft Der 
hergebrachten Geſetzgebung und Verfaffung ber abgetretenen Laude 
als ſich von ſelbſt verſtehende Wirkung ver Abtreiung; aber eine 
größere Garantieloſigkeit, namentlich gegenüber den damals ven er⸗ 
werbenden Staatsregierungen ſchon aneignenden Tendenzen von CTen⸗ 
kratifation und Unification nach franzöfifgem Muſter, Hätte beſtauden. 

Nun iſt aber über die Abtretung des Breisgau's noch geſchicht⸗ 
lich zu bemerken: 

Schon im Frieden zu Campo Formio hatte der Kaiſer vem Her⸗ 
zog Hercules TIL. von Modena ven Breisgau als Entſchadigung ver⸗ 
ſprochen, und der Art. IV des Lüneviller Friebeiiß befinfiiit daher: 
„8. M. ’Eimpereur et Roi s’öblige à ceder au’ Düc de Mödene 
en indemnite des 'pays, yue ce Priüce et ses herftiers avaicnt 
en Itafie, te Brisgau, qu’il posscdera aux iiönies eönditions 
que celles en vertu desqnelles il possedait le Modenois.“ 
Weil 'aber diefe Entſchädigung zu gering war, fo fügte die Reichs. 
beputation noch die Ortenau Hinzu, worauf ber Katfer ſelbſt dntrug, 
indem er mit feinen Erblanden nicht an Frankreich grenzen 
Daher beſtimmt der $. 1 des Neisbepistationspanpffihkäffes Pr 
25. Febr. 1803 im legten Abſatz: „Das Breisgau und die Drienau 
werden die Entfhädiäung des vormaligen Herzogs von Modena für pas 





*) Protololl der Reichsfriedens· Deputatlon zu Raſtatt. Herausgegeben ꝛc. 
von Heinrich Freiherrn Br son Bellinghauſen. Raſtatt bei Syrinztiig. 1800, 
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Rodenefifche, deſſen Zugehörben und Zuftänbigfeiten ausmachen. Die- 
fer Für und feine Erben werben beive Lande nach dem buchſtäblichen 
Inhalte Des Aten Artikels des Lüneviller Friedensfchluffes befigen, 
welher in biefer Rüdficht ohne einigen Borbehalt oder Einfchränfung 
von ber Drtenau wie von dem Breisgau zu verſtehen iſt.“ 

Die im Art, VII des Preßburger Friedens enthaltenen Ränder» 
abtretungen von Seite Deftreichs hätten nun durch einfache Incor- 
yoratiom gefchehen Fönnen. Diefe trat nach dem Art. X desfels 
ben Preßburger Friedens für Salzburg und Berchtesgaden ein. Die- 
fer Artikel lautet: „Les pays de Salzbourg et de Berchtes- 
gaden, appartenans à S. A. R. et E. V’archiduc Ferdinand, 
seront isacoerpares à l’empire d’Antriche, et S. M. l’empereur 
d’Allemagse et d’Autriehe les possedera en toute propriete 
et sonverainete, mais a titre de duche senlement.“ 

Weil Salzburg von einem Prinzen des Öftreichifchen Haufes an 
ben Kaiſer überging, alfo in ber äftreichifchen Herrfcherfamilie ver- 
blieb, fo bedurfte es Feiner Garantie für den Fortbeſtand der Her 
gebrachten Geſetzgebung und Berfaffung des Landes, 

Hingegen die im Art. VIEL des Preßburger Friedens von Oeſt⸗ 
reich abgetretenen Lande gingen an andere Fürftenhäufer, an Baiern, 
Württemberg, Baden über, wovon die beiden letztern einer andern 
Eonfeffion angehörten. Es lag alfo ganz nahe, hier Garantieen für 
den Fortbeſtand der hergebrachten Geſetzgebung und Berfaffung zu 
nehmen und zu geben. Es geſchah Hier etwas Aehnliches für den 
ganzen öffentlichen Rechtszuftand der abgetretenen Lande, wie bei 
den Beitritt zu dem Rheinbund eine Garantie für die Gleichſtellung 
ver Ratholifen in bürgerlichen und politifchen Rechten mit evange- 
Iifchen Staatsgenoſſen in den protefiantifchen Ländern gefordert worben 
war. Es mußten nämlich diejenigen teutſchen Fürften, welche dem 
ſchon geftifteten Rheinbund beitraten, in ben Acceffionsurkunden fich 
verpflichten, den Katholiken freie Religionsübung und gleiche bürger- 
liche und politifche Rechte einzuräumen, Sp heißt es in dem mit 
dem König von Sachfen abgefchloffenen Bertrag: „Les lois et actes 
qui determinaient les droits reciprognes de divers cultes 
ayant ete abolis par le fait de la dissolution de l’ancien corps 
germanique (?), et n’etant pas d’ailleurs compatibles avec les 
ptincipes, sur lesquels la confederation a &t€ formee, Vexer- 
eice da culte catholique sera dans la totalite du royaume 
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de Saxe pleinement assimile a Pexereice du culte lutherien, 
et les sujets des deux religions jouiront, sans restrichon de 
mö&mes droits civiles et politiques.* 

©erade weil wegen der falfchen Berufung des Proteetors an 

die Aufhebung der Reichsgeſetze beifelbe für die Katholiken der fpä- 
ter dem Rheinbunde beitretenden Etaaten, die mit Ausnahme Des 
Großherzogthums Würzburg fämmtlich proteftantifh waren, eine 
Garantie für die Fatholifchen Untertbanen als nöthig erachtet warb, 
wurde. eine folche in fämmtliche Beitrittsurfunden aufgenommen, nur 
nicht in die des Großherzogs von Würzburg, weil berfelbe, wie 
fein Sand, katholiſch war. 
Run wurden für die an Baiern, Württemberg und Baden abge- 
> tretenen öftreichifchen Rande ſolche Garantieen als nöthig erachtet. 
Die Garantie ift eine gegenfeitige, einmal für bie erwerbenden 
Fürften, fodann für die abgetretenen Untertanen. Die erflere Ga- 
‚rantie liegt darin, daß die erwerbenden Fürften diefe Lande „mit den» 
felben Rechten und Prärogativen befiten follen, wie fie Se, Mai, 
der Kaiſer von Teutfchland oder die Prinzen des Haufes befaßen.“ 
Diefe Garantie wird noch verftärft durch Artilel XIV des Preß— 
Hurger Friedens, welcher feftfegt, daß „die Könige von Baiern und 
Württemberg und der Kurfürft von Baden über die an fie abge- 
$retenen Gebiete, wie auch über ihre früheren Staaten die Fülle 
der Souveränetät befiten ſollen, wie fie der Kaiſer von Teutfchland 
and Deftreih und der König von Preußen über die teutfchen Staaten 
beſitzen.“ Ebenfo verzichtet im Artifel XV ver Kaiſer von Teutfch- 
Sand und Deftreih für fih und feine Nachfolger und alle Prinzen 
. jeines Haufes auf alle Rechte fowohl der Souveränetät als der Su- 
zeränetät, auf alle Anfprüche jeglicher Art, gegenwärtige oder even- 
tuelle über alle Staaten der Könige von Baiern und Württemberg 
and des Kurfürſten von Baden, und überhaupt über alle Staaten, 
Domänen und Gebiete, welche im baierifchen, fränfifchen und fchwä- 
biſchen Kreife begriffen find.“ 

Die Garantie für die Unterthanen ber abgetretenen Gebiete 
Tiegt aber in dem Sat, daß bie fie erwerbenden Fürften fie „nicht 
anders“ befisen follen, als fie der Kaifer von Teutfchland und 
Deftreich oder die Prinzen bes Hanfes befeffen Haben, alfo nicht mit 
mehr und nicht mit andern Rechten, als die früheren öftreichifihen 
Landesherren. 
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Diefer Say folgt eigentlich ſchon aus den Grundſätzen über bie 
Regierungsnachfolge. Schon im 14ten Jahrhundert war der Sat 
ausgefprochen, der Regent flerbe nicht; aber in dem unausgebildeten 
Weſen der teutfhen Landeshoheit Tag der Grund, warum man dies 
fen einfachen Grundfat nicht auf Die Handlungen ber teutfchen Reichs 
fürften anwandte. Allein fchon im 17ten Jahrhundert wurde derſelbe 
dahin ausgefprochen: „Successores ea privilegia revocare non 
posse, quae nec ab ipsorum Antecessoribus, si vixissent; 
revocari potuissent. Sibi ipsi namque contravenire dieitur 
Princeps, qui Anutecessoris bene ordinata refringit. Pfeflin- 
ger Vitriar. illustr. T. IH. p. 1243. Der Grundſatz warb in 
die Reichögefege aufgenommen, galt fogar als eine Befchränfung für 
die Regierungsnachfolger aus einem völferrechtlichen Titel, z. B. 
radfichtlih der Pflicht des Regierungsnachfolgers zur Anerfennung 
der Staats- und Religionsverfaffung, 3. B. Instrum. Pac. Osnahr. 
Art. V, $. 33, Art. VII, $.1. Art. X, $. 16, Art. XI, $. 11.12, 
Art. XIII, $. 4.; ferner Reichsveputationshauptfchluß von 1803, 
$.59, 60, 77, 78, rüdfichtlich des Uebergangs hergebrachter Ber- 
bindlichfeiten gegen Staatsdiener, Landflände, Gläubiger anf bie 
Nachfolger in die Entjchädigungslande. Der Grundſatz bildete ein 
fändiges Reichsherkommen, und war in die Praris der Reichsgerichte 
übergegangen. Sp anerfannt war dieſes Princip, daß Kaiſer Franz Hi. 
in einem Handſchreiben an die gefammten Kurfürften am7. Sept. 1796 
ausfprach: „Man überläßt hiebei einem Jeden, tie weitausfehenden 
Folgen zu berechnen, welde nothwendig in ganz Teutfchland ent- 
fiehen würden, wenn je die Meinung berrfchend werben follte, daß 
der Nachfolger in der Regierung an die Handlungen feiner Borfah- 
ven, bie fie in ihrer Eigenfchaft als regierende Fürften vorgenommen 
haben, der Negel nach nicht gebunden fer.” Auch in der Yundes- 
gefeßgebung und in den gegenwärtigen Verfaffungen der Bundesſtaaten 
it der Grundfag vollfommen anerfannt worden. Dafür fprechen 
mehre bundesansträgalgerichtlichen Urtheile, zufammengeftelit bei Klüber 
in der Fortſetzung der Duellenfammlung ©. 101 ff. und bie einzelnen 
Berfaffungsurfunden, 3. B. die badifhe, $. 22. 

Obwohl alfo durch den Uchergang des Breisgaus, und der Dr 
tenau von Deftreih an Baten auf die Regierung Badens als die 
Rebtsnachfolgerin der öftreichifchen die Rechte und Pflichten der Teb- 
tern übergegangen find,. fo war es in einer ſo aufgelösten und nf 
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Uſenden Zeit, wie in der ber Eutſtehung des Preßburger Sriebens, 
ein halbes Jahr vor der Stiftung des NHeinbundes, welche ein 
tenfenbjäpriges Reid ins Grab Icgte, doppelt nothwendig, die auch 
noch fo fehr ſich von ſelbſt verſtehenden Folgen von Rechtsverhältuiſſen 

aus drücklich feſtzuſtellen, und fo heißt es alfo ſehr zweckmäßig, 
daß 3.8. MM. die Könige von Baiern und Württemberg und Se. 
D. 9. der Kurfürſt von Baden die von Oeſtreich abgetretenen 
Lande „auf die nämliche Werfe, mit den nämlichen Rechten und 
Prarogativen befigen, ‚wie fie Se. M. der Kaiſer von Teutſchland 
und Deflreih oder die Prinzen des Hanfes beſaßen, und nicht 
anders.” 

Schüpten doch ſolche ausbrüdlich ausgefprochene Garantieen nicht 
gegen die Einwirkung der in Folge falſcher Dockrinen bis zur sollen 
Unbefchränltpeit ‚praktifh ausgedehnten Souveränetät. 

Bote Wahrheit Hat das Votum der hannöveriſchen Bevollmäch⸗ 
tigten auf dem Wiener Congreß vom 21. Oft. 1814. Es ſagt: 
„Der Grundſatz, daß der Verfall der teutſchen Reichsverfaſſung auch 
den Umſturz der Territorialverfaſſung teutſcher Staaten nach ſich ziehe, 
Jaßt ſich keineswegs zugeben. Ein Repräſentativſyſtem iſt in Teutſch⸗ 
land von den älteſten Zeiten ber Rechtens geweſen. In vielen 
Staaten bernhten deſſen nähere Beſtimmungen auf förmlichen Ver⸗ 
migen zwiſchen den Landesherren und ihren Unterthanen, und ſelbſt 
in denen Landen, wo keine ſtändiſchen Verfaſſungen erhalten waren, 
Gatten die Unterthanen gewiſſe und wichtige Rechte, welche Die 
Reichsgeſetze nicht allgemein beflimmt darlegten, fondern auch ſchütz⸗ 
ben. ‚Kann man nicht zugeben, daß der Verfall der Neichsverfaflung 
die Terriioxialverhältniffe unter den Fürften und ihren Untertanen 
wothwenbig aufhob, fo laͤßt ſich auch nicht behaupten, dag die zwi⸗ 
Shen den teutſchen Zürften und Buonaparte gefchloffenen Berträge 
den Rechten ihrer Unterthanen de jure etwas vergeben fonnten; fie 
durften kein Gegenſtand der Transartionen fein.” 

Und doch erfolgte, wie in Württemberg ſchon am 30. Dec. 1805, 
40 in Baden durch die kurbadiſche Verordunng vom 23. Mai 1806 
bie Aufhebung ber Stände im Breisgau, „weil für das Beſte der 
Uteriiowen ſchon hinreichend durch die Stantsbehörden geforgt 
werde.“ 

Daß aber die kurfürſtliche Regierung wirklich in den oft ange⸗ 
Süßrten Schlußworten des Art, VIII des Preßburger Friedens ‚eine 
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Garantie des Forkbeſtaude des hergebrachten Rechts⸗ und Verwul⸗ 
tingezuſtaudes des Breiſsgaus und ber Drienan erfannte, geigt bie 
im karbadiſchen Regieruirgeblatt Mr. XII vom 13. Mai 1908 
aidiehene proviſoriſche Organiſationdeinleitung in den Landgraffchaf⸗ 
ih Breisgan und Orienun, auch der neuen Lauben am Bobenſee.“ 
Mgeſehen Bun vber Unterorduung beider unter bie höchſtiuſtanzliche 
Jurisdietion des Oberhofgerichts zu Bruchſal und in zweiter Inflang 
unter ein zu bildendes, „für alle Zuknnft bleibendes Hofgericht der 
badiſchen Landgraffchaft· und zu Theil unter das Hofgericht ver 
badiſchen Boarkgrafſchaft zu Raftait, und in forſtlicher und gefukb«- 
heitspolizeilicher Nürkfigt unter bie beiden betreffenden General⸗ 
Commiſſionen in Kärlsruhe, ſollen auch, wie es wörilich ‚Heißt; 
„ämmtliche zu den Landgrafſchaften Breiogan und Ortenau gehbrige 
Lande und Driſchaften einer, fach der kurfürſtlichen Willensmeinung 
poviforifh in Freibürg verbleibenden Tarbabifihibreisganifiken Res 
gierung und Kammer, wie bisher, fo auch fernerhin, bis zu Ihrer befkmi- 
tiven Entfchließung, unmittelbar untergeben feyn, deren Verhältniß 
gegen den Landesherrn und deſſen oberfle Staatsverwaltung im 
Hanpiiwefen das nämliche iſt, wie es bie Provinzcollegien in den 
alten Karlauben Gaben.“ Auch rückſichtlich der Geſetzgebung wurde 
das hergebrachte bürgerliche Recht beibehalten; denn es Heißt im 
Ar. 6 ver beſagten Verordnung vom 5. Mai 18060: „im Fendt 
nenen Banden ſämmtlich bleibt vorerſt In Abſicht der Civilgeſetzgebung 
alles bei dem Alten.” Wurde auch alsbald das babdiſche Ebirt 
fiber die Strafgerechtigkeitspflege vom 4. April 1803 eingeführt, ſo lag 
darin keine Verletzung des erwähnten Grundfatzes, da in Baden, wie 
im Brriegan, die Carolina galt, affo das VEH. Organifationsediet war 
Movificatistien der Carolina enthielt. 

Würde dieſer Zuſtand nur 'gar zu bafd In Baden, wie in andere 
Rheinbundsſtaaten, verbrängt, fo beweist der Aüfange eingeführte 
Zuſtand doch für die biesfeitige Auslegung des Art. VIII dis Preßbur⸗ 
ger Kriedeiis, und folgeweiſe für die Beibehaltung des von Deſtreich 
der niit bernommenen Tatholifchen Charakters ver Univerfität Freibarg, 
von welther in der voreriwähnten Organifationseinleitung für den 
Breisgau gar Teine Erwähnung geſchah. 

Bei den frühern Landeserwerbungen hatte die Regierung ähnliche 
Sarautieen übernommen. So beginut das "VIE. Iurfürkik babiſche 
Landesorganiſativno: Ebiet vom 18, März 1803, mit der Berkin- 
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bung ‚einer folden: „Uns find, heißt es, unter andern Entſchädigungs⸗ 
gegenfländen auch die ehevorigen Neichefläbte Biberach u. f. f. zu- 
gewiefen worden, mit der Erinnerung jedoch: „„Diefe Städte in 
Bezug auf ihre Muncipalverfaflung und Eigentbum auf den Buß 
der in Unferen bisherigen Landen am meilten privilegirten Städte 
au behandeln, fo weit es die Landbes-Organifation und Die zum 
gemeinen Beften nöthige Verfügungen geftatten, insbefondere aber 
ihnen die freie Ausübung ihrer Religion und ben ruhigen Befis 
aller ihrer zu Firchlichen und milden Stiftungen gehörigen Güter und 
Einkünfte gefichert zu laſſen.““ Und von diefem Geift iſt auch Dies 
ganze Eoift durchdrungen: und fo bleibt diefen mebdiatifirten Städten 
nach Nr. 11. ihre bürgerlihe und Strafgefeßgebung. 

Hingegen für die 1803 angefallene Univerfität Heidelberg, 
für welche feine fo entfchiedenen Garantieen ihres Fortbeſtandes in 
ihrem frühern Wefen vorlagen, gab fie der edle Karl Friedrich ſchon 
durch das 43. Organifationsebiet vom 13. Mai 1803, in welchem 
es Nr. 19 heißt: 

„Was nun den akademiſchen Unterricht felbft anbetrifft, jo iſt als 
hohe Landesfchule die Umiverfität Heidelberg hiemit vom Uns erflärt, 
‚beftätigt und neu dotirt;“ mit 40,000 fl. Einkünften, und zwar zum 
Aten Theil aus Kirchenmitteln „da nicht blos der Staat, fondern eben 
ſowohl die Kirche von dem Unterhalt der hohen Landes-Schule Nutzen 
‚bat, und das um fo mehr, als die zu bildende Geiftlichkeit immer Die 
‚geoße Mehrzahl der findirenden Jugend ausmacht;“ zu diefer Dota- 
. tion follte die katholiſche Kirche °/,, die evangelifch-Tutherifche */,, 
bie evangelifch-reformirte ’/, geben, In demfelben Ebict wird Der 
. Univerfität eine in’s Einzelne gehende Organifation gegeben, vor⸗ 
. herefhend im gemeinrechtlichen Geift; daher. heißt es au Nr. 35: 
„An Kreiheiten beftätigen Wir den Lehrern und Lernenden al’ jene, 
‚ welde durch gemeine Reichsrechte, fodann durch Orbnungen und 
Herlommen der Pfalzgraffchaft ihnen bisher dort zugeftanden find.“ 

Eine ſolche Reorganifation trat aber -bei der neu angefallenen 

Univerfität Freiburg gar nicht ein — zum Beweis, daß man fie gemäß 
den Sarantieen des Art. VIII des Preßburger Friedens ganz mit 
den Rechten und mit dem Charafter übernahm, den ihr Deftreich 
gegeben und gelaflen hatte. 
Faſſen wir alfo vom Nymweger Frieden (1679) an bis zum 
Preßburger die Behanblungsweifen gegen abgetreiene Lande zuſam 
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men, fo fprecen fie für die biesfeitige Auslegung des Art. VII 
des Preßburger Friedens. So fehr auch Karfer Leopold, wie wir 
ſahen, im Art. V jenes Friedens für die Privilegien und Immuni-⸗ 
täten ber an Frankreich abgetretenen Stadt und Feftung Freiburg 
geforgt Hatte, fo bedingte er fich doch im Art. XI die ZInrückgabe 
Freiburgs gegen eine Entſchädigung. 

Ebenſo verfihert der am 7. Sept. 1714 zwifchen Kaiſer Karl VE. 
und Ludwig XIV. abgefchloffene Friede von Baden in dem Art. 
XXVIII den vom König von Frankreich an den Kaiſer abgetretenen 
beigifchen Landen ihre verfaffungsmäßigen Rechte. „Communitates 
et Ineolae omnium Civitatum, Locorum et Regionum, quae 
Sacra Majestas Christianissina in Belgio per praesentem 
Tractatum cessit, conservabuntur et defendentur in posses- 
sione omnium Privilegiorum, Praerogativarum, Consuetudinum 
exemptionum, Jurium, Concessionum, eommunium et parti- 
enlarium, munerum et officiorum hereditariorum cum omni 
honore, stipendis, emolumentis et exemptionibus, quae sub 
dominatione Majestatis suae Christianissimae habuerunt. Hoc 
tamen solum intelligi debet de communitatibus et incolis Lo- 
corum, Civitatum et Territoriorum, quae Majestas sua immediate 
‘post eonelusionem Tractatus Ryswicensis possedit et non de 
Loeis, Civitatibus et Territoriis, quae quondam Rex Carolus 
secundus Hispaniarum tempore obitus sui tenuit; quorum 
Communitates et incolae in possessione Privilegiorum, Ju- 
rınm , Concessionum communiunı et particularium, munerum 
et ofliciorum hereditariorum permanebunt, ut ea tempore 
mortis dieti Hispaniarum Regis habuere.“ 

Aehnliches beflimmte der Art. IV des am 18. Novemb. 1738 
zwifchen Kaiſer Karl VI. und dem König Ludwig XV. gefchloffenen 
Wiener Friedens, was ſchon bie Präliminarien vom 3. Oktober 
1735 im Art. I feftgefest hatten, felbft nur bei der Wahl eines 
Königs von Polen. „Dan wirb bie Wiederherſtellung und Aufrecht- 
haltung der Rechte, Freiheiten, Privilegien, Ehren und Dignitäten 
ber Provinzen und Städte in Polen flipuliren, und die Freiheiten 
and Vorrechte der polnischen Reichsgrundgefeße, fonderlich aber die 
freie Königswahl, vermittelt einer Garantie auf ewig verfichern.“ 

Was fo im erſten Drittheil des vorigen Jahrhunderts rüdficht« 
lich der Abtretung von Landen gegolten, das galt auch am Schluffe 
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heffelben, fo bei der Reiche-Teiebensbenutation zu Raſtait, ma bie 
feanzöftfche Republik bie Abtretung des liuken Rheinnfers verkangte. 
So fehr die von ben Yangen Kriegen erichöpften Reichsſtände ben 
Frieden mit jeglichen Opfer zu erlaufen bereit waren, fo ſtrebten 
fie Doc durch Bertrag den abzutretenden Lanben möglich die ber- 
gebrachten Berfaffungsrerhte zu fichern. So heißt es in dem Pro⸗ 
tofoll der XX VE. Seſſion, Band I. ©. 373 der oben angeführten 
Ausgabe des Freiherrn Münch von Bellinghaufen in dem 
Bortrag von Würzburg: „Indem aber die Reichsdepnkation 
ſolchergeſtalt auf die von franzöfifcher Seite vorgeſchlagene Friedens- 
Bafıs eingebe, mäfle fie auch ſolche Begenbebingungen ſetzen, durch 
weiche einerfeits das Reich vermöge des ſchweren Opfers, welches 
es bringe, gegen weiteren Nachtheil möglich geſichert werde; umb 
wodurch andererfeits für biejenigen Reichſtände uud 
Reichsangehörige, deren Lande, Befiyungenun Ge⸗ 
zehtfame unter frangöfifge Botmäßigkeit kommen, 
nicht minder für alle Einwohner der eedieten Gegen— 
Den, endlich für Die Herſtellung der rechtlichen nud billigen Ber⸗ 
bältniffe aller Teutſchen überhaupt, ſowohl mit den cebirten Begen- 
den, als mit Frankreich, zweckmäßig uud audgiebig gefergt werde.” 
Ferner ©. 373: „Die für das Beſte derjenigen Reiche⸗Angehö⸗ 
zigen notgwenbigen Borlehrungen, welche durch bie Abtretung am 
Zoantreich betroffen werben, es fei nun, daß Re in ihrem fonfligen 
Berhättwifle fortfahren, Ungehörige des Reiche zu ſeyn, aber Daß 
He gem; unter franzöfifihe Hoheit kommen, und jebt ben Leuten Dienſt 
ab Droſt von ihrem bisherigen seutfchen Vaterlande erhalten, feien eine 
heilige Pflicht für diefe Reichsdeputation, um fo wichtiger und zugleich 
um fo ausgebehuter, je mandpfaltiger die Verhältniſſe find, Die hier 
sorlommen, nud je größer die Verſchiederheit zwiſchen den Grund⸗ 
Fügen iſt, welche bie teutfche Berfaffung, und jenen, welche die gegen- 
sohrtige franyöfifche enthält.” Die Geſandeſchaft veriaugt dieſe Ba- 
rantieen als Friedensbedingungen behandelt und zäplt die einzelnen 
auf. Auch die Geſandtſchaft von Bremen verlangt dieſes, A. a. O. 
S. 377. Dan vergl. auch das Konclufem ber KKIK. Sitzung, 
a.» O. 414 ff. und vicle andere Stellen dieſer Verhandlungen. 
Wie oben gezeigt, Hat dann Tpäter au der 8 60 bes Reichsdepu⸗ 
tatiouchauptfchluſſes non 4808 die gleichen Buunsfäge aufgeſtellt. 
Atem, wir mon fagen, ſolche Garantieen manen moihwendig 
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bei den Abtreiungen teutfcher Reichslauve an das am Ende Yes 
vorigen Jahrhunderts noch in wilden Bewegungen ſchwankende Frank 
reich, nicht aber bei denen an einen Mitreichsſtand, an den ebein 
Karl Friedrich, bem bie im Jahr 1803 erworbenen Lande nicht 
allein als Entſchädigung für erlittene Berlufte, fondern and in Au⸗ 
eriennung feiner Tugenden zugeſchieden worden waren. Gewiß lag 
in der Perſon des durchlauchtigſten Erwerbers die bernhigendſte per⸗ 
ſönliche Gewähr; allein das war eben nur eine perfönfige Ge⸗ 
währ; unb welche durfte man nicht fordern am Vorabende ver Auf 
fung des taufendjährigen tentfihen Reichs, das alle Garantieen, ſelbſt 
noch die neuefte des Reichsdeputationshauptſchluſſes vom 25. Febr. 
1803, nicht vor dem nahen Untergang geſichert? Und Hat nicht das 
Rheinbundesftantsrecht, das ſich über afle verbrieften Garauticen für 
die abgetretenen Lande hinausfegte, noch mehr als ihre Rothwen⸗ 
digkeit erwiefen? Deftreih hatte in feinen einfamen von dem teut⸗ 
ſchen Reich nicht unterflügten Känpf® gegen das resolutionäre 
Tranfreih Anlaß genug gefunden, im anfgebrungenen Mißtrauen 
an Garantieen für die von ihm abzutretenben Lande zu denken. Es 
hat fie gegeben, und dadurch feine alte Liebe zu dem von ihm ſchei⸗ 
deuden Bolfe bewährt. Es Hatte auch die Garantie ferner Albew 
tina gegeben, welcher fein fiegreicher Held Erzherzog Karl noch im 
legten Jahrzehnt bis zum Preßburger Frieden 1806 Rertor gewefen, 
der fie aus ber Liebe eines großen Fürſtenhauſes in den Schutz eines 
edeln Fürften hinüberlegte. 

Die Umiverſität trat fo unter den Schirm Karl Friedrichs mit 
den gleichen Weſen, mit weltchem fie and der Stiftung Aberis VI. 
vor vierthalb Jahrhunderten hervorgegangen war. 


Welches war aber, welches iſt das rechtliche Weſen der 
Univerſität Freiburg? 


Wir wollen auch hier zuvörderſt die Urkunden aller jener Vehör⸗ 
den ſprechen laſſen, wrlche zur Stiftang der hohen Schule miigewirkt 
haben, und zur Erhaltung ihrer Organiſetion berechtigt und ver⸗ 
pflichtet geweſen. 

Wie überhaupt zur Zeit des teutſchen Reichs die weltliche Regio⸗ 
rung zwei Träger hatte, den Lanbeöheren und den Kaifer, und Ak 
lich Die katholiſche Kivche in jedem Land zwei Dberfäunter hatte, wie 
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‚fie noch fest fie hat, den Bifchof und den Pabft, fo mußten zur Stif- 
tung der Univerfitäten als kirchlicher Körperfchaften mitwirken: | 
: 4) der die Univerfität fliftende und bewidmende Yandesherr, 
und wenn bie Stiftung aus Mitteln des Landes oder bes fürftlichen 
Haufes geſchah, deſſen Agnaten; 

2) der Pabſt, deſſen Beflätigung nothwendig war, weil bie 
Univerfität im Ganzen der Förderung chriftlicher Lehre diente, und 
‚weil die zu einem Studium generale gehörige theologiſche Facultät 
durch Ertheilung der theologiſchen Doctorwürde auf die ganze Kirche 
fich erſtreckende Lehr- und Amtsrechte verlieh, z.B. das Recht, all- 
‚gemeinen Rirchenverfammlungen anzumohnen — ein Verhältniß, Das 
noch jetzt fortdauert: daher noch im 19. Jahrhundert Feine Univer- 
-fität mit einer katholiſchen theologiſchen Facultät ohne päbſtliche Ge— 
nehmigung errichtet werben kann; 

.» 3) der jede Firchliche Anftalt in feinem Sprengel allein zu errich- 
ten. befugte Biſchof; @ - 

4) der Kaifer, deſſen Beftätigung nothwenbig war, weil bie 
‚auf den Univerfitäten ertheilten Doctorwürten auf das ganze Reich 
ſich erfirediende Lehr- und Amtsrechte gewährten. So bedingte ſich 
‚die Krone Schweden felbft noch im Weftphälifchen Frieden vom Kai⸗ 
fer die Erlaubniß zur Gründung einer Afademie oder Univerfität in 
Pommern, wie e8 im Instrument. Pac. caes - suec. Osnabrug. | 
art. X. $. XIII. heißt: „Praeterea concedit (Imperator) eidem 
Reg. Majestati Sueciae jus erigendi academiam vel univer- 
'sitatem,, abi quandoque ei commodum visum fuerit.“ | 

Alle diefe. vier, der Landesherr, der Pabſt, der Diöce— 
ſan⸗Biſchof und der Kaiſer wirkten fo nun auch orbnungsgemäß 
zur Stiftung ber Iniverfität Freiburg mit. 

. Welches iſt nun der Zweck, welchen alle vier der zu fliftenpen 
Anftalt vorfegten? Hören wir darüber die Urkunden in chronologi⸗ 
ſcher Abfolge. 

. Wegen des firchlichen Charafters der Univerfität mußte vor Allem 
die Genehmigung bes Pabftes zur Errichtung eingeholt werben. 

Diefe gab Calixt ITE. durch eine Bulle d. d. Laterani anno 
MCCCCLV, XII. Calendas Maji, Pontificatus ejus anno 
'primo -(Rieggeri opuse. p. 427 seq.) In diefer Urkunde erffärt 
‘der Pabſt nach einem. hohen Lob der Wiflenfhaften, da Albert, der 
Erzherzog von Oeſtreich, die Bitte und den Wunſch ihm vorgeiragen, 
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‚seri et ordinarı (in ejus opido Friburgensi) stadium gene 
ale in qualibet licita facultate, ut ibidem simplices erudian- 
ar ac fides catholıca dilatetur.“ 

Die Bulle fährt fort: „Quare pro parte dieti Archiduecis 
wbis fuit humiliter supplicatum, ut ad laudem et gleo- 
iam divini Nominis, ac prefatae fidei prorogatio 
ıem in eodem Opido studium generale erigere ac statuere, 
t ordinare, quod illud inibi perpetuis futuris temporibus 
ngeat, et in eo tam in theologia ac jure canonico et civili, 
uam ım qnavis alıa licita facultate legatur; quodque legen- 
es et studentes ibidem omnibus et singulis privilegiis, liber- 
ktibus, honoribus, exemtionibus et immunitatibus concessis 
Wagıstris, Doctoribus et Stadentibus commorantibus sive re- 
identibus in stadio generali Viennensi Pataviensis Dioece- 
is gaudeant et utantur.“ 

Der Pabft trägt zum Schluffe, da er über die beſtehenden Ver⸗ 
ältniſſe rückſichtlich diefer Stiftung Feine fichere Runde babe, dem 
Bifchofe von Conſtanz als Diöcefanen aus apoftolifcher Machtvoll⸗ 
ommenheit die erforderliche Information und die Ausführung nad 
Zewiſſen auf. \ 

Schon am 17. April 1456 ließ der Biſchof Heinrich IV. von 
Bonftanz als Executor und alleiniger Commiſſarius nad rechtsüblicher 
Beife durch öffentliche Ediete die Abſicht der Errichtung ber neuen - 
Iniverfität verfünden, und erließ eine allgemeine Eitation mit Frift 
on 30 Tagen, rechtliche Einreden gegen biefe Stiftung bei dem 
vifhöflichen Hof in Eonftanz vorzutragen, Als Feine Einrede einkaw, 
ließ der Erzherzog Albert am St. Auguftind Tag, 28. Auguft 1456, 
bie Urfunde der Fundation, in welcher es heißt: „Nachdem vnd wir 
von gotlicher miltikait in hohem Furſtlichem flande vnd weſen geboren, 
on) gefegt fein Iaunde vnd Iente zu Regiren getzymbt fih Got dem 
Alnechtigen folder gaben diemüticlihen danckhperkait zu fagen. Bub 
ob wir in vuſerm gemüte bewegt werben, ettwaß Iobfamer Stifftung 
zu tun So ſchetzen wir zu voran feinen götlichen gnaden anneme 
bienft vnd genallen zu beweifen in ſolchem dadurch feiner Allmechtig⸗ 
fait an onderlaß lob ond ere begangen wirbet Auch bie Muter ber 
heiligen Criſtenhait darab troft enphahet vnd bemi herligen Eri- 
Renlihen Glauben gegen feinem Widerſtannd Hilff vnd 
Rettung danon erfiehen mügen, Dabey Wir auch bevendhen, 
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das daf leben diſſes Jamertals zergengflich und ain yeder Mienuf 
tunfticlih nicht anders gewarttend ift, dann baß er nach feinem a! 
gangk wirbet belonet nachdem vnd ber hie fein eben gefürt vr 
befchloffen Hat. Nun haben wir vns furgenomen, ein Bniuerfit 
ond hohe Schul zu Stifften in vnſer Stat Freyburg im Bryßga 
ond darüber von dem heiligen Stul zu Rom erworben pabfllich« 
Willen vnd erlaubnus deſhalben dieſelben Pabftlichen Bullen be: 
Erwirdigen in Gote Vater dem Biſchoue zu Eoftenng, der an be 
ennden durch feinen Byfchoflichen gemalt rechter Ordinari iſt. Fu: 
fracht fein, der nit auß folcher Pebftliher emphelfnus dartzu oo 
feinfelb8 guten, zu merung und furderung foldher Tobfamer werid 
willig iſt Sonil Im darinn ze tun geburt. — — — Sp haben wı 
alfo zu gutem anfangk, diſſe nachgefchriben Pharrkirchen ond Got: 
gaben mit Iren nuben vnd gulten fo Sy über die bifchoffliche 
Recht, zu fambt den Pharrern ond Iren Verweſern die dann be 
Seelforg vnd ander Berwefung geiftlihn vnd weltlihn purde tragen 
wol an allen abgangkh zu ewigen zeiten ertragen mügen, zu de 
obgemelten vnſer Vniuerſitet ond Hohen Schul Incorporirt und ge 
geben, Incorporirn vnd geben, bie auch darzu wiſſentlich in kraf 
des briefs.“ 

Die Urkunde beſtimmt dann weiter, daß die Einkünfte dieſe 
Pfarreien an die Procuratoren der Univerſität abgegeben werden ſol 
len; ſie enthält ferner des Fundators Verzicht für ſeinen Bruder 
ven römiſchen Kaiſer, und feinen Vetter, Herzog Sigmund, für ſie 
und affe feine Erben und das ganze Haus Oeſtreich anf die Lehen 
[haft und Präfentirung der nachgefchriebenen Kirchen fammt alleı 
Nechten zu ewigen Zeiten; fie gibt ferner ewige Befreiung vo! 
Schatungen und Befchwerungen denfelben Kirchen und Pfründen 
nur die Ianbesfürftliche Vogtei und Obrigkeit darüber, jedoch ohn 
alle Vogtrechte und Forderung, wird vorbehalten. Die vergabte 
Kirchen find die Pfarrkirche zu Freiburg, die Pfarrkirche zu Ehingen 
zu Rottenburg, zu Breifah, zu Wintertfur, zu Warthanfen, zi 
Mettenderg, zu Enfispeim, und der Altar zu Effendorf. 

Damit war bie FZundation gefchehen. | 

Jetzt konnte erſt die Conflitution ober Errichtung der Hochfchuh 
folgen. Sie gefchah durch den - ordentlichen Inhaber der Kirchen 
gewalt über Freiburg, den Biſchof Heinrich IV. von Com 
flanz, in der ſchon erwähnten Urkunde vom 3. Sept, 1456, Dr 
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biſchof theilt darin die oben. befagte Bulle Ealixt’s III. mit, in 
welher der Biſchof vom apoflolifehen Stuhle ald „„Commissarius 
eEsecutor unicus, specialiter deputatus““ ernannt ifl, er erffärt, 
er ſei vom Erzherzog um die Vollziehung erfucht worden, habe, wie 
sen erwähnt, eine allgemeine Citation erlaffen, damit Jedermann, 
ker ein Intereſſe gegen die Errichtung der Hochfchule hätte, fie am 
ihöflihen Hof vortragen könne. Weil aber Niemand ſich gemeldet, 
fihreite er hiemit zur Errichtung der Hocfchule, deren Zweck der. 
biſchof mit den Worten bezeichnet: 

„(uatenus juxta nobis a sancta sede Apostolica commissa et 
sındata ob divinı cultus inerementum totiusve Christiane re- 
kgionis contemplacione singulari, denique vbertatum inclitissi- 
marum scientiarum viros in singulis artıbus perspicuos fun- 
dilus eomplantantium intuitu muro atque fortalitiis inexpugna- 
bilis Fidei orthodoxae Dommi nostri Jesu Christi necessa- 
nos ac defensores perutiles in universitatis publice nee non 
reneralis studiı in pretacto Opido Friburg. erectionem, fun- 
lıcionem, creacionem, confirmacionem, ordinacionem, ac 
ealem predicti 'mandati Apostoliei super eadem erigenda 
Iniversitate execucionem procedere dignaremur cum effectu.‘ 

Nachdem hierauf der Bifchof ein überfhwängliches Lob der Wiſ⸗ 
enſchaften in chriſtlicher Bedeutung gefprochen, fährt er fort: „Quare 
ihentius his interne commoti — — auetoritate sacrosancte 
edis Apostoliee — — in sepe dieto Opido Friburg. Bris- 
raudie nostre Dioc. generale studium nunc et perpetuis futu- 
is temporibus duraturum ac publicam Vniuersitatem et com- 
kunem in theologia, jure canonico et civili, medicina, artıbus 
iberalibus et quiboslibet aliis licitis a sancta sede Aposto- 
sea non prohibitis facultatibus presentibus patentibus Jitteris 
inximas erigendam, ac per presentes erigimus, creamus, fa- 
mus, fundamus, extollimus, statuimus et ordinamus modo et 
forma, qnibus id melius et effieacius possumus et debemus.““ 

Es folgen dann die Rechte der Schüler, Meifter und Lehrer, fo die, 
Borlefungen zu hören, zu eraminiren, bisputiren, promoviren u. f. f., 
md zwar mit allen Vorrechten „quibus scolares, magistri et 
loetores eximie Vniuersitatis Viennensis Pafauiensis Dioc. 
hactenus freti sunt atque fruunter, in presenti fruendi, vtendi 


et gaudendi.‘‘ 
4 * 
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Es folgt fofort die Beſtimmung, daß diejenigen, welde d 
Doctorwärbde und dadurch das Lehrrecht erwerben wollen, dem jewe 
ligen Bifchof von Bafel „tanquam ejusdem Vniuersitatis summ 
Caneellario, quem ad hoc presentibus Jitteris Apostolie 
auctoritate nobis commissa duximus connunciandum ‚“ bei € 
ledigung des Bisthums aber dem älteften Domherrn an der größer 
Kirche dafelbfi oder dem Decan, irgend einem dazu befähigten Doct 
‚oder Magifter ehrbar präfeutirt werden, Diefer Kanzler, der Sen 
des Capitels ober der von einem berfelben abgeorbnete Stellvertreti 
oder Vicekanzler fol die zu Promovirenden fleißig examiniren Tafleı 
Diefer Kanzler ober beffen Stellvertreter fol dann den würbig Bi 
fundenen die Ehre des Magifteriums und bes Doctorats verleiht 
oder verleihen Taffen, und die fo Eraminirten und Approbirten folle 
ohne jede neue Prüfung und Approbation auf allen andern Unive 
fitäten das Lehrrecht erhalten. 

Nachdem biefe bifchöfliche Urkunde „der Conceſſion, Conſtitutio 
Fundation, Drbination und Execution” verliehen worden war, konn 
jeßt erfi der tentfihe Kaiſer Friedrich III. in einer Urkunt 
vom Samflag vor St. Thomas, des heiligen Zwölfboten Tag 145 
zu Neuftabt erteilt, die Univerfität beflätigen. Den Zwed ber Aı 
ftalt fpricht der Kaiſer in den Worten aus: „Yedoch fo erkenne 
wir ons als obriften Vogt vnd Schermer der heiligen Eriftenlidı 
Kirchen anch nit mynder fchuldig zu fein, in onferm Keyſerliche 
gemutte, ſolchs zu bebenden, dadurch der ſchatz gettlicher warhe 
vnd weifheit, in den glanbigen Eriften menfchen, unfern Bndertaneı 
mit vechter onderweyfung und lere, in zunehmenden tugenden, teı 
licher übung vnd fleiß befterfet, Ire vernunft erleuchtet, vnd d 
verftoppften in der blintheit Irs Vnglaubens, zu erfentnuß bes red 
ten waren liechtes beleret. Auch die zale vnd menige ber auße 
wellten, in ben Gott onſer ſchepfer ein genallen Hat, zu lob vı 
ere feiner almechtigen Gotheit, in dem Sale vnd Hohe der Hime 
gemeret vnd gebreittet werben.” 

Sodann gibt Friedrih III. „als Fürft zu Oeſterreich“ feine 3ı 
flimmung zu der Bewidmung ber Anftalt mit den erwähnten Pfrũ 
den unter dem Patronat bes Haufes Deftreih, aber zugleich „en: 
firmirt vnd beftettiget er als Römifcher Keyfer gnebiclich von Röm 
ſcher Keyferlicher machtvolkomenheit, wiffentlih in craft bes brief 
was wir dann als Römifcher Keyfer daran zu confirmicen ond ; 
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befteltigen Gaben vngenerlich.“ nämlich, daß zu ewigen Zeiten bie 
Univerfität nach der Anorbnung bes Pabfles und ber Beflinmung 
Alberts ordentlich vollführet werde, daß fie nnd ihre Studenten alle 
Rechte genießen follen, wie bie andern Univerfitäten und ihre Stu- 
denten in dem heiligen Reich, fonberlich erlanbe er, daß das „Rey- 
ſerliche geſchriebue gefeg vnd Recht offentlich gelefen werde“ und bie 
darin Promovirten, fo wie bie der andern Kacultäten follen im rö⸗ 
milhen Reich inner Gerichtes und außer Berichtes dieſelben Rechte 
uud Borrechte haben, wie die Promovirten an andern Univerfitäten, 
ud alle Stände des Reichs follen die Univerfität, ihre Rectoren, 
Eollegiaten und Studenten in allen Farnltäten an ihren Rechten nicht 
Sindern ober irren. 

Run erfi, nachdem die Iandesherrlihe Fundation, bie päbflliche 
Ermächtigung , die bifchöfliche Execution und die kaiſerliche Beſtäti⸗ 
gung erfolgt war, Eonnte der Stifter als Landesherr feiner Univer⸗ 
Kat Statuten geben. Diefes geſchah in der Urkunde d. d. Frey- 
burg vom 21. Sept. 1457, die gewöhnlich aber irrig, 3. B. in 
Schreibers Urfundenbuh der Stadt Freiburg IE. Bd. ©. 447, ale 
Stiftungsurfunde erklärt wird, während fie doch nur die landes⸗ 
berrlihen Gnaden und Freiheiten für bie Univerfität enthält, | 

Diefes Geſetzgebungsrecht war aber rüdfichtlich der Stiftung der 
Univerfität mehrfach befchränft, einmal wegen bes kirchlichen Cha- 
rafters der Hochſchule durch die päbſtliche und biſchöfliche Gefes- 
gebung, ferner wegen der Alfgemeingiltigkeit der Dortorate für das 
ganze Reich, unter deffen Polizeigewalt die Sache fiel, durch die 
Befebgebung von Kaiſer und Reich, und enblih, weil man bamals 
keine allgemeine Landesgefebgebung kannte, fondern Lande und Kör- 
yerfchaften fich der weiteften Autonomie erfreuten, diefe letztern fich 
alſo ſelbſt Statuten gaben, und überhaupt das Gewohnheitsrecht in 
jener Zeit verwaltete, durch die Autonomie der Univerfität. 

Sp erübrigte daher nur ein Heiner Theil der Gefeßgebung dem 
Sandesheren, die Beflimmung der Privilegien und die Beflätigung 
der Giltigleit ver Beftimmungen der andern zufländigen Obrigleiten 
über die Univerfität. So enthält Alberts Statut für die Univerfität 
sur 16 Punkte: 

1) fol die Univerfität die Gnaben und Zreipeiten, Rechte und 
Gewohnheiten haben, welche von ihren Fürſten die Hochfchulen zu 
Yaris, zu Heidelberg und von feinen Borfahren die Hochſchule 
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zu Wien erhalten haben, und zwar alle und jeve, als wenn fi 
von Wort zu Wort in diefer Urkunde begriffen wären; 

2) die Univerfität unb jede Facultät fol das Recht haben, 3 
ſtatuiren d. h. fih Statuten zu geben, die ſelbſt von der Landes 
regierung bei Strafe der Nichtigfeit des von dieſer Angeorimete 
nicht verlegt werben bürfen. Edel gibt ſich der Stifter zur Abhal 
tung jeder Polizeifcheererei diefe Selbſtbeſchränkung mit den Worten 
„Dann wir uns ond vnſern erben, folich vniuerſitet vnd hohen ſchu 
haben furgenomen, allein biefelben ewenclich mit furftlichen lob 
lichen gnaden, ſchirm vnd fryheiten, vnd nit mit regieren, mechtifei 
oder einicherley gewaltfamy an fie zelegen, gott zu lobe ond feine 
lieben muter Marien u. f. w. als vor in anfangks dis briefs gefchri 
ben fiot, in onfer obgemelten flatt Fryburg im Brißgow veftenclid 
zu hanthaben, vnd gnederlich zu fehirmen, vnd zu halten ;“ 


3) der Fürft nimmt in feinen, feiner Nahfommen und Erbei 
fonderlihen Schirm alle Doctoren, Meifter und Schüler der Univer: 
fität. Ihre Verletzung wird mit einer Strafe von hundert rheini 
fhen Gulden gebüßt. Und Rechtöftreitigfeiten von Meiftern unt 
Studenten mit Bürgern von Freiburg oder andern Unterthanen follen 


son den Amileuten Furz entfchieden werben; 

4) die Amtleute follen feinen Meifter oder Schüler fangen oder 
fangen laſſen; dieſes darf nur der Rector oder fein Beauftragter thun; 

5) der Bürgermeifter und bie zwei oberften Stättmeifter und der 
landesherrliche Schultheiß der Stadt Freiburg fol dem Nector oder 
der Univerfität alljährlich ſchwören, bei Strafe dieſes geſchriebene 
Recht aufrecht zu erhalten; 

6) Fein Jude und Fein Fürkäufer oder Wucherer, der die Meifter 
oder Schüler ungebührlih ſchätzen Fünnte, darf in. der Stadt wohnen; 

7) niemand barf ohne Erlaubniß des Rectors einem Studenten 
auf Bücher Geld Teiben; 

8) Fein Leibarzt, Frau oder Dann, kein Apothefer, Wildwurze⸗ 
lex und fein f. g. Empirieus darf in Freiburg Arznei treiben, aufer 
er fei von der Facultät der Arznei bewährt; 

9) Meifter und Schüler folfen an Perfon und Vermögen fleuer- 
frei fein; 

40) fie dürfen die Lebensmittel, wo und wann und von wem fie 
wollen, faufen; 
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11) Rector und Bürgermeißter follen von Zeit zu Zeit die Hän« 
fer zu Beſtimmung bes Miethzinſes für Studentenwohnungen fchäßen ; 

12) der Rector oder fein Statthalter haben bie Gerichtsbarkeit 
über alle und jede Sachen, welche Meifter und Schüler unter einan« 
ber auszutragen haben, und die Iandesherrlichen Amtleute follen ihm 
Hilfe gewähren; 

13) diefe Freiheiten der Meifter und Schüler fichen auch ihren 
Ehefrauen, Kindern, bie fie verwalten, Knechten, Mägden, Dienern, 
Pedeflen zu; 

14) alle Amtleute des Erzherzogs follen bei ihren Eiden und bei 
Strafen ſchirmen und ſchützen alle Gnade, Freiheit und Geleit, 
Schirm, Recht und Schützung der hohen Schule; 

15) daß aber Niemand mit Unwiffenheit dieſer Rechte und Vor⸗ 
rechte fich entfchuldigen möge, follen fie jährlih am Sonntag vor 
Auffahrtstag in dem Liebfrauen- Münfter zu Freiburg im Beifeyn 
zweier Rathsherren der Stadt verlefen werben, 

Der Erzherzog verfpricht, diefe Artifel zu ewigen Zeiten zu bal- 
ten, und ſchließt 

16) mit den Worten: „Wir wellen auch ſolichs in gleicher weıfe, 
von aim yetlichen onferm erben vnd nachkomen, dem vnfer ftatt 
Fryburg wurt zu regieren, in anfangk find regiments verfprochen 
ond gelobt werben, als Lieb im fy des ewigen gottes hulde, vnſer 
vnd feiner felen Heil, vnd aller onfer vorfarn vnd nachkomen, vnd 
des ganzen huß Oeſterreich ere ond lob zu behalten.“ 

So furz fonnte die Organifation bei dem in jener Zeit allgemein 
in Europa anerfannten Organismus der Univerfitäten fein. Ganz 
ausführlich aber hervorgehoben und fpäterhin in ber Urfunde erwähnt 
ift der als oberſtes Geſetz und herrichende Norm anerfannte Zwed 
ver Univerfität, wie er befchrieben ift in ven Worten: 

„Diewil vnd wir von fundern gnaden des ewigen almechtigen 
gottes vnſers fchöpffers, ober ander gemein menfchen in abel, mit 
oil landen vnd großer furftlicher mechtigfeit diefelben zu regieren vnd 
zu verfehen, hochgeporn begobt find, deßhalb wir deſter mer finer 
almechtigfeit fhuldig werden an ber rechnung vnſers ampis dartzu⸗ 
legen vnd zu betzalen. Vnd doch durch blodikeit menſchlicher natur 
gebrüchlich vnd ſümig an den gebotten deßelben ewigen gottes offt 
erfunden werben, vmb deswillen ons billig geburt nach vnderteniger 
erfantnüß vnſer ſchulden mit Demütigen bergen fo groß wir mögen 
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abzulegen mit ſolchen werden, fo wir allerkrefftklicheſt vermaynen 
wiberumb benfelbigen ewigen gott onfern fehöpfer, ons in erbarm 
hergigfeit zu ermilteren ond zu hulden, damit wir ouch ber TFewfche: 
onberürten iungfrowen muter guttes, allen in gott geheiligeten, wol 
genallen, vnd ber ganten Friftenheit troft, Hilffe, fand vnd macht 
wider die finde vnſers glaubens onuberwintlich geberen, durch welich 
werd wir nit minder hoffen, allen vnſern vorfarn und nachfome: 
ſellich Heil zu buwen, ouch onferm loblichen Hnfe Oeſterrich, alfeı 
unfern landen vnd Tüten, vnd in funderheit onfer flatt Fryburg in 
Bryßgow, Iob nutz vnd ere in zumemender tugend zu erwerben 
Desgleichen mit andern Friftenlichen fürften helfen graben den brun 
nen bes lebens, daruß von allen enden der welt onerfohlich Cd. i 
unverfieglich) gefchöpfet müge werben, erfüchtens Waſſer troftliche: 
ond heilfamer weißheit, zu erlöſchung des verberblidden fewert 
meuſchlicher vnuernunft vnd blintheit. Das wir darumb haben onbeı 
allen andern guten werden vns nferwelt eine hohe gemein fehul: 
vnd vniuerſitet, vnd biefelbigen in onfer flat Zryburg im Bryßgow— 
Coftenger bisthums, furgenomen zu fliften vnd vffgurichten, vnd 
daruber von dem heiligen ſtul zu Rom bapftlichen vollomen gewall 
erworben.“ WB 

Vergleichen wir nun die übereinſtimmenden Erklärungen des 
Pabſtes, des Biſchofs, des Kaiſers und des Landesherrn 
über den Zweck der Univerſität, ſo finden wir folgenden: 

1) Die Univerſität ſoll eine Schule ſeyn, aber eine gemeine 
Schule und Univerfität, d. 5. eine hohe Schnle nicht nur für Inländer, 
fondern auch für Ausländer, eine hohe Schule ver Epriftenheit im großen 
Kranz der Schulen der chriſtlichen Fürften, ein studium generale 
. in qualihet lieita facultate, ut ibidem simplices erudiantur, 
wie es in der pähftlichen Ermächtigungsbulle heißt: mon solum ad 
Terrarum sibi (Alberto VE) temporali dominio subjectarum 
sed aliarum mundi partium incolarum et habitatorum ac rei- 
publice utilitatem, daher fagt der Stifter in ber Privilegien- 
urkunde: „deßgleichen wolle er mit andern chriſtlichen Fürften Helfen 
graben den Brunnen des Lebens, woraus von allen Enden der 
Wett unverfiegtich möge gefchöpfet werden der Erleuchtung Wafler 
tröftlider und heilfamer Weisheit zur Erlöſchung des verberblichen 
Feuers menfchlicher Unvernunft und Blindheit.“ — In ben Urkunden 
aller zur Stiftung der Univerfität mitwirfenden Obrigfeiten iſt die⸗ 
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fer Zweck für wiffenfchaftlichen Unterricht überhaupt, wenn and ſelbſt 
als untergeorbnetes Moment, bedacht. 

2) Die Univerfität fol eine Schule fein zur Berbreitung 
bes katholiſchen Glaubens und zur Belämpfung feiner 
Feinde, und dieſes iſt in allen amtlichen Erklärungen das vor⸗ 
herrſchende Moment. Der Pabſt fagt: „ut fides catholica 
dilatetur — — ad laudem et gloriam divini nominis ae 
praefatze fidei prorogationem;‘“ ber Biſchof fagt: „ob divini 
caltus inerementum totiusve christians religionis 
contemplatione siugulari, denique ubertalam inclitis- 
simarum scientiarum viros in singulis artihus perspicuos fun- 
ditus complantantium ıntuitu muro atque fortalitiis inexpugna- 
bilis fder orthodoxz Domini nostrı Jesu Christi necessarios 
ac defensores perutiles,‘“ woraus man fieht, daß der Stifter nit 
bloß Gottesgelehrte, fondern die Gelehrten aller Facultäten als Ber- 
theiviger des Glaubens anfieht; der Stifter fagt in der Bewid⸗ 
mungsurfunde: „damit bem herrlichen chriſtlichen Glauben 
gegen feinen Widerſtand Hilfe und Retinng dadurd 
entflehen mögen,” und in der Eonflitutionsurfunde: „damit wir 
der ganzen Ehriftenheit Troft, Hilfe, Stand und Macht wider die 
Feinde des Glaubens unüberwindlich gebären.” 

3) Die Univerfität iſt von dein Stifter errichtet als ein gutes 
Wert im dogmatifhen Sinn der katholischen Kirche für ſich und für 
feine Vorfahren. Daher fagt ber Stifter in der Privilegienurfunde: 
„Darum haben wir unter allen andern guten Werfen uns 
auserwählt, auch eine hohe gemeine Schule und Univerfität zn fliften.” 
Die Tatholifche Kirche Hat nämlich folgende Lehre von der Recht⸗ 
fertigung: Die wahre Buße bringt zwar Berzeihung der Sünde, 
nicht aber immer den Nachlaß fämmtlicher zeitlichen Strafen; jedoch 
rechnet Gott gegen bie verdienten Strafen bie Berdienfte guter Hand⸗ 
ungen an; die Genugthuung für die Strafen findet durch gute Werke 
fatt, welche die Kirche flatt der Kirchenbupen dem Sünder auferlegt. 
Die Kirche hat das Recht, die verbienftlihen Handlungen zu bezeich⸗ 
nen, welche fie als gute Werke gelten laſſen will, und biefes find 
alle jene Handlungen, welche mittelbar oder unmittelbar zur Foörde⸗ 
rang des Chriſtenthums beitragen. Diefe Lehre galt von jeher in 
ber Kirche und ward fo auch vom Kirchenrath von Trient ausgeſprochen 
in Sess. VI. cap. 14 de justificatione: ‚‚Unde decendum est, 
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Christiani hominis pœnitentiam post lapsum multo aliam esse 

a bantısmali eaque contineri nan modo cessationem a pec- 
eatis et eorum delestationem aut cor eontritum et humilıatum, | 
verum etiam eorundem sacramentalen Confessionem saltem 
in voto et sue tempore faciendam et sacerdotalem absolutio- 
nem, itemque satisfaetionem per jejunia, eleemosynas, oralio- 
nes et alia pia spiritualis vitæ exercilia, non quidem pro pena 
zterna — — sed pro peena temporali.“ 

Ein folches gutes Werk im kirchlichen Sinn wollte nun Albert VI. 
in feiner Univerfität fliften, und wie großes Gewicht er auf dieſen 
Charakter feiner Stiftung legt, zeigt, daß er benfelben fowopl in 
ber Bewinmungs- als in der Privilegienurfunde hervorhebt. Denn 
in beiden fagt er: „Durch die Hohe Geburt, durch welche er zu fo 
hohen fürſtlichen Würden erhoben worben fei, fei er zu um fo grös 
ßerer Dankbarkeit und Rechenfchaft gegen Gott verpflichtet; weil er 
nun erfenne, daß er aus ber Schwäche ber menfchlichen Natur oft 
gefehlt, müfle er in Erkenntniß feiner Schuld demüthig mit Wer- 
ien, die es am färffien vermögen, Gott in Barmer 
zigfeit ermildern und verföhnen, das Wohlgefallen ber 
Mutter Gottes und aller in Gott Geheiligten zu erwerben, durch 
welhes Werf er nicht minder hoffe, aller feiner Vorfahren und 
Nachkommen felig Heil zu bauen, d. 5. fo viele chriftliche Ver⸗ 
bienfte zu fammeln, daß dadurch die zeitlichen Strafen, welde er, 
feine Vorfahren und Nachfommen am Neinigungsort zu erfiehen haben, 
ihnen werben nachgelafjen werden; denn jeder Menſch habe — fagt 
ber Stifter in der Bewidmungsurfunde — nach dem zergänglichen 
Leben in diefem Jammerthale nichts anderes zu gewärtigen, als daß 
er nach feinem Abgange werde belohnet werden, je nachdem er hie- 
nieden fein Leben geführt und befchloffen Habe. So ift alſo die Uni- 
verfität nach der Privilegienurfunde ein Tatholifhes gutes Werk; 
nad) der Bewinmungsurfunde zugleich ein ftetiger Gottesdienſt, 
indem der Stifter glaubt, Gott damit einen angenehmen Dienft und 
Gefallen zu beweiſen, in weldem feiner Allmaͤchtigkeit one Unter- 
laß Lob und Ehre begangen wird, fo wie auch bie heilige Chriften- 
heit darob Troſt empfängt. 

4) Endlich iſt die Anfalt eine Landes- und fogar Orts- 
anftalt, indem der Stifter als Landesherr feinen Willen verfündet: 
„anferm Löblichen Haufe Deftreich, allen unfern Landen und Leuten und 
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infonberbeit unferer Stabt Freyburg im Breisgau Lob, Rus mh 
Ehre in zunehmender Tugend zu erwerben.” 

Diefer vierfache Charakter der liniverfität gibt ihr die ſtärkſten 
Garantieen: ihres Fortbeſtandes. Sie Hatte ihre Wurzeln in die 
wefentlichften und bleibenpften "Grundlagen des Zeitalters getrieben, 
As Hohe Schule hatte fie ihren Stand. unter den großen Trä— 
gern der europäifhen Eultur; Fein großes Ereigniß bewegte 
bie damalige Welt, die Uiniverfitäten traten denn begutachten oder 
entſcheidend oder vermittelnd ein: fo in der Firchlichen Spaltung des 
1öten Jahrhunderts, Es war fo ber Univerfität eine unermeßliche 
Beite, Höhe und Größe dee Berufs gegeben. Die größten Juter- 
eſſen des Welttheils, welche jet nur die höchſte Diplomatie berüh⸗ 
ren, fielen in den Bereich der Univerfitäten. Die Stellung war 
groß; die Größe der Intereffen machte den Unterricht groß. 

Die Univerfität hatte ferner eine hohe Stellung ald Schule zur 
Bertheidigung des Fatholifhen Glaubens Beherrſchte 
die Kirche zur Zeit ber Stiftung noch alle großen Verhältniſſe der 
Geſellſchaft, fo fiel ein beträchtlicher Theil diefer moralifchen Herr- 
fchaft Ber Univerfität ald hoher Schule des katholiſchen Glau— 
bens zu. Fiel diefe fociale Stellung der Kirche auch in den näd- 
fien Jahrhunderten weg, fo befland ihre Geltung felbft noch nad 
ber Kirchentrennung des 16ten Jahrhunderts bei der in Südteutſch⸗ 
fand überwiegenden katholiſchen Mehrheit fort. Es wäre aber ganz 
falfh, die Bedeutung der Hochfchule Freiburg bloß als die einer 
Bildungsanftalt für Studierende der katholiſchen Theologie aufzufaffen. 
Die Univerfität war als folche ein Fatholifcher Körper, und beflimmte 
als folcher alle Facultäten, ja fie galt als Fatholifche Körper- 
fhaft weit über den Bereich einer hoben Schule hinaus, Daß fie 
als fatholifcher Körper alle Facultäten durchdrang, das zeigt ſchon 
die Errichtungsurfunde des Bifchofs Heinrich IV. von Conſtanz, der 
fagt: er fihreite zur Errichtung „ob divini cultus inerementum 
totiasve christiane religionis eontemplatione singulari deni- 
que nbertatum inclilissimarum scientiarum viros in singu- 
lis artibus perspicuos funditus complantantium 
intuitu muroatque fortalitiisinexpugnabilis fidei 
orthodoxae Domini nostri Jesu Christi necessa- 
rıos ac defensores perutiles.“ Alſo die Schüler aller 
Zacultäten der einzelnen Berufe — ın singulis artubus — folles 
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Vertheidiger der wahren Religion fein. Und bie Lehrer aller Fa⸗ 
enftäten mußten fich deßhalb vom 4, Dec, 1567 an bis zur neuern 
Zeit in feierlicher Berfammlung bei Beginn jedes Schuliahrs auf 
die Befhlüffe des Kirchenraths von Trient verpflidten, 
wie dieſes noch jet an den Hochſchulen Staliens und a. a. O. 
geſchieht. 

Daß aber zur Zeit der Stiftung (wie auch noch lange nachher) 
Geiſtliche in allen Faeultäten ſtudierten und lehrten, zeigen die Be⸗ 
ſchlüſſe des Basler Coneils (1431 — 1443), namentlich die im 
J. 1438 gefaßten de qualificationibus ei Ordine promovendo- 
rum, welche beflimmen, daß an jeder Doms oder Stiftskirche der 
britte Theil der Pfründen Graduirten ertheilt werben folle: „Insuper 
quod in qualibet Ecclesia cathedrali vel collegiata ultra præ- 
dietam Praebendam Theologo (nt pramittitur) assignandam, 
tertia pars Prebendarum conferatur Graduatis alias ideneis, 
modo et forma infra seriptis: sic quod prima vacatura” hujus- 
modi Graduato, et deinde post alias duas sequens eo modo 
eonferatur, et sic deinceps: videlicet Magistris aut Licentiatis 
seu Baccalaureis formatis in Theologia qui per decennium 
in aliqua Universitate privilegiata: Doctoribus seu Licentiatis 
in altero Jurium vel Medicina, qui per septen: annos in 
sua’ facultate studuerint in Universitate, ut supra: Magistris 
seu Läcentiatis in Artibus, cum rigore examinis, qui per 
quinquennium in aliqua Universitate a Logicalibus inclusive 
et supra ın artibus, vel in alia superiori Facultate studuerint: 
nee non in Theologia qui per sex annos, vel in utroque aut 
in altero Jurium qui per triennium, si: nobiles ex utroque 
parente et ex antıquo genere, alias antem per quinquennium 
consimiliter in aliqua Universitate privilegiata ad minus suum 
studium fecerint: qui de pradiclis gradibus tempore et nobi- 
Jitate supra dietis fidem facere teneantur Collatori per legi- 
tima documenta.“ 

Auch in Beziehung auf die Pfarrpfründen beißt es in demfelben 
Beihluß: „In ecelesiis autem parochialibus, quæ in eivitatibus 
aut villis muratis existunt, instiluantur person® sic, ut supra 
qualificate, aut ad minus, qui per tres annos in Theologia, 
vel in altero Jarium seu Magistri in Artibus, qui in aliqua 
Universitate privilegiata studentes fuerint, et hujusmodi Gra- 
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dum adepti fuerint, si tales potuerint inveniri, qui voluerint 
hujusmodi Beneficiis deservire.“ 

Den fefteften, weil von allen politiſchen Wehhſelfällen unabhän⸗ 
gigen Grund hat aber die Univerſität in ihrem kirchlichen und bürger⸗ 
lich privatrechtlichen Charakter. Sie iſt kirchlich ein gutes 
Werk, und juriſtiſch eine dieſes gute Werk aufnehmende und fort⸗ 
pflanzende kirchliche Stiftung As ſolche iſt fie chriſtlichen 
Werken, zumal milden Stiftungen (pie causæ), wie Colle⸗ 
gien, Burfen, Stipendien, verwandt und zugewandt, die ihr daher 
auch zugeftiftet wurben. 

Milde Stiftungen find aber Widmungen von Vermögen für 
bleibende Zwede der Mildthätigkeit. Der Stifter wenbet Dem Zwede, 
für welden er ftiftet, ein beflimmtes Bermögen zu, welches bie blei⸗ 
benden Mittel für die Erreichung dieſes Zwecks Tiefern foll. 

Das heidnifche Altertum kannte die Charitas nicht: fie iſt ein 
Gebilde und eine Macht des Chriſteuthums. Darans ergibt ſich 
auch, daß das Bermögen der milden Stiftungen die juriftifchen Merle 
male des Kirchenvermögens an fih trug Hr. v. Savigny zeigt 
in feinem Syftem bes heutigen römifchen Rechts, Bd. II. S. 271, 
es babe fich unter dem Chriftenthum die Anficht gebildet, das Ver⸗ 
mögen ber milden Stiftungen falle unter den allgemeinen Begriff 
bes Kirchenguts im doppelten Sinn, daß baffelbe unter dem Einfluß 
und der Auffiht der Kirchenobern flehe, und daß es an den Privi⸗ 
legien bes Kirchenguts Theil nehme, ohne daß dadurch die Selbſt⸗ 
fländigfeit der Stiftungen verneint worden ſei. Diefe Anficht iſt 
richtig, Das Kirchenvermögen ift einerfeits gleihfam ein großes 
Fideicommiß der großen Familie der Kirche. Jede Pfründe ıf ein 
ſelbſtſtändiger Theil des Fideicommiffes; allein, wie neben dem Zwed 
bes eigentlichen Gottesdienſtes in den chriftlichen Staaten ber der 
chriſtlichen Mildthätigkeit befteht, fo neben dem eigentlichen 
Kirchengut das Gut der milden Stiftungen als .abgeleiteter lirch⸗ 
licher Inſtitutionen. Wie alfo das eigentliche Kirchenvermögen in 
Pfründen zerfiel, fo das uneigentliche Kirchenvermögen ber chriſtlichen 
Woplthätigkeit in das der pia corpora, und das Staatsvermögen, 
ber Fiscus, in bie stationes ſisci. 

Es Hat ſich daher die Streitfrage erhoben, ob milde Stiftungen 
befondere juriflifche Perſonen feien oder nicht. Biele beftreiten ihnen 
biefen Charakter, So Roßhirt, welder im Archiv für civiliſtiſche 
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Praxis, Band X. ©. 323, fagt: „Die Stiftungen find nicht als 
eigene, juriftifche Perfonen aufzuftellen. Es wäre fonft nicht abzu- 
fehen, weßhalb nicht auch Familienfliftungen und Fideicommiſſe ale 
juriftifche Perfonen anzufehen feien; und verfelbe Scriftfieller fagt 
weiter a. a. O. ©. 327: „Die stationes fiseci und pia corpora 
Tonnen den universitates, von denen fie nur integrirende Theile 
find, nicht coordinirt werden; fie erfcheinen aber in fofern als un- 
abhängig, als ihre Repräfentanten eine Art felbfiftändiger Wirkfam- 
feit Gaben.” - Andere hingegen halten die milden Stiftungen für ju- 
riftifche Perfonen, und zwar für unfihtbare, fo Evelt in der 
eben erfchienenen Schrift: Die Kirche und ihre Inftitute au f 
dem Gebiet des Vermögensrechts, Soeſt 1845, ©. 97, 
welcher 1) neben ven Gemeinden Cfpäter auch einzelnen Provinzen), 
2) willfürlihen durch bleibendes oder vorübergehendes Bedürfniß ins 
Leben gerufenenen Vereinigungen — beide find universitates —, und 
3) dem Fiscus d. h. dem Staat ale Inhaber von Bermögensrechten 
ober dem in des Kaifers Händen wieder vereinigten Staatsvermögen 
noch als befondere juriftifche Perfonen annimmt „unfichtbare juriftifche 
Perfonen, wozu die Stiftungen gehören, ba biefe leßteren ein folches 
fihtbares Subftrat, wie Die Rorporationen, nicht haben, fondern mehr 
in den von ihnen verfolgten Zwecken den Grund ihrer Eriftenz finden.“ 
Diefe Streitfrage läßt fh im Allgemeinen nicht entfcheiden; eine 
milde Stiftung kann eine juriflifhe Perfon fein; fie braucht es aber 
auch nicht zu fein. Es liegt im Wefen der milden Stiftung nichts 
dem. Wefen einer juriftifhen Perfon Widerſtrebendes; denn Diefe letz⸗ 
tere iſt eine bloße Fiction d. h. ein Fünftlich angensmmenes Subject, 
zumal mit Bermögensfähigfeit, und zwar entweder eine als ein ein- 
ziges Rechtsſubject gedachte Mehrheit phyſiſcher Perfonen, oder ein 
fonfliges Begriffsganze oder ibealer Zwed, wie ein pium corpus 
oder pia causa d. 5. eine Anftalt oder Stiftung zu einem religiöfen 
ober wohlthätigen Zweck mit dem Recht einer juriftifchen Perſon, 
ober das ganze Vermögen einer Perfon, wie hereditas, fiscus, 
peculium. Vermögensfähigkeit iſt in privatrechllicher Hinficht bie 
Hauptſeite der juriftifhen Perfönlichfeit, wornadh fie Eigenthum und 
jura in re, Obligationen und Erwerb durch Erbſchaft haben fann; 
allein dieſe braucht nicht bie einzige, und in anderer Beziehung nicht 
bie Hanptfeite zu fein; im Gegentheil iſt bie privasrechtliche Eigen⸗ 
faft der Bermögensfähigteit nur ein abgeleitete und untergeord⸗ 
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netes Moment: bie Haupiſache ift die Fähigkeit zur Ausfühe 
rung ihres ſelbſtſtändigen Zweds. 

Eine milde Stiftung kann daher eine juriſtiſche Perfon fein, z. B. 
ein Hofpital. „Hier iſt,“ fagt Hr. v. Savigny Bd. II. ©. 244, 
Rote bh, „das wahre Subject der Rechte alfo ein als Perfon an, 
erfannter Begriff, nämlich der Zwed der Menſchenliebe, der an bies 
ſem Drt auf beftimmte Weife, durdy beſtimmte Mittel erreicht wer⸗ 
den ſoll.“ 

Allein eine milde Stiftung muß nicht wefentlich eine juriſtiſche 
Perfon fein, fondern es kömmt darauf an, ob in dem jeweils vorkiegens 
den Hall die Selbfifländigfeit aus der Kirche oder dem Staat fattfam 
herausgetreten, fich gleichfam individuell befondert hat. Hr. v. Savigny 
fagt daher mit Recht a. a. DO. ©. 268: „Wenn der Einzelne Als 
mofen gibt, oder der Staat bei großer Theurung mit feinen Kaffen 
und Magazinen zu Hilfe fommt, fo ift diefes auch eine Thätigleit 
zu jenen Zweden; allein fchon das Einzelne und Borübergehende 
der Handlung fihließt den Gedanken an eine juriftifhe Perfon völlig 
aus. Wenn der Staat oder eine Stadt bleibende Maßregeln biefer 
Art trifft, fo haben dieſe vielleicht einen bloß adminifirativen, gar 
nicht juriſtiſchen Charakter; denn immer if nur von dem Bermögen 
bed Staats oder der Stadt die Rebe, von welchen ein Theil zu 
ſolchen Zwecken willkürlich verwendet wird, welches eben fo willfür« 
Ich wieder abgeändert werben kann. Es kann ferner auch ein 
Rechtsgefchäft zur Grundlage folder Zwecke gemacht werden, ohne 
daß deßhalb eine juriſtiſche Perfon beſteht; wenn 3. B. ein Teflator 
feinem Erben die Verpflichtung auflegt, fo lange er Iebt, eine ge⸗ 
wiffe Summe in Almofen an beflimmten Tagen des Jahres zu ver» 
theilen, fo wird dieſe Beftimmung gleich jedem andern Modus ge⸗ 
ſchützt; eine juriftifge Perfon erfiheint dabei gar nicht, vielmehr iſt 
bloß von dem Vermögen des Erben und von einer dem Erben auf- 
erlegten Verbinplichkeit die Rede. Endlich aber kann allerbings auch 
bie Errichtung einer juriflifchen Perſon folchen Zwecken zum Grunde 
gelegt werden, und es wird gewöhnlich dadurch eine größere Sicher» 
beit erreicht fein.” | 

Die Univerfität Freiburg ift eine Firchen- und öffentlich-vechtliche 
Anftalt- auf einer privatrechtlihen Grundlage, und fo geficdert in 
jener Eigenfchaft bei einem dem körperfchaftligen Leben und der cor- 
poratinen Autonomie günftigen Zeitalter und Staatsprineip, und geſichert 
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burch biefe in einem Zeitalter mit Törperfchaftsfeindliher Stimmung, 
wie in ber Gegenwart, wo ber Charakter ber jnriftifchen Perſon ober 
einer Corporation überhaupt jeder, welcher an dem öffentlichen Recht 
Theil nimmt, minder fichernd iſt, weil die Allmächtigfeit der Staats⸗ 
gewalt, zumal der Geſetzgebung, alles Deffentlihrechtliche umzubil- 
den oder gar aufheben zu dürfen glaubt, während fie vor dem privat- 
rechtlichen Titel noch mit legaler Ehrfurcht zurücktritt. 

Sp Tiegt nun der Univerfität eine privatrehtlihe kirchliche 
Stiftung gu rund; auf fie ift aber eine öffentliche kirchen⸗ und 
fiaatsrechtliche Körperfchaft aufgetragen, Die hohe Schule mit feften 
Eorporationsrechten,, die ihr theils nach dem Weſen der Anftalt, einer 
Univerfität, gebühren, theils durch die Privilegienurfunde der Uni⸗ 
verfität, und durch die mittelbar ihr gewährten Freiheiten uud Sta⸗ 
tuten der Univerfität zu Wien, Heidelberg und Paris befonders ver- 
lichen find. Nach dem Charakter ber der Parifer nachgebildeten Univer⸗ 
fitäten ruht alle Körperfchaftsgewalt in der Körperfchaft der Lehrer. 
Sie bilden folgende Rechte: 

1) das für die ganze Anſtalt und für die einzelnen Facultäten 
geltende Recht der Autonomie, d. h. bas Recht, ihre eigenen 
inneren Angelegenheiten felbfländig zu orbnen, und zwar ausdrücklich 
durch Statuten oder ſtillſchweigend durch Gewohnheitsrecht; 

2) das Recht, ihre Vorſtände zu wählen; 

3) das Recht, Theologie, geiftliches und weltliches Recht, Medicin, 
bie freien Künfte und jede erlaubte Wiffenfchaft und Kunft zu lehren, 

4) das Recht, Gutachten in allen Facultäten zu geben; 

5) das Net, die afademifhen Würden und damit bie. 
betreffende Lehr- und Amtsfähigkeit giltig in allen 
Landen zu ertheilen; 

6) das Recht, die Brofefforen ſelbſt zu wählen, welde 
ber Landesherr zu beftätigen hat; 

7) das Recht, alle ihre Amtleute und Diener anzuftellen; 

8) das Hecht der eigenen Gerichtsbarkeit; 

9) das Recht, eigenes Vermögen zu haben, zu erwerben, zu ver- 
walten und zu verbranden; 

10) das Recht, als Körper in Kirche und Staat felbfländig auf- 
zutreten, ſo auf den Kirchenverfammlungen und auf ben Landtagen; 

11) vermöge ihrer Dotation hat die Univerfität Freiburg noch das 
Recht, Bicarien auf die ihr incorporirten Pfarreien zu präfentiren. 
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Die Studenten haben das Recht auf den Genuß des Unter- 
ihts, auf alle aus dem Wefen der Univerfität und ihrer Hilfs- und 
Rebenanflalten z. B. Eollegien, Burfen, Stipendien u. a. hervor» 
ebenden und durch die Privilegienurfunde des Stifter und mittel- 
ar durch die fubfidiär geltenden Privilegien der Hochſchulen zu Wien, 
jeidvelberg und Paris verliehenen Zreiheiten, namentlich auch das 
tcht zur Erlangung der afademifchen Grade und der dadurch ge- 
ährten Lehr⸗ und Amtsfähigkeit in allen Landen. 

Endlich gab der Univerfität ihr Charakter einer Landes» und 
scalanftalt die fee Stellung im Land und in der Stadt. Der 
e ſtiftende Landesherr nimmt fie in der Privilegienurfunde in feiner 
dachkommen und Erben fonderlihen Schirm, befiehit gleichen Schuß 
Ben feinen Amtsleuten und gebietet am Schluß der erwähnten Ur⸗ 
ınde, daß jeder feiner Erben und Nachkommen, welchem die Stabt 
reibarg anfallen wird, im Anfang feines Regiments gelobe, ben 
hub und die Zreiheiten der Univerfität zu halten, fo lich ihm fei 
es ewigen Gottes Huld, des Stifters und feiner Seelen Heil, und 
er Vorfahren und Nachkommen, und des ganzen Hanfes Deftreich 
re und Lob. Und fo lieb war Deftreich die liniverfität, daß, wie 
aifer Max zur Zeit der Peſt der Univerfität geflattet hatte, in einer 
er andern vorberöfterreichifchen. Städte ihren Sig mit allen Freihei⸗ 
m, bie fie gu Freiburg hatte, zu nehmen, fo auch der Kaifer Leo⸗ 
mb in dem am 5. Februar 1679 mit Frankreich abgefchloffenen Frie⸗ 
m von Nymwegen, worin Art. 5 Freiburg an Kranfreich abgetre⸗ 
m wurde, für die Univerfität in Art, X bebingte: „Liberum sit, 
on tantum Capitulo Basiliensi, uti et omnibus et singulis 
\ustriaci Regiminis et Universitatis Friburgensis membris, 
erum etiam civibus et incolis eujuscungue conditionis sint, 
ui emigrare voluerint, Friburgam domicilium alio, quocun- 
ue voluerint, una cum mobilibus bonis, sine ullo impedi- 
ıento, detraetione aut exactione intra annum a ratihabita Pace 
ansferre, immobilia vero aut vendere aut relinere et per 
e vel per alium administrare.“ 

Die Univerfität aber war als Landesanftalt auch in die Berfaf- 
mg anfgenommen worden, und faß auf den breisgauifchen Landtagen 
af der Bank der Prälaten, wie fie unter venfelben auf der Diöceſan⸗ 
mode in Conſtanz gefeffen, bis zum Anfall an Baden, wo bie fürs 
adiſche Verordnung vom 23. Mai 1806 die Landftände des Breig- 
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gau's aufhob aus dem Grund, „weil für das Beſte der Unterthan 
ſchon hinreichend durch die Staatsbehörden geforgt werbe.“ 

Allein die Univerfität fand auch eine Schutzwehr in ihrer Eige 
Schaft als Anftalt der Stadt Freiburg. Albert VL Hatte 
geftiftet, wie er in der Privilegienurkunde fagt, „allen unfern Sand 
und Leuten, und infonderheit unferer Stadt Freiburg im Breisg 
Lob, Nutz und Ehre in zunehmender Tugend zu erwerben.” 

Wir Haben gefehen, welche große Freiheiten er der Univerfi 
gegenüber der Bürgerfihaft der Stadt verliehen, und wie er angeoı 
net, daß der Schultheif fie im Münſter befhwören mäffe, fo u 
fie alljährlich dort von der Kanzel in Anwefenheit zweier Stättmeifl 
vor ber Gemeinde verkündet werben ſollten. Der Drator der Ui 
- verfität, Conrad v. Schorndorf, kam nach dem Protokoll der Wien 
Univerfität v. J. 1469 nicht nur mit der Vollmacht des Erzherzo 
Sigmund und des Markgrafen Karl v. Baden, fondern au 
mit der ber „eircomspectorum virorum et Consulum oppi 
Friburgensis in Brisgau“ nad Wien, um nicht nur bie Etatul 
ber Univerfität, fondern auch vier Doctoren zu holen. Bekanntl 
brachte die Stadt dem gewonnenen Kleinod, das fie vollkommen wi 
digte, große Opfer. Sie trug bie Koſten der Errichtung, bie Reil 
auslagen der Commiffäre zur Gründung der Univerfität und zur & 
winnung ber Lehrer. (Riegger. opusc. p. 387.) Sie trug 
Gehalte der Profeſſoren, bis die fliftungsmäßigen Gefälle der 
verfität dur) Erledigung der ihr incorporirten Pfründen fläffig wu 
ben (Riegger. le. p. 414.) und beſoldete felbft vier verbiente Pr 
fefforen durch Verleihung ihr zuſtehender Kirchenpfründen. (Biegge 
Analecta, p. 58.) Die Behörden der Stadt betrachteten die Us 
verfität als die Zierbe ihres Semeinwefens, und begten. und pflegt, 
fie mit der Sorgfalt einer weifen Liebe; ohne Die gegenfeitige 3 
ftändigfeit in formeller Dürre zu wahren, nahten fie ihr unterfägen 
mahnend, warnend, auf jegliche Seite forgend. . 

Sp fahen wir oben S. 26, wie bie Bürgermeißter ber Sb 
am 14. April 1475 gebeten, „ut Universitas. reformaret nonnu 
los Magisitros et Scholares,“ die Sitte wahrend. | 
. Die. Borftände der Stabt verwandten ſich bei der Univerfi 
um die Anftellung fähiger Lehrer. So melden die Protokolle n 
17. April 1476: „„Petierunt cives, ut Dominus Doctor Magiste 
Joannes de Keysersberg; aeceptetur in Lectorem sacr& The« 
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logie. Conclusit Universitas, si tantum habere posset in 
reditibus, ut illi sexaginta- floreni annuatim pro stipendio 
darentur, contenta est eum recipere, et ita addixit civibus.“ 

Die alademifchen Protokolle erwähnen fehr häufig, daß die Bür- 
germeifter folche Geſuche um Anſtellung berühmter Lehrer dem afa- 
Imifhen Senat vorgetragen haben. 

Wie beforgt die fläbtifche Obrigkeit für die Rechtgläubigkeit der 
Rniverfität zur Zeit der Intherifihen Reformation gewefen, zeigen die 
vom Stabtmagiftrat ausgegangenen Anzeigen von Univerfitätsmitglie- 
dern, die der Teilnahme an der neuen Lehre verbädtig waren, bei 
dem afademifchen Senat, wie wir fhon oben S. 27 im Jahr 1523 
eine gegen Johannes Sichart gefehen. 

Auh in Tagen der Gefahr, fo bei den Unruhen des Bund- 
ſchuh's, fanden Univerfität und Stadt rüſtig zu gegenfeitigem Schuß. 
Eo heißt es in ben Protofollen der Univerfität zu a. 1513, die 
3. Ottmari: „Proposuit magn. D. Rector, quomodo cives apud 
am proposuerint de periculis illis que omnibus hoc oppidum 
nhabitantibus modo immineant ex parte foederis saceularii 
Bundſchuh), unde si major campana forte insonaret, quod 
irca Studentes et Universitatis subditos quædam fiat ordina- 
io. Conclusum est, ut qui sunt in Bursa, mancant inibi, 
fi vero extra conveniant in collegio, et deputali sunt aliqui 
am D. Rectore, qui civibus respondeant de arınis dandis et 
tabendis et de loco conseryandi arma et in unum conve- 
siendi.‘“ | 
A. 1513, die S. Nicolas: „Hetulerunt cives coram Reclore, 
juod plerique ex foedere saceulario designaverint in tormen- . 
is loca, quibus oppido illi insidiari constitnerant, unde ut 
insidiis istis obviam obsistant certum sit ipsis munimenta 
juedam exstruere se: ipsis contributnros, rogentque ut Uni- 
rersitas aliquid etiam velit contribuere.“ 

A. 1525, 7. Majı p. 117: „Hac die Rector et Regentes 
ıora septima cum omnibus suis subditis ascenderunt macellum 
rulgo vff die tanglauben, ubi congregati fuerant omnes nobiles, 
arælati totius cleri et omnes subditi civitatis et proposuit ibi 
Protonotarius, quod consultum videretur Senatui pro tuenda 
'vitate contra insultum rusticorum ac pro majori concordia 


et ide ın tanta necessitate observanda, quatenus omnes in- 
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cole illins eivitatis eujusewaque conditionis, status aut dij 
nitatis essent, prastarent solenne juramentum ac invicei 
conjurarent in sequentia puncta etc.“ | 


Wie opfernd und muthig Profefforen und Studierende ſich in bi 
Kriegen der fpätern Zeit, welche Freiburg als Feſtung Belagerung: 
zuzogen, gefchlagen, kennt jeder Kenner der Geſchichte der Sta 
Diefe Hat, dankbar diefen Verband des Schutzes anerfennend, di 
Univerfität in den nicht minder gefährlichen Fehden des Frieden 
beigeftanden, fo im Jahr 1817, wo bie hohe Schule von jem 
©efinnungsweife, die ihr heute noch gefährlich iſt, mit der Aufhebun 
bedroht war. 

Sp lebte die Univerfität in einem Jahrhunderte durchrankende 
lebendigen Verband mit der Stadt, theilend mit ihr Freude un 
Leid, ihr Stolz und ihre Ehre. 


Aber dem nachgewieſenen vierfachen Charakter der Univerſi ! 


1) als Bildungsanftalt für Europa, 

2) als geiflihe Lehranſtalt, 

3) als gutes Werk des Stifters für fein fürftlide: 
Sans, 

4) als Landes— und Ortsanſtalt wohnt als innerſte Geelt 
als allbeſtimmendes Lebensprincip der Charakter der hohen Schul 
als einer kirchlichen katholiſchen Körperſchaft ein, 

Der Zweck, das entſcheidende Moment bei einer jeden Stif 
tung, bei einer jeden juriftifihen Perfon ift bei der Univerfität Frei 
burg, auf das Auss und Nachdrücklichſte von allen rechtlich Bethei 
ligten an der Stiftung und Erhaltung der Anftalt ausgefprocen 
ein kirchlicher, d.h. die Verbreitung und VBertheidigunt 
des katholiſchen Glaubens Ihr Vorſtand, der Rector 
durfte lange Zeit nur ein Geiftlicher fein. Diefe Anordnung wat 








übrigens der Univerfität nicht eigenthümlich, fondern galt auch a 


andern Univerfitäten, in Bologna, Padua, Montpellier, m 
fogar ein jeder der 12 Conſiliarien Kleriker fein mußte, Sie gall 
namentlich auch an ben teutfchen Univerfitäten, 3. B. in Ingolb 
ftadt, als aus dem geiftlichen Charakter der Anftalten ſelbſt herver 
gehend, aber auch aus einem untergeordneten Grund, den ber Juri 
Baldus angibt, aus dem, weil ein Laienrector nicht hatte die Schr 
laren des geiftlichen Standes richten bürfen. 
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Auch an der Univerfität zu Wien, deren Statuten die zu Frei⸗ 
burg entleßnte, durfte nur ein Weltgeiſtlicher Rector fein. Dieß zeigt in 
tem Conspectus historise Universitatis Viennensis, Vienns 1722, 
Pars I. p. 115, das Protokoll der philofophifchen Kacuftät, welches 
lautet: „Conclusum est, quod si Rector Universitatis tunc 
Decanus Facnltatis, de qua Rector est, se intromittat de la- 
boribus Rectoris defuneti 'et hoc solum esset verum, si talıs 
Decanus possit alias esse Rector Universitatis, quod factum 
est propter Religiosos et propter Magistros et Doctores ha- 
bentes uxores legitimas. Si vero aliquis talium Doctorum 
esset Decanus in tali casu se non haberet ıIntromittere de la- 
beribus Rectoris defancti, sed senior Doctor vel Magister 
presens et Regens in eadem Facultate de qua electus est 
Rector defunctus.‘“ Der Berfaffer ver Gefchichte feht Hinzu: „Ex 
quo patet, nunquam tune in Universitate hac nostra, quæ se 
Clericam ab initio profitebatur, in usu fuisse, ut vel Religio- 
sus, aut Doctor legitimo in matrimonio constitntus supremum 
llıus Hagistratum gereret.‘“ 

Auch die Univerfität Freiburg hat ſich von Anfang als eine geiſtliche 
befannt; und als fehon durch, ein Privilegium des Yabftes auch Laien . 
als Rectoren gewählt werden konnten, erinnerte noch ihre Wahl in 
ber Sacriftei des Münfters, die ganz in der fanonifchen Form ber 
Vahl von Prälaten verlief, an die frühere Sitte der ausfchließ- 
lichen Wahlfähigkeit von Geiftlihen. Aber auch die meiften Lehrer 
aller Facultäten follten fein und garen lange Zeit Geiftlihe, wenig⸗ 
ſtens Träger der niedern Weihen; die Bewibmung der Inioerfität 
war Rirchengut; die hohe Schule war von Anfang an und iſt noch 
Harrer einer Anzahl Pfarreien, und die Unterlage der ganzen 
Körperfchaft if ein klirchliches gutes Wert; bie hohe Schule 
war alfo ein geiftlicher Körper im eigentlichen Sinne und im engern 
Kreife, in der großen Öffentlich rechtlichen Stellung, in der Reprä- 
fentation der Kirche und des Staats, anf den Berfammlungen der 
Kirche und des Landes, in der Steflung der gelehrten europäifchen 
Belt und in der flilfen Stiftung eines guten Werks, ber ewigen 
Jahrzeit für das erlauchte Erzhaus, der Frucht einer frommen fürft- 
Iihen Seele für die frommen Glieder jenes edeln Haufes. Und 
fein rechtlich erhebliches Ereigniß von der alten Zeit der Stiftung 
46 zur Gegenwart if dazwiſchen getreten, welches dieſen Charakter 
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ber -Univerfität als einer geifllichen Körperfchaft gewandelt ober — 
getragen hätte. 

Allein haben nicht, fragt vielleicht irgend einer der Weiſen vi 
Zeit, die mächtigen Wechfel der Eultur, die tief greifenden Wechſ 
des öffentlichen Rechts den kirchlichen Charakter der Univerfitäten i 
Ganzen und fomit auch ber zu Freiburg ins Grab gelegt, und dafi 
den einer Beamtung der Unterrichtspoligei eingetaufcht ? Rai 
Bielem, was bie Verwaltung uns angethban, möchte man faft dieſe 
glauben. Und doch reden Urkunden an ver großen Scheide des alte 
und neuen Staatsrechts, am Schluffe des vorigen Jahrhunderts da 
Segentheit. Wir haben bie ſchon oben erwähnten Protofolle de 
Reihsfriedens- Deputation zu Raſtatt vor uns liegen. D 
als die Grundlage biefer Frievensverhandlung die franzöſiſche Republi 
die Abtretung des ganzen Iinfen Rheinufers verlangte, fo warf fi 
die Frage über die Behandlung der Anfprühe der auf der ander 
Seite des Rheins begüterten Körperfchaften auf, Die franzöfifchei 
Gefandten Bonnier, Jean Debry Hatten in ihre Note d. d 
Rastatt le 4 Messidor an 6 folgende Beſtimmung aufge nommen 
„Les dependanees sur la rive gauche d’etablissemens eccle 
siastiques sitnes sur la rive droite devant rester a la Repu; 
blique, les dependances sur la rive droite d’etablissemen: 
ecclesiastiques situes sur la rive gauche resteront à l’Empire.“ 
(M. f. Protokolle u. f. fe herausgegeben von Heinrid 
Sreiherrn Münch von Bellinghaufen, Band V, ©.26.) 

In der Note Sr, Ercellenz bes Herrn Grafen von Metternid 
an die bevoflmächtigten Diinifter der franzöfifchen Republik, d. d. Ra: 
flatt den 17. OR.1798 — (m. f. Protofolle Band V, ©. 229) — 
gibt diefer im Namen der Deputation zu ber vorerwähnten Beſtim⸗ 
mung der franzöfifhen Geſandtſchaft feine Zuftimmung mit ben 
Worten: 

„Ad 4. Tritt man nunmehr den frangöfifcher Seits geſchehenen 
Vorſchläägen bei, daß die Dependances auf-der linken Rhein⸗Seite 
von geiſtlichen Etahlissemens auf der rechten der Republik, — und 
die Dependances auf der rechten Rhein⸗Seite von geiſtlichen Fta- 
blissemens auf ber linken dem teutfchen Reiche verbleiben follen; 
dann, daß diefe Verfügung fih auch auf alle pia corpora, und 
namentlih auf Hofpitäler, Armen-Anfialten, Univerſi⸗ 
täten und Schulen erſtrecken werde,” | 
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Folgende Auszüge aus den Protokollen erlaͤutern den Sinn dieſer 
heſtimmung. So ſagt die öſtreichiſche Geſandtſchaft in der 40ſten 
Bitung (Protokolle, Band IE, S. 153): „Unter denjenigen Punkten, 
velhe als Mobificationen in der neueften franzöfifhen Note angeführt 
verdben, enthält der vierte den Antrag, wie es bei den geifllichen 
Stiftungen auf dem rechten und Iinfen Rheinufer in Anfehung ihrer 
jugehörungen, die auf der andern Seite liegen, gehalten werben 
He, und man glaubet ſich im Voraus verfichert, daß Hier unter 
er Benennung von geiftlichen Stiftungen alles, was unter die pia 
orpora gerechnet wird, als Univerfitäten, Spitäler, Kranken⸗ 
a) Siechenhäufer u. f. f., auch was den Gemeinden hievon gehört, 
vide begriffen werben; man erachtet jedoch nöthig, daß folches 
unoh mehr befiimmet, und ganz außer Zweifel gefeget werben 
ge,” 

Die baierifhe Gefandtfhaft fagte CAbid. ©. 137 f.): 
Unter der Benennung geiflliher Güter und Bermögen 
elablissemens ecelesiastiqnes) wird nicht allezeit ausfchläffig ein 
zermögen ausgebrüdt, welches allein den veligiöfen und Außerlichen 
Iottesbienft, und ben Unterhalt und aus Renten fließenden Genuß 
licher und folcher Perfonen zum Zwed bat, welche unter bem 
tamen titulaires verflanden werden. 


„Neben dem unentbehrlichen Pastorali haben Güter und Ber» 
gen, welches man auch geiftlih zu nennen pflegt, Hohe und nie⸗ 
ere Schufen und Erziefungs-Anftalten, — Spitäler, Waifen- und 
ranfenhäufer — Wittwen- Laffen — Almofen-Fundos und andere 
hnliche Einrichtungen, welche pie causæ heißen, weil fie eine aus. 
ezeichnete menfchenwohlthätige Beflimmung haben, zum eigentlichen 
wel, und diefer Zweck ift in Fundations⸗ und andern bahin ges 
örigen Urkunden ausgedrückt, ober es iſt der in Urkunden aus⸗ 
edrückte nach Bedürfniß der Zeiten und Menfchen mit einem andern 
ben fo wohlthätigen oder noch beffern verwechfelt worben. 


„Ein ſolches Vermögen, welches in allen Ländern die Regierung 
it Vorzügen und nöthigen Freiheiten eben fo wie Unmündige ge- 
hützt Hat, iſt anch im engen Berfland Fein Vermögen des Staats, 
mern ber Staat ifi nach Geſetzen und DBerträgen Bormünber, 
zeſchützer und Advocat desfelben; es if ein Eigenthum ber Ge⸗ 
teinheit fo rechtmäßig, fo heilig, wie jedes Eigenthum eines 
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Privati, nur noch in gewiffen Betracht ehrwärbiger, weil es u 
mittelbar das Wohl der Menfchheit zum Ziel hat. 

„Sollte man alfo befürdten müffen, daß ein folched Bermög 
mit einem kühnen Seberfirih, ohne in nähere Formeln, ohne 
Auseinanderfegungen der Urfprünge, des Zwedes und der Beſti 
mungen hineinzugehen, unter dem allgemeinen Namen geiſtliches 0 
abzufertigen fei ?“ 

Solche fpecielle Unterfuchungen bei dem Zugeben des augemein 
Grundſatzes wünſcht auch Kurmainz a. a. O. S. 177. M.f. fe 
ner ©. 214, 412, 447, 459, 500, 558, 633. | 

Obwohl der Reichsfriedens-Deputation zu Raftatt ſchon Anfang 

gründe bes Fünftigen, den hiſtoriſchen Rechtsanſtalten nur weni, 
Gewähren gebenden Rheinbundsflaatsrechts in den Lenden Tagen, 
hielt fie Doch die althergebrachte rechtlihe Geltung der Univerfitäti 
als kirchlicher Körperfchaften feſt. 
So fleht uns das Ergebniß der ganzen Unterfuchnng fiher: Di 
hohe Schule zu Freiburg ifl, wie Die ältern Univerf 
täten überhaupt, ihrer Stiftung nad eine Fatholıfd 
tichlihe Rörperfhaft, und if es bis zur Gegenwar 
geblieben 

Berfchievene Vorgänge haben biefen Charakter thatſächli 
getrübt; aber das find baare Thatfachen, vorübergehende Trübunge 
des Rechts; und diefe Thatfachen haben das rehtlihe Wefen di 
Anftalten rechtlich nicht angegriffen. Der urſprüngliche Charafie 
der Univerfität fteht rechtlich unverfehrt. 
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Zweites Hauptſtück. 
Thatfählihe Gefährdungen ded Charakters der 
Univerfität Freiburg als einer Fatholifch: 
kirchlichen Körperſchaft. 


Mögen aus frühern Jahrhunderten öffentliche Anſtalten ſich in 
die Gegenwart herüber gerettet haben, mit ber feſteſten Verbriefung 
ihres Wefens und Beftandes, in der Gegenwart, welde ſich des 
überlieferten Pofitiven fo gern entlebigt, felbft das angelebte Poſitive 
von fich abzuflreifen ringt, haben folche Inflitutionen weniger Sicher» 
heit. Werben fie angegriffen, fo finden fic felten ihres gefchichtlichen 
Weſens bewußte Vertreter, und finden fie zufällig aus Neigung ober 
ans Pflicht folche, fo tritt ihnen von ber Gegenfeite eine Rechtsaus⸗ 
legung entgegen, weldhe das aus der Vergangenheit in die Gegen⸗ 
wart herein lebende Inſtitut in feiner gefchichtlichen Wefenheit und 
Umgebung verlennt und ſelbſt oft in gutem Glauben vergewaltigt. 
Uebel beforgt find namentlich Körperfchaften, welche fih ihre Glie⸗ 
der nicht felbfi erzogen, fondern allwärtsher mit den getrennteften 
Richtungen angenommen haben. Gefährlich werben ſolchen Auftalten 
dann noch befonders Wechfel öffentlicher Zuftände. 

Die Univerfität Freiburg Hatte foldhe kritiſche Verhältniſſe zu 
beftehen. Sie wechfelte in einer dem von der Gefchichte Ueberliefer⸗ 
ten feindlichen Zeit die Landesherrſchaft; fie ſchied von einem allem 
rechtmäßigen Hergebrachten principiell zugeneigten Herrſcherhaus mit 
anfrichtigem Schmerz, fiel aber zum Glück an Karl Friedrich, 
einen Zürften, dem ans Gefühl und Veberzeugung eine ernfihafte 
Pietät für gefehichtliche Anftalten eignete. Wie er der jüngſt gewon⸗ 
uenen Hochſchule Heidelberg ein zweiter Gründer gewefen, iſt er auch 
der Univerfität Freiburg ein Schutzgeiſt geworben. Die Markgraf- 
[haft Baden hatte Feine Univerfität gehabt, der Verwaltung bes Lan 
des war in ben beiden IUniverfitäten ein neues Feld zugewachfen, 
auf welchem Feine Hebung vorlag. In der Landesverwaltung felbft 
war eine Kriſe eingetreten. Sp groß war ber Zuwachs der neuen 
Ländererwerbungen, daß der Typus ber marfgräflihen Verwaltung 
in beim vielfach vergrößerten Lande nicht mehr ausreichte; die nen 
erworbenen Länder, Trümmer der verfehiebenften Herrfchaften, waren 
zu verſchiedenartig and zu überwiegend, Nur Ein Band lag vor: 
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das gleihe VBertrauen zum neuen Fürften Hätte ie 
Berwaltung unter beffen Aufpicien eine organifche Weberleitung aus 
dem Heinen confeffionel ſchon doppelt gefchiebenen Staat in dern 
größern vermittelt: es ftände im öffentlichen Zufland der Gegenwart 
in den mehr gefühlartigen Stimmungen des Volks Manches gedeih— 
licher. Allein flatt eine fiufenweife Angleihung der verſchiedenen 
Landestheile einerfeits an die neue Regierung, und anbererfeits unter 
einander durchzuführen, fprang bie Regierung aus der gewohnten pa-= 
triarchalifchen Verwaltung der Markgraffchaft ohne Bermittlung in 
das extrem enigegengefeßte franzöfifche Verwaltungsſyſtem hinüber, 
welches, alle Hiftorifchen Unterfchieve befeitigend, die Einheit der 
Adminiftration auf einer tabula rasa auszuführen ftrebte, ein Syſtem, 
welches allerdings nach einer fo radikalen Revolution zu entſchuldigen 
war, wie fie Franfreich beftanden hatte; Feineswegs aber bei der 
durch friedliche Tändererwerbungen eingetretenen Vergrößerung eines 
Landes. Diefes Syſtem, welches in ven Rheinbundsſtaaten und fo 
auch bei uns allerdings mit Milderungen durchgeführt wurde, führte 
zu einem beunruhigenden Wechfel von Landesorganifationen, welche 
ben gefchichtlicher Stetigleit zugewandten Sinn des Volks verlegten 
und eine öffentliche Unficherheit erzeugten, beren Unbebaglichfeit durch 
ben Schmerz über den Zuftand des großen teutfchen Baterlands fich 
noch verfchärfte. Daß dieſes abminiftrative Syftem bei uns nicht 
zu größerer Ungebühr führte, dankte das Volk der hergebrachte Rechte 
fhügenden Geſinnung feiner Zürften. Die nachtheiligen Folgen eines 
folhen Berwaltungsgangs zeigten fi) mehr in einzelnen Vornahmen 
und in der ftillen Umwandlung des Geiftes ver Beamtung, als in 
auffallenden äußern Kundgebungen. So blieb auch die Univerfität 
Freiburg im Genuß der hauptfächlichften Rechte ihrer frührern Stel- 
lung: die Neorganifationen trafen fie nur in einzelnen zerſtreuten 
Maßregeln. Erſt im Jahr 1817 follte fie die Aufhebung treffen, 
welche ihr nur durch die Gerechtigkeit ihres Fürften abgewehrt wurde, 
Wurde durch den Gang ber Landesverwaltung die Förperfchaftliche 
Autonomie der Univerfität auch immer mehr befchränft, fo Tag diefes 
einmal überhaupt in der allenthalben bemerfbaren Richtung der öf⸗ 
fentlichen Adminiftration, fobann war das Eingreifen der Regierung 
in die Angelegenheiten der Univerfität im Hinblick auf den einzelnen 
Salt oft nothwendig, und endlich hatte die Schmälerung bes corpo⸗ 
rativen Bewußtſeins durch eingebrachte fremde Elemente oft Die Inter⸗ 
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vention ber Regierung hereingerufen. Zwar hatte bie Fürſorge 
ſämmtlicher Zürften fih der Anflalt im hohen Maaße, namentlich 
durch. Erweiterung ihrer Dotation, zugewandt; aber ganz fo in ber 
Stimmung der Zeit war vor ber materiellen Fürforge bie moraliſche 
Hut der Anfalt oft zurüdgetreten. Das eigentliche Princip der Stif⸗ 
tung ſchwand aus dem abminifirativen Geſichtskreis, und da burg 
die obenerwähnten Umflände die innere Selbfiftändigleit der Auſtalt 
nachgelaſſen Hatte, fo trat in ihrem Innern ein Iangfam zehrender 
Kampf feindlicher Elemente ein, weldhe von ber vorherrſchenden Stim- 
mang der Zeit eine politifhe und confeſſionelle Färbuug angenommen 
dat. Bon diefem Standpunct aus erklären ſich die immer offener 
fih darlegenden und in neuefler Zeit ſich zuſammen dräugenden Ver⸗ 
fahe, welde einen allmäligen Wechfel ihres rechtlichen Weſens, das 
wir in bem Charakter der Univerfität als einer Fatholifch- kirchlichen 
Körperfchaft erfaunt Haben, zu bewirken firebten. 

Als diefe Berfuche betrachten wir, wie wir fchon in ber Eins 
leitung bemerkt, | 

41) die Berleisung afademifcher Stipendien an Stabierende evan- 
gefifch = proteftantifchen Bekenntniſſes; 

2) die Belaffung eines zum f. g. Teuiſchkatholicismus abgefalle- 
nen Fathofifchen Geiftlichen, des Hrn. Dr. H. Schreiber, Profeffors 
der hiſtoriſchen Hilfswiflenfchaften, bei feinem afabemifchen Lehramt; 

3) die Anftelung von proteftantifchen Lehrern an der Univerfität 
in einem fo überzähligen Verhältniß, daß es den Fatholifchen Cha- 
rafter der Anftalt trübt, 

Wir werben nun nad einander biefe drei Gefährbungen des recht⸗ 
Iihen Charakters der Univerfität betrachten, 


1. 


Die Berleihpung afademifher Stipendien an Studie 
rende evangelifch-proteftantifhen Bekenntniſſes. 


Der chrißliche Geiſt, welcher im Mittelalter die Umiverfitäten 
ſchaf, Hatte als feinen Gehilfen zur Pflege des Zwecke dieſer An⸗ 
falten, den verwandten Geiſt chriſtlicher Miltthätigkeit berafen, 
welcher im Mittelalter fo monumentale Schöpfungen chriftlicher 
Mildthaͤtigkeit ergengt Hat. Kein Berhälinig der Ungenügkichkeit 
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der Kraft im nationalen Leben gab es, zu welchem biefe Woplthä- 
tigkeit nicht mit ihrer Hilfe herangetreten wäre. Die ganze Zeit, 
welche auf bie wirre Ungeorbnetheit des Öffentlichen Lebens eine fo 
unendliche Hingebung und einen herrlichen Selbfiverzicht in der Zu⸗ 
gewanbtheit zum Göttlihen genährt, hatte in allen Inſtitutivnen eine 
Höhe gepflegt, die froh in das Chriſtenthum ragte. Diefen Schwung 
hatte fie au ihren Hohen Schulen gegeben. Sie follten durch 
den Anbau der Wiffenfehaft den Chriſtenthum dienen und bewegen 
nicht bloß eitle Wiffenfhaft, fondern Weisheit des Lebens, nicht 
bloß Kenntniffe, fondern Erziehung ihren Schülern geben. Daher 
wurden mit den Univerfitäten alle jene Einrichtungen als Hilfs- 
anſtalten verbunden, welche diefen Zwed ermöglichten, Häufer zur 
Aufnahme von Studierenden, welche die Durchführung der Zucht 
geftatteten; Burfen, welche Studierenden gegen ein mäßig gehal- 
tenes Koſtgeld in Hut und Unterhalt aufnahmen; Collegien, welde 
der Stifter dem Unterhalt von DBerwandten und Ortsberechtigten 
widmete, und Stipendien, durch welche die Woplthätigfeit das arme 
Talent nach der edelften Demofratie, dem ansgleichendfien Gemein- 
finn des Mittelalters, den Neichern gleich ſtellte. Alle dieſe Anſtal⸗ 
ten hatte und hat noch jett die Univerfität Freiburg, eine Fülle von 
Stiftungen, welche wohl um einen Drittheil größer fein würde, 
wenn nicht fo viele derfelben durch die Stürme der Reformation und 
des. dreißigjährigen Kriegs untergegangen wären. Alle dieſe Fun⸗ 
dationen, welche ber Univerfität zugeftiftet worden waren, hatten ſich 
ganz in dem Geift des Mittelalters, welcher im Bereich feiner In⸗ 
ftitutionen nichts Unorganifches duldete, und hiefür oft ſelbſt nicht die 
Folgerung zn wahren Sonderbarfeiten fiheute, dem Zwed der Uni⸗ 
verfität aneignen müffen. War nun, wie wir im erflen Haupfflüd 
nachgewiefen haben, der Zwed der Univerfität Freiburg der einer 
Fatholifch- Firchlichen Körperfchaft, nämlich die Verbreitung und Ver⸗ 
theidigung des katholiſchen Glaubens und die Pflege der dieſem bie 
nenden chriſtlichen Wiflenfchaft, fo war, da biefer Zwei, wie wir 
oben gleichfalls erwiefen haben, bis zur Gegenwart fortbanert, auch 
nach dem Eintritt der Firchlichen Reformation des 16ten Jahrhunderts 
ber Genuß biefer Stiftungen nur Katholifen rechtlich zugänglich. Und 
die Univerfität, Hierin ihrem Charakter vollkommen treu, bat auch, 
wie die artenmäßige Beurkundung biefür vorliegt, bis zur Stunde 
ihre Burſen, Collegien, Stipendien ausſchließlich nur katholiſchen 
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Stubierenven geöffnet. Die Acten der Univerfität erwähnen zwar; - 
bag durch die von dem Bafeler Dombderan von Apponer im 3. 1591 
errichtete Stiftung zwei nicht Fatholifche Studierende unterflägt wor⸗ 
den ſeien; e8 waren aber, wie der Rector ber Univerfität ausdrück⸗ 
ih bemerkt, nur folde, qui se eatholicos simularunt: ein Aus« 
ſpruch, der Hinlänglich verbürgt, baß fie als erflärte Proteſtanten 
nicht aufnahmefähig gewefen wären, 

Noch im Fahr 1801 wurde die amtliche Anfrage des k.k. Ober⸗ 
amtes Burgau: „ob nicht ein armes, zum Studieren fähiges Unter» 
thanskind Intherifcher Religion um Teiventliche Koſten, ober wohl gar 
unentgeltlich in Freiburg untergebracht werben Könnte,“ durch Erlaß 
vom 21. Nov. 1801, Nro. 8261, von der vorberöflerreichifchen Re⸗ 
gierung dem akademiſchen Eonfiftorio vorgelegt, mit dem Bemerken, 
dag nach fämmtlichen in der vorberöftreichifhen Regierungsregiftratur 
vorhandenen Stipendienakten ſich Fein für jenen Knaben geeignetes 
Stipendium vorfinde und für Intherifche Jünglinge ohnehin Fein Er⸗ 
ziehungshaus dahier beſtehe. Da vielleicht die Hohe Schule aus 
ihren Stiftungsaften eine beflere Auskunft mittheilen könne, fo wolle 
man derfelben zur baldigen und genauen Erledigung dieſen Gegen» 
ftand nachdruckſamſt empfehlen. — Das akademiſche Confiftorium ers 
widerte auf den hohen Regiminalerlaß durch Bericht vom 3. Dez. 1801: 

„Der wegen feines hervorleuchtenden Talents empfohlene. Knabe 
lutheriſcher Religion kann zwar den wiffenfihaftlichen Unterricht in 
untern und höhern Schulen bahier unentgelplich empfangen; unter« 
deffen exiſtirt weder bei der hohen Schule, weder bei den biefleitigen 
Studienfliftungen eine Anftalt, vermöge welcher Jünglinge yon die⸗ 
fer Religion Anfpruch auf Unterſtützung in übrigen Koſten hätten.” 

Die Eonfiftorialverfammlung, welche diefes erklärte, befland unter 
bem Prorectorat Lugo's aus den Profefforen Wanker, Schinzin- 
ger, Mertens, Weißegger, Ruef, Müller, Menzinger, 
größtentheils Veteranen der Hochſchule, welche das Herkommen in 
Stipendienfachen genau kannten, und ihrer Regierung fo die Wahr- 
heit fagen fonnten und wollten. 

Erſt im J. 1834 fuchte ein Mitglied der Stiftungscommifflon, . 
welche gerade amtsmäßig berufen ift, den Willen der Stifter zu 
vertreten, und zu dieſem Behuf wegen des katholiſchen Charakters 
der Stiftung aus einem theologifchen, und wegen vorkommender 
Rechtsfragen aus einem rechtsgelehrten Profeſſor beſtehen muß, der 
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verſtorbene Geheime Rath D. den Weg zur Aufnahme evangelifch. 
proteftantifcher Stiftlinge zu bahnen. Es bewarb fi damals eir 
proteftantifiher Rechtscandinat um das Teggingerfhe Stipen: 
dium als Drtsberechtigter. Deſſen Religionseigenfchaft nicht ken⸗ 
nend, erflärte ihn die Stiftungscommifflon für aufnapmefähig. Allein 
ber rechtögelehrte Exrecutor hielt die vom Gtiftee vorgefchriebenen 
fireng Fatholifchen religiöfen Leiſtungen der Stiftlinge, die Heilige 
Meffe an Sonn- und Feiertagen zu hören, und der jüngern, babeı 
dem Priefter zu minifiriren, an ben vier hoben Feſtzeiten o r⸗ 
dentlich zu beichten und zu communiciren, und dem Got- 
tesbienkt bei Haltung ber Jahrzeit für den Stifter beizumohnen, 
als ein einem SBroteflanten unbedingt entgegenflehendes Hinderniß 
zum Gintritt in dieſe Stiftung. Der Stiftungseommiffär D. gab 
hierauf die an einem Necdtsgelehrien unbegreiflihe Erklärung: es 
fei diefen Gründen allerdings viel Gewicht heizufegen, ob ein ent- 
ſcheidendes, fiheine ihm gleichwohl noch zweifelhaft, weil alle Tirch- 
lichen 2eiftungen, wenn gleich nicht in der kathobiſchen, doch in 
der evangelifhen Korm, oder im Analogon verrichtet werben 
fönnten |! 5 . 
Man wird mir die Widerlegung einer ſolchen Auſicht erlaffen. 
Der proteftantifihe Bewerber wurbe mit feinem Geſuche um bie 
Aufnahme in diefe Stiftung, wie ſich von ſelbſt verfleht, abgewiefen. 
Aber fihon am 12, Mai 1835 wurde die Bittfchrift des Wilh. 
W. der Stiftungscommiffion von dem Brorectorat mit dem Bemer⸗ 
fen zur Begutachtung zugeſtellt, daß der Bittſteller als Proteftant 
in ſolche Stiftungen nicht aufgenommen werben könne, welde zur 
Aufnahme die katholiſche Religion verlangen. Der hierauf erfattete 
Dericht der Siiftungscommiffion Tautete in dieſem Betreff: „Se. Ma- 
guificenz ſcheint vorauszuſetzen, daß unter unfern Stiftungen ſich auch 


ſolche befinden, welche zur Aufnahme die katholiſche Religion nicht 


ale Bedingung verlangen, was aber der Fall bei Feiner berfelben ift. 
Nur für proteftantiiche Convertiten ſtehen vier Stiftungen bei uns 
offen, nämlich a) das Collegium Pacis; b) bie Stiftung Schreden- 
fuchs; e) Walwitz; d) Helbling. — Eine Einrichtung, bie in 
umgekehrtem Berhältniffe auch anf norbteutfhen Univerfitäten. flatt 
findet. Sp genoß 3. B. in Leipzig der zur proteflantifchen Kirche 
übergegangene E. TH. Schmidt aus Flaha in Böhmen in ben 
Sahren 1828 und 1829, lant öffentlichen Blättern, eine daſelbſt für 
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Convertiten errichtete Stiftung, welche jebem Aufgenommenen 
für drei Jahre Koft und Wohnung gewährt.” 

Der hierauf gegebene Erlaß des Senats fagt: „Es läßt ſich 
nicht thun, daß die eingefandte Bitte um Verleihung eines Stipen⸗ 
diums den andern Bittfhriften angereibt werde, und zwar aus dem 
Grunde, weil die an unferer Hochſchule geftifteten Stipenvien nad 
ber erffärien Abficht ber Stifter für Katholiken beſtimmt find, bem 
fihern Bernehmen nad aber. der Bittfteller ver evangelifchen Eon- 
feffion angehört.“ 

Ein dem esangelifhen Bekenntniß angehöriger Studierender der 
Heilkunde bat im J. 1837 um ein Stipendium freier Berleihung, 
namentlih um das Molitor’fhe Stipendium. In dem Borbericht 
zur Berleihung biefes Stipendiums erklärte fi der theologiſche Stif⸗ 
tungsceommiffär, Hr. Geiftliher Rath Werk, dahin, daß auf jene 
Bitte Feine Rüdfiht genommen werben könne, weil alle unfere Stif- 
tungen das Fatholifhe BIaubensbelenntnif vorausfesen, der 
Petent aber Broteftant fei. Der juriflifhe Stiftungscommiffär, der 
verftorbeue Hr. Geh. Rath D., entgegnete hierauf mit Unterſcheidung: 
bag alle unfere Stiftungen das Fatholifhe Gläaubensbekennt⸗ 
niß vorausfegen, glaube er nicht bejahen zu können, ehe er alle 
47 oder 48 Stiftungsurfunden burchgefehen und in jeder derſelben 
biefe Anordnungen direct oder indirect ausgefprodhen gefunden hätte; 
befhränfe man aber bie Erörterung ber Frage auf die beſondere 
Stiftung Molitor, um bie es fich bier allein handle, fo fei eine 
ausdrückliche Entfheidung berfelben in ben Stiftungsurfunden nicht 
gegeben, da darüber nichts anderes (7) vorhanden, als der hier beis 
gefügte „„Extractus Fundationis Molitorian®.“ Allein per indi- 
rectam dürfte wohl die Entſcheidung durch die Anorbnung des 
Stifters gegeben fein, daß der Stipendiat in das Collegium sancti 
Theobaldi aufgenommen werben folle, indem diefe Bedingung ficher 
nur von einem Katholiken erfüllt werden könne, ‚und der Fall 
wohl nicht vorgelommen fei, daß in ſolchen Eonvicten Broteflan- 
ten und Katholifen jemals zufammengehaust hätten.“ 

Diefe implicite Folgerung des juriftifchen Stiftungscommiffärs, 
it vollfommen richtig. Konnten fih doch nah J. P. Kaifers 
hiſtoriſchem Schauplag ber Stadt Heidelberg, Frankfurt 
a. M. 1733, S. 149, die ſich unendlich näher flehenden Luth er a⸗ 
ner und Reformirten in dem Sapienz hauſe zu Heidelberg 


. 80 


im 3. 1584 nicht vertragen, da jene mit dieſen weder effen, Mod 
beten, noch nmgehen wollten. 

Auch hier dat der Senat pas Gefuch des proteftantifhen Bewer- 
bers abgefchlagen, und biefer, wie bie frähern Bewerber evangelsfch- 
proteftantifchen Belenntuiffes, war fo billig, fich bei der Eutſcheidung 
ber akademiſchen Behörden zu beruhigen. * 

Affein bald ſtellte fich ein proteflantifcher Bewerber um afade- 
mifche Stipendien ein, welcher troß feines Belenninifjes feine ver- 
meintlichen Anſprüche an die Stubienftiftungen ber Tatholifchen Ilni- 
verfität Freiburg durchzuſetzen fich getraute. Wir fprechen Bier von 
dem in öffentlichen Blättern viel und meiftens ohne Kenntnig Der 
Sache befprochenen Streit bes Hofraths Ißel in Freiburg, im Namen 
feines Sopnes, des Stubenten Wilhelm Ißel, gegen den Senat der 
Univerfität Freiburg, den Genuß des Babſt'ſchen Familienſtipendiums 
betreffend. 

Am 20. Nov. 1837 waren nämlich in biefer Stiftung zwei Stel- 
Ien als erledigt ausgefchrieben worden, um welche fih zwei an- 
erfannte Blutsverwandten des Stifters, Wilhelm Ißel und 
Hermann von Gleichenſtein bewarben, 

In dem Vorbericht der Stiftungscommiffion erfannte der Derr 
Geiſtliche Rath Wert das evangelifch-proteftantifche Glaubensbefennt- 
niß des W. Ißel als einen Grund zu deffen Nichtzulaffung zu Der 
Stiftung. Der audere Stiftungsceommiffär, der verfiorbene Seh. 

Rath D., fimmte für deffen Aufnehmbarkeit. Zwar hatte er, 
wie wir oben gefehen, in demſelben Jahr für die Abweifung eines 
proteflantifchen Bewerbers um das Molitor'ſche Stipendium ge- 
flimmt und feine Abflimmung fo begründet: Ausdrücklich fordere ber 
Stifter Molitor das Fatholifhe Bekenntuiß nicht; allein per indi- 
rectum dürfte wohl die Entfcheidung des Stifters gegeben fein, Daß 
ber Stipendiat in das von dem Stifter Theobald Babſt gegründete 
Collegium sancti Theobaldı aufgenommen werben folle, indem 
biefe Bedingung fiher nur von einem Katholiken erfüllt werden 


* Man vergleiche über dieſe Bewerbungen von proteftantifchen Stubie- 
renden um Stipendien an der Univerfität] Freiburg die von dem Hrn. Geift- 
lichen Rath Wert und mir als afavemifchen Stiftungscommiffären verfaßte 
Schrift: Prüfung der Anfprühe von Proteffanten auf den Ge— 
nuß der Studienfliftungen an ver Univerfität Freiburg. Frei— 
burg, Herber’fche Berlagspandlung 1844, ©, 4 ff. 
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une, und ber Fall wohl nicht vorgekommen ſei, bag in ſolchen 
Convieten Proteflanten und Katholiken jemals zufammengehaust hätten. 

Allein dieſer kurz vorher erft abgegebenen Abftimmung uneingedenf, 
ſtimmte ex jest bei der Frage um die Aufnahme eines Proteſtanten 
in das an die Stelle des Collegii sancti Theobaldi getretene 
Babſt'ſche Stipendium gerade umgefehrt, indem er fagte: 

„Daß der Bewerber Proteftant ift, hindert feine Aufnahmefähig- 
feit in dieſes Familienflipendium nicht, ba ber Stifter in feinen An⸗ 
ordnungen ein beftimmtes chriftlihes Bekenntniß ale Bedingung 
ver Aufnahme überall nicht forbert, eben fo wenig indirecte als 
direete.“ 

Hr. Werk dagegen begründete feine Abftimmung mit Folgendem: 

1) vente Babſt fhon im Anfang (S. 3) der Stiftungsurfunde 
vom 7. Sept. 1564 an, daß er die Erhaltung unfers ungezwei— 
felten Glaubens im Ange gehabt Habe, Was er mit den Wor⸗ 
tim: Ungezweifelter Glaube habe fagen wollen, gehe Har aus 
dem Zeugniß hervor, welches Nector und Regenten (zu welchen da⸗ 
mals Babſt felbft gehört habe) im September 1562 für Hulberi- 
us Zaſtus ausgeftellt. Es beginne mit den Worten: „Nos Rector 
et Regentes generalis et orthodoxi studii Friburgensis 
Brisgovis,‘“ und enthalte gegen das Ende die Worte: „Dominun 
Huldrieum Zasium virum omni laude dignissimum in vera, 
nnica, sincera, catholica, orthodoxa et christiana 
fide usque ad vitæ sus terminum constanter perseverasse, 
inque eadem mortalem esse desiisse.“ Bet diefer Glaubens» 
überzeugung fer es undenkbar, daß Babſt für Andersgläubige habe 
fiften wollen, oder daß Rector und Regenten eine folche Stiftung 
unter bie ihrigen auch nur follten aufgenommen Haben, ba fie we— 
nige Jahre nachher (1570) die Chr. Caſian'ſche beftätigten, welche doch 
beabfichtige, Profelyten aus nengläubigen Verwandten zu gewinnen. 
Wie fireng die damaligen afabemifchen Behörden ben Tatholifchen 
Charakter der Univerfität aufgefaßt haben, zeige das Senatsprotofoll 
vom 4. Devember 1567 in den Worten: 

„Cum Universitati certo constat, Serenissinum Archidu- 
cem Ferdinandum fidei catholice acerrimam defensorem et 
propugnatorem esse, atque ob id velit, omnes sus ditionis 
eatholicam religionemm amplecti et seqni debere; placuit Uni- 
versitati neminem prorsus pr&sentem ex professoram et ofl- 
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eialium numero ferendum, qui catholice fidei adversetui 
sitque de aliquo schismate, -vel secta suspectus. Quapropte: 
decrevit, ul cuncti professores prssentes et futuri præsten 
solenne guramentum fidei catholicz, quod a. 8. Tridentin: 
concılio definitum et prascriptum est! Prastiterunt ergo ho 
juramentum hac vice Ducis Rector ete. ete.“ 

Gewiß hätten Jene, welche die Beſchlüſſe des Trienter Kirchen 
raths beſchworen, andersgläubige Stiftlinge nicht aufgenommen un! 
nicht aufnehmen dürfen. Was fih aber des Stifters Zeitgenoffen 
bie beffer, als wir Spätlinge, gewußt, was er gewollt, füch nic 
erlaubt, das werben auch wir ohne Zweifel uns verfagen mäffen; 

2) feße ver (S. 8) angebeutete Aufenthalt der Babſt'ſchen Stift: 
linge in den Burfen das Fatholifhe Glaubensbekenntniß jener vor: 
aus, wie diefes die Ordinatio Bars& capitulo primo de cultu 
divino unwiderſprechlich beweiſe. Da werde 5. B. ale tägliches 
Morgengebet angeorbnet: „solitas preees et quotidiauo officio 
reformati ofhicii beats Maris virginis lectore praelegente ora- 
bunt etc. ete.;“ 

3) zeigen die Senatsprotofolle der frühern Zeit, daß man ein 
Gewicht darauf gelegt, die Babſt'ſchen Stiftlinge in die Burfen zu 
weifen; das fei am 24. Det. 1577 bei fünf Stiftlingen gefchehen, 
wie e8 heiße: „„Mandatum praeterea omnibus, ut mensam et 
habitationem in Bursa constituerent ;‘“ 

4) babe Theobald Babft in feinem Teſtament feinen Willen 
ausgefprochen, daß die hohe Schule ein neues Collegium für feine 
Stiftlinge bauen oder Faufen möge, und habe für biefen Zweck einen 
Fond angewiefen. Später fer wirklich auch ein Collegium Theo- 
baldicum in einem befondern Gebäude entſtanden, welches noch jeht 
der Küfer Wanner befise; nun haben aber in fämmtliden Colle⸗ 
gien hinfichtlich der religiöfen Uebungen ähnliche Vorſchriften, wie 
in den Burfen, befanden; es Haben ſonach in das Colleginm 
Theobaldieum nur katholiſche Stiftlinge eintreten können, und fo 
dürfen auch, da an deſſen Stelle das Babſt'ſche Stipendium gefom- 
men fei, in den Genuß diefes auch nur Katholiken eintreten; 

5) müfle nah dem Stiftungsbrief jeder Babſt'ſche Stipendiat, 
wenn er erwählt worden, zu Gott und allen Heiligen fchw 
ren, daß er das Geld, welches er empfangen werbe, nützlich und 
wohl anlegen wolle. Den Ein: „So wahr mir Gott helfe und alle 
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Heiligen Gottes“ könne aber nur ein Katholik ſchwoͤren. Felg⸗ 
lich deute auch dieſer Umſtand den Willen des Stifters an, in ſeine 
Stiftung nur Katholiken aufzunehmen. 

Wie der Senat, waren auch die Execntoren hälftig getheilt; tie 
Mehrheit des Senats flimmte für die Abweifung des Geſuchs des 
Hofrathe Ißel um Berleifung des Stipendiums an feinen Sohn 
VWilhelm ans dem Grunde, weil diefem als Nichtfatholifen eine die 
Aufnahme in die Stiftung bedingende Eigenfchaft abgehe. 

Gegen dieſen Senaisbefhluß ergriff fowohl bie Dichrheit der 
Erecuteren, als au Hofrath Ißel den Recurs an das großherzog⸗ 
liche Miniſterium des Innern. Auf die Recursverhandlung hat dies 
fes durch Beſchluß vom 20. December deſſelben Jahres den Senats» 
beſchluß vom 1. Zuli aufgehoben und ausgeſprochen: „Es fei Wil- 
helm Ißel in den Genuß des Babſt'ſchen Stipendiums vom %. 1838 
an einzufegen.” Gegen diefe Entſcheidung des großherzoglichen Mi- 
niſteriums ergeiff der Senat den Recurs an das großh. Staats 
minifterium, worauf folgender Beſchluß erfolgte: „Wan finde fi 
bewogen, bie Berfügung des Minifteriums des Innern vom 20. De- 
cember v. %., foweit biefelde die Verleihung des Babſt'ſchen Sti⸗ 
pendinms an W. Ißel ausfpriht, hierdurch außer Wirkung zu 
fegen.” 

Jedoch überließ das großherzoglihe Staatsminiſterinm 08 bem 
Kläger, feine Anſprüche auf dem Rechtsweg zu verfolgen. Derfelbe 
trat fodann auch wirklich bei dem hiefigen Stadtamt gegen die TE. 
Babſt'ſche Studienftiftung bei der Univerfität, unter Vertretung des 
afademifshen Senats, mit einer förmlichen lage auf, worin das 
Begehren geftellt wurde, Labung zuzulaffen und nad gepflogenen 
Berhandlungen zu erfennen: „ver Kläger fei feines evangelifchen 
Glaubensbekenntniſſes ungeachtet fähig, in bie gegenwärtig valante, 
unterm 20. September 1837 ausgeſchriebene Th. Babſtiſche Fami⸗ 
lienftiftung aufgenommen zu werben, daher Bellagter unter Berfäl- 
lung in die Koſten des Streits fchultig, dem Kläger das fragliche 
Stipendium mit je 200 fl. per Jahr, und zwar für die Jahre vom 
1. Jan. 1838 bis zum 1. Jan. 18+2 mit 800 fl. nebft Zinfen bei 
Executionsvermeidung binnen 414 Tagen zu bezahlen.” Das Stadt⸗ 
amt bat durch Urtheil vom 13. Juni 1842 den Kläger abgewiefen 
und im die Koſten verfällt, 

In den Entfheidungsgründen zu diefem Urteil wird der Sag 

| g* 


84 


vorangeftellt, daß in biefer Sache bie bürgerlichen Gerichte gar nich 
eompetent feien. Die amtlichen Entfeibungsgründe fagen dafü 
Folgendes : 

„Wenn die betreffende Verfügung andy nicht ein vor ben bür 
gerlichen Gerichten klagbares Recht erzeugt, fo fteht biefelbe doch 
unter dem Schub der Berfaffung, nämlich unter dem Schub Dec 
S 20 der Berfaffungsurktunde. Der Anfprah iſt num nah bei 
Grundſätzen des öffentlichen Rechts zu beurtheilen, und wenn, wie 
hier, Streit darüber entſteht, ob Katholiken und Proteflanten, oder 
Katholiken allein Theil an diefer milden Stiftung haben, ift es nach 
Mafigabe des $ X VIII des IH. Drganifations-Evifts, fo wie Des 
$ 9 des I. Conſtitutions⸗Edikts Sache „bes Staatsoberhbanpts im 
ftantspolizeilihen Wege mit Umgehung aller richterlichen Diskuffion, 
folchen zu entſcheiden.“ 

„Wenn wir uns nit für imeompetent erflären, fo geſchieht es 
deßhalb, weil der Kläger ausbrüdlich behauptet, einen vor den bür- 
gerlichen Gerichten Hagbaren Anfpruch auf das fragliche Stipendium 
zu haben, und zwar fih flübend an bie Entfehließfung des Staats- 
minifteriums, welde ihn an die Gerichte verweist, wenn er glaube, 
Anfprüche zu haben, die vor den ©erichten geltend gemacht werben 
können. 

„Bei dieſer Lage der Sache bleibt nichts übrig, als zu erkennen, 
daß die Klage in Rechten (d. h. im Civilrecht) nicht gegründet 
it; und wenn dieß nicht in der Form des $ 358 d. P.O. geſchieht, 
fo gefchieht dieß nur deßhalb, weil wir ber Anficht find, dag man 
ein Ladung verfagendes Dekret dann nicht mehr geben fann, wenn 
man fchon Ladung erfannt und Verhandlungen gepflogen hat. 

„Rüdfichtlich der juriftifchen Natur viefer Stiftung glaubte das 
Gericht, daß diefelbe als ein Fideicommiß oder als ein legatum 
sub modo beurtheilt werden müffe, jedenfalls erfcheine die Uni«- 
verfität als Fideicommiffar oder Legatar, oder derjenige, zu beffen 
Gunſten dem Legatar eine Auflage gemacht worden. Sei die Stif- 
tung nun ein Sibeicommiß, fo habe der Släger Fein Klagrecht; 
denn Aftererbfeßungen feien verboten (L.R.S. 806). Die Univer- 
fität als Fiduciar wäre nicht verbunden, das Fideicommiß auszu- 
folgen, wenigfiens könne ein Anfpruch darauf mit einer Civilklage 
nicht geltend gemacht werben.” 

Gegen dieſes Urtheil Hat Hofrath Ißel an das Hofgericht appel- 
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it, und diefes Hat durch Urtheil erkannt: „Das Urtheil des Stabt- 
mis Freiburg fei unter Berfällung der appellatiſchen Studienftiftung 
die Koſten beider Nechtszüge dahin abzuändern: „Der Kläger fei 
eined evangelifchen Glaubenshefenntniffes ungeachtet fähig, in die 
jegenwärtig vafante, unterm 20. Nov. 1837 ausgefihriebene Theo- 
ad Babſt'ſche Familienſtiftung aufgenommen zu werden und fofort, 
orbehaltlich der Anfprüce gleichberechtigter Blutsverwandten bes 
Stifter ,„ im den Genuß biefes Stipendiums vom 15. Jan. 1838 
inzuweiſen; aud die Belfagte ſchuldig, nah den Beflimmungen ber 
Stiftungsurfunde die verfallenen Termine mit Zinfen zu 5%, vom 
Tage Der Zuftellung der Klage — dem 3. April 1842 — an den 
Kläger binnen 14 Tagen zu zahlen.” 

Gegen biefes Erfeuntuiß hat die Beklagte an das großherzogliche 
Oberhofgericht appellirt. Die Höchftrichterliche Entſcheidung lautet 
wie folgt: 


Großherzuglih Badifhes Oberhofgericht. 
Protokoll aus öffentlicher Gerichtsſitzung. 

In Sachen des Hofraths G Wilhelm Ißel zu Freiburg, 
Namens feined Sohnes Wilhelm, Klägers, Appellanten, Ober- 
appellaten, 

gegen 

die Theobald Babfr’fhe Studienftiftung bei der Univerfität Frei⸗ 
burg unter Bertretung des akademiſchen Senats bafelbft, Beklagte, 
Appellatin, Oberappellantin, 

Genußberechtigung zu biefer Stiftung 
betreffend. 
Beſchluß. 

J. Urtheil: 

wird auf das Urtheil des großherzoglichen Hofgerichts des Ober⸗ 

rheinkreiſes vom 18. September 1843 des Inhalts: 

„das Urtheil des Stadtamts Freiburg vom 3. Juni v. J., befagend: 
Kläger wird unter Berfällung in fämmtlihe Koſten mit der 
erhobenen Klage Iediglich abgemwiefen — 

fei unter Berfällung der appellatifchen Studienſtiftung in die Koſten 

beider Rechtszüge dahin abznändern: der Kläger fei feines evan⸗ 

geliſchen Glaubensbekenntniſſes ungeachtet fähig, in die gegenwär« 
tig valante, unterm 20, Rovember 1837 ausgefchriebene Theobald 
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Babſt'ſche Familienfiftung aufgenommen zu werden, und fofor! 
vorbehaltlich der Aufprüche gleichberechtigter Blutsverwanbten dei 
Stifters, in den Genuß diefes Stipendiums vom 15. Januar 1831 
einzumweifen, auch die Beklagte ſchuldig, nach den Beflimmungei 
der Stiftungsurfunde die verfallenen Termine mit Zinfen zu 5°/ 
vom Tage der Zuftellung der Klage, dem 3. April 1842, an dei 
Kläger binnen vier Wochen zu bezahlen — 

und auf die dagegen ergriffene Oberberufung 16 gefchloffenen Ber 

handlungen von großherzoglichem Oherhofgerichte zu Recht erfannt 

„das hofgerichtliche Urtheil fei aufzuheben und das amtliche Urthei 

wieder herzuſtellen unter Berfällung des Oberappeflaten in di 

Koften auch der zweiten und dritten Juſtanz. V. R. W. 

II. Hievon und von den Entiheidungsgrüänden Nachricht zc. 

Mannheim, ven 13. Juni 1844, 

Kieffer. 
Drummer, 
Entfherbungsgründe, 

Die unter den Betheiligten beftrittene Frage, ob es den Gerich- 
ten zufomme, über die Befähigung eines Bewerbers um ein Stu- 
dien - Stipendium ein Erfenninig zu ertheilen, Töst fih in zwei Be- 
ftandtheile auf. 

Sie zerfällt nämlich in die weiteren Fragen, ob die gerichtliche 
Eompetenz begründet fti, wo die Befähigung eittes Bewerbers an 
und für fih und abgefehen von der Conenrrenz mit 
andern Bewerbern fireitig geworden if, und ob fie auch 
da begründet fei, wo es fich nicht etwa um die Befähigung eined Be⸗ 
werbers im Allgemeinen handelt, fondern bloß um relative Eigen- 
fhaften, weldhe bei der Auswahl unter den an fich befähigten 
Bewerbern in Betracht zu ziehen, übrigens auch bei der Anmelbung 
anr eines an ſich befähigten Bewerbers, 3.8. m Anfefung bes 
Alters, der Studienzeugniffe und dergleichen, zu prüfen find. 

Die erfiere dieſer Fragen ift dahin zu beantworten, daß die Ge⸗ 
richte allerdings zufläudig find, den über die Befähigung eines Be⸗ 
werbers an fich vor fie gebrachten Streit zu entſcheiden. Denn 
bier fleht die Berechtigung zum Mitgenuf der Stiftung 
nah Maßgabe des Willens des Stifters, begiehungsmeife 
das Dafein derjenigen Boransfepungen in Trage, au weldhe der 
Stiften jene Berechtigung im Allgemeinen und abgefchen von ben 


81 


erforderlichen relativen Eigenfihaften geknüpft hat, weßwegen in die- 
em Sale Dasjenige wenigftens analog zur Anwendung fommt, was 
von Legaten gilt. An ber gerichtlichen Competenz ändert es übrigens 
nichts, wenn fich der Streit, wie hier, darum dreht, ob der Stifter 
unter die nothwendigen Bedingungen zur Mitberechtigung ein bes 
fimmtes BTaubensbelenntnig gezählt habe; denn dadurch wird ber 
Streit nicht ein ſolcher zwilchen zwei verſchiedenen Eonfeffionen 
in Bezug auf Kirchen vermögen, fonvdern er behält die Natur eines 
Streits zwiſchen einem Bewerber und ben. Vertretern ber Stiftung 
in Bezug auf den Mitgenuß einer Studienfliftung, und es können 
baher die für Erledigung von Streitigfeiten der erfleren Art im drite 
ten Conſtitutionsedikt und in den ältern Reichsgeſetzen gegebenen 
ſingulären Borfipriften hierher offenbar Feine Anwendung finden. 

Die zweite Frage dagegen iſt zu verneinen, weil bie Prüfung 
der relativen Qualitäten eines an fich berechtigten Bewerbers und 
die Auswahl unter ben verfihiedenen an ſich befäßigten Eoncurrenten 
eine Stiftungsverwaltungsfade if, welche dem Gebiet ber 
Staatsvermwaltungsbehörden anheimfält, wo nicht, wie bier, der⸗ 
gleichen Stiftungeverwaltungsafte befonderen Executoren durch den 
Stiftungebrief zugewiefen find. 

Die nähere Ausführung dieſer Säge ift in den Entſcheidungs⸗ 
gründen zu der heute gleichfalls erledigten Proceßſache Ißel gegen. 
ben Univerfitätsfenat zu Freiburg, das Helbling’fhe Stipendium 
betreffend, enthalten. | 

Alles, was in die vorliegenden Verhandlungen darüber eingemifcht 
worden ift, ob der Sohn des Klägers die erforberlichen relativen 
Eigenfchaften Habe, ob ein Mitbewerber vorhanden gewefen, ob fol« 
ber wieder ausgefallen fei und dergleichen, muß hiernach bei ber 
gegenwärtigen Entfcheivung unbeachtet bleiben, da ſelbſt dann, wenn 
dem Sohne des Klägers fogar alle relativen Qualitäten zugeflanden 
worden fein follten, eine Einweifung in den wirklichen Stiftungs« 
genuß vor den Gerichien weder bedingt noch unbebingt begehrt 
werben Fönnte, weßwegen das hofgerichtliche Erkenntniß, in wie weit. 
daffelbe die wirkliche Einweifung des Sohnes des Klägers bedingt 
verfügt, unter allen Umſtänden einer Abänderung unterworfen werben 
mußte. 

Was die Milberechtigung des Sohnes des Klägers zur Stiftung 
an und für ſich betrifft, fo ift demſelben das Erforderniß ber Ver⸗ 


- 


88 


wandiſchaft mit dem Stifter nicht beftritien worden, es wurbe ihm 
nur entgegengehalten, daß nur katholifche Verwandten des Stifters 
zur Stiftung zugelaffen werben fönnten, während fih der Sopn bes 
Klägers zum evangelifchen Glauben befenne. Seiner Geits dat der 
Kläger biefen letztern Thatumftand zugegeben, dagegen geläugnet, 
daß die Genußberechtigung nur Fatholifchen Verwandten des Stifters 
verlichen fei. Der Streit dreht fih daher nur darum, ob. das Recht 
der Verwandten des Stifters auf die Theilnahme an der Stiftung 
von dem Befenntniß des Fatholifchen Glaubens abhängig fei oder nicht. 

Bei ter Beantwortung dieſer Frage ift Tebiglich auf den Willen 

des Shfiers zu fehen. Denn, ging folcher dahin, feine nichtfatho- 
liſchen gleich feinen Fatholifchen Verwandten zur Stifturg zuzulafſen, 
fo fleht dem Vollzug dieſer Intention fein Geſetz entgegen, vielmehr. 
ſtellen ſowohl ältere Reichsgeſetze als die neuern hierländifchen Ver⸗ 
faſſungsgeſetze in Anſehung beider chriſtlichen Confeſſionen den Grund⸗ 
ſatz auf, daß kein Angehöriger der einen Confeſſion lediglich um 

feines Glaubensbekenntniſſes willen von Wohlthaten ausgeſchlofſen 

werben könne, bie ihm ein Angehöriger der andern Confeſſion aus 

feinem Bermögen zuzuwenden beabfirhtigt hat, und wenn man auf 

beflagter Seite verfucht hat, den Ausfchluß des Sohnes des Klägers 

von dem Babſt'ſchen Stipendium durch Hinweifung auf diejenigen 

Geſetze, welche die Erhaltung des einer Confeffion gehörigen 

Kirchen⸗, Schul⸗ und Stiftungs⸗Vermögens, gegenüber der 

andern Eonfeffion bezweden, zu begründen, fo erfcheint dieß 

unzuläffig, da es fich hier, wie ſchon angedeutet warb, nicht um 

eine einer Religionsgenoffenfchaft als ſolcher gemachte Stiftung, ſon⸗ 

dern um ein vorzugsweife den Berwanbten bes Stifters gewibmetes 

Studienftipendium handelt. Eben fo gewiß iſt übrigens andererſeits, 

da, wenn es der Wille des Stifter war, nur feine Tatholifchen 

Berwandten an der Stiftung Theil nehmen zu laſſen, er hierin durch 

fein Gefeß gehindert war, vielmehr dann lediglich dieſem feinem 

Willen nachzugehen ift, da die Stiftung ihre Entfiehung nach ber 

Religionsfpaltung erhalten hat (III. Organ, Evift, S 20). 

Sucht man den Willen des Stifters zu erforfchen, fo. ift dabei 
zunächſt Davon auszugehen, daß ber Ausfchluß der evangelifhen Ber- 
wandten deſſelben von den Wohlthaten der Stiftung nicht allein dann 
angenommen werden darf, wenn folder mit ausdrücklichen 
Worten in ber Stiftungsurfunde ansgefprochen ift, fondern daß 
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ber Richter dieſen Ausſchluß auch dann zum Bollzug bringen darf, 
und muß, wenn zwar derfelbe nicht mit beflimmten Worten in der 
Stifungsurkunde ausgedrückt iſt, die Abſicht des Stifters, feine 
Stifiung bloß für Angehörige feines Glaubens zu gründen, theils 
aus der Stiftungsurfunde ſelbſt, theils aus fonfligen Umſtänden auf 
me bie richterliche Ueberzeugung begründende Weiſe hervorgeht. 
1) Denn ſchon nad den. Auslegungsregeln des ältern Rechts if 
vorzugsweife ber Wille des Stifters, und wo folcher mit den Worten 
bes Willensurlunde im Widerſpruch zu ſtehen ſcheint; 2) fogar 
vor dieſen zu beachten (I. 219 de verb. sign. (50, 16) — 1. 3. 
EC. de lib. praeter. (6, 28) — 1. 23. C. de legatis (6, 37) 
I. 16. C. de Fideicomm. (6, 42) — nur muß es natürlich im letztern 
sale durch die Umftände Mar fein, daß die Abficht eine andere ge 
weien fer, als fie die Worte auszudrücken feinen, 1. 69 de lega- 
ts (32, 1). . 

Achnliche Auslegungsregeln ſtellt das Landrecht in ben Sägen 
1100 d. a. und d. b. vergl. mit 1156 auf, und wenn baflelbe im 
Sage 1100 d. ce. verfügt, daß keiner auferhalb der Urkunde ges 
ſchöpften Abſicht die Kraft zuzugeftehen fei, „etwas zu verfügen, was 
überall aus den Worten nicht gefolgert werden könne, ſondern nur 
bie Kraft, das nicht zu verfügen, was erweislich nicht in der Abficht des 
Gebers Tag, jedoch etwa aus den Worten gefolgert werben könnte,” fo 
Reht diefe Beſtimmung bier, wo, wie fich zeigen wird, fihon in ber 
Stiftungsurfunde felbft die erheblichfien Gründe dafür liegen, daß 
der Stifter nur die Zulaffung Fatholifcher Stiftlinge verfügt hatte, 
jevenfalls der Mitberüdfihtigung äußerer Verhältniſſe nicht im 
Wege, wenn man anders aus dem zweiten Theil biefer Beſtimmung 
abzuleiten ſich nicht für befugt erachten will, Lediglich aus äußeren 
Umſtänden auf die Abficht des Stifters, nicht verfügen zu wollen, 
daß feine evangelifchen Verwandten der Wohlthat ber Stiftung theil⸗ 
haftig fein follen, gegenüber einer zweidentigen Wortfaffung zu fchließen. 

3) Als zweite Anslegungsregel ift aufzuftellen, daß bei der Ans» 
mittlung ber Mbficht des Stifters nicht der jetz ige Stanbpunft re⸗ 
Isiöfer Duldung, fondern der. Standpunft der Zeit des 
Stifters Cheiläufig von 1530-1564) ins Auge zu fallen ift, da⸗ 
her das damalige ſchroffe Gegenüberfichen ber religiöfen Meinungen, 
der damalige Kampf der Vertreter berfelben, dem der Stifter ſelbſt 
nicht fremd geblieben ift, die damaligen Berhältniffe und Einrichtungen 
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ber Hochſchule zu Freiburg, die damaligen ähnlichen Stiftungen, 
weit fie altenmäßig bergeftellt find, [l. 50 in fine de leg. CBO, 
— 1. 18. $ 3. de instrneto vel. instrum. legato (33, 7) ar| 
L,N.S. 1159], — die Art, wie jene Zeit die Stiftung auffaf 
und vollzog, und die Ausführung des Willens des Stiftere bis zı 
Beit des jetzigen Rechtöftreits, alfo faft volle drei Jahrhunder 
hindurch. 

Prüft man die Streitfrage von dieſen Gefihtspunften aus, | 
gelangt man zu der rechtlichen Ueberzeugung, daß ber Stifter di 
Abſicht nicht gehabt habe, feine nichtkathelifchen Verwandten al 
Bewerber am-den Stiftungsgenuß zuzulaſſen. 

4) €s kömmt hier zunächſt der Inhalt der. Stiftungeurfunbe voꝛ 
d. September 1564 in Betracht. | 

Im Eingang derfelben gibt der Stifter die Umſtände und di 
Abſicht, welche ihn zur Stiftung bewogen haben, wörtlich dahin an 

„Belenne und thue Fund Ich Theobaldus Bapft, beeder Rechter 
Doetor, daß ich mehrmalen mit fonderem Kleiß zu Herzen geführ 
und betrachtet, daß ih von meinen Eltern und Blutsverwandten 
denen Gott der Allmächtige gnädig und barmherzig fein wolle 
gar wenig ererbt habe, und daß ich durch meine eigene große 
Müfe, Arbeit und Fleiß, was ich verlaffen würde, überfommer 
habe, und daß einfonder hoclöblich, gut, nützlich und nothwendig 
Bert ift, Die Jugend zu der Lehr und guten Künſten (durch 
welge die Chriſtenheit und unfer ungezweifelter Glaub erhalten 
wird) zu fördern, und denen Hülf und Beifland zu thun. Derer 
und anderer Urfadhen halber, fo Gott dem Allmächtigen unver- 
borgen, bin ich in Willen fommen, ber ftadirenden Jugend, und 
förmlich denen, fo mir bintshafber verwandt find, zu guter und 
wirklicher Beförderung ein Fundation und Stiftung aufzurichten 
und fürzanehmen.” 

Der Stifter Hatte hiernach in Betracht gezogen, daß, weil er 
son fernen Eitern und Berwandten nur fehr wenig empfangen, und 
les, was er befaß, durch feine Stellung als Gelehrter und durch 
Thaͤtigkeit in feinem Beruf erworben habe, ihm eine moralifche Ber- 
bindlichkeit nicht obliege, feinen Nachlaß den ihn überlebenden Ber- 
wandten zu überantworten, daß es aber nicht nur, wie fh au ihm 
(dem Stifter) ſelbſt gezeigt hatte, ein nützliches Werl, fordern weil 
dadurch die Chriſtenheit und der ungezweifelte Glaube erhalten were, 
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auch ein löbliches (gotigefälliges) Werk fei, die Studien durch Unter 
ſtützung ber fludirenden Jugend zu befördern, und er kam durch dieſe 
ihn Teitenden Betrachtungen und Abfichten zu dem Entichluß, das 
fraglicde Stipendium für bie findirende Jugend im Allgemeinen, 
vorzüglich aber für die ihm blutsverwandten Stubirenden zu fliften, 
Hierdurch zeigt fi, Haß die Behauptung des klagenden Theils, die 
Hauptebficht des Stifters fei gewefen, feine Blutöverwandten zu 
anterfiägen, unrichtig iſt; Die Hauptabficht des Stifters war vielmehr, 
fein Bermögen, flatt es feinen Bluteverwandten zu binterlaffen, 
einem, wie es fiheint, großen Theil nach zu einem höhern idealen Zwed 
zu verwenden, nämlich zur Beförderung der Wiſſenſchaften als einem 
Mittel zur Erhaltung der Chriftenheit, und, wie ſich ber Stifter 
ausdrückte, „unferes ungezweifelten Glaubens“ und als einem Mittel 
zur Gründung des leiblichen Wohls des Stubirenden. Daher beraft 
denn auch der Stifter nicht allein feine findirenden Blutsverwandten 
zum Stiflungsgenufß, wie es etwa in ber Art hätte geſchehen Fännen, 
daß, wenn dergleichen nicht vorhanden fein follten, die Stiftungs⸗ 
revenüen zum Kapital zu fchlagen ober zur Lehre biutsverwandter 
Handwerker zu verwenden feien, fondern er beruft die gefammte in 
Sreiburg fludirende Tugend zu feiner Stiftung, und wii nar, daß 
fe lange von feinen ihm allerbings zunächſt ſtehenden Berwandten 
Sünglinge vorhanden feien, welde zu Freiburg ſtudirten, biefe vor 
allen Anbern in die Stipendien emtreten und laut einer weiten 
Stelle im Stiftungsbriefe feib den nicht verwandten Studirenden 
vorgezogen werben follen, wenn fich diefe zufolge einer frühern Ber 
leihung ſchon im Stipendiengenuß befinden. 

Immer bleibt übrigens die Bevorzugung feiner Berwaudten, 
gegenüber dem höheren Standpunkt, auf welchen fih der Stifter ges 
Reit Hatte, eine, wenn auch dieſem leßteren befonders am Herzen 
gelegene, Nebenbeflimmung. Ferner widerlegt ſich hierdurch Die in 
den Alten vielfach wiederholte Behauptung, daß bie Annahme, der 
Stifter Habe nicht auch feine evangelifchen Verwandten zu dem Sti⸗ 
pendium zulaffen wollen, nur dann vechtlich begründet erſcheine, wenn 
ver Stifter dieß mit ausdrücklichen Worten gefagt hätte, weil Un- 
würbigfeitserlärungen und auf inhumanen Gefinnungen bernhende 
Ausoſchließungen wegen einer Confeſſionseigenſchaft nicht anders als 
ausdrücklich geſchehen könnten Muß man von biefer Behauptung 
auch fo viel als richtig zugeben, daß Ausſchließungen wegen einer 
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Eonfeffionseigenfihaft nicht zu vermuthen und nur ba anzunehute 
feien, wo fie entweder ausdrůcklich verfügt, oder als in der Abſich 
des Stifters liegend vermöge genügender Umſtände klar erfennba 
find, fo beruht es andererſeite offenbar auch hier wieder auf eine: 
ganz falfchen Auffaffung der Stiftung, wenn man von Indignitäts 
erflärung und Unterftelung inhumaner Motive bei dem Stifter fpricht. 
Denn e8 muß wiederholt werben, daß es fich hier niht um eine 
Erbeinfetung der Verwandten des Stifterd, und nit um eine Erb- 
unmwürbigfeitserflärung ber evangelifhen Berwandten beffelben um 
ihres Glaubensbekenntniſſes willen, fondern um eine, einem ivealen 
Zwede gewibmete, nur zunächſt zum Bortheif der Verwandten bes 
Stifters dienen follende Stiftung handelt, und daß daher bei der von 
dem Stifter verorbneten Nichtaufnahme derjenigen feiner ftudiren- 
den Berwandten, welche nicht alle zur Erreichung feines Zweckes 
geforderten Eigenfchaften haben, eben fo wenig von einer Unwürbig- 
teitserflärung berfelben die Rede fein Tann, als man eine Inwürbig- 
feitserflärung in der Beftimmung der Gtiftungsurfunde wird finden. 
wollen, baß jene Verwandten des Stifters, welde ſich zu andern. 
als wiffenfchaftlichen Fächern bilden, des Stiftungszwerfes wegen 
von ber Stiftung ausgefchloffen feien. 

Was zur Zeit der Gründung der Stiflung ein Katholik unter 
den Worten: „die Chriſtenheit und. unfer ungezweifelter Glaube“ 
verfland, kann wohl einer verſchiedenen Deutung nicht unterliegen. 

Der Stifter fpricht hier offenbar von feinem, dem Fathofifchen Glauben, 
ber, wie die Fatholifche Kirche annimmt, und ficherlih damals nicht 
leicht von einem Bekenner berfelben beanftandet warb, in feinen 
Lehrfägen von einem Katholifen nicht bezweifelt werden darf, wäh- 
rend bie evangelifche Kirche, die etwa fünfundvierzig Jahre früher 
ihre Entflehung erhalten hatte, im Gegentheile davon ausgeht, daß 
jedem ihrer Bekenner das freie Urtheil darüber zuflehe, ob dieſer 
oder jener Lehrſatz in der Bibel begründet fer, jeder mithin das Recht 
habe, die Nichtigkeit der Rehrfäge zu bezweifeln. | 

Iſt auch der Ausdruck „Chriftenheit” ein allgemeiner, auch bie 
Bekenner des evangelifchen Glaubens umfaffender, fo ift doch zu er- 
wägen, daß noch das ein Jahr vor der Stiftung (1563) geſchloſſene 
Eoneilinm von Trient bie Lehre der Proteflanten ald eine dem Epri- 
Renihum wiberfprechende Irrlehre bezeichnet hatte, das Wort Chriften- 
heit in feiner unmitielbaren Verbindung mit den Worten „unfer un- 
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wiweifefter Glaube“ im Munde eines damaligen Katholiken daher 
wohl nicht dahin ausgelegt werben kann, als habe darunter bie pro» 
teftantifche Eonfeffion mitverftanden werben wollen. Alles dieß trifft noch 
mehr dann ein, wenn ein damaliger katholiſcher Geiftlicher; 
ber im erften Kampfe der Glanbensmeinungen lebte und bie zum 
Tode in feinem Glauben verharrte, fich der ebengebachten Ausdrücke 
bediente; denn gerade bie bamaligen Geiftlichen, die Eifrigfien im 
Blaubensftreite, waren wohl in der Meberzeugung von ber Unzweifel- 
haftigfeit ihres Glaubens weit fefter und in der Unduldſamkeit gegen 
Andersglaubende weit beharrlicher, ald es bie Laien und namentlich 
bie gebildeten Laien der damaligen Zeit fein mochten. 

Daß aber der Stifter dem katholiſch geiftlichen Stande angehörte, 
ft, wenn auch von klagender Seite in den Berhaudlungen weder 
ausdrücklich zugegeben noch geläugnet, doch dadurch anerfannt, baf 
ver Flagende Anwalt ın zweiter Inſtanz die gedrudte Sammlung ber 
Etiftungsbriefe zu den Alten gab und darin unter dem zum vorlie- 
genden Stiftungsbriefe gehörigen Bildniſſe des Stifter ein Faeſimile 
enthalten ift, worin fich diefer ſelbſt als «Cilericus dioecesis ba- 
siiensis» bezeichnet. 

Wenn nun ber Stifter fih als Hauptabfiht geſetzt hatte, vie 
Riffenfchaften als ein Mittel zur Erhaltung des katholiſchen 
Glaubens und als ein Mittel zur Beförderung der leiblichen Wohl⸗ 
fahrt der Studirenden zu unterflügen, fo läßt ſich bei ihm nicht zu- 
gleich Die weitere Abficht unterfielen, Stiftlinge des evangeli- 
den Glaubens, felbft wenn fie ihm blutsverwandt fein follten, zum 
Genug der Stiftung zuzulaffen, weil hierin ein Widerſpruch mit der 
Hanptintention des Stifters zu finden fein würde, Hiegegen wirb 
freilich eingewendet, daß, wenn ber Letztere das Motiv der Erhaltung 
des fatholifchen Glaubens fo Hoch geftellt hätte, wie hier angenom⸗ 
men wird, er nicht Studirende aller Fakultäten, fondern nur katho⸗ 
ihe Theologen zum Stiftungsgenuß hätte berufen dürfen, weil fi 
nicht einfehen Yaffe, wie das Studium der Redhtswiffenfchaft und der 
Medizin zur Erhaltung des Fatholifhen Glaubens beitragen follte: 
Mein es darf hiebei nicht unerwogen beiben, daß vor und nad 
Babſt Stipendienftiftungen in ähnlicher Willensrihtung gemacht, 
ınd obwohl zum Genuß derſelben Stubirende aller Fakultäten für 
nläffig erflärt, dennoch nichtkatholiſche Jünglinge auédrücklich davon 
asgefchloffen wurden, wie dieß z. B. bei dem von Hagender Seite 
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ſelbſt m zweiter Inſtanz CHofg. All. ©. 58) angerufenen wenig 
Monate vor der Babft’fhen Stiftung (am 28. Juli 1564) ge 
gründeten Braun’fhen Stipendium und bei mehreren in ver Folg 
errichteten Stipendien zugeflandenermaßen (fiehe die als Beſtandthe 
ber Behauptungsſchrift erklärte Ausführung in ben Hofger. Afi 
©. 109 ff., insbefondere ©. 118) der Fall war; ſodann, daß es i 
der damaligen Zeit des religisfen Meinungskampfs auch einem wiſſen 
fihaftkich gebildeten Laien an Neigung und Gelegenheit nicht fehle 
mochte, für die Erhaltung und beziehungsweiſe Ausbreitung ſeine 
Glaubensbekenntniſſes zu wirken. DAB es übrigens die Meinun 
des Stifters nicht war, unter ben in feine Stipenbienfliflung auf 
zunehmenten Theologen auch ſolche Jünglinge, welche fich der evan 
gelifchen Theologie widmen wollen, zu begreifen, was man zugebei 
müßte, wenn man annehmen wollte, baß demſelben jeder confeffic: 
nofle Unterſchied fremd geweſen fei, ergiebt fi daraus, daß eim 
foihe Willensmeinuug mit der Intention des Stifters, auf die Er- 
haltung feines Glaubens hinzuwirken, unversinbarlich gewefen fein 
würde, fo wie daraus, daß damals, wie heute, auf der Hochſchule 
zu Freiburg, an welche die Stiftung ausſchließlich gefnüpft iſt, Feine 
Gelegenheit war, das Studium ber evangelifhen Theologie zu 
betreiben. 

Wahr ift, daß der Stifter außer den von ihm ausgedrückten Mo⸗ 
tsoen noch andere gehabt zu haben fcheint, was fich aus der Stelle 
des Shifiungshbriefes entnehmen läßt, wo gefagt ifl: „derer und an- 
derer Urſachen halber, fo Gott dem Allmäctigen unverborgen, bin 
ich in Willen kommen“ u. f. f. Allein ver Richter, dem es unmög- 
Ich tft, die etwaigen weiteren nicht bezeichneten Beweggründe des 
Stifiers zu erforfchen, muß fih um fo mehr an-.die wirklich ans 
gefprochenen halten, als anzuuchmen ift, der Stifter werte, wenn 
er auch wicht alle ihn bewogen habenden Umflände aufzuzählen für 
gut fand, mit den wirklich ausgebrüdten feine Haupt motive ber 
zeichnet haben, und als es unzuläffig erfcheinen wärde, als nicht 
ansgedrüdte Motive folche zu unterſtellen, welhe mit den auf 
gebrücten im Widerſpruch flünden. 

Unterſtützt wird diefe Auslegung des Willens des Stifters dadurch, 
daß er ſolche ausſchließlich mit der Hochſchule zu Freiburg in Der 
bindung brachte, welche nicht nur zur Zeit der Reformation, fondern 
and nachher, und bis auf unfere Zeit den Charalter einer rein. 
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bihokfchen Anſtalt beibehtelt, und daß er Hector und Megenten 
wrfelben, welche nach den damaligen Einrichtungen nur Katholiken 
ein fonnten und bis auf bie neuere Zeit wirklich nur Katholiken 
nren, zu GStifiungserecutoren ernannte. Es würde ber damaligen 
xcluſio katholiſchen Ratur diefer Auftalt offenbar widerſprochen haben, 
m fie eine zugleich Nichtlatholifen berufende Stipenbienfliftung knüpfen 
m wollen; der Stifter, als Lehrer an derfelben mit deren Einrich⸗ 
ungen genau befannt, würbe daher, wenn er auch feine proteflan« 
hen Berwandten in den Stipendiengenuß hätte aufgenommen wiſſen 
vollen, feine Stiftung mit der Univerfität feld in Widerſpruch ge⸗ 
wacht haben, und er konnte darüber nicht im Zweifel fein, daß, 
venn er die Stiftungsurfunde fo faßte,.wie er fie in ber That ge« 
faßt hat, die Tatholifchen Negenten der reinkatholiſchen Hochſchule 
ſeinen Willen niemals anders vollziehen würden, als wie es gegen⸗ 
wärtig die Mehrzahl der Mitglieder des Senats thun will. 

Mußte ex dieß aber als eine nothwendige Folge der Fafſung feiner 
Shftungsurfunde in Verbindung mit ben Berhältniffen der Hochfehule 
niennen, fo mußte er biefe Folge auch wollen, 

Daß aber der Stifter eine andere Willensmeinung, als nur Ka⸗ 
Holifen in den Stiftungsgenuß aufgenommen zu wiffen, nicht gehabt 
habe, zeigt ferner die Art, wie er Fürforge für den Fall ber Hufe 
hebung ber Univerfität traf. Er ernannte für dieſen Fall zu Erecn- 
ren den Kirchherrn (katholiſchen Pfarrer) zu Freiburg, den 
älteften Pfleger anf nnferer Tieben Frauen Hätte daſelbſt (wohl 
meifellos einer fatholifchen Anftalt), ferner den (katholiſchen) Schul⸗ 
meifter allda, und bie drei Amtsherren im Kaufhauſe zu Freiburg, 
diefe Ießteren zufammen mit einer Stimme bei den ihnen verlicehenen 
Funchionen, Wäre ſelbſt in ber Folge der Fall eingetreten, daß bie 
drei Amtsherren fich zur evangelifchen Religion bekannt hätten, was 
übrigens ber Stifter nad den damaligen Berhäftniffen Freiburge 
nicht als wahrfcheintich annehmen mochte, fo hatte er felbft dann in 
den übrigen drei Stimmen eine Majorität von Katholiken bei etwaigen 
confeffionellen Fragen. Ya der Wille des Stifters gibt fi mehr 
noch dadurch und, daß er biefen eventuellen Erecutoren aufgab, die 
Stifttinge an eine andere berühmte approbirte Hocfchule zu ſchicken, 
worunter er nach dem Mufter der Univerfität Freiburg wohl nur 
eine von den katholiſchen Kirchenobern heftätigte, alfo eine rein- 
latholiſche Univerfität verſtehen konnte. 
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Dazu kömmt, daß ber Stifter verordnete, daß bie Sttftlinge i 
den damals beflandenen Burfen, deren Einrichtungen zugleich au 
religiöfe Uebungen bereihnet waren, an welchen letztern proteflantifch 
Studirende, wie man auf klagender Seite felbft angibt (f. die obe 
allegirte Ausführung in den Hofgerichtsaften S. 120), ohne Weobi 
ficationen nicht Antheil nehmen konnten, wohnen follten, und wa 
viefe Anordnung des Stifters auch Feine unbefchränfte, fo zeigt Die 
felbe doch, daß feine Willenemeinung nur katholiſche Stipendiate: 
im Auge hatte. 

Aus dem Umſtande, daß die Stiftlinge nach dem Stiftungsbrief 
einen Eid „zu Gott und den Heiligen“ ſchwoͤren follten, läßt fid 
etwas Entſcheidendes allerdings nicht ableiten, da fchwer zu ermitteln 
fein dürfte, ob ein Belenner des evangelifhen Glaubens zur Zei 
der Stiftung einen folchen Eid zu leiſten mit feiner confeffionelfen 
Stellung verträglih gehalten haben würde oder nicht. Denn auf 
ber einen Seite erkennt das evangelifche Glaubensbefenntnig eine 
Gemeinſchaft der Heiligen, die Heiligen felbft demnach als folge an, 
während auf der andern Seite diefes Belenntniß eine Verehrung Der 
Heiligen nicht in dem Sinne zuläßt, wie es das Fatholifhe Belennt- 
niß gebietet. Immerhin geht indefien aus der hieher bezüglichen 
Stelle des Stiftungsbriefes in Verbindung mit dem Borerwähnten 
fo viel hervor, dag der Stifter überall vorausgefegt hat, die Sti- 
pendiaten feien Katholiken und daher durch ihr Bekenntniß nicht ge- 
hindert, die Heiligen, als die von ihnen neben Gott am meiften 
verehrten Wefen, zur eidlichen Betheuerung der Fefthaltung der ihnen 
im Stiftungsbrief auferlegten Berpflihtungen anzurufen. 

Zur Unterftäßung der von dem Gerichtshof adoptirten Auslegung 
der Babſt'ſchen Stiftungsurfunde dient das am 27. September 
1564, alfo wenige Wochen nad der Stiftungsurkunde felbft, errich⸗ 
tete Teftament des Stifter. In demfelben verorbnete berfelbe, daß 
ein Legat, welches er der Einderlofen Anna Merz vermaht hatte, 
nach deren Tod „der Hohenſchul Freiburg im Breisgau heimfallen 
ſolle, daß fie daraus neben anderer Hilff ein new Collegium bawen 
oder kaufen mögen.” Zwar fihrieb hiebei der Teftator nicht aus; 
drüadli vor, daß die mit feinem Stipendium begabten ſtudirenden 
Zünglinge in das zu errichtende Collegium (Gonvict) aufzunehmen 
feien; allein wenn man erwägt, daß berfelbe bei Errichtung Des Te- 
fiamentes den Stipendinmsfliftungsbrief nicht bloß vor Augen Hatte, 
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ſondern ſolchen ausdrücklich für einen Beſtandtheil feiner Testen 
Billensurfunde erklärte, fo fann man, wenn man nicht auch deu 
Buhftaben allein, fondern zugleich den Siun ber Verfügung zur 
Rihtfchnur nimmt, nur davon ausgehen, daß es die Abficht des 
Eeftators gewefen fei, in dem von ihm geftifteten Conviet zunächft 
eine Stipendiaten aufgenommen zu wiflen. 

Da aber von Flagender Seite (in der mehrerwähnten Ausführung, 
Jofgerichtliche Akten S. 120) anerkannt ift, daß Collegien fraglicher 
Irt gleih den Burfen nach den damaligen Zeitumfläuden fo ein- 
erichtet waren, daß evangelifhe Stiftlinge ohne Modificationen in 
iefelben nicht aufgenommen werben konnten, fo folgt auch hieraus 
vieder, daß dem Stifter feine andere Intention untergelegt werben 
inne, als die, ausſchließlich für Katholiken zu ſtiften. 

Als wichtiger Unterflüsungsgrund fommt ferner Hinzu, daß nad 
en Berhältniffen der Hochſchule zur Zeit des Stifters ein Stubirender, 
velher fi zum evangelifhen Tauben befannte, bei derfelben gar 
iht zugelaffen worden wäre. 

Die Hieher bezüglihe Behauptung des beffagten Theils, welcher 
och die Thatfache beigefügt wurde, daß durch einen unter dem Rec- 
orate des Stifters felbft erlaffenen Beſchluß ausgeſprochen worben 
ti, Proteftanten fei die Immatrifulirung zu verfagen (Amtsaften 
5. 69), ift zwar von Hagender Seite in den Berhandlungen felbft 
ht beantwortet worben; wäre fie aber auch beabrevet, fo würde 
e zwar nicht, was ben behaupteten Senatsbefhluß, wohl aber, was - 
ie factifehe Nichtzulaffung der Proteflanten bei der Univerfität be- 
rifft, durch die, von dem klagenden Theil zu den Hofgerichtsaften 
5.101 ff. gegebene und für einen Beſtandtheil der Kägerifchen 
Shriftfäge erklärte Nekursbefchwerbefihrift vom 18. Juli 1839 ge- 
tigend anerfannt erfcheinen, da fich in diefer Schrift die Erffärung 
iner der Stiftungsexecutoren angeeignet iſt, „daß die Nectoren der 
tthodoren Univerfität die Stiftung mit diefer Erklärung (daß nämlich 
iefelbe auch den proteftantifhen Verwandten des Stifters gelte) 
uht aufgenommen haben würden,” was das Anerfenntniß in fi 
Hließt, dag proteftantifhe Studenten damals auf ber Hochfchule nicht 
ugelaffen worden freien. Uebrigens ift biefür, abgefehen von biefem 
Inerfenntnig, wohl auch eine Bermuthung in den damaligen Zeit 
erhäftniffen und namentlich in dem fchroffen Gegenüberfichen der 
Religionsparteien zu finden, benn es wird hierdurh an und für 
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fich ſchon höchſt wahrſcheinlich, daß auf einer tem Katholicis 
völlig treu gebliebenen Hochſchule proteftantifhe Studenten 
aufgenommen wurden. 

Alle diefe unter ſich übereinſtimmenden und ſich gegenfeitig unt 
ſtützenden Umſtände begründen bie richterlihe Uebergeugung , daß | 
Abſicht des Stifters Feine andere war, als blos für Stubiren 
der katholiſchen Confeſſion ein Stipendium zu begründen, und | 
Annahme, daß, wenn man damals die Krage an denfelben geft« 
haben würde, ob er feine Verwandten, au fo ferne fie fich zu 
evangelifhen Glauben befennen follten, als Stipendiaten zulafl 
wolle, er mit „Nein“ geantwortet haben würde, und daß ber Stift: 
wenn fich derfelbe anders als möglich dachte, daß Zweifel hierüb 
. entftehen fönnten, in den Berhältniffen, in welchen er lebte, a 
nehmen durfte, daß bie Art, wie er ſich ausbrüdte, feiner Umgebun 
den erwählten Erecutoren und feinen Verwandten felbft, in Anſehm 
welcher letzteren von Fagender Seite ohnehin nicht behauptet iſt, di 
fih einzelne derfelben damals fchon zum evangelifhen Glauben b 
Yannt hätten, feine Abficht deutlich genug an den Tag legen werd 
wie er ſich denn auch hierin in fo ferne nicht geirrt hat, daß z 
gegebenermaßen ſich 270 Jahre hindurch nur Katholiken im Gem 
der Stiftung befanden, 

Diefer Wille des Stifters aber ift für alle Zeiten und alle Behoͤ 
den, welche ihn zu vollziehen haben, Geſetz, und es ift rechtlich ui 
zuläffig, demfelben darum, weil etwa ber Stifter, wenn er jei 
lebte, vielleicht einen confeſſionellen Unterfchied nicht machen wird 
eine diefer Unterjlellung entfprechende Deutung zu geben. 

Aus diefen Gründen und nach Anficht der SS 168 und 169 di 
Prozeßordnung mußte das hofgerichtliche Erkenntniß aufgehoben un 
das amtliche wieder hergeſtellt werben, 

v. Stengel. Kirn. Brunner, 
Drumme 

Das find die Entſcheidungsgründe des höchſten Gerichtshofs! 

Wir behalten uns die Beantwortung der Frage, ob bier d 
Zuftändigfeit der Gerichte beftehe, oder aber die höchfilandesperrlid 
Entſcheidung gefeglich begründet fer, zum Schluffe unferer Beurtheilu 
ber beiden höchfigerichtlichen Urtheile vor, weil diefe Frage beidı 
Rechtöftreiten gemeinfam if, Geht man von ber den beiben obe 
Rechtszügen gemeinfamen Anſicht aus, es handle fih hier nur u 
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bie Verfolgung eines privatrechtlichen Anſpruchs, fo kömmt es 
Iediglich auf die Ermittlung des Willens des Stifters an, während, 
wenn, wie wir glauben, bier zugleich ein Recht der Univerfität Frei- 
burg, als einer katholiſch⸗kirchlichen Körperfchaft beftritten ift, der 
Charakter diefer Anflalt und der Wille des Stifters zugleich mit ein- 
ander entſcheiden. Die beiden Dbergerichte haben von ihrem Stand- 
punft ganz folgerichtig das ausfihließliche Gewicht auf die Auslegung 
der Stiftungsarfunde zur Ermittelung des betreffenden Willens des 
Stifters gelegt, der, wo folcher mit ven Worten der Willensurfunde 
in Woͤderſpruüch zu ſtehen fcheine, fogar vor diefen zu beachten fer. 
Der Hr. Hofgerichtsratd Dons bach Hat in feinem Auffat über diefen 
Rechtöftreit in den Annalen der Großh. Bad. Gerichte, XIH. Zahr- 
gang, Nr. 9—i2, ©. 75, in einer auffallenden Begriffsverwirrung 
dem oberften Gerichtshof den Ausſpruch vorgeworfen, daß, wo ber 
Wille der Stifters mit den Worten der Willensurfunde im Wider⸗ 
ſpruch zu ſtehen fiheine, jener vor .diefen zu beachten ſei; ber 
Gerichtshof aber fpricht umgelehrt von dem Fall, wo die Abficht 
ons den Umftänden flar ifl, und nur der Wortlaut einen andern 
Sinn auszndräden ſcheint. Es Handelt fih nämlih, da Babſt 
ftiftete: „die Jugend zu der Lehr und guten Rünften (durch 
welche die Chriftenheit und unfer ungezweifelter Glaub’ 
erhalten wird) zu fördern“ hauptfächlich um die Auslegung des 
Wortes „Chriſtenheit,“ welches der beflagte Theil im Hinblick 
auf die engere Bedeutung der Zeit der Entftefung der Stiftung auf 
die katholiſche Kirche befchränft, der Kläger nach dem jetzigen Wort» 
gebrauch aber auf alle hriftlichen Befenntniffe auspehnt. Das Ober- 
hofgericht Hat daher mit Recht auf L. 219 de verb. signif. (50, 16) 
fih berufen, in welder bie Frage, ob das Wort hberes im engern 
Sinn oder aber im weitern, wo es auch den Legatar begreift, zu 
nehmen fei, nach dem Eaß entfhieden wird: «In conventionibus 
contrabentium voluntatem potius, quam verba spectari placuit.“ 

Mit gleichem Recht berief fih der hoͤchſte Gerichtshof auf 1. 3. 
C. de lib. praeter. (6, 28.), wo es bei der gewählten Formel der 
Enterbung: «Ille fılius meus alienus meae substan- 
tiae fiat» aus dem Wortlaut nicht erhellt, ob der Sohn enterbt 
oder präterirt if; da fagt nun die Verordnung: «Cum enim 
manifestissimus est sensus festatoris: verborum interpretafin 


nusyuam faytum valeat, ut melior seneu existat. 
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Und fo ift es bei allen andern vom oberſten Gerichtshof au 
geführten Gefegftellen des römischen Rechts. In allen Tiegen Fäll 
vor, wo der Wille der Eonflituenten Mar, und nur ber zur Bezeich 
nung des Willens gebrauchte Ausdruck nicht ganz Mar iſt, alfo da: 
Unffare der Erläuterung durch das Klare bedarf. Mit diefen Aus 
Vegungsregeln flimmen auch die E.R.S. 1100 d. a. und d. b 
vergl. mit 1156 überein. Auch fie verordnen, daß die Mar erfenn: 
bare Abficht ben minder Haren Worten vorzuziehen fei. 

Wir brauden daher dem Hrn. Donsbach nicht zu feinen Koch— 
töpfen und Gefchirren und noch viel: weniger zu feinem Zugemüſe 
(Aunalen a. a. DO. ©. 77) und feinem Wafferfrug zu folgen: er 
bat das Wefentlichfte. mißverftanden; das Oberhofgericht geht von 
der Borausfegung ‚eines Falles ans, in weldhem die Abfiht er- 
wieſen ift; Herr Donsbach aber argumentirt zur Widerlegung 
von einem Fall aus, wo es nurdie Abficht zu fein ſcheint. Def- 
wegen ift das von ihm gewonnene Ergebniß feiner Solgerung auf 
den Fall unanwendbar. 

Es kommt bier lediglich auf die Nachweiſung der Abficht des 
Stifters und auf bie ungezwungene Angemeſſenheit des zw ihrer 
Darftellung gebrauchten Ausdruckes an. Hr. Donsbach geht auf 
hier von einer Petitio principii aus. Er fagt nämlih (a. a. O 
©. 78): „Da in der fraglichen Stiftung fein Anlag und Bedürfniß 
zur Auslegung gegeben, fondern in der Haren Wortfaffung der beftimmte 
Wille des Stifters zu erkennen ift, fo hat der Richter auch Feinen 
Anlaß und Feine Befugniß zur Ausmittelung einer Abficht des Stifters, 
daher fich weder auf den alten noch auf den neuen Standpunft ber 
religiöfen Duldung zu fegen, fondern er hat die Pflicht, die Religion, 
welche nicht Gegenftand noch Bedingung ber Stubienftftung iſt, 
ganz aus dem Spiele zu laſſen.“ 

Warum nicht gar, wertheſter Herr Hofgerichtsrath? Antworten 
Sie mir gefaälligſt auf folgende wenige Fragen. 

Trage. Was if das Wefentliche einer Stiftung? 

Antwort. Der Zwed. 

Fr. Welchen Zwed febte ſich Babſt bei ſeiner Stiſtung? 

A. Er ſtiftete „zur Erhaltung der Chriſtenheit und feines un- 
gezweifelten Glaubens.“ Ä 

Sr. Nehmen Sie nicht, werthefter Here Hofgerichtsrath, das 
Wort „Chriftenheit“ mit dem Kläger im weitern Sinn, wo es Ka⸗ 
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tholiken, Lutheraner, Reformirte, zufegt noch Rongeaner beherbergt, 
während Das Dberhofzeriht, der beffagte Senat und ich es im en- 
gern Sinn, wo es blos Katholilen befaßt, nehmen. Muß jetzt das 
Bericht nicht für den einen ober andern Theil auslegen? Und muß 
ed die Anorbnung des Stifters aus der Mitte des 16ten Jahrhun⸗ 
vertS nach dem Sinn und Sprachgebrauch bes GStifters und feiner 
Zeit auslegen, vder aber nah dem Sinn und Spracdhgebraud eines 
Hofgerichtsraths aus dem 19ten? 

sch meine doch: nad dem Sinn und Sprachgebrauch Babſt's und 
feiner Zeit. Denn quilibet est optimus verborum suorum interpres. 
Aleın Sie fcheinen ſich, werthefter Hr. Hofgerichterath, in jenem 
finfteru 16ten Jahrhundert nicht heimathlich zu finden. 

Ich biete Ihnen meinen Arm an, um Sie zu dieſem wackern Babft zu 
führen, der Die dreifache Krone in feinem Wappen führt, vieleicht als Vor⸗ 
bifd Der künftigen Wanderung feiner von ihm ficher gewähnten Stiftung 
durch Die drei badischen Rechtszüge; dabei aber freilich einen wiberwärtigen 
Roferfranz. Sehen Sie, der Mann hat urkundliche Belege hinterlaffen, 
an welchen man erfennen kann, wer er war; nicht fein Stipendium, denn 
käm' es auf Eie an, fo würde man daran ihn nicht erfennen, fondern 
höchſtens einen Indifferentiften, zu den der Rofenfranz nicht recht paßt. 

Nun befigen wir aber zum Glück noch parallele amtlihe Aeuße⸗ 
rungen bes Stifters Bapſt in den Iniverfitätsacten beurfundet. 

In einer Erflärung über die Rechtgläubigkeit des Blaſius Müller, 
welche nah Ausweis der Senatsprotofoffe Babf als Abgeordneter 
der Univerfität vor dem Freiburger Stabtrath im Jahr 1537 abgab, 
feste er „onnfern waren, chriſtlichen vnnd ongezweifelten 
Glauben” dem Proteftantismus, den von ihm ſ. g. „Anthereien” 
entgegen. Eben fo nennen die Senatsprotofolle S. 1516 Babſt ale 
Berfaffer der an den Kaifer im Jahr 1559 gerichteten Bittfchrift: 
bort ſpricht er von einer Zeit, „wo die newe Religion ingeriffen 

„dnurch die der Andacht der Menſchen auch an denen Enden, ba 
„die alte chriſtliche Religion noch gehalten wird, abgenommen.” Er 
verfihert aber dabei: „daß die hohe Schul bey uns bisher bei dem 
nnalten vngezweifelten ſ chriſtlichen Glauben““ geblieben, 
„ond khainen der newen Religion Berbäctigen geduldet hätte.“ 

Allein, entgegnet man, Babft gebraucht ja noch den Ausdruck 
Chriftenheit, und unter diefem Wort haben alle chriftlihen Be⸗ 
kenntniſſe Platz. Wieder nicht nach dem Sprachgebrauch Bapſts, 
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wie wir vorhin gefehen, nicht nach dem ber Iniverfität, wicht nad 
dem der Behörden. 

Sp erwähnen die Senatsacten vom Jahr 1524, Actor. Tom. Hl, 

daß der Profeffor der Theologie an der Univerfität Kreiburg, Dr. 
Wägelin, eine Schrift verfaßt habe: «pro fide Christi tuenda 
contra Lutherum, Zwinglium ac alios.» Diefelben bezeichnen 
Actor. Tom. IH, ein von Capito gegen mehre Lehrfäße der ka⸗ 
tholifchen Kirche, namentlich gegen die Anrnfung ber Heiligen 
gefchriebenes Büchlein als unchriſtlich. 
Die Senatsacten Actor. Tom. IH. melden, daß M. Danf- 
wart bei dem Senat darüber angeflagt worden fei, daß er 
zur Faftenzeit eine gebratene Gans gegeffen, «praeter Ecclesiae 
christianae hactenus laudabile Institutum.» Wir fahen oben 
©. 30, wie nach den Senatsprotofoffen vom Jahr 1541, 8. April, 
Tom. IV. p. 617, ein der Anhänglichfeit an Luthers Lehre ver⸗ 
dächtiger Stifling zur Fatholifchen Religion gemahnt wurde: «Alum- 
nus stipendii a Caesare fundatı ad religionem christia- 
nam adhortatus est.» 

Im Jahr 1575 foriht Eliner von einem an der Univerfltät 
greiburg zu errichtenden Stipendium, quod ın laudem Dei et 
Ecclesiae eatholicae profectum , in hoc catholico Archigym- 
nasio erigere animus est, oder wie es in der Stiftungaurkunde 
heißt: „ain flifftung zu lob Gottes vnnd der allgemeinen Ehriftli- 
„Hen Kirchen zu fürſtand bei diefer altglaubigen Hohen ſchul auff- 
„zurichten bedacht und willens bin, (Stift.-Urfunden v. Wert, S. 290, 

Nr. 6. und S. 301, Nr. 6.) | 

Diefe Bedeutung des Worts chriſthich, Chriſtent hum war eine 

in Kirche und Staat amtlihe. So z. B. beginnt die erfie Sitzung 
bes Coneils von Trient mit der Frage des Präſidenten: «Placetne 
vobis ad laudem et gloriam sanctae et individuae Trinitatıs, 
Patris et Filii et Spiritus sancti, ad incrementum et exalta- 
tionem fidei et religionis Ghristianae, ad extirpationem 
haeresum, ad pacem et unionem Ecelesiae, ad reformationem 
Gleri et populi Christiani, ad depressionem et extinetionem. 
hostzum Christianı nominis, decernere et deelarare sacrum 
Tridentinum et generale Goneilium incipere et inceptum esse?» 
So verordnete der römiſche König Ferdinand in einem Schreiben d.d. Ol- 
müß, 30. März 1546 die Prüfung der anzufleffenden Lehrer im Glauben, 
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zur Berhütung ber Anftelung folder, welche „ben neuen verfierlichen 
Lehren verwant und zuegethan,“ wo es heißt, daß es „zu Erhaltung 
Unfer alten wahren, löblichen, hergebrachten, Chriſtlichen Reli⸗ 
gion, Unſer und Unferer Lande hoche Notturft erfordern will,“ und der 
König beſiehlt die Beobachtung dieſer Verordnung, „damit die Lecturen 
bey Unfer Iniverfität mit erbarn, gelehrten, und basjenig, fo zu 
Erbauung und Erhaltung Unfer Chriſtlichen Religion und Be⸗ 
fürberung des gemainen Nudes und aller Erbarkeit bedacht, und 
füergenomen worden, nicht zu den Wivderſpill, alß zu Abfall der 
Religion und Berfürung ber JIugend.“ Diefe parallelen Ausprüde 
werden hinreichen, um bie Bedeutung des Wortes Chriſtenheit 
in dem Stiftungsbrief von Babſt zu erflären. Affen auch unfere 
ganze obige Ausführung äber ben fatholifchen Charalter ber Unis 
yerfität Freiburg beftätigt dieſe Auslegung. Die Univerfität war 
fo rechtglaͤubig, daß König Ferdinand, welcher die Anſteckung ber 
öftreichifchen Jugend von dem Proteſtantismus befürchtete, auf dem Con⸗ 
vent zu Augsburg 1548 ein Schreiben erließ, worin er befahl, daß die 
Studirenden nur an bie Univerfitäten zu Wien und Freiburg und 
Ingolſtadt geſchickt werden ſollten, wie es in dem oben erwähnten 
conspectus historiz Universitatis Viennensis, part. II pag. 175, 
heißt: «literas 5. Aprilis. generales expedivit, quibus omuibus 
serio qua szcularibus, qua Ecclesisstieis suarum regionum 
subditis, et quidem sub poena exilii, inhibet; ne quemquamk 
suorum ad aliam quam duas ab Austriacis fundatas, Vien“ 
nensem nempe et Friburgensem in Brisgovia, ac ad 
Ingolstadiensem Academiam addiscendarum literaram 
ergo profieisci sinant. Inserta literarum forma Codiei 
Austriaco extat.? 

Mir haben oben ©. 26 ff. gefehen, daß pie Univerfität feine 
pendeftantifchen Lehrer, feine proteftantifchen Stiftlinge in den Burſen 
duldete, ja daß gerade unter dem Nertorate des Stifters BDadf 
beſchloſſen wurde, keine proteſtantiſchen Schüler zu immatrikuliren. 

Erwãgt man ferner, daß Babft ein Aferifer war, fo wird auch dadurch 
unfere Auslegung des Wortes Ehriſtenheit eine unbezweifelbare. 

Legen wir die in ven oberhofgerichtlichen Entſcheidnngsgründen 
hervorgehobene Stelle über den Zweck der Stiftung ans, fo ſtellt 
fie fi nun Har heraus, dag der Endzweck die in ber Parentheſe 
eiegefihloffenen Worte „durch welde die Chriſtenheit und 
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unfer ungezweifelter Glaube erhalten wird,” alſo Die 
Erhaltung des Fatholifchen Glaubens if. Das ift, wie die ober- 
bofgerichtlichen Entfcheidungsgründe mit Recht fagen, ber eigentliche 
Endzwee feiner Stiftung; ein Mittelzweck if ver in den Worten 
des Stifter enthaltene „Die Jugend zu der Lehr und guten 
KRünften zu fördern und denen. Hilf und Beiftanb zu 
thun.“ Der Endzweck läßt fih nun durch Unterflügung der ſtu⸗ 
direnden Berwandten des Stifters oder nit verwandter Studi⸗ 
render erreichen. BE 
Die Unterflügung der Verwandten ift alfo nicht der Hauptzweck, 
obwohl fie voransberechtigt find, im Fall fie fi) geeignet erwesfen, 
ben Hauptzwed zu erreichen. Wenn biefer Hauptzwert nun aber Die 
Erhaltung des Fatholifchen Glaubens iſt, fo können offenbar prote- 
ftantifche Verwandte demfelben nicht dienen. "Man hat von gegneri- 
fher Seite behauptet, daß der Ausſchluß der Proteflanten in 
Form einer Dispofition hätte gefchehen müſſen. Irrig. Bet 
jeder Stiftung iſt nah dem Willen des GStifters der Zwed 
ber Stiftung das höchſte Geſetz. Was viefem Zweck nicht 
entfpricht, und noch mehr, was ihm entgegen ift, ifl eo ipso aus- 
gefchloffen. Man hat von gegneriſcher Seite ein Gewicht darauf 
legen wollen, daß, weil der Stifter die Erhaltung der Ehriftenhest 
und des ungezweifelten Glaubens in eine Parenthefe eingefhloffen 
bat, er dadurch die Untergeorbnetheit dieſes Zwecks habe anveuten 
wollen; allein er hat dadurch die bedeutungévollſten Worte gerade 
heroorheben wollen, wie er es denn auch bei der eventuellen Sub- 
Rituirung anderer Executoren that, die er. auf ben Fall anorbnete, 
dag die Univerfität Freiburg eingeben follte, indem er. in Nr. 14 
der Stiftungsurkunde als ſolche bezeichnet: den Kirchherrn zu Frei- 
burg , den älteften Pfleger auf unferer Lieben Frauen Münfter 
dbahier, fodann die drei Amtherren im Kaufhaus („doch daß dies 
felbigen Dresiin allen Handlungen allein nur für Eine 
Perfon gerechnet und Eine Stimme haben follen) und 
als vierten den Schufmeifter allhier.“ Hier ift offenbar das Wich⸗ 
tigfte in eine Parenthefe gefett. Man hat ferner von gegnerifcher 
Seite daraus, daß Stubirende aller Facultäten zu ber Babſt⸗ 
fhen Stiftung zugelaffen werden können, ſchließen wollen, daß die 
Erhaltung des Glaubens nicht der Hauptzweck der Stiftung fein 
- Tönne, weil es ſich nicht einfehen laſſe, wie die Mitglieder ber an 
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bern Facultäten außer der theologiſchen zur Erhaltung des katholiſchen 
Glaubens wirken könnten. Allein wir haben ſchon oben S. 51 geſehen, 
daß ver die Univerfität conftitwirende Biſchof Heinrih IV. fie zur 
Bildung Der Bertheidiger des rerhten Glaubens gefliftet habe wie 
es ın Der CEonflitutionsurfunde heißt: «viros in singulis arti- 
bus Cin ven einzelnen Berufen, der verſchiedenen Faeultäten) per- 
spiecuos funditus eonplantantium intuita muro atqne fortaliciis 
inexpupgnabilis fidei orthodoxs Domini nostri Jesu Christi neces- 
sarıos ac defensores perutiles.» Eben fo haben wir oben S. 60 ge- 
ſehen, daß nach den Befchlüffen des Basler Coneils Pfründen nicht 
blos. an die Dortoren der Theologie, fondern auch an die der Rechte, 
der. Medizin und der Philofophie verließen werben follen. Mit Recht 
bat Das. Oberhofgeriht bemerft, daß namentlich „in der damaligen 
Zeit des religiöfen Meinungsfampfes auch einem wiffenfchaftlich ge- 
bildeten Laien es an Neigung und Gelegenheit nicht fehlen mochte, 
für vie Erhaltung und beziehungsweife Ausbreitung feines Glaubens⸗ 
befenntniffes zu wirken.” Oder fehlt es etwa in ver Gegenwart ben 
katholiſchen Laien, zumal den gebildeten, an der Gelegenheit, ihren 
Glauben zu vertheidigen ? 

Kerner fpricht für die biesfeitige Auslegung die Errichtung eines bes 
fondern Collegiums oder Stiftungehaufes, für welches Babſt in Nr. 9 fei- _ 
nes Teftamentes (Stift.Urk. S. 220), von welchem feine Stiftungs- 
urkunde felbft ein integrirender Beftandtheil ift, den Drittheif feines Ver⸗ 
mögeng, welcher feiner Berwandten Anna Merzin zufällt, beſtimmt, dann 
die von ihm fubftituirte Univerfität „naransneben anderer Hilfe 
einnenesCollegiumbauenoder faufen möge.“ Dielebtwillige 
Anorbnung Babfls wurde 30 Jahre nach deſſen Tode von der Uni⸗ 
verfität auch gewiflenhaft vollzogen. Es wurde ein neues Collegium 
erbaut, und nach dem Vornamen des Stifters Babft Collegium S. 
Theobaldi genannt, in dem wie Jodokus Lorihius (in indice ge- 
nerali etc. pag. 286) bezeugt, fämmtliche Babftifhen Stift. 
linge zu wohnen und fih nah defien Statut zu halten 
verpflichtet waren. Man bat gefagt, Babſt babe angenrbnet, 
feine Stiftlinge follten in ven Burfen, ober bei einem Magiſter oder 
Doctor wohnen, „damit fie in guter Zucht und Furcht gehalten 
werben und micht Urfache zur Hinläffigfeit haben,“ Diefer Zweck 
wurde in ben Burſen beſſer als bei einem einzelnen Doctor, am 
beften aber in einem Collegium erreicht, Die Anordnung des Stif- 
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ters iſt alfo blos eine einftweilige bis zur Errichtung bes Shifir12g6- 
haufes. Die Gegner nennen die Errichtung eines Collegiums Für 
die Babſt'ſchen Stiftlinge unwefentlich für die Stiftung, weil man 
das Coffegium fpäter aufgehoben habe, als wenn nicht der Unvertanb 
das MWefentliche aufheben könnte, Errichtet man nicht jetzt wieder 
Eonvicte, und hat man nicht vor einigen Jahren in Tübingen Die 
MWiedererrichtung eines Conviets felbft für Stubirende der Rebts- 
wiffenfchaft beantragt. Im Jahr 1595 wurde diefes Collegium er⸗ 
Öffnet .* Eine Reihe anderer Stifter wiefen ihre Stiftlinge in dieſes 
Collegium ein. Wan hat von gegnerifcher Seite bemerkt, daß der 
Stifter in feinem Stiftungsbrief nicht angeordnet habe, daß feine 
Stiftlinge in dem Collegium wohnen follten. Alein follte Babſt 
die Gelder für den Bau eines Stiftungshaufes angewiefen haben, 
bamit es Teer bliebe? Schon der Begriff eines Collegiums, als 
eine® Haufes zur Aufnahme verwandter oder ortsberechtigter Stu— 
dirender löst diefen Zweifel. Nun waren an allen Collegien der 
Univerfität Freiburg den barin aufgenommenen. Studirenden ſolche 
Religionsübungen vorgefchrieben, welche ein Proteſtant nicht über- 
nehmen konnte. Das zeigen die gebrudten Statuten des Sa— 
pienz⸗, bes Battmann’fhen und Gallus Müller’fhen Col⸗ 
legiums. Sp firenge war bie fatholifche Haltung diefer Stiftungs= 
bänfer, daß nicht nur Feine afatholifchen Stiftlinge, fondern nicht 
einmal alatholifche Bücher darin geduldet wurden, Solche Bücher 
Hatte der Babſt'ſche Stiftling Theobald Mainer von Gebweiler; fie 
warden ihm aber von dem Regens des Haufes Matthias Caſſian 
weggenommen. Man fehe den liber epistolarum vom 10, Yänzer. 
und 19, Juni 1598, 

Die Nothwendigfeit des Fatholifhen Glaubens für die Babft- 
fhen, Stiftlinge beweist auch die vom Stifter einem Jeden feiner 
Stiftlinge gebotene Abſchwörung eines Eides, die Stiftungsgelner 
gut zu verwenden. Das Oberhofgericht glaubt, daß auch Proteftanten 
diefen Ein haben ſchwören können. Das war jedenfalls nah dem 
Erſcheinen der Augsburger Konfeffion vom Jahr 1530 nicht mehr 
möglich. Denn diefe Iehrt in Ar. XXI: «De cultu sance- 
torum: decent, quod memoria sanelorum proponi: potest, ut 
imitemur ſidem eorum et bona opera juxta vocstiomen, ut 


» Die Schidſale dieſes Collegiums find in unferer Schrift: „Prüfung ver 
Anfpräcde von Proteflanten,“ Seite 29 ff, dargeſtellt. 
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Cesar imitarı potest exemplum Davidis in bello gerendo ad 
depellendos Turcas a patria, nam ulerque rex est; sed scrip- 
tura non docet, invocare sanctos seu petere auxilium a 
sanctis. Quia unum Ghristum nobis proponit mediatorem, 
propitiatorium, pontificem et intercessorem ; bic invocandus 
est , qui et promisit se auditurum esse preces nostras, et hune 
cultum maxime probat, videlicet ut invocatur in omnibus 
afllietionibus. I. Joaon. II.: Sı quis peecat, habemus advocatum 
apnd Deum ete.» Nach einem folden fombolifchen Ausfpruch feiner 
Confeſſion konnte ein Proteflant nicht mehr einen Eid zu den Heiligen. 
ſchwören, alſo aud fein proteftantifcher Stiftling der im Jahr 1564, - 
alfo 34 Jahre nach der Entſtehung der Augsburger Confeffion er- 
richteten Babſt'ſchen Stiftung, und dba nun der Stifter anorbnet, daß 
ein jeder feiner Stiftlinge ohne Ausnahme, verwandt ober nicht 
verwandt, biefen Eid ablegen mußte, fo geht daraus hervor, daß 
fein SProteflant aufnehmbar war, und feiner es jest noch if. 

Wir finden es kaum der Mühe werth, uns noch über einige an⸗ 
dere untergeorbnete, meift nur auf Bermuthungen gebante Gründe 
der Gegner zu äußern, Sp fagen fie: die Zeit, in welder die Stif- 
tung gemacht worben fei, fei eine fo bewegte geweſen, daß ber 
Stifter nicht Habe mit der Ueberzeugung fiheiden können, die Re— 
formation werbe nicht feinen Heimathsort, die Wohnorte feiner Ver⸗ 
wandten im Elfaß und das von ihm bewohnte Land ergreifen. 

Wir antworten: ja, wenn die Zeit eine fo verrottete geweſen 
wäre, wie die Gegenwart. Allein mit fo fefter Hand ſchützte die 
öftreichifche Regierung, wie wir gefehen haben, ihre Lande vor ber 
lutheriſchen Reformation, fo entſchieden hat der Kirchenrath von 
Trient die rechtmäßige innere Reformation ausgeführt, daß es eine 
foft an Abfall grenzende Bertrauenslofigfeit bei einem Geiſtlichen, 
wie Babft war, gewefen wäre, wenn er einen Abfall Freiburge vom 
tatholifchen Glauben in feiner Stiftung in darauf gerichteten Beflim- 
mungen vorausgedacht hätte. 

Dan fagte ferner von gegnerifcher Seite: habe der Stifter ale 
Geiftlicher auch mit den Waffen der Gelehrfamfeit gegen die Refor⸗ 
mation gefämpft, fo fei doch zu erwägen, daß die Stiftung nur 
einen Monat vor feinem Tod errichtet worben ſei. Was fol dieſes 
heißen? Ich meine die Gläubigkeit und die Glaubensfirenge wachſe 
vor der Pforte des Todes, nicht die Glaubensgleichgiltigkeit. 





108 


Man hat von gegnerifher Seite gefagt: das Herannahen bei 
Todes babe den Stifter duldſamer und nachfichtiger gegen Auders- 
glaubende gemacht, namentlich gegen feine Verwandten, benen 
bob vorzugsweife ter Genuß der Stiftung zugebadht worden 

ſei. Auch Hier fehließen die Gegner von der Weichlichleit ver Gegen⸗ 

wart auf die Zeit der Stiftung, bie eine Zeit der entfchiebenften 
Glaubensfeſtigkeit war. Nicht wie jet fuchte man in den Eoflegien, 
Burfen, Stipendien nur die Nahrung des Leibes: nein — fie waren 
Hilfsanftalten zur Erreihung des Zwecks der Hauptanſtalt, d. 5. 
der Univerfität, der Erhaltung und Vertheidigung des Glaubens. 

Solche Gründe find die Symptome einer franfen Sache. 

Sp ift unfere Ausführung nicht nur eine Unterflügung, fondern 
in mehrfacher Beziehung eine Ergänzung der oberhofgerichtfichen 
Entfoheidungsgründe, und wir hoffen, daß ver hohe Gerichtshof, an 
welchen auf cine auffallende Weiſe die Verhandlung biefer Nechts- 
fache zurüdgelangt ift, fein Urtheil aufrecht erhalten werde. 

Wenn wir in der Rechtsſache über die Babſt'ſche Stiftung den 
oberften Gerichtshof des Landes für uns hatten, fo haben wir ba- 
gegen bei einem zweiten Nechtöftreit des Hofraths Ißel, den er 
im Namen feines Sohnes Karl gegen den Senat der Univerfität 
Freiburg als Vertreter der Studienftiftungen wegen Verweigerung 
- des Helbling’fhen Familienftipendiums geführt, das höchſte Gericht 
gegen uns, Eine Stelle aus diefer Stiftung wurde am 2. Mai 1839 
von dem afademifhen Senat zur Wiederverleihbung ausgefchrieben. 
Als berechtigte Bewerber meldeten fi darum Karl Ißel in Freiburg 
und Jakob Roßwog von Herbolzheim, beide aus dem Recht der Ver⸗ 
wandtſchaft. Die Stiftungscommiffion erklärte, daß der Aufnahme 
des Erftern in die Stiftung fein proteftantifches Glaubensbekenntniß 
als abfolutes Hinderniß entgegenfiehe. Bon den drei Stiftungs- 
executoren ſtimmten zwei, der Profeffor der Theologie, G.⸗R. Vo⸗ 
gel, und der Familienerecutor, der inzwifchen verfiorbene Hofgerichts⸗ 
rath Freiherr von Gleihenftein für die Verleihung an ben 
Theologen Roßwog, der dritte Erecutor, Hofrath Welder, für bie 
Berleifung an Karl Ißel. Die Mehrheit des Senats trat der 
Mehrheit der Executoren bei. Das Euratorium beflätigte am 21. De 
zember 1841 die Verleifung an Roßwog, jedoch mit der Erklärung, 
daß in ber Stiftungsurfunde nirgends ein Sat fiehe, der die Ber- 
“ wandten des GStifters des Genuſſes an diefer Stiftung ans dem | 
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Grunde beraube, daß fie der evangelifchen Eonfeffion angehören. 
Gegen die vom Eurator ertheilte Beftätigung ergriff Hofrath Ißel 
fofort den Recurs an das großherzogliche Minifterium des Innern, 
wurde aber abaewiefen; eben fo von dem großherzoglichen Staats⸗ 
miniſterium, welches ihm übrigens überließ, feine Anfprüche auf dem 
Rechtsweg geltend zu machen. Er that diefes, wurbe aber durch das 
Urteil des Stadtamts Freiburg am 27. April 1843 mit feiner 
Klage abgewiefen, und nachdem er dagegen appellirt hatte, wurbe 
dieß Erfenntniß durch Urtheil des großherz. Hofgerichts des Ober- 
rheinfreifes vom 30. Oktober 1843 beftätigt, Auf die von dem 
Kläger dagegen ergriffene Oberberufung gab am 13. Juni 1844 
das arofherzogliche Oberhofgericht zn Mannheim folgendes abändernde 
Erfenntniß: 

Nr. 2567. II. Sen. 

Urtheil. 
In Sachen 
des Hofraths Ißel zu Freiburg Namens ſeines Sohnes Karl, 
Klägers, Apellanten, Oberappellanten 
gegen 
die Helbling'ſche Studienfliftung unter Vertretung bes alademiſchen 
Senats daſelbſt, Beklagte, Appellatin, Oberapellatin. 
Genuß und Ausfolgung eines Familien⸗ 
ſtipendiums betreffend 
wird auf das Urtheil des großh. Hofgerichts des Oberrheinkreiſes 
vom 30. Oktober 1843 des Inhalts: 
„das Urtheil des Stadtamts Freiburg vom 30. April dieſes Jah⸗ 
„res beſagend: 
Wird Kläger unter Berfällung in ſämmtliche Koften mit der 
erhobenen Klage lediglich abgewiefen, 
„fer unter Berfällung des Klägers, Apellanten in die Koften diefer 
„Inſtanz zu beftätigen, 
wird auf dagegen ergriffene Oberberufung nach gefthloffenen Ders 
handlungen vom großherzoglichen Obergerichtshof abändernd zu Recht 
erkannt: 

Daß der Sohn des Rlägers ‚ Oberappellanten, Karl Ißel, un» 
geachtet fich derfelbe zum evangelifchen Glauben befenat, für berech- 
tigt zu erflären fei, an dem Genuß des Helbling’fhen Studien- 
Stipendiums Theil zu nehmen, daß dagegen ber Kläger, Oberappellant 
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mit dem Antrage, feinen genannten Sohn in das unterm 2, Mai 183% 
erledigte Stipendium einzumeifen als vor ben Berichten nicht ftatt 
findend abzumeifen ſei. 

An den Koften hat der beffagte vberappellatifche Theil /,, dei 
Kläger Oberappellant ”/, zu tragen. 

V. R. W. 

Deſſen zur Urkunde iſt dieſes Urtheil nach Verordnung des großh. 
Badiſchen Oberhofgerichts ausgefertigt und mit dem größern Serichts⸗ 
infiegel verſehen worden. 

So geſchehen Mannheim, den 13. Juni 1844. 

Kieffer. Kirn. 
Großherzoglich Badiſches Oberhofgericht. 
(L. S.) 


Brummer. 
Entfheidungsgründe, 

I. Jakob Chriſtoph Helbling von Herzenfeld und Buchholz ver- 
ordnete in feinem letzten Willen vom 22. Juli 4712, daß aus feinem 
Nachlaſſe ein Kapital von 2000 Bulden „für feine Bluts- 
freunde zum Studieren” angelegt werben foll. 

Er ſetzte dabei weiter feft: 

4) Der Stipendiat möge ſtudiren, was er wolle, von ber „er- 
fen Schule an, bis er abfoloirt hat, in quacunque 
facultate; 

2) er fol von legitimer Geburt fein; 

3) fich ehrbar, fromm und wohl verhalten, auch fleißig fludiren; 

4) bei Aufnahme der Stipendiaten fol der Bebürftigere dem 
Wohlhabenderen vorgezogen werben; _ 

5) Ereentoren follen zwei Profefforen der Univerfität Freiburg, 
welche auch Ereeutoren der Babfl’fchen Stiftung find, und der ältefte 
in Freiburg wohnende Verwandte des Stifters fein; 

6) den Ueberfhuß des Zinfen-Ertrages des Stifiungsfapitals 
nah Abzug von 80 fl. als Stipendium und 15 fl. Honorar ber 
Hominiftratoren, fol jährlih einem, zwei oder drei, bie Fatholifch 
wurden, es fei Manns⸗ oder Weibsperfon, per modum eleemo- 
synæe, ausgefolgt und 

7) wenn unter des GStifters Befreundeten fein Jüngling vor- 
handen wäre, der ſtudirte, follen die 85 fl. völlig (d. h. der Zins» 
ertrag nach Abzug jenes Honorars) Jährlich unter Arme, bie ſich zu 
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dem katholiſchen Glauben „bekehrten,“ ausgetheilt werben, „wei« 
len fonft dergleichen Convertiten gemeinlih wenig 
Hilfe Haben.” 

8) Zur Oberauffiht wird ber jeweilige Biſchof von Konflanz 
erbeten, 

Aus dieſen Beftimmungen des Stifters ergibt fig, daß bie 
errichtete Stiftung zunähft den Zweck hat, die Verwandten bes 
Stifters bei ihren Studien zu unterflüben, und daß fie in Ermang- 
laug folcher Verwandten als ein Almofenfond behandelt werben 
fol. Ihr Vermögen if daher nicht Beſtandtheil des Vermögens 
der Univerfität Freiburg, bildet vielmehr eine felbfifländige Perſön⸗ 
lichkeit (myſtiſche Perſon). Es iſt gebachter Univerfität nicht einmal 
das ausfchließlihe Auffichts- und Berwaltungsrecht übertragen, da 
auch ein Berwandter des Stifter zum Mitglied des Berwaltungs- 
collegiums ernaunt wurde, 

HI. Der Kläger hat um das am 2. Mai 1839 ausgefchriebene 
Stipendium für feinen fiudirenden Sohn Karl fi beworben, indem 
er geltend machte, daß Ießterer von einer vollbürtigen Schwefter des 
Stifters, Maria Franziska geehlichten von Baier, abflamme, welde 
Abſtammung auch nicht befiritten wird, Er renffirte indeffen bei den 
Erecutoren der Stiftung und bei den Berwaltungsflellen nicht, und 
bat fich deßhalb mit feinem Anfpruche auf den Rechtsweg gewendet, 

III. Seiner Klage wurde jedoch entgegengehalten, 

1) dag allein Individnen des Fatholifhen Glaubensbekenntniſſes 
zum Genuffe des Stipendiums berechtigt feien, der Sohn des Klä⸗ 
gers aber der proteftantifchen Kirche angehöre; 

2) daß das betreffende Stipendium bereits durch die Executoren 
vergeben fei, und 

3) daß überhaupt die Verfolgung des geltend gemachten Anſpruchs 
zum gerichtlichen Austrage fi) nicht eigne. 

Zu 1. Die fraglihe Cinwendung würbe nur alsdann begründet 
fein, wenn entweder allgemeine Nechtsnormen (Landesgeſetze oder 
völferrechtlihe Verträge) oder die ſpecielle Willenserklärung bes 
Stifters dahin vorlägen, daß nur den Angehörigen einer beſtimmten 
(hier der katholiſchen) Confeffion der betreffende Stiftungogenuß ge⸗ 
wiomet ſein ſollte. 

In erſter Beziehung kann ein ſpecielles Landesgeſetz für Obiges 
nicht angeführt werben, Der Art. 8. 9 26 des Donabrüciſchen Friedens 
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it, abgefehen davon, dag bie Stiftung erft 64 Jahre nach biefea 
Friedensfchluffe errichtet wurbe, bier nicht maßgebend, weil dieſ 
Stiftung weder für Kirchenbebürfniffe und gottespienftliche Berrihtumn 
gen Borforge treffen, noch eine öffentliche Lehranftalt zu Anfhaffung 
eines Lokals, Befoldung der Lehrer und dergleichen botiren wollte: 
Der $ 63 des Neichsdeputationshauptfchluffes, wornach 
„jeder Religion der Befit und ungeflörte Genuß ihres eigen- 
thümlichen Kirchengutes, auch Schulfonds nad der Vorſchrift 
des weſtphäliſchen Friedens ungeſtört verbleiben“ 
ſoll, und die hierauf beſtimmte Vorſchrift in $ 18 des dritten badi— 
ſchen Organiſationsedikts vom 11. Februar 1803: 
„daß im Gefolge jenes $ 63 niemals ein Religionstheil zu bem, 
„Mitzebrauh und Mitgenuß von Kirchen⸗ und Pfarr- oder Schul- 
„gebäuden, von Kirchen», Pfarr- und Schulgütern oder Einkünften, 
„in deren unbeftrittenem Genuſſe ein anderer Religionstheif der⸗ 
„malen ſteht, ſich eindringen oder von Jemand darein eingewieſen | 
„oder zugelaffen werden, mithin ein Simultaneum in Solche 
„einzuführen durchaus verboten fein ſoll;“ 
endlich 5 9 des erft nach Anfall des Breisgaus an Baden promul- 
Hirten erſten Conftitutionsedifts vom 14. Mas 1803, befagend: 
„nicht weniger behält auch jede Kirche ohne Unterfchied der Eon- 
„feiflon alles dasjenige Eigenthum an Liegenfchaften, Renten, 
„Bauanſprachen und beweglihem Gut, das fie dermalen zum ®e- 
„brauche ihres Gottesdienſtes, auch ihrer Kirchen-, Pfarr- und 
„Schnleinrichtung wirklich und unbeſtritten beſitzt, ohne darin 
„zumal zu Gunſten irgend einer andern Kirche geſchmälert oder 
„besinträchtigt werben zu können;“ 
laſſen ſich eben ſo wenig hieher beziehen, denn hier iſt überall genau 
zwiſchen eigenthümlichen, zur Paſtoration und zum Gottesdienſt ber 
ſtimmten Gütern und Einkünften einerſeits (unter welche unbeftreit- 
bar eine Stipendienſtiftung nicht gehören kann) und zwiſchen den 
für Schulen beſtimmten Fonds andrerſeits unterſchieden. Bon letztern 
wird aber an der angeführten Stelle des Reichsdeputations haupt⸗ 
fihluffes nur der Schulfonds, alfo der Dotationen zur Unterhal- 
tung der Schulen, im dritten Organifationgedifte der Schulgebäude, 
Sähulgüter und Schuleinfünfte, wozu ebenfalld nur Dota> 
tionen der Schulſtellen gerechnet werden fönnen, und im erflen Con 
ftitutipsebifte folder Güter, Renten und Zahrniffe gedacht, welde 
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uam Gebraude ver Schuleinrihtung befeffen werben, ‚Zur 
Säuleinrichtung gehören aber nur Güter, Gefälle und Mobilien, 
velhe dazu dienen, die Aufftellung von Lehrern, fo wie bie Einrich- 
ung und Unterhaltung der Wohnungen der Lehrer und ber Lehr- 
Inden, der Bibliotheken und dergleichen möglich zu machen. Fun⸗ 
ationen,, aus welchen einzelnen Schülern Geld verabreicht wird, um 
hre nöthigften Lebensbebürfniffe, wie Wohnung, Koſt und Kleidung 
.fw. ſich anzuſchaffen, find feine Objekte, welche zum Zwede ver 
—chuleinrichtung gebraucht werden. Die Schule befteht ganz unah⸗ 
ängig von foldhen Widmungen zur Unterſtützung einzelner Schüler. 


Wenn auf Stipendienſtiftungen, wie die fragliche, irgend eine 
tele des Osnabrückiſchen Friedensfchluffes angewendet werden follte, 
» wäre es Artikel 5, $ 35, welder q. p. e. befagt: «subditi 
ullibi ob religionem despicatsi habeantur, nec a mereate- 
um, opificum, ac tribuum, communione, hereditatibus, le- 
'atis, hospitalibus, leproseriis, eleemosynis, aliisque 
urıbus aut commerchs — arceantur.» (Ausgabe yon Roth 
ach dem Originale des Reichsarchives, Mainz 1788. Seite 158.) 
denn man kann eine burch eine Ießtwillige Verfügung einer gemachten 
Stiftung auferlegte Verbindlichfeit zur Abgabe von Stipendien füg- 
ih als ein den Legaten analoges Verhältniß, und’ eben fo eine 
Stipenbienfiftung als eine dem Almofen ganz ähnliche Wohlthat an⸗ 
ehen. Zur Anwendung von Analogieen berechtigt hier aber ber ber 
Infzählung ber fperiel angeführten Berhältniffe hinzugefügte Beiſatz: 
aliisque juribus,» weldes Feine Bedeutung hätte, wenn man 
iicht aunehmen wollte, daß die den namentlich angeführten Rechten 
nd Juſtituten analpgen damit gemeint fein follten. 


Da nun nah Beflimmung des Weftphälifchen Friedens keinem 
degatar, der fich zu irgend einer der chrifilichen Eonfeffionen befennt, 
ne ältere Borfchrift des römifchen Codex über bie. Unwärbigfeit der 
Itrünnigen foll entgegengefegt werden bürfen, und eben fo wenig 
in Befenner einer hriftlichen Eonfeffion um feines fpecielen Glaubens⸗ 
elentniffes willen von Almoſenanſtalten ansgefchloffen bleiben 
of, fo muß diefes bezüglich auf bie gedachte Beſtimmung auch bei 
Stipendien der Fall fein, fofern nicht der Teftator oder Stifter ſelbſt 
in Anderes feſtgefetzt hat. 


Damit im Einklang fteht, und für die Richtigkeit obiger Ant- 
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Vegung bürgt auch F A1 des dritten badiſchen Drganifationsebitt: 
vom 11. Februar 1803, welches dahin fih ausſpricht: | 
„Wo Jemand zu ſolchen Anftalten, die nicht einen kirchlichen Zwe 
„und dadurch die Beflimmung der Religionseigenfhaft in fi 
„haben, etwas hinterläßt, mithin die Beförderung des bürgerlich, 
„Wohls damit bezweckt, und er hat Feine Religionseigenfchaft dab 
„beftimmt, da muß der Vollzug feines Willens fo gefchehen, dx 
„vie Religionseigenfchaft vom Genuffe Niemanden ausſchließt.“ 
Studien find, abgefehen vom Intereſſe, weldes fie an und fi 
fih gewähren, dazu beflimmt, zur Begründung einer gewiffen Ste 
Yung - im öffentlichen Leben zu dienen. Die Unterftügung, weld 
einem Studierenden gereicht wird, um während der Dauer feini 
Studienzeit auf Lehranftalten fich zu erhalten, gehört deßhalb jeden 
falls unter diejenigen Mittel, wodurch das bürgerliche Wohl bes bi 
treffenden Individuums gefördert werben ſoll. 
Unter dieſen Umftänden muß es, ba allgemeine Rechtsnorme 
ohnehin nur in fo weit maßgebend fein Könnten, als nicht fpeciell 
Regeln durch den Stifter felbft gegeben ſi nd, lediglich auf bie Du 
pofition des Leztern ankommen. 

Im Eingange des betreffenden Theiles feines Teflamentes be 
Rimmt verfelbe ganz allgemein ven geftifteten Fond „für fein 
Bintsfreunde zum Studieren,“ und im Verlaufe ber Urfunde fezt ei 
für die Bewerber außer der Berwandtfchaft Feine weitere Bedingun 
als ehelihe Geburt feſt; nur bei einer Mehrzahl von Bewerber! 
will er noch dem Mermeren den Borzug vor dem Reicheren gegebei 
wiffen. Bon einer Confeſſion des Verwandten iſt nirgends di 
Rede. Aus dem für die Stipendiaten maßgebenden wörtlichen In 
halte der Urfunde kann alfo dasjenige nicht abgeleitet werden, wal 
beflagter Seits behauptet wird. 

Betrachtet man den weitern Theil der Willensäußerung über bi 
Verwendung ber Zinfe des Stiftungsfapitals für Eonvertiten, ft 
ift derfelbe zuverläffig hier ohne Einfluß. Denn einmal foll bi 
Babe an Epnvertiten Fein Stipendium, fondern ein Afmofen fein, 
das an Männer fowohl, als an Frauen verabreicht werben fann. 
Sodann erflärt ver Stifter den Fall der Berabreichung des Haupt: 
theils des Zinfenertrages nur alsdann für gegeben, wenn Feine 
fiudierenden Berwandten vorhanden find, ohne daß er beifehte, 
„welche der katholiſchen Eonfeffion angehören;“ das Almofen fol 
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hiernach nur verabreicht werben, wenn über haupt Feine ſtudieren⸗ 
ven Verwandten exifliren, oder fi um das Stipendium melden. 

Wenn der Stifter bei feiner nur eventuellen Widmung jener 
Zinfe zur Almoſen⸗Spende nur Eonfeffionsverwandte bebadhte, 
jo kann daraus ein logiſch richtiger Schluß nicht dahin gemacht werben, 
baf er von denjenigen Wohlthaten, welche der nächſte Zweck feiner 
Stiftung fein follten, Blutsverwandte in dem Kalle habe aus⸗ 
fhließen wollen, wenn fie nicht zugleich feine Eonfeffionsver 
wandten wären. Denn Blutsverwandte ohne Unterfchieb. der 
Coufeſſion fanden dem Stifter jedenfalls näher als bloße Confeſſions⸗ 
verwandte. 

Jenen entzog er durch die Stiftung einen Theil des Vermögens, 
welches fie von ihm ab intestato zu erhalten gehabt hätten. Cs ift 
deßhalb an fih ſchon natürlich, daß er vorzugsweife auch ihnen 
wieder in anderer Weiſe das vergüten wollte, was er ihnen auf bie 
angegebene Art entzogen batte, indem er nur noch einen höhern 
Zweck (die wiffenfchaftliche Ausbildung des dazu qualificirten Theile 
feiner Berwandten) mitzuverbinden ftrebte. Die ihm nicht verwandten 
Armen dagegen hatten im Falle des ab intestato erfolgten Ablebens 
des Stifters keinerlei Anfprühe an feinen Nachlaß, konnten alfo 
daran durch eine teflamentarifche Beftimmung nichts verlieren. 

Hatte der Stifter feine Blutsverwandte, bie er in erfter 
Ordnung zu feiner Stiftung berief, fo konnte ex in zweiter Ordnung 
den ihm in Vergleichung mit den Blutsverwandten entfernter flehenden 
Confeffionsverwandten eher eine Unterflügung zufließen Iaffen wollen, 
als folhen Perſonen, die weder feine Blutsfrenude, noch feine 
Eonfeflionsgenoffen waren. Daß er aber unter den armen Eonfeflions- 
verwandten gerade Profelyten (wohin namentlich auch getaufte Juden 
zu zählen find) mit Almofen unterfügt wiffen wollte, dafür gibt er 
felhft den Grund an. Er Hält fie für die Hilfsbevürftigſten, 
weil fie von allen Eonfeffionstheilen gewöhnlich vernachläffigt werben. 
Es ift alfo nicht das Streben, Perfonen zum Abfall von ihrem 
Glauben zu beflimmen, wozu ohnehin die zugebadhte geringe und 
vorübergehende Geldunterflügung ein fonderbares und wohl nicht ans- 
reihendes Mittel gewefen wäre; es ift vielmehr Mitleiden mit 
ber Lage folcher Perfonen, welches den Stifter zu diefer Dispofition 
veranlaßte, — ein Motiv, welches bei der Verfügung zu Gunften 
feiner Blutsverwandten nicht anfchlägt. 

8* 
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Man berief fih außerdem noch anf verfihiedene Umftände, welche 
außerhalb der Stiftungsurkunde beruhen, aber die Abſicht des Stif- 
ters darthun follen, daß Nichtkatholiken vom Stiftungsgenuffe aus- 
gefhloffen feien. 

Allein abgefehen davon, daß, wie ſich ans dem bisher Frörterten 
ergibt, der Inhalt der Stiftungsurfunde weder an Unbeſtimmtheit, 
noch an Zweidentigfeit der Wortfaffung 

(ambigua, obscura oratio, 

L. 66. D. de judie., 

L. 12. D. de reb. dub., 

L. 80. D. de verb. oblig., 

L. 96. 168. $ 1. D. de reg. jur.) 
feibet, alfo Hierin Fein Anlaß zur Anwendung von Auslegungsregeln 
und zur Benützung von anderweitigen Hilfsmitteln zur Auslegung 
überhaupt vorhanden iſt, 

| L. 34. D. de reg. jur. 

fo können Diomente, wie die in Frage ſtehenden, nur dann von 
Erpeblichteit fein, wenn fie rechtliche Gewißheit über die betreffende 
in.der Urkunde nicht ausgefprocdhene Abficht geben. Bloße all- 
gemeine Bermuthungen reichen dazu nicht aus. 

Das im Einredevortrage (S. 54 9. A. A.) geltend Gemachte iſt 
nun in der That nicht ſo ſolgerichtig, um die rechtliche Ueberzeugung 
zu begründen, daß jene in der Stiftungsurkunde nicht ausgedrüdte 
Dispofition in dem Willen des GStifters gelegen habe. 

Non manifestum est aliud sensisse testatorem 

. . 2.69. D. de legatıs IH. 

Denn vor Allem ift die zur Begründung der Anwendbarkeit ber 
Auslegungsregel, der L. 21. $ 1. in f. D. qui test. facere pos- 
sunt aufgeftellte Behauptung, daß der Stifter, indem er von Bluts⸗ 
freunden ſprach, nach feiner consuetudo und ber feiner Heimath 
nur katholiſche Blutsfreunde gemeint haben könne, unrichtig, ba 
die consuetudo eines jeden paterfamilias und einer jeden re- 
gio darin übereinfommen, daß, wenn von Blutsverwandten über- 
haupt geſprochen wird, darunter alle Perfonen ohne Unterfihied der 
Religion verftanden werden, welde von einem gemeinfchaftlichen 
Stammvater erweisiih abflammen. 

Der Umftand, daß der Stifter ein katholiſcher Geiftlicher war, 
beweist an und für fich nit, daß er jene jeiner Verwandten, 
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beren Glauben er für irrig angefehen haben mag, nur um dieſes 
Irrthums willen feiner Wohlthaten zu beranben ſich veranlaßt gefehen 
habe, und überhaupt diejenige natürliche, und darum zu ver- 
muthende Affection für alle dur das Band des Blutes mit ihm 
vereinigten Perfonen, welche die beflagter Seits ebenfalls geltend 
gemachte Auslegungsregel L. 168. $ 1. D. de R. J. berüdfichtigt 
wiffen will, bei ihm nicht in vollem Mafe vorhanden gewefen ſei. 

Daß in Freiburg zur Zeit der Stiftung, wie weiter behauptet 
wird, Feine proteftantifchen Bürger, Profefforen und Studenten anf- 
genommen wurden, kann bier zur Auslegung der Abficht des Stifters 
nit von großem Einfluffe fein, weil diefer im Jahre 1712, als 
die Glaubenskriege längſt beendigt waren, feinen Grund hatte, an⸗ 
zunehmen, daß jenes Verhältnig immer fo bleiben und nicht im Laufe 
ber Zeit, wenn auch nicht durch einen eigentlichen Reformationsact, 
doch durch eine freundliche Annäherung der onfeffionen, und was 
die Iniverfitätsverhältniffe insbefondere betrifft, dadurch eine Aen- . 
derung eintreten werde, daß die Negenten, welche die Profefforen 
zu berufen hatten, bei ihrer Wahl mehr auf die Befähigung der 
Lehrer zu dem betreffenden Berufe, als auf die zufällige Eonfef- 
fionseigenfchaft derfelben reflectiren würden, was auch wirklich im 
Laufe des 18. Jahrhunderts noch geſchah. 

Für den Fall einer ſolchen in der erflen Hälfte des gedachten 
Jahrhunderts fchon als fehr möglich denkbaren Aenderung hätte aber 
der Stifter nothwendig Vorfehung treffen müffen, wenn ex unter 
allen Umfländen nur Fatholifche Verwandten zu ben Stipendien 
zugelaffen ſehen wollte. 

Wenn ferner behauptet wird, daß nach den Stiftungsbriefen 
alfer Freiburger Stifter nur für Katholiken geftiftet worden, daß 
der Zwed aller Stiftungen nur auf katholiſche Zwede gerichtet ge⸗ 
wefen, und daß für die Helbling’fhen Stipendiaten rückſichtlich der 
Aufnahme in die Stiftung das maßgebend fei, was von den Babfl’- 
fhen gelte, fo ift dieſes theils unerheblich, theils unmwahr. Jede 
Stiftang bildet nämlich für fich eine eigenthümliche, von andern ganz 
unabhängige Perfönlichkeit; es iſt Daher die Handlung und Willens- 
äuferung des einen Stifters auf die Beurtheilung der Abficht eines 
andern Stifters ohne allen Einfluß. | 

Daß die Helbling’fhe Stiftung nicht ausſchließlich für Fatholifche 
Zwecke gemacht wurbe, gebt darans hervor, daß fie wicht zunächſt 
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das Studium der Fatholifhen Theologie befördern foll, die 
Stipendiaten vielmehr jedem wiſſenſchaftlichen Fache fih widmen 
dürfen und ihnen das Stipendium ſchon bei Anfang ihrer Studien auf 
den Mittelfchulen zugewendet werden kann, alfo in einer Periode, 
-in der es völlig ungewiß iſt, wie weit der Stipendiat im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Eurfus vorfchreiten werde. — Zwiſchen der Babfl’fchen 
Stiftung und der Helbling’fchen befteht endlih nah Inhalt des für 
letztere maßgebenden Teflamentes des Stifterd Fein weiterer Zu⸗ 
fammenhang, ale daß zwei der Erecutoren der erfiern auch Mitglieder 
des Verwaltungskollegiums der letztern fein follen. 

Eben fo wenig als die bisher erwähnten Momente fann von 
entſchiedenem Einfluffe fein, taß, wie die Beklagte behauptet, feit- 
her das betreffende Stipendium nur an Katholiken verliehen wurde, 
Denn es kann eben ſowohl als Zufall, wie ald Ausfluß der Meinung, 
daß das Stipendium ein exeluſiv katholiſches fei, erfcheinen, daß bis 
jest fein proteftantifcher Bewerber aus der Verwandtſchaft des Stif- 
ters auftrat. 

Aus allem dem folgt, daß, wenn auch Helbling nicht gerade 
für Proteftanten eine Stiftung machen wollte, fi gleihwohl nicht 
annehmen läßt, er habe bei feiner Fundation für fludierende 
Bluteverwandte diejenigen, weldhe der proteſtantiſchen Confeffion 
angehören, aber dennoch in Freiburg als Studierende Aufnahme 
finden, von dem Genuffe ausgefchloflen. 

Es iſt demnach der auf feine VBerwandtfchaft gegründete Anſpruch 

des klägeriſchen Sohnes auf die Genußberechtigung durch die ob- 
gedachte Einrede nicht zerflört. 
Zu 2 und 3. Nach dem Flägerifchen Sachgefuche fol nicht nur 
her Sohn des Klägers als genufberechtigt erflärt, fondern auch die 
Stiftung zur Auslieferung des Stipendiums, von der Zeit der Be- 
werbung bes Erfteren an, verurtheilt werden. 

Es handelt fih daher zunächft darum, in wie weit die Gerichte 
überhaupt befugt find, auf jenes Geſuch einzugehen. | 

Hiebei muß man zwifchen zwei Fragen unterfcheiden: 

1) Die eine betrifft das Necht zur Concurrenz um den Genuß 
eines Stipendiums. 

2) Die andere die Einweifung in den Genuß ſelbſt. 

Darüber, ob ein Individuum berechtigt fei, um den Genuß eines 
Stipendinms zu coneurriren, koͤnnen die Gerichte nur unter gewiffen 


119 


Borausfegungen, dagegen darüber, ob einem Individuum ein 7 
pendium wirklich zu verleihen fei, niemals entſcheiden. 

In erfier Beziehung tritt nämlich die gerichtliche Competenz nur 
dann ein, wenn der. Anfpruch an die Stiftung nicht als eine all- 
gemeine ſtaatsbürg erliche Berechtigung geltend gemacht, ſon⸗ 
dern auf einen privatrechtlichen Titel gegründet wird. Iſt, wie im 
gegenwärtigen Fall behauptet wurde, vermöge der Stiftungsurfunden 
ben Verwandten des Stifters der Genuß des Stipendiums zugeſagt 
worden, fo begründet eine ſolche Dispofition eben ſowohl ein Privat- 
echt, als jede letztwillige Verordnung zu Gunſten der Verwandten 
eines Erblaſſers. 

Wenn daher -fireitig wäre, ob eine Stiftung beſtehe, welche 
Beftimmungen zu Gunften der Verwandten des Stifters enthält, 
oder daß derjenige, welcher in der Eigenfchaft eines Verwandten des 
Stifters auf die Stiftung. Anſprüche erhebt, wirklich ein folder Ver⸗ 
wandter fei, — fo würde hierüber zuverläffig von den Gerichten zu 
erfennen fein, 

Das Gleiche iſt der Fall, wenn zwar die erwähnten Thatſachen 
zugegeben ſind, aber einredend behauptet wird, daß auch für die 
Verwandten des Stifters gewiſſe abſolute Bedingungen geſetzt 
worden ſeien, unter denen die Genußberechtigung allein ſtatt finde, 
und daß der Bewerber dieſen Bedingungen nicht Genüge leiſte. 

Was dagegen die oft von relativen Eigenſchaften des Bewerbers, 
;. B. Alter, wiſſenſchaftlicher Vorbildung, abhängige Einweiſung in 
den Genuß ſelbſt betrifft, ſo iſt die Befugniß zur Verleihung des 
Stipendiums entweder vom Stifter ſelbſt beſtimmten Vollſtreckern 
ſeines Willens übertragen worden, oder nicht. Letztern Falles ſteht 
ſolche geſetzlich dem Miniſterium des Innern, alſo einer Berwaltungs« 
ſtelle zu. Drganifätiondebiet vom 26. November 1809, Beilage E 
$ 22, ee. 

Es kann zwar bei affirmativer richterlicher Entſcheidung über bie 
erfte Frage bisweilen von felbft die Nothwendigfeit fich ergeben, daß 
einem Kläger nachher das Stipendium wirffich verliehen werden muß, 
wenn zur Zeit feiner Bewerbung feine gleichberechtigten Con- 
enrrenten neben ihm aufgetreten find; demungeachtet würde ein Ge- 
richt, wenn es Fategorifch ausfprechen wollte, daß einem gewiſſen 
Individuum ein Stipendium zu verleihen oder auszubezahlen fei, 
nach dem Zuvorbemerkten entweder in die Rechte jener Stellvertreter 


120 


des Stifters, wenn Solche ernannt find, ober, wo fie fehlen, in bie 
Eoͤmpelenz der Verwaltungsſtellen eingreifen. 

Wenn übrigens die gerichtliche Competenz felbft in dem hier er⸗ 
mitteiten beſchraͤulten Maße barum beanflandet werden will, weil 
der nähe Streitpunft das Confeffions- Berhältnig des Mlägers 
betrifft, fo iſt zu einer ſolchen Beanftandung eben fo wenig Grund 

soigänden, als in dem Falle, wenn von dem Verwandten eines 
Beritordenen aus beffen Nachlaſſe kraft Inteſtaterbrechtes F Te⸗ 
elßenfhaft die Snteftaterbportion oder das Legat beftritten worden wäre. 
"Denn 66 fol ja im gegenwärtigen Falle nicht die allgemeine 
Frage, welche Berechtigungen im Großherzogthum einer oder ber 
ändern Heligionspartei zuftehen, entfhieven, und eben fo wenig 
eine Erläuterung einer zweifelhaften Stelle des Osnabrücker Friedens 
über beftrittene Berechtigungen einer einzelnen Eonfeflion der 
ändern gegenüber gegeben werben, weßhalb auch durch das er- 
gehende richterliche Erfenntnig unmöglich eine Beſtimmung getroffen 
würde, die mit dem Staatsrechte des Großherzogthums, welches 
dhnehin den Angehörigen der Eonfeffion des Klägers den vollſten 
GSeniß aller fiaatsbürgerlichen und privatrechtlichen Befugniffe ein- 
geräumt hat, im Wiberfpruche fliehen, oder eine Vorſchrift völker- 
tehtlicher Verträge, insbeſondere des Artikel V, $ 50 des Weft- 
phälifcgen Friedens über Auslegung controverſer Stellen deſſelben 
verlezen könnte. 

Es iſt vielmehr lediglich zwiſchen einem Individuum und den 
Execatoren einer letztwilligen Verfügung die Frage richterlich zu be- 
ürtheilen, ob der Rechtstitel des Klägers, der Stiftungsbrief, 
zum Eintritt in den angefprochenen Stipendiengenuß eine hefondere 
Religionseigenfchaft erfordere oder nicht? Eine Frage, hinſichtlich 
welcher die oberſte Staatsbehörde ohnehin bereits anerkannt hat, 
daß ſie zum richterlichen Austrage ſich eigne. 

Da hiernach der einzige zur gerichtlichen Beurtheilung erwachſene 
Punft darin beſteht, ob der Bewerber um ein Stipendium anf den 
Grund eines Privatrechtstitels um das Stipendium zu concurriren 
berefhtigt fei, alle weitern bei der Stipendienverleifung zur Sprache 
kommenden DVerhältniffe, fo wie jene Verleihung felbft den Civil- 
richter dagegen nicht berühren, fo Tann es im gegenwärtigen Fall 
auch nicht darauf anfommen, ob das betreffende Stipendium, um 
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welches ber Kläger ſich nach der Natur der Sache erft außergerichtlich 
anmelden mußte, ehe für ihn eine lediglich durch den Erfolg biefer 
feiner Bewerbung bedingte Veranlaffung zum Beginnen eines Rechts- 
flreites entftand, zur Zeit der Klagerhebung bereits vergeben war 
oder nicht. — Denn durd die außergerichtliche Beftreitung fei- 
nes Titels iſt er in demjenigen Privatrechte verlegt, weldes 
er allein gerichtlich verfolgen kann; e8 macht daher gerade biefe 
Beftreitung des Titeld die Sache zu einer gegenwärtig flreitigen 
und feine Klage iſt als zuläffig zu betrachten, wenn auch durch die 
inzwifchen flatt gehabte Vergebung des Stipendiums für den Augen- 
blick die Möglichkeit entfernt werben follte, in den Genuß unmittelbar 
einzutreten. Da der vermeintlich Berechtigte gewöhnlich von ber 
Berwerfung feines auf einen Privatrechtstitel gebauten Anfpruchs 
burch die Stiftungs-Erecutoren nur gleichzeitig mit Vergebung des 
Stipendinms an einen andern Bewerber benachrichtigt wird, fo 
wäre es in der Regel unmöglich, den Rechtsweg zum Zwecke ber 
Anerkennung des beftehenden Nechts zu betreten, wenn Tegteres nur 
zur Zeit der Vacatur eines Etipendiums gefchehen dürfte, während 
die :Zulaffung der lage unter obiger Vorausfegung auch ohne Va⸗ 
catur dem Kläger jedenfalls fein Recht für künftige Erledigungen 
fihert, und ihm damit die Möglichkeit gewährt, alsdann mit größerem 
Nahdrude von feinem Titel, falls das Gericht folden anerkennt, 
Gebrauch zu maden. 

IV. Aus allem dem ergibt fih, daß, da nach der Stiftungs- 
urfunde eine befondere Religionseigenfchaft nicht geforvert wird, die . 
Berechtigung des Sohnes des Klägers aus dem Titel der VBerwandt- 
fhaft mittels Abänderung des hofgerichtlichen Urtheils ausgefprochen, 
dem Kläger Hinfichtlich feines weitern Begehrens aber überlaffen 
werden muß, die Verfügung der Stiftungsvofiftreder und beziehungs- 
weife ber Berwaltungsbehörben nachzuſuchen. | 

Für die Prozeffoften wurden die SS 169 und 170 der Prozeß 
ordnung als maßgebend erachtet. 

Zur Beglaubigung 


Brummer,” 


Ber die Entfheibungsgründe zu diefem letztern Urtheil mit denen 
zum erflern, nämlich zu dem in der Streitfadhe über die Babf’fche 
Stiftung vergleicht, follte nicht glauben, daB ein und derſelbe Ge⸗ 
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richtshof beide Urtheile gegeben Habe. So fehr weichen die Grund- 
fäge über die Ermittlung des Willens der beiden Stifter in ihren 
Stiftungsurfunden bei beiden Urtheilen von einander ab. Denn daß 
hier keine allgemeine Rechtsnormen (Landesgefebe oder völferredt- 
liche Berträge) als Duelle der Entſcheidung vorliegen, davon geht 
“der Gerichtshof bei dem zweiten wie bei dem erfien Rechtsſtreit 
aus, mit wie vielem Grund, werden wir fpäter fehen. Er baut 
vielmehr feine ganze Entfcheivung lediglich auf die fpecielle Willens: 
erflärung des Stifters, Ueber die Art, wie dieſer befondere Wille des 
Stifters aber durch Auslegung zu ermitteln fei, fpricht der Gerichts⸗ 
hof bei dem Streit über die Helbling’fhe Stiftung ganz anders, als 
bei dem über die Babfl’fche. Bei diefem.hatte der Gerichtshof aus- 
gefprochen (man fehe oben ©. 88 ff.), daß der Ausfchluß der evan- 
gelifhen Verwandten des Stifter von deſſen Stiftung nicht allein 
dann angenommen werben dürfe, wenn folcher mit ausdrücklichen 
Worten in der Stiftungsurfunde ausgeſprochen fer, fondern aud 
dann, wenn zwar berfelbe nicht mit beftimmten Worten in der Stif- 
tungsurtunde ausgedrüdt jei, die Abficht des Stifters aber, feine 
Stiftung blos für Angehörige feines Glaubens zu gründen, theils 
aus der Stiftungsurfunde felbft, theils aus fonftigen Umftän- 
denaufeine die richterliche Leberzeugung begründende 
Weiſe hervorgehe; denn 1) ſchon nah dem ältern Recht fe: 
vorzugsweife der Wille des Stifters, und wo folcher mit den Worten 
der Willensurfunde im Widerfpruch zu fliehen ſcheine, 2) fogar 
vor dieſen zu beachten, nur müſſe es im letztern Fall durch die 
Umftände Har fein, daß die Abficht eine andere gewefen ſei, als fie 
die Worte auszubrüden feheinen. 3) Bei der Ausmittlung der Ab- 
fiht des Stifters fer nicht der jeßige, fonvdern der Standpunft 
der Zeit des Stifters in’s Auge zu faffen. Und es läßt ſich 
nicht lengnen, der Gerichtshof hat die organifchen Verhältniffe” der 
Stiftung aus der Zeit ihrer Entftehung, ihrer Dertlichfeit und zu 
der Anftalt, an welcher fie errichtet worden, und die ihres Stifters 
ziemlich erfchöpfend aufgefaßt, und aus allen viefen Momenten die 
Nothwendigkeit der Ausfchließung proteftantifcher Studierender von 
dem Genuß der Stiftung gefolgert. 

Ganz anders verfuhr der Gerichtshof bei der Ermittelung der 
Abficht des Stifters Helbling. 
Ju diefer Beziehung fagen die Entfcheidungsgründe ganz einfach: 
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„Im Eingang des betreffenden Teils feines Teſtaments beſtimmt 
der Stifter ganz allgemein die geftifteten Fonds „„für feine Bluts- 
verwandten zum Studieren,““ und im Berlaufe der Urkunde ſetzt er 
für die Bewerber außer der Berwandtfchaft Feine weitere Bedingung 
als ehliche Geburt feft; nur bei einer Mehrzahl von Bewerbern will er 
noch dem Aermern den Borzug vor dem Neichern gegeben wiffen. 
Bon einer Confeffion der Verwandten ift nirgends die Rede. Aus 
dem für die Stipendiaten. maßgebenden wörtlichen Inhalte der Ur- 
funde kann alfo dasjenige nicht abgeleitet werben, was beffagterfeits 
behauptet wird.” Wir glauben es aber doch. 

Geſetzt, aber nicht zugegeben, es enticheiden hier feine Öffentlich“ 
rechtlichen Beftimmungen des Reichs und des Landes, fo muß zuleht 
der Wille des Stifters enifcheiven. Darüber find Alle einig. Wie 
ift num diefer zu ermitteln? Ueber die Auslegung der Gefege, der 
Rechtsgefihäfte, der Teftamente, der Verträge gibt es gewiffe Regeln 
der Auslegung, die diefen allen gemeinfam, und wieder andere, bie 
jevem Theil derfelben eigenthümiih find. Zu den gemeinfamen 
Regeln der Auslegung gehört die, daß man fich zuvörderſt an die 
Bedeutung, den Ban und den Zufammenhang der Worte halte: 
diefe grammatifche Auslegung ift fo fehr die Grundlage jeder 
Auslegung, daß dort, wo die Bedentung der Worte unzweidentig 
befteht, gar nicht auf die Ermittelung der Abfiht und des Grundes 
einer Anordnung zurücdgegriffen werben darf. Wo aber die Beben- 
tung des wörtlichen Inhalts in irgend einer Hinficht zweidentig if, 
tritt die Togifche Auslegung und zwar als die entſcheidende eim, 
So fagt der Auct. ad Herenn. Il, 10: „dicemus ealumniatoris 
esse ofhieium, verba et literas sequi, negligere voluntatem, und 
fr. 19 ad exhib. X, 4. — non oportere jus eivile calumniari 
neque verha captari, sed qua mente quid diceretur 'animadver- 
tere convenire.“ 

Der Gerichtshof behauptet nun: „der Inhalt der Stiftungsurfunde 
leide weder an Unbeftimmtheit noch an Zweibentigleit der Wort- 
foffung, und alfo fei Hierin fein Anlaß zur Anwendung von Aus- 
legungsregeln und zur Benügung von anderweitigen Hilfsmitteln der 
Auslegung überhaupt vorhanden.“ Allein ale dafür angeführten 
Geſetze: 

L. 66 D. de judie. 
L. 12 D. de reb. dub. 
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L. 80 D. de verb. oblig. _ 

L. 96, 168 $ 1 D. de reg. jus. 
fagen fein Wort für den eben erwähnten Sag, fonbern geben bei 
einer dunkeln Rebeweife nur Anleitung für den Auslegenden, was 
er anzunehmen habe. Eben fo wenig fpricht für jenen Sag 
L. 34 D. de reg: jur. 
Auch L. 69 D. de legat. III. pr. „Non alıter a significatione 


verborum recedi potest, uam cum manifestum est, aliud sen- 
sisse testatorem‘“ gehört nicht hieher; denn es handelt fi Hier 
feinesweg3 von einem dunkeln Aushrud, fondern von einem Tefla- 
ment, das, wenn eine in bemfelben nicht ausgebrüdte Anordnung, 
nämlich die Ausſchließung nicht Fatholifcher Verwandten des Stifters 
son dem Genuß feiner Stiftung, durch Ingifche Auslegung nicht Hinzu 
verftanden werden könnte, wefentlich dunkel und voll Widerfpräche werben 
würde. Stände in der Urkunde: „Weiters follen 2000 fl. zu einem 
Stipendio von meiner Berlaflenfchaft angelegt werden, für meine 
katholiſchen und nicht katholiſchen Bluths⸗Freindt, die ſtudieren“, dann 
fände gegen den Far beflimmten Ausdruf feine Iogifche Auslegung 
Statt: fo aber heißt es: „Weiters follen 2000 fl. zue einem Sti- 
pendio von meiner Berlaffenfchaft angelegt werben, für meine Bluths⸗ 
Freindt, die findieren, fo fern aber deren feine vorhanden, folle daß 
Intereſſe denjenigen geben werden, welche fich zue dem Eatholifchen 
Glauben befheren, ond es vonnöthen haben.“ 

Das Wort „Blutsfreunde” hat alferdings einen allgemeinen Sinn, 
der alle von einem und bemfelben Stammovater Abftammenden um⸗ 
faßt; aber wenn es fi von Blutsfreunden handelt, die Jemand 
nun berüdfichtigen, 3.3. letztwillig bedenken will, fo faßt er ven 
Kreis feiner zur Zeit der Errichtung feines Teflaments gerade Ie- 
benden und von diefen zunächſt abflammenden Berwandten in's Auge; 
ber lebtere engere Begriff von Blutsverwandten wird ſogar im Zweifel 
fets anzunehmen feyn, wenn nicht Umftände für Die Annahme des 
unbedingt allgemeinen Begriffs unverfennbar ſprechen. Iſt alfo ber 
Ausdrud „Blutsfreunde” gerabeweg von einem Teflator gebraucht, 
fo fann er allerdings, wie 


Fr. 21 D. $1 qui testam. facere poss. 


jagt, „ex vicinis scripturis vel ex consuetudine patrisfamilias 
vel regionis““ erllärt werben. 
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Zur Zeit als der Stifter Helbling feine Stiftung errichtete (im 
3. 1712), war feine Familie durchweg Fatholifch; fie iſt es bis 
auf des Klägers Kinder noch zur Stunde: die Stadt, in welcher ber 
Stifter Iebte, war rein katholiſch: fie hatte nicht einen einzigen pro« 
teftantifhen Bürger: die Univerfität, an welder er ald Lehrer 
wirkte, war ausfchlieplich Fatholifch: fie hatte nicht einen einzigen pro- 
teftantifchen Lehrer und Studenten. Ich frage nun: hatte der Stifter 
irgend einen vernünftigen Anlaß, in der Urkunde feines legten Wil- 
lens ausbrüdtiche Fürforge zu treffen, daß nur katholiſche Bermanbten 
je in den Genuß feiner Stiftung gelangen? 

Sp viel ift daher wohl Far, daß es afferwenigftene vor der 
Hand zweifelhaft iſt, daß der Stifter Helbling unter feinen zu feiner 
Stiftung berufenen Verwandten auch andere als die Fatholifchen be⸗ 
rufen habe, wenn im nämlihen Satz, der die Blutsfreunde beruft, 
fteht, daß das Intereſſe des Stiftungsfapitals, falls Feine Bluts⸗ 
freunde vorhanden find, denjenigen gegeben werden folle, welche fi 
zum fatholifchen Glauben befehren, und es vonnöthen haben: daß es 
ungenügend ift, wenn der Gerichtshof für die entgegengefehte An⸗ 
ficht fich Teichtweg auf die allgemeine Bedeutung des Worts „Bluts- 
freunde” beruft, daß es daher durchaus nothwendig ift, die Uu« 
gewißheit, ob der Stifter die allgemeine Bedeutung des Woris 
„Blutsfreunde” over die relative, d.h. nur die nach feiner 
wahrfcheinlihen Ausficht vereigenfchafteten Blutsfreunde, bier alſo 
nur die Fatholifchen, zum Genuffe feiner Stiftung berufen Habe, 
aus den andern Beftimmungen des Teſtaments und aus den Ber- 
haltniffen des Stifters zu ermitteln. Es Tägen hier fonft nicht blos 
Widerfprüce eines Wortes, fondern Widerſprüche der ganzen letzt⸗ 
willigen Urkunde des Stifters, ja noch mehr — Wiberfprüde des 
Lebens und des Charakters des Stiftere vor, 

Das ift aber eine gemeinfame Regel für jede Auslegung, daß 
der ganze Act, der ausgelegt werden ſoll, unverſehrt und wider⸗ 
ſpruchlos bei der Auslegung aufrecht bleibe. Es iſt alſo vor Allem 
nothwendig, den ganzen Bau des Teſtaments des Stifters vorzu⸗ 
legen, um aus der Urkunde ſelbſt die Mittel der Auslegung des vor⸗ 
würfigen unbeſtimmten Satzes zu gewinnen. 

Während alſo der oberſte Gerichtshof ſich ſtreng an den Saß hält, 
dag der Stifter feine Studienftiftung für feine Blutsfrennde, die 
fiudieren, ohne Unterfchied der Confeffion gemacht habe, und fo bie 
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Nummer 16 des Teflaments, welche das Vermächtniß für die Stu- 
dienftiftung enthält, aus dem Teftament des Stifters ausfcheidet, 
und fie als einzeln ſtehende Beftimmung betrasptet, faffen wir da⸗ 
gegen den Zufammenhang der ganzen Urkunde in's Auge, und er- | 
klären aus ihr herans die Beflimmung der Nr, 16. ' 
Die Urfunde des letzten Willens des Stifters vom 22. Julius 
1712 enthält folgende Beflimmungen: 
Zu Nr. 1 erklärt der Stifter im Hinblick auf die Hinfälligfeit 
des menfchlichen Lebens feinen Tegten Willen errichten zu wollen, in 
ber rechtbefländigften Form nach der Lehrung theologorum docen- 
tum, quod ultimae voluntates instar Sacramentorum immuta- | 
biles seryandae sint. In Nr. 2 empfiehlt er feine arme Seele ber 
göttlichen Dreifaltigkeit, der Mutter Gottes, dem hl. Joſeph, ben 
Apofteln, feinen HI. Patronen, feinem Schugengel, allen auserwählten 
Heiligen Gottes, befonders auch denjenigen, deren Reliquien er hat, 
und bittet um göttliche Verzeihung feiner Sünden durch Jeſu Chriſti 
bitteres Leiden nnd Sterben, der Mutter Gottes, des hl. Joſeph 
und ‚anderer Heiligen Verdienſte. In Nr. 3 befennt er feinen Glau- 
ben mit den Worten: „Darumben bezeuge mi auch, daß ich in 
dem wahren Epriftlichen alain feligmachenden Glauben, den ich nad 
ber Eatholifchen Kirchen Verſtandt, vnd Auslegung der hailigen Better 
bociert und geprediget habe, abſchiden wolle, Gott den Almächtigen 
demüthigift bittendte, den felben hailigen Glauben nah aller Arti- 
culis in mir täglich zn fterffen und zu vermehren.“ In Nr. 4 
befimmt ex, daß fein Leichnam von Ordensgeiſtlichen chrbar mit ge- 
weihten Gewändern, wie ein Priefter über den Altar gebt, in dem 
fhwarzen Meßgewand, einen Kelch aus geweihten Wachs in ber 
Hand, mit einem feiner gemweihten Rofenfränze, ein Biret auf dem 
Kopf in bie Bahre gelegt werde, bei welcher ſtets ſechs geweihte 
Kerzen brennen, und bis zur Begräbniß vier Perfonen fortan beten 
follen, In Nr. 5 fliftet Helbling für feine Familie und zum Troft 
feiner Seele eine ewige Jahrzeit mit drei HI. Meffen. In Nr. 6 
ftiftet er eine jährliche ſtille Meſſe für feine Mutter in Sasbach 
auf dem Altar des Hl. Antonius von Padua. In Nr. 7 maht er 
ein Legat für zwei jährlihe Meffen zum Heil der Seinigen und aller 
Abgeftorhenen in Sasbach. In Nr. 8 vermacht er jeder der beiden 
Kirchen von Jechtingen und Lehen 20 fl., damit bort drei Jahre 
fang eine hl. Meſſe für feine Seele gelefen werde. In Nr, 9 hinterläßt 
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er dem Kapitel in Endingen 100 Reichsgulden, damit dort für ihn 
und Die Seinigen cine Jahrzeit gehalten werde, und jedem Capitu- 
laren für die Lefung dreier heil. Meffen einen Thaler. In Nr. 10 
vermacht er demſelben Kapitel einen filbernen Pofal, der Eongre- 
gation zu Freiburg, majori et ıninori simul, wo er in Mariano 
pactu ifl, jeder ſechs Thaler, der Brüderfchaft zu den fünf Wunden 
Chriſti bei St Johann zu Konſtanz 10 Reichsgulden mit einem Stüd 
feiner ſechs Reliquien, der Brüderfchaft zum Hl. Sebaflian in Sal- 
mansweil heben der Brüderſchaft filbernem Kreuz zwei Dufaten. 
In Nr. 11 verordnet er, daß alsbald nach feinem Tod Orbens- 
geifttiche HI. Meffen Iefen, und zwar die Augufliner auf dem pri« 
vilegirten Altar, fo viel es feyn kann, Hundert, die Franzisfaner 
gleichfalls auf den privilegirten Altären, quantum fieri ‚potest, 
hundert, die Rapuziner auf dem privilegirten Altar, fo viel es feyn 
fann, hundert, die Dominifaner auch, hundert, die Patres in KRenzin- 
gen auch Hundert, wofür jebes Gotteshaus 50 fl. erhalten folle, 
Den Bätern der Gefellfhaft Jeſu vermadht er auch 100 fi, 
ihnen überlaffend, was fie pro gloria Dei et animae meae salute 
dafür thun mögen citra « bligationem, eben fo den Karthäuſern für 
100 Meffen 50 Reichsgulden. In’ Nr. 12 befiehlt er, am Tag der 
Beerdigung 30 fl., am fiebenten 30 fl., am 30ften 30 fl. an bie 
Armen, zumal die dem Gottesdienſt anwohnenden Hausarmen, zu 
vertheilen. In Nr. 13 vermacht er dem Gotteshaus zur hl. Maria 
der Engel bei Fichtenfteig in Toggenburg 50 fl., damit bort für ihn 
gebetet werde und einer Stieffehwefter, einer Urfulinerin, 30 fe. In 
Nr, 14 beflimmt er, daß den bdreißigften hindurch alle Tage eine 
hf. Meſſe für ihn gelefen, das Grab mit Kerzen beftedt, und über 
baffelbe dag Miserere et De profundis, cum Responsorio: Ro- 
gamus te Domine Deus Noster, una cum versu: Misericors et 
miserator gebetet werde. In Nr. 15 gibt er Anorbnungen wegen 
bes Dorfes Buchholz und des Hahnenhofs. In Nr. 16 macht er 
die erwähnte Stiftung für Studierende und Convertiten mit den 
Worten: „Weiters follen 2000 fl. zue einem Stipendio 
von meiner PBerlaffenfhaftangelegt werden, für meine 
Bluths⸗Freindt, die findieren, fofern aber deren feine 
oorhanden, folle Daß Intereſſe denjenigen geben wer- 
den, welche fih zue dem Catholiſchen Glauben befheren, 
und es vonöthen haben,” In Nr. 17 beflimmt er die Exe⸗ 
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eutoren, wozu, was wohl zu merfen ift, zwei ber Babflifhen Sti 
tung gehören, die Studien der Stiftlinge, die Eigenfchaften Derfelbe 
wozu namentlich die Frömmigkeit gehört, In Nr. 18 fegt er d 
Belohnung der Executoren und bes Profurators der Stiftung fe 
In Nr. 19 verordnet er, daß die Ueberfchüffe des Kapitals d 
Stuvienfliftung Einem oder Zwei oder Drei, die katholiſch werbe 
als Almofen gegeben werben follen. Die Nr. 20 enthält die Bo 
ſchrift für die Aufnahme der Stiftlinge. Nr. 21 verorhnet: „Bat 
aber aus meinen Befreinden Thein Jüngling vorhanden wehre, bei 

findierte, ſollen die 85 fl. vellig jährlich under Arme, bie ſich zut 
dem Catholiſchen Glauben bekheren, ausgethailt werden, weilen ſonſten 
dergleichen Convertiten gemainiglich wenig Hilff haben.“ Nr. 22 
gibt die zur Stiftung verordneten Kapitale und die Oberaufſicht 
über die Stiftung an, „über welche als eine piam causam die Ober⸗ 
aufſicht zu haben einen jeweiligen Tit. Biſchoff zue Conſtantz er ge- 
horſamſt erbetten haben will.” Nr. 23 enthält die Fundation 
einer Pfründe für einen Priefter in Buchholz, zur größern Ehre 
Gottes, deffen jungfräulicher Mutter, des HI. Joſeph, Jakob, Ehrir 
ftoph und Pankratius. Nr. 24 verorbnet die Ausbefferung des 
dortigen Haufes für einen Kaplan, welcher wöchentlich drei HI. Meſſen 
zu leſen habe für ven Stifter, feine Eltern, Berwandten, und für jene, 
für welche fie zu leſen er felbft ſchuldig geweſen ſey. Nr.25 beflimmt 
über die Collatur der Pfründe und über die Sorge für die Erhaltung 
derſelben. In Nr, 26 ernennt er eine Erbin und einen Teflaments- 
coexecutor. Nr. 27 beflimmt die Vermächtniſſe an die Univerfität, 
bis anf ein balbjähriges Mortuarium feines Gehalts, welches dem 
Collegium der Bäter der Gefellfhaft Jeſu ausgezahlt wer- 
ben foll, damit fie für feine Seele beten. Nr. 28 enthält verfdie- 
bene Bermächtniffe für Verwandte und Andere, fo auch an zwei 
Eopperatoren, an jeden einen neuen innen vergoldeten filbernen Tifch- 
beder, vier Saume Wein und 20 fl., wofür jeder SO Meffen für | 
ihn Iefen fol. Nr. 29 enthält zum Schluß die Unterfhrift des | 
Notare und der Zeugen. 
Das iſt der letzte Wille des Stifters Helbling. Sie iſt die 
Urkunde eines fireng glänbigen Fatholifchen Prieſters. Man muß 
fie ald Ganzes nehmen, wie fie ifl, nach ihrem Weſen, ihren Rich- 
kungen, ihrem Zwed und Abſicht. Und da kann ‘ihr das Gepräge 
der Einheit der Geſinnungen nicht abgefproden werben. Sie iſt 
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arch und durch fireng Fatholifh. Aus einer fo fireng Fatholifchen 
drundlage darf aber au nur Strenglatholifches gefolgert werben. 
Inmöglich Tann der Errichter eines Teflaments bei ber Abfaffung 
de die Solgerungen überfehen, die er feinem letzten Willen geben 
jöchte, und fie ausdrücklich niederlegen. Sind die Hanptbeftimmun- 
en ausdrücklich niedergelegt, fo muß das Andere, was eben fo ent- 
hieden gewollt wird, der filffhweigenden Folgerung über 
fen werben. Diefe ſtillſchweigende Folgerung findet felbft bei der 
nslegung von Berfaffungsurkunden ftatt, über welcher Doch von der Frei⸗ 
sit des Volks fo eiferfüchtig gewarht wird, So fagt der berühmte 
ordamerikaniſche Rechtögelehrte 3. Storno in feinen Commentaries 
n the constitution of the united states, Boston 1833, und daraus 
ı meiner Schrift: Vergleichendes Bundesſtaatsrecht von 
tordamerila,Teutfhlandundder Schweiz. Karlsruhe 1844, 
Jand I, S. 179 im Hauptflüd V, das die Regeln der Auslegung 
er Berfaffung der V.⸗St. behandelt, unter Nr. XI: „Defmwegen . 
efteht bei der Auslegung fein grünbliher Einwurf gegen ſtillſchwei⸗ 
end enthaltene Gewalten. Reichten die Fähigfeiten des Menfchen 
ı der Bildung eines Regierungsfuftems Hin, welches der fliffe 
hweigenden Folgerung nichts überlaffen würde, fo wäre dieſes gewiß 
on den Gründern der Berfaflung verfucht worden. Allein die Sache 
t anders. Es befteht in der ganzen Urkunde nicht eine Verleihung 
on Gewälten, welche nicht andere nach fich zieht, die nicht ausge» 
rückt, aber wefentlich für ihre Ausübung, zwar nicht felbftftändig 
nd unabhängig, aber ufterfiügend und untergeordnet find. Es gibt 
naen Satz in berfelben, welcher incidentale und implicite Ge- 
salten ausfchließt, und welcher fordert, Daß jedes übertragene Recht 
mebrüudhich und pünktlich befchrieben feyn ſoll.“ 

Wenn diefe ftillfhweigende Kolgerung nun das auf feine Rechte 
ferfüchtigfte Volk der Union felbft bei der Auslegung feiner Ber- 
aſſung geftattet, wie viel mehr muß fie bei der privatrechtlichen 
Irfunde eines Teftaments gelten, das fo viele Haltpunfte angibt, 
velhe Kindern, daß die ftillfehweigente Folgerung nicht von dem 
RBilfen bes Teftators abweiche. Um aber von dem gefchriebenen 
Willen deffelben zu feinem ungefchriebenen Willen in tem Teftament 
u fommen, Öffnen fich zwei Wege, welche beide das mit einander 
jemein haben, daß fie auf den Willen des Teflators gegen ober 
ohne deffen Ausdrüde gehen, wovon aber der eine den gleichfam 
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eingerwidelten Willen bes Teſtators nur herauswickelt; ber and 
dagegen if der Weg der Analogie. Der Iegtere Weg iſt bei | 
Auslegung fehr behutfam zu gehen: ber erſtere leitet ficherer. 
genügt hier, jenen zu gehen. Wie, das hat am beſten Cicero de ınvı 
tione, libr. II, 26 sqq. gezeigt: „In scripto versatur controv: 
sia, fagt er, cum ex seriptionis ratione aliquid dabii nascit 
Id fit ex ambiguo, ex scripto et sentenlia, ex contrartis legibı 
ex ratiocinatione, ex definitione.““ Er zählt ſodann dieſe einzelı 
Arten der Zweifelhaftigleit auf: $27: Ex ambiguo autem naseit 
controversia, cum, quid senserit seriptor, obseurum est, qu 
scriptum duas pluresve res signifieat,‘“ wie im vorwärfigen & 
das Wort: „Blutsfreunde.” Als Berfahren der Auslegn 
wird folgendes angerathen: „Primum, si fieri poterit, demo 
strandum est, non esse ambigue seriptum, propterea quod ci 
nes in consuetudine sermonis sic uti solent eo verbo uno, pl 
. ribusve in ea sententia, in qua is, qui dicet, accipiendum es 
demonstrabit.““ Diefe Regel wird befolgt, wenn, wie hier d 
Teftator, ein Mitglied einer zur Zeit ausſchließlich Katholischen $ 
milie, feine künftigen Berwandten auch nur als katholiſch vorausfel 
„Deinde qua in sententia scriptor fuerit, ex ceteris ejus scripli 
factis, dietis, auimo atque vita ejus sumi oportebit, et eam I) 
sam scriptaram, in qua inerit illud ambiguum, de quo quzritu 
totam omnibus ex partibus pertentare, sı quid aut ad ıd app 
situm sit, quod nos interpretemur, aut ei, quod adversarius i 
telligat, adversetur. Nam facile, quid verisimile sit, eum voluiss 
qui sceripsit, ex omni scriptura et ex persona scriptoris atque I 
rebus, quæ personis attributæ sunt, considerabitur.‘“ Es ſ 
alfo die Auslegung aus den Worten, den Thaten, dem Leben di 
Teftators und aus ber ganzen Urkunde entnommen werben. B 
bem vorliegenden Tefament wird der der Auslegung bebürftige S— 
aus der ganzen Urkunde, dem ganzen Charakter des Teſtators übe 
einftimmend erklärt. „Ac diligenter illud quoque attendere opo 
tebit, num, illo probate, quod adversarius intelligat, utilior r( 
aut honestior aut magis necessaria a seriptore neglecla videatu 
Id Set, si id, quod ab adversarlis dicetur, ıninime ejusmodi d 
cemus esse.‘“ Auch diefer Regel wird bei unferer Auslegung Red 
nung getragen. Es ift für einen Fatholifchen Geiſtlichen das Nil 





131 


hf, Ehrbarſte und Nothwendigſte, Mitglieder feiner Kirche vor 
Allen zu bedenken. 

„Permultum autem proficiet illud demonstrare, quemad- 
suodam scripsisset, si id, quod adversarius accipiat, fieri aut in- 
teilig: voluisset. — — Quare hoc genere magnopere talibus in 
causıs nti oportebit: si hoc modo scripsisset, isto verho usus 
mon esset, non iste loeo verbum ıstud collocasset. Nam ex his 
sententia seriptoris maxime perspiecitur.‘“ 

Run läßt ſich wohl gewiß annehmen, daß der Stifter, wenn ex 
sie Aufnehmbarkeit feiner proteſtantiſchen Blutsfreunde in feine Stiftung 
in der Auslegung hätte fichern wollen, fie gewiß nicht in vemfelben 
‚Sat ansgefprochen hätte, wo er das Erträgniß feines Stiftungs- 
fapitald Eonvertiten zur. latholiſchen Kirche beftimmt. 

„Deinde quo tempore scriptumn sit, quaerendum est, ut, quod 
' cum voluisse-in ejusmodi tempore verisimile sit, intelligatur.“ 

Kun war bie Zeit der Errichtung der Stiftung, das 5.1712, 
nod eine Zeit fo ftrenger confeffioneller Ausſchließlichkeit, daß der 
: Stifter durch eine vor Notar abgegebene Erklärung, auch proteftan- 

tifhe Berwandte zu bedenken, feine Stellung gefährdet hätte. Er 
kann es alfo auch nicht gewollt haben. 

„Ex seripte et sententia controversia consistit, cum 
alter verbis ıpsis, quae scripta sunt, utitur, alter ad id, quod 
seriptorem sensisse dieet, omnem adjungit dietionem. Serip- 

toris autem sententiaab eo, qui sententia se defendet, tum 
semper ad idem spectare et idem velle demonstrabilur: tum auten 
ex facto, aut ex eventa aliquo ad tempus id; quod instituit, ac- 
 commodatur.‘ 
Sieht man nun das ganze Teflament des Stifters an, fo erfennt 
man, baß er ſtets daffelbe, nämlich. Strengkatholifches, beabfichtigt. 
| „Contra seriptum qui dieet — — demonstrabit: scriptorem 
ipsum, si existat, fhetum hoc probatarum et idem ipsum, sı ei 
talis res aceidisset, factarum faisse: et ca re legis scripterem 
; eerlo ex ordine judiees, certa ætate praeditos constituisse, ut 
essent, non qui seriptum suum recitarent, quod quivis puer facere 
posset, sed qui cogitalionem assequi possent ei voluntatem inter- 
pretarı. Deinde ıllum scriptoren, si seripta sua stultıs homi- . 
nihus et barbaris judieibus committeret, omnia summa diligentia 
perscripturun: fuisse; nune vero, qued itelligeret, quales viri 
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'judieaturi essent, ideirco eum, que perspicua videret esse, ne 
adscripsisse; neque enim vos seripli sui recitatores sed volui 
-tatis interpretes fore putavit. Postea quarere ab ad versarii 
quid si hoc fecissem ? quid sı hoe acceidisset? eorum alıquid, i 
quibus aut causa sit honestissima aut necessitudo certissimi 
tumne accusaretis? Atquı lex nusquam excepit. Non ergo on 
nia scriptis,, sed quædam, quæ perspicua sunt, tacitis exeepliu 
nibus caveri. Deinde nullam rem neque legibus neque serip 
tura ulla, denique ne in sermone quidem quotidiano atque im: 
periis domestieis recte posse administrari,, si unusquisque veli 
verba speetare et non ad voluntatem ejus, qui verba habuerit 
accedere: — — dJudex is videatur legi obtemperare, qui sen 
tentiam ejus, non qui scripturam sequatur.““ _ 

Glaubt man nicht, Eicero habe über ven vorliegenden Rechtefal 
gefehrieben? So ſicher hätte der Stifter, wenn er ihn zu beurtheilen 
gehabt Hätte, Proteflanten von feiner Stiftung ausgeſchloſſen, fo 
fiher baute er auf erleuchtete Richter, die im Sinne feines Willens 
feine lebte Willensurkunde auslegen würden, wenn er es auch nicht 
vermochte, alle Fälle vorauszuſehen. 

„Ex contrariıs autem legıbus, fährt Cicero fort, eontro- 
versia nascitur, cum inter se duae videntar leges aut plures dis- 
erepare. — — 

Deinde operam dare oportet, ut aua lex ipso seripto videatur 
niti. Contraria autem aut per ambiguum, aut per ratiocina- 
tionem, aut per definitionem induci , quo sanctius et firmius id 
videatur esse, quod apertius deseriptam sit.“ Nun wird bie 
biesfeitige Auslegung aber gerade auf einen Grund geftelit, auf 
weldem ausdrücklich gefchrieben alle anderen Beflimmungen des letzten 
Willens des Stifters ruhen, auf feine firenge katholiſche Gefinnung, 
Ex ratiocinatione nascitur coniroversia, cum ex eo, 
quod uspiam est, ad id quod nusquam scriptum est, pervenitur. 
— — Loei communes a ratiocinatione, eportere conjeetura ex 
eo, quod seriptum sit, ad id, quod non scriptum sit, pervenire: 
et neminem posse omnes res per scripluraın amplecti, sed eum 
commodissime seribere, qui euret, ut quaedam ex quibusdam 
‚intelligantur.“ Das ift allerdings bie Aufgabe, und die Gefehe 
haben auch denfelben Weg, welchen Cicero ausführt, uns eröffnet, - 
Müplenbrad, Doctrina pandectarum, Edit; I, Vol. L.Hal.Sax. 
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4823, gibt ihn für die Auslegung ver Gefege in S62 an: „Om- 


sino, ubi voluntatis interpretationem desiderant leges, id primum 
rideamus, neın animi sui sententiam alio loco siguificaverit le- 
gislator sin minus conjecturis, quid ille senserit, assequendum 
erit. Conjectaræ autem capiendz sunt a causa, a per 
sona, a loco, ab eo quod plerumgue fieri solet, a 
tiemporibus, abantecedentibus et consequentibus, 
a sımilibus, maxime vero a legibus prioribus, a 
eontrariis, denique ex legis ratione consilioque legislateris. 
Quzecungne.igitur ex his efliciuntur, ea perinde valebunt, atque 
si aperte de iis cautum esset lege, nisi quis, ipsum argumentum 
legale relinquens, id dumtaxat defendat, quod legis rationi con- 
sentaneum est. Inprimis autem, qui sententiam defendet contra 
seriptam, his duobus potissimum ufetur argumentis, quæ qui- 
dem eo nituntur, quod prudenter omnia circeumspecte legislator 
scripsisse existimatur. Atque primum est, ut ejus, quod con- 
stitatum est, in re contraria conlrarıum quoque voluisse legisla- 
toremı statuamus, quod argumentum a contrario vocant. — — 
Seecundum est in eo positum argamentum, ut nihil absurdi, 
nıkilgue, quod voluntati atque consilio legislatoris manifesto 
adversetar, admittamus.““ 

Und ähnlich fagt derfelbe Rechtsgelehrte a.a.D. in 6 125, wo 
er von der näher hieber gehörigen Auslegung der Rechtsgefchäfte 
handelt: „In negotiorum ambiguitatibus interpretandis maxime 
cujasque negotii naturam esse spectandam. — — Ex communi- 
bus vero interpretandi praeceptis horum vel maxime est in ne- 
gotiorum interpretatione usus — — — ut voluntatis conjeeturs 
capiantur, et a persona, et a loco, etatemporibas, et 
ab eo, quod plerumquefierisolet, etab auteceden- 
tibus atque consequentibus, et asımilibus et ab ıpsa 
causa, de qua queritur.“ 

Sehen wir nun, dieſer Anleitung bei der Auslegung bes Helb⸗ 
bling'ſchen Teſtaments folgend, 1) auf die Perſon des Stiftere, wie 

fr. 168 $ 1, de reg. juris: 

„Quod faetum est, cum in obscureo sit, ex affectione cnjus- 
quam capit interpretalionem.‘ und fr. 27 de condit. et demonstrat. 
es verordnen. 

‚Hier. finden wir den Stifter als einen glanbensflrengen Prieſter, 
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der nicht nur nach feinem Beruf mit aller Kraft für feinen Slauben 
ausfchließlich wirken muß, fonbern der auch in dem Teſtament, amı 
welchem ein Sag ausgelegt werben fol, fig rüdfichtlih des Glaubens 
befenntniffes und bis in bie befonberfien liturgiſchen Einzelheiten ftetl 
als den entfchievenften Katholiten varftellt, der wie andern Drben, 
fo auch den Jefuiten, diefen Reactionären gegen den Proteſtantismus, 
Bermäätniffe macht, mit foldem Vertrauen, „baß fie pro gloria 
Dei et aninae meae salute dafür tun mögen citra obligationem.“ 
Der Stifter if, wie er fih in dem Eingang bes betreffenden 
Teftaments felbft nennt, „Ss. Theologiae Doctor et ın alma 
antiquissima Anterioris Austriae Friburgo Constantiam trans- 
lata Universitate Sacrae Scripturae Professor Ordinarius pri- 
marius et Senior,‘ er ift, wie es bort ebenfalld Heißt, des Löbs 
lichen Ruralcapiteld Endingen Dekan und der Kirhe zu Saspach 
Pfarrreetor: er ift, wie er ım Teftament fich felbft nennt, Protono- 
tarzus apostolieus, alfo ein Bevollmädtigter des Papfts: er if, wie 
wir fonft wiffen, Sacrae Caesareae Majestatis consiliarius, alfo des 
firengfatholifhen Kaiſerhauſes Rath, er ift Abhas infulatus ad 
sanetum Spiritum Madoscae in Hungarıa. Wir fragen, hätte 
nicht der Stifter in die falfchefte aller Stellungen geraten müſſen, 
wenn er vor Zeugen und Notar erflärt hätte, er mache eine Studien⸗ 
fiftung für Proteftanten and wenn auch für proteftantifche Berwandten? 
Selbſt in unfern Teichtern Tagen würbe ein fatholifcher Pfarrer, ge 
fihweige ein Prälat, gerechtes Bedenken tragen, für Anhänger eines 
andern Glaubens zu fliften. Darf man aber das, was der Stifter, 
ohne feine gefammte kirchliche und geſellſchaftliche Stellung zu ge- 
fährden, ausdrücklich nicht hätte anordnen dürfen, hinterher als von 
ihm felbft verfianden ihm durch die Auslegung feiner letztwilligen 
Anordnung zufchreiben? Diefer glaubensfirenge Prieſter follte in 
Einem Sat für den Proteſtantismus, nämlich für proteſtantiſche 
Verwandte, und gegen den Proteflantismus durch die Stiftung für 
- &onvertiten zur katholiſchen Kirche geftiftet Haben? Sehen wir 
2) auf den Drt der Stiftung, fo fliftet Helbling in einem aud- | 
ſchließlich katholiſchen Land, wo der Proteſtantismus von jeder öffent 
lichrechtlichen Geltung ansgefchloffen ift, unter einer ſtrengkatholiſchen 
Negierung, welde ſich bei den Verhandlungen des weſtphäliſchen 
Friedens die Nichtaustehnung der den Proteflanten günftigen Be⸗ 
ſchlüſſe auf ihre Lande ausdrücklich ausbebingt, in einer Stadt, in 
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velcher zur Zeit der Stiftung und noch mehre Jahrzehnte nachher 
sicht ein einziger Proteflant das Bürgerrecht hatte, an einer Uni⸗ 
yerfität, die nach den Stiftungsbriefen des Landesherrn und 
es KRaifers, des Papftes und des Bifchofs als eine Anftalt 
ur Berbreitung des fatholifchen Glaubens gegründet wurde, welde 
‚on dem erlauchten Erzhaus Defterreih fortan nad dem: gemeinen 
mb dem Landesrecht als ein corpus ecclesiasticum catholicorum 
ingefehen, behandelt und erhalten wurde, an einer Univerfität, die 
son jeher und bis zum Jahr 1784, wo durch die Regierung des im 
Rirchlichen überhaupt nicht glücklich waltenden Kaiſers Joſeph IE, 
Jakobi als Profeffor nach Zreiburg bernfen wurde, ausſchließlich mit 
tatholsfehen Lehrern befeßt war und zur Zeit der Stiftung Cim 
J. 1712) unter dem vorherrfchenden Einfluß der Yefniten, die an 
sr lehrten, fand. Wie hätte ta die Univerfität es wagen bür« 
fen, eine Stiftung für Proteftanten anzunehmen, und wie hätte 
ber Stifter fi herausnehmen dürfen, an biefer katholiſchen Univer- 
fität, über deren Katholicität fiiftungsgemäß der Bifchof von Kon⸗ 
flanz zu wahen bat, eine Stiftung zu errichten, worin er Prote⸗ 
ſtanten bedenkt, und „über welche er, wie er in Nr. 22 des Teftaments 
fagt, als eine piam causam die Auffiht zue haben, einen jeweiligen 
Tit. Biſchoff zue Eonflang gehorfambft erbetten haben will.” Hätte 
der Biſchof je die Oberauffiht über eine folde Stiftung annehmen 
dürfen, ohne feine Amtspflichten zu verlegen? Gewiß nit. Und 
das if eine Stiftung, in welche die Aufnahme nach Nr. 20 des 
Teſtaments „alain bey denen drey Erechtoribus, als den zwey Pri⸗ 
mariis von der päpfiiihen Fundation, vnd dem Eitiften aus meiner 
Familia der in Freyburg wohnet, befchehen ſolle.“ Und doch Hat 
derfelbe oberſte Gerichtohof von der Babfl’fdhen Stiftung die prote⸗ 
Rantifchen Studierenden ausgefchloffen. Sehen wir 

3) auf die. Zeit der Errichtung der Stiftung, auf das Jahr 
1712, fo finden wir dort nirgends ben religiöfen Indifferentismus, 
an welchen jetzt die Geſellſchaft und felbft die Behörben, die richter- 
lihen nicht ausgenommen, leiden: wir finden im Gegentheil in Borber- 
öfterreih und in Freiburg, wenn wir bie gleichzeitige Geſchichte 
tennen, noch bie größte confeffionelle Ausſchließlichkeit. Sehen wir 

4) auf das, quod plerumgue fieri solet, fo finden wir, daß 
von dem halben Hundert Stifter von Stipendien an ber Univerſität 
Treiburg, deren Stiftungen noch jegt beftehen, abgefehen von jenen, 
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deren Stiftungen im Sturme der Zeiten an ber Anſtalt unterge: 
gangen find, nicht ein einziger für Proteftanten geftiftet Hat. Wer: 
gleichen wir aber die im Jahre 1842 in Freiburg gebrudten Stif- 
tungsurfunden alademifher Stipendien und andbereı 
milden Gaben an der Hochſchule zu Freiburg im Breis— 
gau v. 1497 bis 1842, fo finden wir eine ganze Reihe von Wohl⸗ 
tpätern, die ausdrücklich für die Beförderung des fatholifhen Glau⸗ 
bens geftiftet haben. Selbſt von den neueflen Stiftern, aus dem 
vorigen Jahrzehnt, dem Hrn, Delan R. Rosmann, in feiner Stif- 
tungsurfunde v. 18. Nov. 1837, einem Ingenannten in feiner Stif- 
tungsurfnnde v. 18. April 1838, und dem feligen Franz Löffler in 
- feiner Stiftungsurfunde vom 22, Dec. 1838 haben der erſte und 
legte ausdrücklich für Studierende der katholiſchen Theologie ge⸗ 
Riftet, und der Ungenannte die theologifche Facultät als. Eoflatorin 
und Erecutorin feines Stipendiums eingefegt. 

5) Eben fo entfchieden fprechen gegen die geguerifchen Anſprüche 
bie Antecedentia, die Consequentia und Similia in der Stif- 
tungsurfunde: vor und nach der Nr. 16 bes Teflaments, 
welche nah der gegnerifchen Auslegung auch die proteflantifchen 
Berwandten bes Stifters bevenfen fol, kommen durchgängig nur 
Anorbnungen, die ausſchließlich Fatholifhe Widmungen enthalten: 
ein Simile, d. 5. eine analoge auch den Proteftanten zugewanbte 
Beſtimmung läßt fih in diefem Teſtament micht auffinden. Allein 
auch in der Gedichte der Verwaltung der Stipendien an- der Uni⸗ 
yerfität Sprechen Die Antecedentia und Consequentia gegen bie 
gegnerische Auslegung: vor Helbling und nah Helbling hat fein 
Stifter für Proteftanten an der hohen Schule geftiftet: und kein 
proteftantifcher Stiftling- je ein Stipendium genoffen. Ein Simile 
findet ſich auch hier nicht. 

6) Berückſichtigen wir endlich noch die causa ipsa, de qua 
quaeritur, des Stifters Teſtament, das bis auf wenige Vermächt⸗ 
niſſe, die er als Zeichen dankbarer Pietät Verwandten und andern 
ihm freundlich Gefinnten ausſetzt, lauter Verfügungen für fireng 
katholiſche Zwede enthält, fo kann Niemand, ohne den fihueidenpften 
Widerſpruch in die Urkunde hinein zu tragen, darin eine Stiftung 
für Proteflanten und ſelbſt für proteftantifche Blutsverwandte finden. 

Allein durch die gegnerifche Auslegung träte der tieffle Wider 
ſpruch nicht blos in die Stiftungsurfunde, er träte in den Cha, 
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rakter des Stifters ſelbſt. Wir haben dieß ſchon oben aus 
feiner ganzen Tirchlihen und gefellfchaftlihen Stellung zu erweifen 
gefucht. Allein wir haben eine Seite feiner amtlichen Wirkſamkeit 
darzulegen uns noch vorbehalten, welche diefes noch viel fchlagenver 
erweist. Wir finden nämlich in ben Aeten der hiefigen theologifchen 
Facultät über des Stifters Tod und Beftattung folgende Beurkun⸗ 
bung: „Anno Christi MDCCXVIII die quinta mensis Sep- 
tembris pie in Domino obit Reverendissimus et amplissimus 
Praesul de Madosca Jacobus Christophorus Helbling ab Hirz- 
feldt, qui quadraginta octo annis tum Gontroversiarumtum 
Seripturarum cathedram occupaverat, Jubilaeus Doctor et De- 
eanus annorum LXXVIIII. Die septimo fuit ıllatus tumulo 
comitante toto Senatu Academico.“ Alfo 48 Jahre hatte ber 
Stifter an der hiefigen hoben Schule gemäß feines Amts die Po- 
lemik gegen den Glauben der Alatholifen vorgeiragen, und zwar ın 
der fireng kirchlichen, ſchroffen, ausfchließlihen Werfe jener Zeit, 
Welches diefe Weife war, zeigt das von der öſterreichiſchen Regie- 
rung für biefen Vortrag über die Symbolik in ihrer polemifchen 
Richtung allen theologifchen Lehranſtalten ver öfterreichifihen Lande 
vorgefihriebene Lehrbuch des Jeſuiten Bitus Pichler, das nah 
der Inſtruetion v. -19, Jänner 1768 für bie thrologiſche Farultät, 
wie es bisher dafür gebraucht war, auch künftighin beibehalten 
werben foll.* Diefes Lehrbuch war aber ſchon im Jahr 1713 zu 


* Diefe Regierungsinftruction (ein Stubienplan für die theologifche Fa— 
eultät) lautet in ven betreffenden Stellen: 

„Gto) Sollte ver Profefior Controversiarum die Borlefungen wochent« 
lich zweymahl, als Dienflag und Samftag von 9 bis 10 Uhr vormittags 
zu balten verbunden fein, und 

7mo) ſich Hauptfächlich zu beftreben haben, die im Schwange gehenden 
jeßige Kebereyen und Irrthümer, ale: ven Indifferentismum, Luthera- 
nismum, Calvinismum etc. zu beftreiten, und ihren Ungrund deutlich, 
umftändlich und gründlich zu widerlegen. Zu biefem Ende wird er feine 
Zuhörer hierinnen durch mehrere Zeit zu üben, und bie gegenfeitigen 
Argumenta aus den eignen Büchern der Erz⸗-Ketzer heraus zu ziehen, 
und folche bis auf ven Grund zu entkräften haben; bie alten ſchon aus- 
gerotteten Keßereyen hingegen werben nur kurz und in fo weit zu be= 
rühren feyn, daß die Zuhörer einen deutlichen Begriff von ven Argu« 
menten, womit vie heiligen Bäter folche befiritten haben, befommen, 

Bro) Die bishero zu den Öffentlichen Borlefungen gebrauchte Theologia 
polemica de6 P. Pichler 8. J. iR Tünftighin bepzubepalten,“ 
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Augsburg erfienen, und fo wohl von dem erft 1719 verſtorbenen | 


Stifter Helbling feinen Borlefungen zu Grund gelegt werben. 
Der -Titel difes Buches if: ° 


Theologia polemica in duas partes divisa ete, in lucem 


data a. R. P. Vito Pichler Soc. Jesu S. S. Theol. et S. S. 


Canon Doct. 


In welchem ſchroffen Tone gegen den Proteftantismus dieſe 


Schrift gehalten ift, das mögen fchon folgende Inhaltsanzeigen be- 
weifen, die uns von der Nothwendigkeit entbinden werden, den In⸗ 
halt der betreffenden Artikel anzuführen Man ſehe z. B. nur auf 
p- 539 die Inhaltsanzeige: 

„Articulus II. 


An Confessio Augustana sufficientem auctoritatem obtineat | 


a Luthero, ex cujus libris sumpta est? 
Summarium. 
1) Lutherus est quasi preto-parens Confessionie Augu- 
stanae. 

2) Quem Lutheranorum aliqui multum extollunt et ideo 
‚dus quoque partum, nempe Confess. August. in magno ho- 
nore habendaın putant. 

3) Sed male, quia tam vita quam doctrina ejus scelerata 
exstitit. 
4) Fuit enim sacrilegus et perfidus Apostata, 
5) Biasphemus ın Deum et sanctos. 
6) Obscoenus. 
7) Et trivialis scurra. 
8) Superbus Tlıraso. 
9) Et maledicus enormiter. 
10) Bibliorum falsarıus. 
11) Homo mendax. 
12) Sıbı ipsi coutradicens. 
413) Familıarıs Diabolo. 
14) Ejusque discipulus. 
15) Eiltus doctrina viam sternit sceleribus. 
16) Quod et ipse fatetur. 
17) Unde nulla prorsas auctoritas redundat a Luthero in 
Confessionem Augustanam, sed potius opprebrium. 
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18) Et qui Lutherus nec immediste nec mediate a Deo vo- 
catus est ad novam fideın introducendann. 

19) Videant Lutherani, eui salutem suanı credant. 

20) Tec prodest ipsis, si nobis ohjiciant improbos Praelatos 
et Sacerdotes Ecclesiae Catholieae. 

21) Nec exeusant Lutherum, sı dicant, eum initio non statins 
fuisse satıs illuminatum. 

Mau vergleiche ferner p. 578: 

„Artıculus HL 

An Confessio Augustana suffieientem auctoritatem obtineat 

a Carolo V. Imperatore, cut fuit exhibita ? 
Summarium. 

1) Imperiti quidam Lutherani nescio-quam aucloritatenm tri- 
buere volunt suae Confessioni a Carolo V. a quo approbatam 
fuisse putant. 

2) et 3) Sed vane. 

4) Quantae fidei sit Sleidanus Historicus ? 

4). Refertur origo Lutheranismi, 

6) Et Luther: ficta palinodia. 

7) Carolus V. Lutherum et ejus doetrinam ex animo de- 
testatus est, ut patet ex Edicto Wormatiensi, cujus praecipua 
puncla recitantur. 

8) Pariter detestatus est doctriuam Confessionis Augustanae, 
ut patet ex Edieto Augustano, quod totum recitatur. 

9) Propter Lutheranum Schisma celebrati sunt 14, Con- 
ventus Statuum Imperii. 

10) Protestantes celebrarunt alios separates, unde foedus et 
bellum Smalcaldicum, in quo captus Electus Saxoniae et Land- 
gravius Hassiae a Carolo. 

11) Prodit libellus Interim et Mauritius Saxo post paucos 
annos conversis in Caesarem armis Victor Pacem Religionis 
Passavıi extorquet. 

12) Ubi tamen non approbata, sed permissa tantum est et to- 
lerari coepta in Romano Imperio Confessio Augustana.“ 

Man fehe auf p. 603. 

„Articulus IV. 

An Confessio Augustana sufficientem auctoritatem obtineat 

a Libro Goncordiae, a quo dicitar restituta? 
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Summarium. 
1) Liber Concordiae ad tollendas diıscordias ordınatus. 
2) Quae nimium quantnın invaluerant inter Confess@- 
mistas. 
3) Auctore Smidelino et subseribentibus multis Protestantusem 
millibus in Iucem prodiit. 
4) Multis taınen etiam se opponentibus. 
5) Nee immerito, quia defieit a C« nfessione Augustena, 
quam tamen restituere intendit. 
6) Quia continet novos errores. 
7) Et plura mendacia. 
8) Proinde liber Concordiae non .attollit, sed potius depri- 
mit auctoritatem Confessionis Augustanae.“ 
Man fehe endlich auf p. 611. 
„Articulus V. 
An Confessio Augustana sufficientem auctoritatem obtineat 
a tota. Ecclesia Lutherana, eujus est Symbolum ? 


Summarinm. 

1) Lutherani aemuları fors volunt Catholicos. _ 

2) Vere Christi Ecelesia debet habere notas ut distinctiva 
signa a falsis sectis. 

3) Inter quae censentur etiam Perpetuitas et Visibilitas. 

4) Ubi non sunt signa verae Ecclesiae, non est vera Eecle- 
sıa et vicissim ubi sunt illa, debet esse et ista. 

5) Lutherana Ecclesia non est vera Christi Ecelesia. 

6) Quia non fuit perpetuo in Mundo a Christi temporibus. 

7) Nec semper visibilis. 

.8) Unde nihil auctoritatis capit Confessio Augustana ab Ec- 
elesıa Lutherana tota. 

9) Solvitur prima objectio. 

10) Secunda. 


41) Et tertia cum suis appendieibus.‘“ * 





* Wir Haben in unferer früheren Schrift: Prüfung ver Anfprücde von Pro- 
teftanten auf den Genuß der Studienftiftungen an ver Univerfität Frei⸗ 
burg, diefe Stellen aus zarter Nüdficht für die evangelifche Kirche unter- 
drückt; allein die Nothwendigkeit beſtimmt uns, jegt fie darzulegen. 
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Nach dieſem Lehrbuch mußte der Nominalprofeffor der theolo⸗ 
giſchen Eontroverfen an der vorberöfterreichifchen Univerfität Kreis 
burg feine Borträge halten, und diefes Lehramt Kat der Stifter 
Helbling bis zu feinem Tod bekleidet. 

Fun frage ich, ob ein in den Höchften Kirchenwürden des Landes 
fiehender Präfat, der in biefer Richtung die Polemif gegen den Pro⸗ 
teſtantismus ein halbes Jahrhundert vorgetragen hat, ohne Gefähr- 
dung ſowohl feines perfönlichen, als öffentlichen und amtlichen Cha- 
rafters es hätte wagen dürfen, es als ein Dann von Grundſätzen 
bätte über fih gewinnen können, in einem öffentlichen Teftament, 
vor Notar und Zengen, in derſelben Stadt, an derſelben Univerfität, 
die feine Lehren ein halbes Jahrhundert gehört hat, für Proteflan- 
ten, und ſei es auch, felbft für blutsverwandte Proteſtanten zu fliften, 
deren Glaubenslehre er fein Leben lang amtsmäßig befämpft bat? 
Der dieje Frage bejahen Tann, muß wahrlich einen confeffionell und 
ſelbſt Logifch weiten Magen Haben. 

Und als wenn einer folchen Anficht füch die bitterfle Ironie ſo⸗ 
fort auf den Naden feste, fo flubiert gerade der proteftantifche Ver⸗ 
wandte des Stifter, der mehr als ein Sahrbundert nach dem Tod 
des Stifter und der Entftehung der Stiftung ald erfler Proteflant 
Aufnahme in dieſe begehrt, in Halle proteflantifhe Theologie, 
und da nun der Geiftliche jedes Befenntniffes die Pflicht der Miffion 
bat, alfo berufsmäßig fih bemühen fol, auf rechtlihem Weg Con⸗ 
vertiten für feinen Glauben zu machen, der betreffende aus Helbling’s 
Stiftung unterftägte Tünftige proteftantifche Geiftliche alfo auch be- 
ınfsmäßig Convertiten zur proteftantifchen Kirche machen müßte, fo 
würde, wenn die Auslegung vichtig wäre, auf welcher das höchſt⸗ 
richterliche Urtheil beruht, der Stifter in einem und demfelben Satze 
für Convertiten zur katholiſchen Kirche und für Convertitenmacher 
zur proteftantifchen Kirche geftiftet haben, Wir zweifeln fehr, ob der 
Stifter darin feinen letzten Willen wieder erfennen würde, 

Allein die gegnerifche Auslegung ſtellt nicht allein den Stifter 
bios. Sie würde au bie katholiſche Univerfität Freiburg 
blosſtellen, wenn fie eine ſolche Stiftung für die Proteftauten annehmen 
würde. Denn, wie wir oben gefehen, ‚zur Berbreitung und Ber- 
theidigung des Fatholifchen Glaubens geftiftet, darf fie, ohne ihrem 
Stiftungszwed untren zu werben, fich feine Stiftung einfügen Yaffen, 
welhe die Beförderung des Proteftantismus fih zur Aufgabe fept. 
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Eine Stiftung für die Unterflätung ber Studien von Preteflauter 
ift aber eine Förderung des Proteflantismus, nicht nur allein, wezen 
proteftantifche Studierende der Theologie, fondern auch die anderer 
Berufswiffenfchaften aus diefer Stiftung unterflüßt werden. Das 
haben viele unferer Stifter in ihren Stiftungeurkunden ggeiggt, 
welche, obwohl fie ausbrüdiich erflärten, für die Förderung bes Fa- 
tholifchen Glanbens fliften zu wollen, gleihwohl Studierende alle 
Focultäten zum Genuß ihrer Stiftung beriefen. 

Endlich würde bie uns entgegengefehte Auslegung aber vox 
Allem auch den Biſchof des Sprengels, in welchem bie Univerfitäze 
und des wohlthätigen Prälaten Helbling Stiftung find, bloeſtellen. 
Der Bifhof von Konſtanz if fliftungsgemäß der Oberaufe 
feber der Univerfität (wie der Bifhof von Bafel ihr Kanzler war), 
und zugleih vom Stifter Helbling zum Oberauffeher feiner Stif- 
tung erbeten. Mit welder Stirne hätte Helbling vor feinen Bi- 
fhof treten und ihn erfuchen können, die Oberauffiht über eine 
Stiftnug übernehmen zu wollen, durch welche er die Beförberung 
des Proteſtantismus fich vorfeßt? Wie hätte der Bifchof eine folche 
Pflicht der Oberauffiht über die Stiftung gegenüber feiner Kirche 
und feiner fliftungsgemäß übernommenen Pflicht eines Oberaufſehers 
ber für die Verbreitung und Verteidigung des katholiſchen Glaubens 
gefifteten und in dieſem GStiftungszwed erhaltenen Univerfität Yrei- 
burg übernehmen dürfen, ohne fich vor Gott, feiner geiftlihen und 
weltlichen Obrigkeit und vor dem gläubigen Bolk ber fchwerften 
Berantwortlichfeit anszufepen? Man wird aber doch nicht glauben 
wollen, daß der Stifter, was er offen nicht thun burfte, durch eine 
zmeidentige Ausdrucksweiſe verbedt in feine Stiftungeurkunde habe 
einfhwärzen wollen. 

Eine Bermuthung der Unehrlichkeit geben, dulden die Geſetze nit. 

Soll aber die gegnerifche für den verdienten Stifter gefährdende Aus- 
Iegung vermieden werben, fo muß die Ausfchließung der Alatholiken von 
biefer Stiftung als implicite oder per indireetum geſchehen an⸗ 
genommen werden, und fie ift wahrlih fo klar, als es immerhin 
nur bie ausdrückliche Ausſchließung geweien wäre, zu welcher 
ber Stifter, wie gezeigt, in feinen Verhältniſſen überhaupt keine 
Veranlaſſung hatte. Und ficher durfte der Stifter nach der ganzen 
Geſinnung feiner Zeit anf die verfländige Folgerung der zur Ant 
fegung feiner Stiftungsurkunde berufenen Behörden aus den aud« 
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drücktichen Beflimmungen feines letzten Willens rechnen. Welchen 
Umfang müßte fonft auch jede Stiftungsurkunde gewinnen, wenn ber 
Stifter alle Entwidelungen der Zufunft, die feine Stiftung berühren 
fönnten, vorausfehen und mit ausdrücklichen Worten vorant- 
beſtimmen müßte! 

Und doch hat feine Erwartung den Stifter getäuſcht. Der 
oberfte Gerichtshof Hat anders ausgelegt, und ſucht feine Auslegung 
nicht nur aus dem Schweigen der betreffenden bie Stiftung errid- 
tenden Stelle des Teſtaments zu rechifertigen, fondern auch die von 
Seite bes Beklagten vorgebrachten zur entgegengefetten Auslegung 
führenden Berhältniffe, ob fie nun in ober außer dem Teſtament 
find, als unerheblich darzuftellen. Dahin gehört die Beflimmung 
über die Verwendung ber Zinfe des Stiftungscapitals für Conver⸗ 
titen zum katholiſchen Glauben auf den Kal, dag keine Berwanbten 
des Stifters ſtudieren oder fig um das Stipendium bewerben. 

Diefe Beitimmung, fagt der Gerichtshof, fei zuverläffig Hier 
ohne Einfluß; denn einmal folle die Gabe an Eonvertiten kein Sti⸗ 
pendium, fondern ein Almofen fein, fodann foll letzteres nur in 
Ermangelung fiudierender Verwandter verabreicht werden. Der Herr 
Berfaffer der Entſcheidungsgründe Iegt alfo ein großes Gewicht auf 
den Unterfchied zwifchen einem Stipendium und einem Almofen. 
Nun ja: beide Iaffen fich unter den Begriff einer Stiftung unter- 
ordnen: die Stiftung für die Studierenden ift ein Stivendium, 
und wenn fie, wie bier, auf die Blutsverwandten befchränft ik, ein 
Familienffipendium: bie Stiftung kann aber auch für andere 
Zwede gegründet ſeyn, und zwar gegen die Beleuchtnng der Ent 
fheidungsgründe, fowohl für männliche als weibliche Stiftlinge, wie 
z. B. unfer Stifter 3. Bader für mämlide und weibliche Stift 
linge, und für lestere zur Erlernung von Künften und Arbeiten ges 
Riftet hat; der Unterſchied zwifchen einem Stipendium und einem 
Almoſen, der fonft bei erflerem in einer größern Berechtigung 
der Berufenen, bei dem letztern aber Iebiglich in einer Freigebigfeit 
geficht werben könnte, fiele nach ber Wortfaffung ber Stiftung in 
Nr. 16, verglihen mit Ar. 19 weg, wenn nicht das Stipendium 
auch den Bermöglihen, das Almofen aber nur den armen Con- 
vertiten zugewandt würde, So befchränft ſich ber Unterfihied zwi⸗ 
fen beiden nur darauf, daß das Stipendium ungetheilt einem ein⸗ 
zigen verwandten Studierenden und auf feine ganze Studienzeit ger 
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‚geben, auf den Kal der Ermangelung eines ſolchen Stnudierenden 
aber der ganze Jahresbetrag und außerdem nach Nr. 19 noch jãhr⸗ 
lich 5—8 fl. unter mehre Convertiten und auf einmal vertheilt 
werben. Unterflügungen find aber beide Gaben, die des Stipenbiums 
und die des Almofens. Da nun der Stifter alle feine andern Ga- 
ben katholiſchen Zweden widmet, fo wäre es doch hochſt ſonderbar, 
wenn er ber wichtigfien, dem Stipendium, nicht auch eine katholiſche 
Deftimmung gäbe. Kür alle feine andern Gaben bebingt er ſich 
Leiftungen oder er gibt fie für ſchon gefchehene Leiftungen. Aber 
die Gaben in Nr. 16 gibt er frei, ohne Rüdfiht auf ſolche Lei⸗ 
flungen den Mitgliedern ber Familie feines. Blutes und der Fa⸗ 
milie feines Glaubens: die von ihm feiner Yamilie des Bluts 
zugedachte Gabe iſt den Katholiken zugedacht, weil feine Familie zur 
Zeit der Stiftung und bis auf die neufte Zeit nur Katholiken ent- 
hält: .die Eonvertiten aber bebenft er, weil fie in die Familie feines 
Glaubens treten. 

Durch diefe Auslegung kommt die Einheit in die Stiftungs- 
urfunde, ähnlich der Einheit bes Willens bes Stifters, wie dieſe | 
angenommen werben muß. 

Der vberfte Gerichtshof dagegen glaubt, bag von ber eventuellen 
Bedenkung der Convertiten nicht auf die Ausſchließung der Bluts- 
verwandten, wenn fie nicht zugleich Confeffionsverwandte des Gtif- 
ters wären, fein Iogifch richtiger Schluß gemacht werden fönne, weil 
Diutsverwandte ohne Unterſchied der Eonfeffion dem 
Stifter jedenfalls näher als bloſe Confeſſionsoer— 
wandte geſtanden. 

Dieſer letztere Satz iſt aus dem weichlichen Indifferentismus 
unſerer Tage entlehnt; der Zeit der Entſtehung der Stiftung und 
der gleichzeitigen Geiſtlichkeit war er aber fremd. Es ſtimmt biefe 
übrigens pfychologifch ziemlich Leicht erflärbare Behauptung der Ent- 
ſcheidungsgründe ganz mit der in der Schrift: Die Fatholifchen 
Zuſtäude in Baden mit ſteter Rüdfiht auf die im Jahr 
1841 zu Regensburg erfhienene Schrift unter glei 
hem Titel geäußerten Anficht überein, daß die Bande der 
Biutsfreundfhaft flärfer feien, als die der confef- 
fionellen Gemeinſchaft. Allen unfere Stifter folgten einem 
foihen Grundfag nicht, und ein Geiſtlicher durfte es nicht, wenn 
er des Worte des Herrn gedachte: „Wer Bater oder Mutter mehr 
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hebt, als mich, if meiner nicht werih (Matth. X, 37) und bes 
Beltapofiels (Gal. VL, 10): „Sonach, da wir Gelegenheit haben, 
ſo Iaffet uns Gutes thun Allen, vorzüglich aber unfern Glau—⸗ 
bensgenoffen.” Diefem göttlichen Wort folgten aber wſeꝛr 
Stifter. 

Der Konſtanzer Weihbiſchof Melchior Fattlin beſtimmti in ſeiner 
m 11. Julins 1548 errichteien Stiftungsurkunde Nr, 8 (Stiftungs⸗ 
rkunden ©. 188): 

„Weiter fo feben wür und wellen, fo onfere freundt (Berwandte) 
in enden vnd orten woneten, da es nicht nach alter Chriſtenlicher 
ronung gehalten wurbt, vnd fy fich folicher nüwerung anhängig 
nochten, das derjelben finds Finder ſollichs vnſers flipendiumbs nit 
sebig Cfähig) ſundern darnon genzlich oſgeſchloffen ſein ſollen. 


Der Domherr Dr. Braun ſtiftete drei Stipendiumspläge für 
Studierende aus der Braun’fchen Agnation oder Cogna⸗ 
son, und doch beflimmt der. nach dem Tod des Stifters von feinen 
Teftamentsvoliftredfern am 28. Julius 1564 zu Angeburg errichtete 
Wille in Nr. 20 (Stift. «Urt. S. 203 f.): 


„Zum fünften follen gedachts Herrn Dr. Conrabt Braunen 
jeligen außtrucktem lezten willen gemäß, gemelte drei Stubenten in 
ver alten Catholiſchen religion, wie die bei ber alten Römifchen, 
Apoftolifhen Kirchen vnd Ehriftenlichen Nationen vnd ſonderlich bei 
ben Dentfchen bis auf den anfang gegenwärtiger zwyſpalt und et 
licher. abfall von follicher Catholiſchen Religion gehalten worden iſt, 
vnd in einem ordentlichen general Chriſtenlichen vnd Catholiſchen Con⸗ 
eilid hinfür geordnet wirt, ſich in ber. gehorſame der heiligen Catho⸗ 
liſchen vnd Apoſtoliſchen Kirchen, die ganz zeit auß ihres Studierens 
erhalten, alſo wo ſich hegebe, daß fie alle, einer oder mer auß den⸗ 
ſelben, welcher oder welche die ſein wurden, ob er oder ſie auch 
ſeiner Herrn Dr. Conradt Braunen ſeligen agnation oder cog⸗ 
nation wären, fein aufgenommen, von ſolcher Religion und gehor⸗ 
fom abfallen wurben, das berfelbig oder biefelbige bie deputatos 
subexecutores ober feine praeceptores von feinem Irrſal vnd vn⸗ 
gehorfam abzufleen vermandt werben folle, wo er fi dann beſſern 
würbt, foll er bleiben wie vor, wo ex aber in ſolchem feinem Irrſal 
sub ongehorfam verharren wurbe, alsdann fol bemfelben obgemelt 
flipendium ber fünfzig Gulden anfgefagt, abseſtrickt vnd weiter nit 
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zeraicht, fonber ein anderer an deſſelben fait one verzug angenommen 
sad obberuerter maßen damit in studio erhalten werben.” 

Khurg, Domherr zu Konſtanz, fliftete in feiner Stiftungenfund 
v. 12. Sept. 1565. (Stift.⸗Urk. &, 224 Nr. 27 für fene Ba 
wandten, zählt aber zu den Urſachen, warum einer das Gtipenbiu 
verlieren inne (S. 229 Nr. 12): „Wann einer nitt gotsförchti 
sub der alten Catholiſchen allgemeinen Chriftenlichen khirchen gemäk 
nachdem er von ben herrn Erecutoribus einmal pder zwey gewarnt 
worbenn, fich mitt beffern vnd Halten will.“ 

Mechel, oberöſterreichiſcher Regimentsrath zu Junſpruch, fchlief 
in feinem Xeflament v. 1567 (S. 240 Nr. 4) felbft feine zw 
jungen Beitern aus, wenn fie von ber Religion der alten, wahre 
katholiſchen und römiſchen allgemeinen Kirche abweichen würden. 

Schreckenfuchs, Profeffor der Mathematit und ber pebräifche 
Sprache, errichtete in der Stiftungsurkunde v. 31. Oct. 1609 fein 
Stiftung für Anverwandte (Stift-Urf. ©, 387 Nr. 3), verpflichte 
aber (S. 396 Nr. 30) jeden Stifiling, weldder „von der whaare 
Allgemeinen Catholiſchen Römiſchen Papftlihen Kirchen abweichen 
wurde, vnd ba er bie Zeit habendens Stipendii allainig religionem 
eatholicam fimalirt hätte,” zum Ruͤckerſatz alles Empfangenen. 

Balwig, ersfürfiliiher Rath in Freiburg, errichtete in feinen 
Teſtament v. 9. Julius 1613 (Stift-Url. S. 417) ein Stipendium 
für Sachſen, die Fatholifch werden; wann aber deren keine vorhan 
den, follen dann erft feine Anverwandten zum Genuffe des Sti 
pendii zugelaffen werben. 

Dieſe Zeugniffe widerlegen bie entgegengefesten haltungsloſer 
VBermathungen. Man wende aber ja nicht ein, daß die confeffionelle 
Spannung ſich im Anfang des vorigen Sahrhunderts ſchon gemilder! 
Habe; das war au ber Nuiverfität Freiburg um fo weniger ber Fall, als 
fe Damals unter dem entſcheidenden Einfluß ber Geſellſchaft Jeſu fand, 

Die Entſcheibungéegründe berufen fih noch auf einen ziemlich 
ſelbſtſchtigen Ornad, ſicher aber nicht mit guößerem Erfolg. 

„Jenen ben Blutsverwandten), fagen fie, entzog der Stifter 
durch die Stiftung einen Theil des Vermoͤgens, welches fie von 
ihm ab sntestato zu erhalten gehabt hätten. Es if deßhalb an fig 
Thon natürlich, daß er vorzugsweiſe auch ihnen wieder in. anderer 
nie das vergäten wollte, was er ihnen auf Lie angegebene Ad 
entzogen hatte, aandem ex uns nuıh eimen höhern Zwerk (die wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Ausbildung des dazu qualificirten Theils feiner. Ver⸗ 
wandten) mit zu verbinden ſirebte. Die ihm nicht verwandten Armen 
dagegen hatten im Falle des ab intestato erfolgten Ablebens des 
Stifters Feinerlei Anfprüche an feinen Nachlaß, fonnten alfo daran 
durch eine teflamentarifche Beſtimmung nichts verlieren. Hatte. ber 

Stifter feine Blutsverwandten, bie ex in erfler Ordnung zu Teiter 
Stiftung berief, fo Fonnte er in zweiter Drbnung den ihm in Ber 
gleichung mit ben Bintsverwandten entferhter ſtehenden Eonfefflong- 
verwandten eher eine Unterflügung zufließen Yaffen wollen, als fol- 
hen Perſonen, die weber feine Blutsfreunde, noch ſeine Confeſſtons⸗ 
genoſſen waren.” 

So der Gerichtshof. Wir Tagen, dieſe Anſchauungsweiſe iſt 
ſelbſtſüchtig und der der Kirche widerſtreitend. Die Kirche betrachtete 
ihrer Stellung ganz würdig ihr Vermögen als die Habe ber Armuth, 
die ihr nur zur Berwaltung und Spendung anverfraut fei: die Geiſt⸗ 
lichkeit follte ans dem Kirchenvermögen für fi) nar ven Nothbedarf 
 achmen; alles aus dem Kirchenamt von einem Geiſtlichen Erworbene 
fiel nach defien Tod an bie Kirche zurück, nicht an die Berwandten, 

C. 6,7, 8. e. L. q. 2. 

C. 1. e. XU. q. 3. —— 
C. 42. 8 2. C. de episcop- oo: .. 

Nov. 131. e. 13. 

C. 1. X. de testam. 

Ct. e. XII. q. 6. 
C. 4. e. XII. q. 6. 

C.7. X de testam. 

Als eine ſolche Tirchliche Grweung vs Grin. ga aber 

jede nach der Prieſterwrihe 
C. 1. © XI. q. 4, 
oft Tor Echenkungen und Bermärhtaiffe, 
C. 3. e. XIL q. 3. 
C. 42, $ 2. C. de episc. 
- Nerv. 131. e. 13. 
‚€. 2. e. XI. q.3. 
C. 1. K de success. ab mtest. - 
C. 9. X de testam. 

Erſt fpäter wurbe ein fo erworbeues Bermogen eines GSeiſllichen 

in ſeine einzelnen Beſtandtheile unterſchichen, -baräbpe wurden ver 
100 
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ſchiedene Verfügungen geftattet, namentlich auch Ausſetzung zu mild⸗ 
thätigen Zwecken, Verwendung für arme Verwandte und Diener. 
C. 8, 9, 12. X de testam. | 

Nur langfam wurde ber Geiſtlichkeit bie Iegtwillige. Verfügung 
über ihre kirchliche Errungenfchaft nachgegeben, fo daß die Kirche 
aur in Ermangelung eines Teflaments erbte, Eublih wid auch Die 
legte Beſchränkung; jedoch beftand noch lang und beſteht uoch jest 
an vielen Orten eine Abgabe aus dem Nachlaß eines Geiſtlichen 
an die Kirche. 

Auch die für unfern Stifter giltige öſterreichiſche Geſetzgebung 
nahm die großartige Anſchauung der Kirche in dieſer Beziehung auf: 
nach ihr mußte die Verlaſſenſchaft eines ohne Teſtament verſtor⸗ 
benen Geiſtlichen in drei Theile geſondert werden, deren einer der 
Kirche, welcher der Verſtorbene gedient, der andere ben geſetzlichen 
Erbe, der dritte den Armen zugefchieden wird. Daß dieſer weifen 
Verordnung unfer Stifter gefolgt, muß eine würbige Auslegung an- 
nehmen, und es bedurfte wohl nicht ber in den Entſcheidungsgrůnden 
unternonnnenen ausdrücklichen Vertheidigung des Stifters gegen den 
Vorwurf der Profelgtenmadperei burch Geldgaben. Ob aber Mit- 
Leid ober ſonſt eine.Abficht den edlen Stifter zur. Unterflüsung der 
Convertiten zum katholiſchen Glauben geleitet habe, fo viel iſt Har, 
daf, wenn er Unterflügungen für Convertiten zur Tatholifchen Kirche 
fliftete, ex für Iestere forgen wollte, fonft hätte er für Convertiten 
zur proteftantifchen Kirche oder zum Judenthum geftiftet. 

Nah allem dieſem exfcheint vor jedem ernſtern Standpunlt, als 
vor dem des Indifferentismus, unhaltbar der Sag der Eutfcheidungs- 
gründe: „Der Umftand, dag der Stifter ein katholiſcher Geiſtlicher 
war, beweist an und für fich nicht, daß er jene feiner Verwandten, 
deren Glauben er für irrig angefehen haben mag, nur um diefes Irr⸗ 
thums willen feiner Wohlthaten zu berauben ſich veranlaft gefehen 
habe, und überhaupt diejenige nafürliche, und darum zu ver⸗ 
muthende Affection für alle bush das Band bes Bluts mit ihm 
vereinigten Perſonen, welche die beklagterſeits ebenfalls ‚geltend ge⸗ 
machte "Auslegungsregel in L. 168 $ 1. D. de reg. jur. beräd- 
ſichtigt wiffen will, bei ihm nicht in vollem Maße vorhanden gewe- 
fen ſei.“ 

Dieſer Satz zeugt wenig von ber bei ber Senbung eines Prie⸗ 
ſters vorauszuſetzenden Glaubenstreue und Glaubensſtrenge. Unſere 
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Stifter find andern und ernftern Grundfägen gefolgt. Das haben 
wir vorhin urkundlich gefehen. Und namentlich bes Prieſters if es 
würdig und feine Pflicht, ſolchen Grundſätzen zu folgen. Seine. Na« 
türlichkeit ruht im Glauben, im ſtrengen Glauben ſeines Kirche. Was 
diefer fordert, ift feine natürliche Neigung, Er wird von ehelichen 
Berbindungen feiner Familie mit Andersgläubigen mit allem Ernft 
abratgen, und wird feine Mahnung nicht gehört, fo wird er Alles 
meiden, woburd er folde Schritte unfolgfamer Berwanbten aner- 
fennt: er wird durch feine Anorbnungen feinen Maßnahmen Nach 
druc geben, Und daraus geht hervor, daß die von ben Entfcheidunge- - 
gründen für ſich angeführte 
L. 168 $ 1. de reg. jur. , 

„Quod factum est, cum in obscuro sit, ex affectione enjus- 
que capit interpretationem‘“ gerade für unfere Auslegung fpricht. 

Ebenſo fehief ift folgende Auffaffung der Entſcheidungsgründe: „Daß 
in Freiburg zur Zeit der Stiftung, wie weiter behauptet wird, Feine pro« 
teftantifchen Bürger, Profefforen und Studenten aufgenommen wurben, 
Tann hier zur Auslegung der Abficht des Stifters nicht von großem 
Einfluß feyn, weil diefer im Jahr 1712, als die Glaubenskriege 
längft beendigt waren, Feinen Grund Hatte, anzunehmen, baß jenes 
Berhältnig immer fo bleiben und nicht im Laufe der Zeit, wenn 
auch nicht Durch einen eigentlichen Reformationsact, doch durch eine 
freundliche Annäherung der Eonfeffisnen, und was bie Univerfitäts- 
verhäftniffe insbefondere betrifft, dadurch eine Aenderung eintreten 
werde, da die Regenten, welche die Profeſſoren zu berufen hatten, 
bei ihrer Wahl mehr auf die Befähigung der Lehrer zu dem be⸗ 
treffenden Berufe, als anf die zufällige Confeſſionseigenſchaft der⸗ 
felben veflectiren würden, wie auch wirklich im Laufe des 18. dahr- 
hunderts geſchah. 

„Für den Fall einer ſolchen in der erſten Haifte des gedachten 
Jahrhunberis ſchon als ſehr möglich denkbaren Aenderung hätte aber 
der Stifter nothwendig Borfehung treffen müflen, wenn er unter 
allen Umfänden nur katholiſche Verwandten zu dem Stipen- 
dium zugelaſſen fehen wollte.” 

Wahrlich — gerade die umgefehrte Anſchanungeweiſe mußte ſich 
nach allen Verhältniſſen ſeiner Zeit und ſeiner Lage dem Stifter 
aufdringen. Der Stifter hätte mehr als ein zurückgezogen lebender 
Mann der Kirche, er hälte der Staatsmann der Stantsmänner und Fein 
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ver über dem Geſchick ver Gtanten wie über dem Scheitel des 


Einzelnen wachenden göttlichen Borfehung vertrauender Prieſter ge- 
wefen feyn mäflen, wenn er alle die ungeheuern flantlihen und ſitt⸗ 
lichen Umwaͤlzungen hätte vorausfehen follen, welche zu dem vollen 


Indifferentismus geführt haben, auf welchem bie gegnerifihe Auslegung | 


ruhen will, 


Freiburg gehörte im Jahr 1712 mit alter Liebe, wie feit Jahr⸗ | 


hunderten, dem Kaiſerhauſe O efterreich an, welches wieberum feine 
Vorlande Liebend pflegte. In feiner Zeit als im 3. 1712, der 
Entfiehungszeit der Stiftung, war ein- Foribeſtand ber öſterreichi⸗ 
ſchen Macht firherer zu erwarten: bie Macht der Pforte war 1683 vor 
Wien auf lang hin gebrochen, Ungarn, das wiberfpänftige, war 1687 
in ein.Erbreich verwandelt und Siebenbürgen damit vereinigt worden. 
Der Karlowiger Friede gab 1699 in Folge neuer Siege Oeſterreichs 
das Land zwiſchen der Donau und der Theiß an Ungarn zurück. 
Siegte auch Defterreihs Plan rüdfihtlich der Erbfolge in die ſpa⸗ 
nifhe Monarchie nicht, und mußte Karl VI, der, nachdem ber auf 
Leopo im J. 1705 gefolgte Kaiſer Joſeph I am 17, April 1711 
gefturben war, am 24, Dezember 1711. Kaiſer geworben, auch dem 
son feinen Verbündeten abgefchloffenen Utrechter Frieden zu Ra⸗ 
ſtatt und Baden 1714 beitreten, fo blieb ihm doch der Befis ber 
Niederlande, Mailands, Mantun’s, Nenpels und Sarbiniens ge⸗ 
fihert und das von Joſeph 1708 in Befchlag genommene Herzog- 
thum Mantua wurbe als eingezogenes Lehen mit der öfterreichifchen 
Monarchie vereinigt. So umfaßte die Monarchie in diefer Zeit 9043 


Geviertmeilen mit faft 29 Dillionen Einwohner, fie hatte ein Ein- . 


Iommen von fat 14 Millionen Gulden und ein yon den erflen Feld⸗ 
herren der Zeit geführtes Heer von 130,000 Mann. Und ba hätte 
der Blick in die Zufunft den Verluſt der öſterreichiſchen Vorlande 
in Folge der welterfihütternden Schläge der franzöfifchen Revolution 
und ihr Gelangen an proteftantifche Fürftenhäufer erwarten follen? 
Oder aber wäre in einer Monarchie, die im Innern fo geordnet 
war, und eine fo große Stetigfeit ver Entwidelung bethätigte, welche 
das katholiſche Intereſſe fo durchgängig an die Spite ihrer innere 
Berwaltung flellte, welche alle Kataſtrophen der Zeit hindurch und 
durch alle Umfhwünge der Gefittung das Fatholifche Prineip als 
leitendes aufrecht erhielt, fo daß erſt im 3.1785 ben Proteflanten 
die Religionsübung eingeräumt wurbe, zu erwarten geweſen, daß 
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ber kirchliche Indifferentienms ſich zu der Höhe eniwidelte; wie bie, 
Entſcheidungsgründe ihn als eine flille Frucht der geſellſchaftlichen 
Entwickelung annehmen, als das Ergebniß, wenn auch nicht eines 
eigentlichen Reformationgalts, doch einer freundlichen Annäherung 
ber Confeſſionen? Darauf mag die Gegenwart in Oeſterreich aufs 
worien, in beffen Erbftaaten die Proteflanten allerbings geſetzliche 
Duldung, aber feine öffentliche Religionsübung anzufprechen Haben, fo 
daß nur ein Inbegriff von 100 Familien ein Belhaus errichten darf. 
Daß der Indifferentismus aber Feine natürliche Entwicelung if, das 
zeigt doch wohl bie neuefle Zeit, die, wohl ohne den Charakter einer 
gebildeten dadurch einzubüßen, in allen Ländern Europa's gegen die 
eonfeffionelle Berwifchung proteflirt, auch bei uns in Baden ſich in 
neuefler Zeit erhebt, und bei aller Stimmung für den Frieden unter 
ben Bekenniniſſen eine rechtliche confeſſionelle Geſchiedenheit anflrebt. 

Merkwürdig ift es aber, daß der höchſte Gerichtshof des Lande 
bei einer Univerfität, die ausdrijcklich zur Verbreitung usb Verthei⸗ 
digung bes Tatholifchen Glaubens gefliftet, welche Pfarrer von eines 
Anzahl katholiſcher Pfarreien und auodrücklich eine katholiſche Fa⸗ 
milienſtiftung des Erzhauſes Oeſterreich iſt, es als ganz in der 
Ordnung anſieht, wenn eine Aenderung dadurch eintreten würde, „daß 
die Regenten, welche die Profeſſoren zu berufen hatten, bei ihres 
Wahl mehr auf die Befähigung der Lehrer an dem betreffenden Be⸗ 
zufe, als. auf die zufällige Eonfeffionseigenfihaft derſelhen reflechren 
würben, wie. auch wirklich im Laufe des 18, Jahrhunderts geſchah.“ 

Bir glauben es der Gerechtigkeit gemäßer, in Nehereinfiimmgng 
mit dem pofitiven Recht aller Länder ben Zweck her Stiftungen fo 
lang auszuführen, als er ausgeführt werben Tann, Ober ift der 
Zwed der Univerfität Freiburg, die Verteidigung des Fatholifchen 
Glaubens, ein veralteter? Iſt er im 3.1846 nicht ein dringend noth⸗ 
wenbiger, im Großherzogthum Baden dringend nothwendig, wo 
dem Fatholifchen Glauben vie offenfte Gefährdung, felbft von Seite 
der Landfände droht, fo daß das katholiſche Volk ſich von Ge⸗ 
meinde zu Gemeinde erhebt, um bie Rechte feiner Kirche gegen dro⸗ 
hende Schädigung zu firhern? Iſt der Zwegf der Univerfität nicht 
in der Gegenwart ein fo nothwendiger, ba, wenn keine Fathofifche 
Univerfität beflänbe, eine folhe gegründet werben müßte? 

Nun frage ich: Können proteflantifihe Profefloren den latholi⸗ 
ſchen Zwed der Univerſitaͤt erfüllen? Nein — fo wenig, als bie 
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Sroteftautifiäpen: Aniverfitäten Teuiſchlande je katholiſche Profeſſoren 
berufen, und berufen dürfen, wenn fie geſtiftet ſind für die Ber- 
theidigung des proteftantifchen Glaubens, 

So unbegränbet muß daher nach dem Oefagten die nachſtehende 
Folgerung der Entſcheidungsgründe erſcheinen: 

„Für den Fall einer ſolchen in der erſten Hälfte des gedachten 
Jahrhunderts ſchon als ſehr möglich denkbaren Aenderung hätte 
aber der Stifter nothwendig Vorſehung treffen müſſen, wenn er 
unter allen Umſtänden nur katholiſche Verwandte zu dem Sti⸗ 
pendium zugelaſſen ſehen wollte.” 

Gerade das Gegentheil mußte der Stifter bei einem Blick in 
die Zulunft annehmen. 

Eben fo irrig erfheint uns die ‚weitere Behauptung im. ben Ent- 
ſcheidungsgrunden: 

„Wenn ferner behauptet wird, daß nah den Stiftungsbriefen 
aller Freiburger Stifter nur für Katholiken geſtiftet worden, daß der 
Zweck aller Stiftungen nur auf katholiſche“ Zwecke gerichtet gewefen, 
und daß für die Helbling’fhen Stipendiaten rüdfichtlih der Aufnahme 
in die Stiftung das maßgebend fer, was von den Babf’fchen gelte, 
fo ift dieſes theils unerheblich, theils unwahr. Jede Stiftung bilvet 
nämlich für. fi eine eigenthümlihe von andern ganz unabhängige 
Herfönlichkeitz es ift daher die Handlung und Willensäußerung des 
einen Stifters auf die Beurtheilung der Abficht eines andern Stife 
ters ohne allen Einfluß.“ 

Allerdings iſt juriſtiſch angefchant jede unferer akademiſchen Stu⸗ 
bienftiftungen eine eigenthämliche, von andern "ganz unabhängige 
Perſönlichkeit: jede hat ihre befondere Stiftungsurfunde, ihre eigene 
Executorie, ihre eigene Verrechnung, und Niemand weniger, als wir, 
find geneigt, die Selbfiftändigfeit jeber einzelnen Stiftung in Frage 
zu ſtellen. Und doch behaupten wir biefe gemeinfame katholiſche 
Winmung aller unferer einzelnen Stiftungen, und fihließen aus dem 
gemeinfamen Fatholifchen Charakter aller andern unferer Stiftungen 
auf den der einzelnen Stiftung, welcher man ihn beftreiten will. 
Barum? Weil alle dieſe Stiftungen der Tatholifchen Univerfität ein- 
gegliedert find, und -weil die fpätern Stifter in den Hauptrichtungen 
bei der Entwerfung ihrer Stiftungsurfunden fi immer an die der 
vorgängigen Stifter hielten. Wir haben im vorigen Jahrzehnt als 
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Zeugen der Gründung dreier alademiſcher Stubienftiftungen Gele» 
genheit gehabt, und von biefer Nachbildung zu überzengen., Deß⸗ 
wegen sr eine Grundrichtung alle Stiftungsurlunden von ber 
ältefen bis zur jüngflen durch, die Grundrichtung ver Univerſität, 
die Zugewandtheit zu katholiſchen Zweden. Und da follte bie des 
Prälaten Helbling die einzige Ausnahme ſeyn? Wir gehen noch 
weiter, wir behaupten: Die Univerfitäts- und Stiftungsbehörben 
fönnten eine dem Tatholifhen Zwed der Univerfität wiberfirebende 
Stiftung gar nicht annehmen, ohne einen tiefen unheilvollen Wider⸗ 
fpruch in den Organismus der Anftalt einzuführen, ohne bie große 
Analogie, weldhe durch die ganze Abfolge der Stiftungen in Ueber⸗ 
einflimmung mit dem Charakter der Univerfität durchläuft, gründlich 
zu flören. Ich wenigftens als Stiftungscommiffär würbe mich in 
beften Treuen meiner Pflichten zum Antrag verbunden erachten, eine 
folche Stiftung, wie die nach der Anſicht der Gegner ſich heraus" 
ſtellende Helbling'ſche, abzuweiſen. 

Bon dieſer geſchichtlichen Auffaſſung ans berief ich mich in einer 
frühern Rechtsausführung für meine Anfiht auf einen die akademi⸗ 
fhen Stiftungen durchwaltennen objectiven Stiftungsgeift im 
dem Sinn, wie man von dem Geiſt der Geſetze ſpricht. Dieſer 
Stiftungsgeift hat das Staunen des Herrn Donsbach bei der 
Beſprechung diefer Rechtöftreite erregt, weil jener ale Geiſt dem 
Herren Hofgerichtsrath als fremd begegnete. 

In dieſer von dem Organismus der Univerſität wegblickenden 
ungeſchichtlichen Anſchauungsweiſe wurzelt auch folgende Behauptung 
der Entſcheidungsgründe: 

„Daß die Helbling'ſche Stiftung nicht ausſchließlich für katho⸗ 
liſche Zwecke gemacht wurde, geht daraus hervor, daß fie nicht zu⸗ 
nähft das Studium der Fatholifhen Theologie befördern fol, 
die Stipendiaten vielmehr jedem wiſſenſchaftlichen Fache ſich wid⸗ 
men bürfen und ihnen das Stipendium ſchon bei Anfang ihrer 
Studien anf Mittelfehulen zugewenvet werden Tann, aljo in einer 
Periode, in der es völlig ungewiß iſt, wie weit der. Stipendiat im: 
wiffenfchaftlihen Eurfus vorfchreiten werde,” 

Allein außer dem Stifter Babft, deſſen Stiftung wir, wie 
wir oben nachgewiefen, für nnfere Anficht anführen können, haben 
noch folgende Stifter, (obwohl fie Studirende aus allen 
Saceultäten berufen) ſich beſtimmt ansgefprocden, daß fie 
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ihre Stiftung zum Beſten der katholiſchen Kirche und 
des katholiſchen Glaubens errichteten: 

1) Kerer, der Gründer der ſchönen Stiftung Sapienz ſtiftete: 
„ad dominici nominis laudem, orthodexae ſadei propagationem 
ac defensionem ejusdem, atque simplicium fidelium erudi- 
tionem pro Dei gloria et in vim eleemosynae.“ Vgl. Werks 
Stift.⸗Urk, S, 45 Nr, 17. 

2 Battmann fagt: . 

„Cum non sine experientia volutarem calamitosam hujus 
Christjaniswi faciem, aut potius, si sie mihi logui permittitur, 
migerabilem casum, christiani fore pectoris ratus sum, ad di- 
vini nominis honorificentiam, multarumgne animarum perpe- 
tgam salatem, quae eollapsa heu. jam plus, quam vellemus, 
“ eopspjcimus, aliquantulum reparare.“ Stift.Urk. S. 115 Nr. 1. 

3) Sallus Müller vermacht Einiges feinen nächſten Ber- 
wandten mit dem Bemerken: 

'„Quamvis haec mea ultima voluntas testamentumque nun- 
enpativum primum et principaliter pro Dei honore et gleria, 
et Ecclesiae suae Sponsae unicae utilitate. inque meorum 
 eonsanguineorum profectum uheriorem et perpetaum sit a me 
erectum.“ Stift.Urk. ©. 131 Nr. 6, 

4) Faber blickt auf „den gemeinen chriſtlichen Nuz“” und findet, 

„daß derſelb groß Maugel onnd abgang leidet ohn guotten 
Chriſtenlichen pau (Bau) und werdleätten, das ift gelertter dapfe- 
ver vnd gefchickter leütt in ofen Kacultäten, dardurch der (derſelbe) 
wieder erbawen vnd erhalten wird,” und fliftet demnach „den all» 
maͤchtigen zuo lob, ehr vnd preiß vnd bemüöttigiften Dank. vnd 
vieler frommer leüt zuo nug vnd guotiem, auch zus fürberung 
gemeines Chriſtenliches nuß, vnſers alten heiligen, 
waren glauben vnd Religionze.” Stifturk. S. 159 Nr. 2. 

5) Braun hat fih vorgenommen, 

„Gott dem allmechtigen zu Iob vnd ehr, vnd fürderung des 
gemeinen nutzes, wolfart — auch eine geringe Stiftung auf 
etliche fiudenten zu ſtellen vnd aufzurichten u. ſ. f,“ GStift,-Urf, 
©, 197 Rx, 3. 

Daß er aber nur ben Nuten unb bie Wohlfahrt Latholifcher 
Gtiftlinge heabſichtete, geht aus ber S. 203 Nr, 20 gegebenen 
Ympronung. hervor, vermöge bexen feine. Stiftlinge ſich in der alten 


latholiſchen Religion während ber Zeit ihres Stadirens er⸗ 
halten follen. 

6) Khurtz legt feinen Stipendiaten einen Eid zu Golt und 
feinen Lieben Heiligen auf, daß fie, Blutsfreunde ſowohl, als Fremde, 
das Geld, welches fie von feiner Stiftung haben, nicht unnüg ver⸗ 
fhwenden, und dabei nichts Lernen uyb müßig gehen, fondern,. daß 
fie all ihr Gemüth und Leben zu der Ehre Gottes und zum Für⸗ 
fand der allgemeinen alten Fatholifhen Chriſtenheit 
richten und ordnen. Gtift-Urf. ©. 229 Nr. 11. 

7) Chriſtoph Eaffian hat zur Beförderung ber Ehre. Gottes 
und zur Erhaltung feiner chrißlichen Fatholifhen Kirche 
feine Stiftung errichtet. StiftUrk. ©. 243 Nr. 2%, 

8) Setric erflärt, daß er zuvörderſt, um ſich dem Allmäctigen 
für die ihm erwiefenen Wohlthaten dankbar zu erweifen und um 
ven chriſtlichen allgemeinen Nutz beförderu zu helfen, 
eine Stiftung habe aufrichten wollen. Stift.Urk. S. 341 Nr. 2, 
Da er aber ©. 344 Nr. 13 fordert, daß alle feine Stipendiaten, 
verwandte ober nicht verwandte, von fatholifchen Eltern follen ges 
boren feyn, fo leidet der bezweckte allgemeine hrifllide Nuß 
hiedurch feine Befchränlung, wie bei des Braun'ſchen Stiftung. 

9) Metzler ſagt von ſeiner Stiftung: 

„Quod inprimis ad gloriam et honorem omnipotentis Dei, 
beatissimae Virginis Mariae, omniumque sanctorum, maxime 
vero ad juvandam, manu tenendam ac amplificandam Chri- 
stianam, Catholicam et Romanam religionem — pro sustenta- 
tione trium adolescentum ın studiis literarum apud arcluıducalenr 
academiam Friburgensem tria millia florenorum legare, fundare; 
donare firmiter constituerit.“ Stift.Urk. ©. 367 Nr. 2*. 

197 Schreckenfuchs erwartet von einem jeden feiner Alum⸗ 
nen, daß ex feine Studien zu dem Lobe des Allmächtigen, Beför⸗ 
derung der katholiſchen Religion, auch feiner eigenen Wohl⸗ 
ft — profequiren und beenden werde, Stift.⸗Urk. ©. 393 
Nr. 23. 

11) Faller fpricht aus, daß bie eingefesten Erben von feinem 
Legate, fo allein zur Ehre Gottes und Fortpflanzung Hrifl« 
katholiſch⸗römiſcher allein feligmahender Religion an« 
gefehen, die Falcıidiam nicht ruhen ſollen. Suiſt üch. © © 4 
Nr, 6. F 
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12) Das Collegium Paeis geflattet zwar nur ben Anver 
wandten eine freie Wahl des Berufsſtudiums; die nicht Berwanbten 
möäffen das Studium ber Theologie ergreifen oder austreten; für 
alle gilt aber, was der erfle Gründer des Haufes zum Frieden 
in der Vorrede zum Statutenbuche ſagt: 

„Quoddam Collegium instituere volui, in quo tum mei eog- 

nati, tum adoleseentes alii pauperes, a primis statim annis cog- 
nitionem liberalium diseiplinarum enm honestate morum simul 
addiscerent: ‘indeque Dei Optimi Maximique inter homines 
gloriam; Ecelesiae utilitatem, et suam ipsorum salutem ali- 
quando procurare, augere, defendereque possent.“ Stift.⸗Urk. 
S. 481 Borrebe. 
Alle diefe Stifter flifteten in dem Glauben, daß auch Gelehrte 
anderer Faeultäten zur Erhaltung des katholiſchen 
Glaubens beitragen können. .Und haben nicht in früherer 
Zeit, wie in der Gegenwart, gerade Theologen dem Tatholifchen 
Glauben die ſchwerſten Gefahren bereitet, und haben nicht in der 
Borzeit, wie in unfern Tagen, die Laien in Vertheidigung der kirche 
mit der Geiſtlichkeit würdig geeifert? 

Nicht glücklicher if die Verweifung auf den Umftand, ‚ daß bie 
Stipendiaten fhon im Anfang ihrer Studien die Stiftung genießen 
dürfen; denn das Tann auch bei Stiftungen, die für eine jede an- 
dere beſtimmte Berufswiffenfchaft errichtet find, der Fall feyn. Hier 
ift dann entweber beftimmt, daß dann der Stiftling, wenn er bie 
beſtimmte Berufswiflenfchaft nicht ergreift, die aug der Stiftung ge- 
nofiene Unterflüßung erfegen muß, oder es beflimmt die Stiftungs- 
urkunde Nichts über einen folchen Erfag: jedenfalls tritt aber dann 
der Stiffling ans dem Genuß. 

Die Entſcheidungsgründe fagen ferner: „Zwifchen der Babf’fchen 
Stiftung und der Helbling’fchen befteht endlich nach Inhalt des für 
letztere maßgebenden Teitaments des Gtifters fein weiterer Zu- 
fammenhang, als daß zwei Execeutoren der erflern auch Mitglieder des 
Berwaltungscollegiums der Tegtern feyn follen.“ 

Allein gerade biefer Zuſammenhang iſt wichtig; denn wenn fo 
bie Mehrzahl der Executoren der von dem höchften Gerichtshof als 
blos Katholiken zugänglich erklärten Babſt'ſchen Stiftung auch bie 
Mehrheit der Executoren der Helbling’fchen Stiftang bildet, fo iſt 
da ja in ber Hand ber Ererutoren die ganze Ausführung bes Willens 
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des Stifters liegt, bei. aller Anerkennung der. Selbftänbigfeit ber 
Helbling’fchen Stiftung der Schluß von der Katholieität der Babfl’fchen 
Stiftung auf die. Rathalicität der Helbling’fhen doch gar zu nahe. 
Anh wird die Pflicht der Mehrheit der Babſt'ſchen Execntoren, die 
Babſt'ſche Stiftung ausfchlieglih Katholiken zuzuwenden, bei den 
Bergebungen der Pläse in der Helbling’fchen Stiftung auf ihr Ge⸗ 
wiffen den Eindruck der Mahnung nicht verfehlen, daß Helbling, 
wenn er bie Mehrheit ber Babſt'ſchen Erecutoren. zu Vollſtreckern 
jeines Willens berief, eben .in ber Hauptſache das werbe gewollt 
haben, was Babft gewollt, Förderung Fatholifcher Zwecke. Wir glan- 
ben alfo auf diefen Punkt ein ganz anderes Gewicht legen zu dürfen, 
als der Gerichtshof, und eben fo auf den bisherigen Beſi itzſtand der 
Katholiken, die ausſchließlich dieſe Stiftung genoſſen. 

„Eben ſo wenig, heißt es in den Entſcheidungsgründen, als die 
sisher erwähnten Momente kann von entſcheidendem Einfluß feyn, 
daß, wie bie Beklagte behauptet, feither das betreffende Stipendium 
sur an Katholiken verliehen wurde; denn es kann eben fowohl als 
Ausfluß ber Meinung, daß das Stipendium ein excluſiv katholiſches 
ſey, erſcheinen, daß bis jetzt kein proteſtantiſcher Bewerber aus der 
Verwandtſchaft des Stifters auftrat.“ 

So viel wir wiſſen, ſind die Kinder des alagers die einzigen 
and erſten Proteſtanten aus ber Familie des Stifters, und in ſo⸗ 
fern könnte allerdings der erwähnte Beſitzſtand hier nicht geltend 
gemacht und auch nicht mit dem Gerichtshof auf die beſprochene 
Meinung von der Eigenſchaft dieſer Stiftung als einer ausſchließlich 
katholiſchen zurückgeführt werden, die übrigens nach unſerer bisherigen 
Ausführung als eine wohl begründete -erfeheinen dürfte. Allein wir 
legen das Gewicht nicht auf den Beſitzſtand, d. h. auf die ausfchließ- 
liche Berechtigung der Katholiken in der Helbling'ſchen Stiftung, 
fondern in f ämmtligen akademiſchen Siubienftiftungen, wie wir 
biefeg oben S. 77 ff. gezeigt haben, und zwar nicht nach der Mei« 
mung irgend einer Familie, fondern bes gefammten Körpers ber 
Profefforen, von welchen bie meiften als Executoren dieſer Stifs 
tungen ergraut waren, daher bie tieffie Kenntniß und Erfahrung 
im akademiſchen Stiftungsweien hatten, und daß eine ſolche zur 
Beurtheilung gehöre, das zeigen die vielen Berichtigungen, bie wir 
gegen die Entſcheidungsgründe des höchſten Gerichtshofes me 
und verpflichtet ſahen. 
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Da wir nun die Entfheibungsgrände durchweg befreiten mußte 
fo glauben wir damit auch bie Grundlage befeitigt zu haben, a 
welche die endliche Folgerung bes Gerichtehofe berußt, die er dahi 
ausſpricht: 

„Aus allem dem folgt, raß, wenn auch Helbling nicht gera 
für Proteſtanten eine Stiftung machen wollte, ſich gleichwohl ni 
annehmen läßt, er habe bei feiner Fundation für ſtudierend 
Blutsverwandte diejenigen, weldhe der proteflantifchen Eonfeffio 
angehören, aber dennoch in Freiburg als Studierende Aufnahın 
finden, -oon: dem Genuſſe ausgefchloffen. 

„Es iſt demnach der auf feine Verwandtſchaft gegründete A 
Spruch des Hägerifhen Sohnes auf. die Benußberegtigung Durd 
die obgedachte Einrede nit zerflört.“ 

Wir aber fagen bei aller Berehrung bes Ausſpruchs des höchften 
voterländifchen Gerichtshofs: Ja. Die Wiffenfchaft mag zwiſchen 
ihm und uns entſcheiden! 
WBir nehmen jetzt die Beautwortung der Frage vor, bie Wil 

vben ©. 98 ansgefeßt Haben, nämlich der Trage, ob hier die Zu- 
ſtändigkeit der Gerichte befiehe, oder aber die höchſt⸗ 
landesherrliche Entfheidung gefeglih begründet fey? 
Und fo muß die Frage geflellt werden, nicht aber fo: Liegt Hier 
eine Berwaltungs- ober aber eine Juſtizſache vor! 
Durch diefe letztere Faffung würde die Sache fofort in eine falſche 
Stelfung gefhoben. Das müſſen wir zuerft zeigen. 

Der Unterfchied zwiſchen Rechts⸗ und Berwaltungsfadgen 
wurzelt in dem Doppelzwed des Staats, ber zugleich eine Recht s⸗ 
und eine Wohlfahrtsanſt alt ſeyn fol. Die Sachen, bei welchen 
ns fi fragen läßt: If ein Recht verlegt? find Rechtsſachen; 
jene, bei welchen die NRüdfichten des Nutzens and der Zwed. 
mäßigkeit entfheiden, find Berwaltungsfachen, fo daß 
and bie Frage, wie das Recht nothwendig und zweckmäßig zu ge 
falten fey, eine Regierungs ſache if. Uebrigens können Heide 
Eigenſchafien bei einer und derſelben Sache zuſammentreffen, fo daß 
fie nach den verfihiebenen Beziehungen theils als Verwaltungs⸗, 
theils als Rechtsſache zu behandeln if: allein eine uud dieſelbe 
Beziehung berfelben Sache darf nicht zuglei nach Gruudſätzen 
Der Bermaltung und bes Rechts entfgienen werden, Dis wäre 
baarer Widerſpruch. nn 
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Bei jeder Rechteſache muß alfo eine Rechtsverletzung ſeyn, 
Teich viel, ob fie ſchon eingetreten iſt, wo dann ber verlegte Rechts⸗ 
uſtand wiederherzuſtellen, besiehungsweife dafür zu entſchädigen iſt, 
der ob die Rechtsverletzung erſt bevorſteht, wo alſo über die recht⸗ 
iche Zuläſſigkeit eines bevorſtehenden Eingriffs zu entfcheiden iſt. 
darauf kommt nichts an, ob der Verletzende oder Eingreifende ein 
interthan gegenüber einem andern Unttrthan, ober aber die Regierung 
urh ihre Beamten gegenüber Unterthanen iſt, eben fo wenig, ob ber 
orliegende Kal dem Öffentlihen ober dem Privatrecht, ober 
eiden zugleich angehört: nur muß jedenfalls die Verlegung eines 
vohl erworbenen Rechts oder eines die Ausübung aller andern 
Reste erſt möglich machenden angeboremen Rechtes vorkiegen. 
Allein im öffentlichen, wie im Privatrecht beſteht nie eine Rechts⸗ 
verlegung, wenn der betreffende Inhaber eines Rechts, ſey es ber 
Staat oder ein Private, ein Mecht innerhalb feines Rechtskreiſes 
meüuht; denn es gibt Fein Recht gegen ein Net. Bewegt fi der 
Inhaber des Rechts innerhalb ber Grenzen feines Rechtskreiſes, fo 
hingt e8 Tebigkh von feiner Willkür ab, wie weit er im Gebrauch 
eines Rechtes gehen will, und dieſe Willtär wirb dann nur durch 
Hatfahlihe Momente, nicht aber durch Rechtsvorſchriften be⸗ 
ſtimmt. Die Frage über die Nothwendigkeit und Zwei 
mäßigkeit des Gebrauchs eines Rechtes if feine Juſtiz ſache, 
ſo wenig als bie Frage über die Rothwendigkeit oder Zweck⸗ 
mäßigfeit des Gebrauchs eines Hoheitsrechts von Seite ber Re 
sierung eine Juſtizſache iſt. 

Wie nun aber jedes Recht fehon durch feinen Inhalt ſeine ge 
feglichen Grenzen Hat, und fein Gebrauch buch rechtliche Formen 
beſchränkt iſt, wo alfo bei Nichtachtung biefer Grenzen und Formen 
im erſtern Kal eine materielle, im zweiten Fall eine formelle 
Rechtsverlezung vorliegt, fo Tann eine ſolche doppelte Rechtsver⸗ 
letzung auch bei ber Ausübung ber Regierungsrehte vorkommen, 
und fie iſt bann eine Recht s ſache. 

Was nun, um den uns vorliegenden Fällen näher zu kommen, bie 
die Ausähung eines Negierungsregts bildeuden Haublun⸗ 
gen der Staatsbrhörden gegenüber Untertkanen beirifft, fo maß der 
im Allgemeinen richtige Sub, bie Frage über bie Rothwendiig⸗ 
test and. gZwockmäßigkeit ſey krine JIuſtizſache, eben fo ſehr 
beſchraͤnkt werben, als der Satz, daß bie Frage über die richtige 


4160 


Anwendung beftehender Geſetze ober Verorbnungen unter al 
Umftänden eine Juſtizſache fey. Hier muß mehrfach unterfchieden werbe 
1) Enthält die Anordnung ber Staatsbehörbe keine Berlegun 

eines Privatrechts einer beftiimmten Perfon, das als ein woh 
erworbenes Recht derfelben angejchen werden muß, d. h. als e 
folhee , das durch einen befondern giltigen Rechtstitel e 
begränbeter, gegenwärtiger Beſtandtheil des Privatrechtskreifi 
einer beftimmten. Perfon ift, fo Tiegt Feine Juſtizſache vor. 

2) Liegt aber ein folder Eingriff der Staatsbehörde in die Priva 
rechtsſphäre einer beſtimmten Perſon in der amtlichen Anordnun 
-sor, fo Tann es fih nur fragen: ob biefe Anordnung rehtmäßi: 
if, und .diefes begründet in der Regel eine Rechts ſache. Dei 
muß auch hier mehrfach unterfchieben werben, 

a. Es fragt fih vorderhand, ob die betreffende Anordnung über 
haupt in die geſetzliche Zuſtändigkeit ber Stantsbehörbe falle 
und iſt dieß zu bejahen, fo liegt Feine Nechtfache vor, 
- b Iſt aber die Rechtmaͤßigkeit ber Handlung durch Bi 
-. Gefebgebung von der ‚Einhaltung beflimmter Formen ober eine 
feftgefegten Mafes und vom Daſeyn gewiffer thatfärhliche: 
Vorausſetzungen abhängig erflärt, fo kann dadurch eine Sache, 
die an umd für fi eine Regierungsſache ift, durch diefe Ber 
hältniffe eine Rechtsfache werben. 

Wenden wir dieſe Sätze auf unfere beiden Nehtsfäle an, fo 
kann nicht geleugnet werben, daß hier eine Recht s ſache vorliege; 
denn die Stifter haben zum Genuß ihrer Stiftungen in ben fie er- 
richtenden Urkunden gewifle Perfonen berufen, deren Eigenſchaften 
ſie angegeben haben. 

Alle, welche ſich als vom Stifter berufen, d. h. fliftungsmäßig 
geeignet ausweiſen lönnen, haben. ein Recht auf den Gennß dieſer 
Stiftung; wir geben alſo zu, daß ihr eine Rechtsſache vorliege; 
denn es kommt lediglich die Frage des Rechts, keineswegs aber 
die Frage der Nothwendigkeit und Zwedmaͤßigkeit bei dieſen 
beiden Streitfachen vor. 

Allein, was die Entfheidungsgründe zu dem höchſtrichterlichen 
Urtheil in der Babſt'ſchen und in der Helbling'ſchen Sache über⸗ 
ſehen Haben, iſt ein großer Unterſchied zwiſchen einer Rechtsfacde 
als ſolcher und einer der Entfgeibung ber Beriäte unter 
ſtehenden Rechtsſache. 
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Die Entfeheivungsgründe zu dem oberhofgerichtlichen Erfenntnif 
in der Helbling'ſchen Streitfache unterfcheiden rädfihtlih der frag- 
lichen gerichtlichen Zuſtändigkeit zwifchen zwei Fragen: 

„1) Die eine betrifft, fagen fie, das Recht zur Concurrenz um 
den Gennf eines Stipenbiums; 

„2 die andere die Einweiſung in den Genuß felbſt. 

„Darüber, ob ein Individuum berechtigt fei, um den Genuß des 
Stipendiums zu coneurriren, können die Gerichte nur unter gewiffen 
Borausfegungen, dagegen darüber, ob einem Individuum ein Sti- 
pendium wirklich zu verleihen fei, niemals entſcheiden. 

„In erſterer Beziehung tritt nämlih bie gerichtliche Competenz 
nur dann ein, wenn der Anfpruch an bie Stiftung nicht als eine 
allgemeine ſtaatsbürgerliche Berechtigung geltend gemacht, 
fondern anf einen privatrechtlichen Titel gegründet wird. Iſt, wie 
im gegenwärtigen Fall behauptet wurbe, vermöge der Stiftungs- 
urkunde den Berwandten des Stifters ber Genuß des Stipendiums 
zugefagt worben, fo begründet eine ſolche Tispofition eben ſowohl 
ein Privatrecht, ale jede letztwillige Berorbnung zu Gunften der 
Berwandten eines Erblaflers. 

„Wenn daher flreitig wäre, ob eine Stiftung beftehe, welche 
Beftimmungen zu Gunſten der Berwandten des Stifters enthält, 
oder daß dirjenige, welcher in der Eigenſchaft eines Berwandten 
des Stifter anf die Stiftung Anfprüde erhebt, wirklich ein folder. 
Berwandter fei, — fo würde hierüber zuverläffig von den Gerichten 
zu erfennen fein, 

„Das Gleiche ift der Kal, wenn zwar bie erwähnten Thatfachen 
zugegeben find, aber einwendend behauptet wird, daß auch für Lie 
Berwandten des Stifter gewifle abſolute Bedingungen gefept 
worden feien, unter denen die Genußberechtigung allein ftattfinde, 
und daß der Bewerber diefen Bedingungen nicht Genüge leiſte. 

„Bas dagegen bie oft von relativen Eigenſchaften des Be⸗ 
werbers , 3. B. Alter, vwiffenfchaftlicher Borbilbung, abhängige Ein- 
weifung in den Genuß ſelbſt betrifft, fo ift die Befugniß zur Ver 
leihung des Stipendiums entweder vom Stifter. ſelbſt beſtimmten 
Voliſtreckern feines Willens übertragen worden ober nicht. Letzteren 
Falles ſteht ſolche geſetzlich dem Minifterium des Innern, alfo einer 
Berwaltungsftelle zu. ( Organiſationsedikt vom 26. November 1809, 
Beilage F $ 27 ee.) ’ 
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„Es kann zwar bei affirmativer richterlicher Eutſcheidung über die 
erfie Frage bisweilen von ſelbſt die Nothwendigkeit ſich ergeben, daß einenz 


Kläger nachher das Stipendium wirklich verliefen werden muß, wenn 
zur Zeit feiner Bewerbung keine gleihberehtigten Concurrenten 


neben ihm aufgetreten find; demungeachtet würde ein Gericht, wenn 
es kategoriſch ausſprechen wollte, daß einem geweilen Individuum 





ein Stipendinm zu verleihen oder auszuzahlen fei, nach dem zuvor 
Bemerkten entweder in die Rechte jener Stellvertreter des Stifters, 
wenn folche eruanst find, oder. wo fie fehlen, in die Competenz der 


Berwaltungsftellen eingreifen.” . 
Bir fagen nun au: es liegt biefen echteſtreiten eine wirt 
liche Rechtsfache zu Grund, ein Recht der Bewerbung um ben Genuß 


diefer Stiftungen wird von einer beſtimmten Perfon, dem Kläger, au 


gefprochen und anf einen befondern Rechtstitel, den feiner Berwandt- 


ſchaft mit den Stiftern, gegründet: es iſt infofern ein gegen wär⸗ 
tiges Recht; Hingegen in Rückſicht auf die Einfebung in den Genuß 
der Stiftung iſt e6 ein zufünftiges, aber auf einen fhon gegen- 


wärtigen Rechtstitel gegründetes Recht, (ein jus futarum radicatum), 


deſſen Wirkfamfeit jedoch noch durch die Anerkennung von Seite der 
Erecutoren der Stiftung bedingt if. 

Allein obwohl hier offenbar eine Rechtsſache, und zwar eine be- 
ftrittene, vorliegt, ſo find Doch die Landesgerichte zu ihrer Entſcheidung 
nicht zufländig, und zwar aus mehren Gründen: einmal weil ber 
Stifter für die Entfgeivung folder Streitigkeiten mit der in ber 
Genehmigung der Stiftung ftillfehweigend liegenden Erlaubniß ber 
Staatögewalt feine Erecutoren eingefegt hat, fodenn weil andern- 
falls die Staatsverwaltungsſtellen nach der Aumeifung eines aus- 
drücklichen Gefeges des Großherzogthums hier zu entfeheiden haben, 
daher der $ 2 der bad. Proceßordnung in bürgerkichen Rechtsſtreitig⸗ 
feiten entſcheidet, welcher fagt: „Verwaltungsſtellen fleht das Recht 
der Verhandlung und Entfheidung ner in denjenigen bürgerlichen 
Streitfachen zu, welche durch ausdrückliche Geſetze an fie gewiefen find.“ 

Die oberhofgerichtlichen Entfcheidungsgründe wollen hier unter- 
fgeiden zwifchen den abfoluten und den relativen Eigenſchaften 
der Bewerber um bie Stipendien: über jene haben, glauben fie, bie 
Gerichte, über diefe Tediglich die Ereentorieen zu entfcheiben. 

Die Stiftungsurkunden wiffen von dieſem Unterſchied eben fo 
wenig, als die Geſetze. Die Executoren haben deu Willen der Stifter 
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zu vollſtrecken, und zu biefem Behufe die Stiftungsurkunden auszu⸗ 
legen: fie follen die beurkundeten Eigenfhaften der Bewerber mit 
ben Forderungen bes Stifters in feiner Fundationsurfunde zufammen- 
halten, im Fall der Uebereinfiimmung in die Stiftung aufnehmen, 
widrigenfolls nicht aufnehmen. Die abfoluten Ligenfchaften der 
Bewerber fallen fo gut unter ihre Auslegung, als die relativen: 
ob ſich ein einziger Bewerber melde, oder ob fi mehre melden, 
auf das kömmt Nichts an: der einzige Bewerber erfangt eben‘ das 
Stipendium, wenn er die fliftungsgemäßen Eigenfchaften bat: von 
mehren Dewerber erlangt es eben derjenige, der biefe Eigenfchaften 
im höchſten Grade nachwerst. 

Mit meiner Anficht übereinfliimmend fagte in der 34. Sigung der 
I. Kammer der bad. Landſtände v. 12. Juni 1844 der Hr. Geh. Rath 
Bogel:* „Ein Grund des Hrn. Motionsftellere, woraus fich ergeben 
foll, daß die Stiftungen des Landes nicht geflchert feien, wird daraus 
entnommen, daß gerichtliche Erfenntnige, nicht entfprechend dem Willen 
des Stifters, erlaffen worben feien. Daß bei den vielfältigen Ge 
genftänden und Verhältniſſen, auf welche fi das Stiftungswefen 
bezieht, viele flreitigen Fragen vorkommen, über weldye die Gerichte 
entfcheiden müffen, iſt ganz einfeuchtend und begründet, jedoch nur, 
wenn die Fragen bem privatrechtlichen Gebiete angehören. Man 
kann alfo der Regierung feinen Borwurf machen, wenn einzelne 
Falle, die ſich auf Stiftungen beziehen, von den Gerichten entfchieden 
worden find, und die Regierung hat die Entſcheidung der Gerichte 
nicht zu verantworten. 

„Eine andere Frage ift aber die: was gehört in Bezug auf 
Stiftungen in das richterlihe Gebiet? Wenn ich biefe Frage auf 
einen Fall beziehe, ven der Hr, Motionsfteller und der Hr. Präſident 
des Minifteriums des Innern angedeutet Haben, fo muß ich aufrichtig 
befennen, daß es mir nicht einleuchten will, daß in dieſem Falle die 
Gerichte competent fein follen. 

„Des Stifterd Wille muß in feinem Geifte vollzogen werben; 
am dieſen Vollzug zu bewirken, müffen, wenn der Stifter nicht mehr 
Iebt, diejenigen Perfonen oder Behörden, welche dazu ernannt worden 
oder dazu berufen find, nach feinem Willen handeln und birfen 





* Man fehe die Schrift des Hrn. v. Andlaw über die Stiftungen im 
Großh. Baden. Freiburg 1845, ©. 186 f. 
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Billen getreulich erfüllen. Hiezn Kann jedoch nur in- einzelnen 
Fällen und über einzelne Tragen die Entfcheidung der Gerichte 
nöthig werben, aber immer nur fo weit fie privatrehtlicher Natur 
find. Wenn es fih dagegen um eine ſtaatsrechtliche oder eine Re- 
ligionsfrage handelt, Haben die Gerichte Feine Competenz, fo wichtig 
und fohwierig die Entfcheidung ber Frage au fein mag.” 

Ganz treffend fagte in der Sigung der I. Kammer v. 15. Juni 
1844 der gegenwärtige Curator der Univerfität Freiburg, Or. Geh. 
Rath von Marfhall: * 

„Da der fünfte Erwägungsgrund ebenfalls zur Discaffon aus⸗ 
geſetzt iſt, ſo erlaube ich mir hieran eine Bemerkung zu knüpfen. 
Derſelbe handelt von der Zuſtändigkeit der übrigen auf das Stiftungs- 
wefen influirenden Stellen. Es iſt dadurch Beranlaffung gegeben, 
auf eine wichtige Frage zurüdzufommen, welde der Hr. Geh. Rath 
Bogel in der allgemeinen Discuffion berührt hat, auf die Frage 
nämlich, in wie weit die Gerichte in Stiftungsſachen competent find. 
Den Grundſätzen, welche er damals ausgefpruchen bat, ſchließe ich 
mid vollfommen an. Ich will nicht in Abreve fielen, daß auch 
in dieſer Materie privatrechtlihe Fragen vorfommen können, die 
vor die Gerichte gehören; allein, wie man überhaupt in nenefter 
Zeit geneigt ifl, der gerichtlihen Competenz eine übermäßige Aus- 
dehnung zu geben, und Alles gewonnen zu haben glaubt, wenn 
man nur ein formelles Recht erlangt, fo iſt dieß auch im Stiftungs⸗ 


weſen gefhehen, namentlich in einer cause celehre, auf welche 


in der Motionsbegründung und in ber Discuffion mehrfach Bezug 
genommen worden tft. Ich darf mir nicht erlauben, anf dieſe 
Materie näher einzugeben, will jeboch hervorheben, daß wenn ber 
Grundſatz, welcher bei dieſem Anlaß, und zwar von ber oberſten 
Staatsbehörde, ansgefprochen worden ifl, als Maxime auch in Fünf- 
tigen Fällen zur Anwendung fommen follte, er ben erheblichfien 
Einfluß äußern müßte auf die Berwendung des Stiftungsvermögens, 
einen Einfluß, der mir nicht ganz vereinbar erfcheint mit dem oberſten 
Princip, das hier vor Allem zu beachten iſt, daß der Wille des Stifters 
durchweg berüdfihtigt und getreulih erfüllt werde, Dieß Tann, 
wenn er feinen Willen nit mehr felbft fund zu geben vermag, 
nur dadurch gefchehen, daß mit der Stiftung nad dem Willen Der- 


— 
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jenigen verfahren werde, benen er den Vollzug übertragen hat. 
Hiernach gehört, nach meinem Dafürhalten, im Allgemeinen die Aus⸗ 
legung des Stiftungsbriefes und insbeſondere die Frage, wer zur 
Teilnahme an einer Stiftung als Tegitimirt anzufehen, welchen unter 
verfchiedenen Sompetenten der Borzug gebühre, fo wenig zur Ente 
fheidung einer Commiffion als der Berichte, fondern zur Entfcheidung 
der Stiftungserecutoren, ober Derjenigen, welche fonft mit Rückſicht 
auf den betreffenden Fall das Bertrauen des Stifters berufen hat, 
Ro ſolche ernannt find, erfiheinen fie als Gewalthaber des Stifters, 
die in anımam suam bie Entſcheidung als boni vıri zu geben haben, 
und ich ſehe nicht ein, warum ihnen bas billige arbitrium den 
vihtigen Weg nicht fo ſicher oder ficherer zeigen follte, als Land» 
rechtsſätze und juriflifhe Formeln dem Richter, Dan beruft fi 
hiergegen daranf, Daß es fih um privatrechtlihe Anſprüche der 
Competenten handle; allein worauf gründet fi denn diefer private 
rechtliche Anſpruch? Offenbar nicht auf einen Landrechtsſatz, fondern 
einzig und allein auf den Stiftungsbrief; daranf beruft der Rechts- 
titel, Run aber gibt in dem unterftellten Kalle der Stiftungsbrief 
Mag und Ziel nicht nur darüber, wem ein Anſpruch zufteht, fondern 
auch, durch wen und auf welche Weife dieſer Anfpruch allein realifirt 
werben barf; wer aber eine Elaufel einer Urkunde zu feinen Ounften 
anführen will, muß nach befannten Regeln auch alle andern gegen 
fih gelten laſſen. 

„Ich hielt mich verpflichtet, diefe Trage Hier zur Sprade zu 
bringen, damit nicht der Grundſatz unwiderſprochen bleibe, der, fo 
viel mir befannt, bis jeßt zwar nur in einem Falle praktiſch ge- 
worden ift, der fih aber, wenn fernerhin darnach verfahren würde, 
auch um fo folgenreicher für das Gtiftungswefen erweiſen würbe, 
als die Berichte, wie andere Gewalten, fehr geneigt find, ihre Eom- 
petenz moͤglichſt auszudehnen.“ 

Sp vertrauensvoll überließen die Stifter unſerer akademiſchen 
Stipendien die Entſcheidung ſämmtlicher aus ihren Stiftungen ſich 
ergebenden Streitigkeiten den von ihnen eingeſetzten Executoren, 
daß ſie, welche doch in ihren Stiftungsurkunden Borfihtsmaßnahmen 
auf Vorſichtsmaßnahmen für alle nur benfbaren Eventualitäten, z. B. 
für den Fall der Aufhebung der Univerſität oder des Abfalls der 
dur den Stifter bedachten Ortſchaften vom katholiſchen Glauben 
gehäuft, doch nirgends für die über ihre Stiftungen ſich erge⸗ 
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beuben Streitigleiten gerichtliche Hilfe anzurufen geboten, ſoudern ſelbſt 
verboten, wie dieß Letztere Eliner in Ar. 25 friner Stiftungsur⸗ 
kunde (St.⸗Urk. S. 310) gelben. 

Allein wenn nun die Exrecutoren offenbar die Anorbnungen bes 
Stifters irrig auslegen, oder in ihren Beilüffen nicht beachten, 
welche Abhilfe tritt hier ein? Gewiffermaßen ein rechrsus ab abusu, 
d. i. Die mit der Oberauffiht der Univerfität, weicher die Stabien- 
ſtiftungen eingegliedert find, betraute Stantsbehörbe, bei und das 
Minifterium des Innern und im höhern Zug das Staatsminiſterium, 
tritt bier berichtigend ein, d. h. fie weifen die im Recursiweg an fie 
gelangte Sathe an die Executorie zur Faffung eines fiftungsgemäßen 
Befchluffes zurück, und falls diefer nicht ergeht, ändern fie dieſe 
nachweislich dem Willen des Stifters widerfireitenden Befchlüffe der 
Erecutorieen. 

Sp iſt au das großh. Organifationdedict v. 26. Nov. 1809, 
Beilage F, 5 22 ee zu verfiehen, welches fast: „Das Minifte- 
rium des Innern und zwar das Generaldirertorium hat folgende Gegen» 
ſtände und Gefchäfte zu beforgen: — — ee) die Bergebung von Stipen⸗ 
Bien, foweit Diefelbe nicht vermöge der Stiftungsgefege andern zufteht.” 


Daß die gegen unfere Anficht ergebende richterlihe Entfepeivung - 


von Stipendienfachen über bie Auslegung der Stiftungs- 
urfunden aber nicht hinausfomme, zeigen die ergangenen gericht- 
lichen Erfenntniffe in beiden vorliegenden Fällen: die Gerichte fönnen 
nichts Anderes thun und thun nichts Anderes, als was die Execu- 
toren und bie Berwaltungsbehörden ſchon getban haben. Thun viel- 
leicht die Gerichte es aber mit größerer Sicherheit und Garantie, 
al® diefe, welche mit dem Shftungswefen nahe vertraut find? Gewiß 
nit, gerade weil den Gerichten dieſe Erfaßrung im Stiftungs⸗ 
weſen fehlt. 

Wir behaupten daher: Tediglih die Executoren, nicht aber die 
Gerichte, Haben bei Streitigkeiten über Stubienfiftungen zu ent- 
ſcheiden, weil der Wille des Stifters hier als höchßes Geſetz gelten 
fol, Diefer aber alle Entfcheidungen in diefen Sachen Iebiglich den 
Executoren anvertraut hat, deren offenbare Verletzunger des ſtifte⸗ 
riſchen Willens die höhern Berwaltungsbehörben berichtigen zu laſſen 
oder aber felbft zu berichtigen haben. 

Alten die Gerichte find aus emem weitern Grund bei biefen 
Streitigkeiten über Stubienfliftungen nicht zufländig, weil dieſe Stife 
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tungen zur Zeit ihrer Gründung als kirchliche Funbationen galten, 
über welche theils der weftphälifche Friede v. 1648, theils das vater⸗ 
ländiſche öffentliche Recht entſcheidet. 

Wir finden es ganz erklärbar, daß die im privatrerhtlichen Kreis 
serweilenden Gerichte fih die Anfhauungsweife angewöhnen, an den 
Rechtsanſtalten, die in den Bereich iprer Thätigfeit fallen, die privat 
vehtliche Seite vorzugsweiſe herauszufinden und hervorzuheben: 
wir finden bei dem ganzen Entwickelungsgang unferer badiſchen 
Jurisprudenz und legalifirten Verwaltung das Streben der vater 
ländiſchen Gerichte nad einer Art richterlicher Abforption und Omni- 
potenz leicht erffärlih, und bei der ganzen Richtung unfers einhei- 
miſchen Staatskirchenrechts es ganz natürlih, daß an begegnenden 
Rechtseinrichtungen die kirchliche Seite möglich fecretirt und unter 
die bürgerliche Seite hinunter gebeugt wird, Wir fünnen uns alle 
diefe Richtungen leicht erklären, wir fönnen fie entſchuldigen, aber 
nicht vechtfertigen, namentlich nicht bei Stiftungen, wo lediglich der 
Wille des Stifters entſcheidet, und diefer nach der ganzen orga⸗ 
nischen Umgebung und auch ber rechtlichen zur Zeit der Entftepung 
der Stiftung aufgefaßt werben muß. 

Unfere Gerichte haben nun die Studienfiftungen ale rein private 
rechtliche Geſchäfte, ohne öffentlichrechtlichen und kirchlichen Cha- 
after angefehen, und fie fo mit denga’s Privatrecht gehörigen Ver⸗ 
mächtniſſen verglihen. Wir glanben, daß man Hier die Form ber 
Einfleivung an die Stelle des Wefens gefeut hat. So wenig bie 
Ehe Dadurch ein Vertragsverhältnig wird, daß die Form ihrer Ein- 
sehung ein Verirag ifl, fo wenig iſt eine Stubienftiftung als ſolche 
ein Bermächtniß, weun die Ausftattung derfelben auch als ein Ver⸗ 
mächtniß hinterlaſſen wurde, Wie spiele Stuvienfiftungen traten 
und treten in's Leben, während der Stifter noch lebt! Hört eine 
Pfrüude auf, ein kirchenrechtliches Juſtitut zu fein, weil das Capital 
dazu durch eine privatrechtliche Schenkung geliefert wurde? Es if 
daher ganz falfh, felbſt anch Zamilienfiipendien als ben Erbrecht 
angehörig ‚und fie wefentlich ale Legate oder Fideicommiſſe zu ber 
trachten. | 

Bielmehr find. die Stiftungen, abweidend nach den Zwecken ber 
Auftalten, an welden fie errichtet werben, Widmungen von Ber- 
mögen für gewiffe Zwede, d. h. ber Stifter wendet Zwecken, für 
welche er ftiftet, ein beſtimmtes Vermögen zu, welches die beflän- 
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Digen Diät für die Crreifung biefes befänbigen Zweit lie⸗ 


fern ſoll. 
Dieſer Zweck iſt nun das herrſchende Moment, nach welchem ſich 


alle Seiten der Stiftung richten müſſen. Dieſer Zweck eignet ſich 
aber weſentlich den Auſtalten an, welchen dieſe Stiftungen bleibend 
eingegliedert, welchen ſie beigeſtiftet werden. 


Alle Zwecke der Humanität laſſen ſich zu Mittelpunkten, zu 


Seelen beſonderer Stiftungen machen, und find vom Geiſt des 
Chriſtenthums dazu erhoben worden. In der Regel if nun ber 
Zwed der Stiftung in der Errichtungsnrkunde angegeben; if diefes 
aber unvollſtändiger gefcheben, fo läßt ſich dberfelbe aus dem Cha⸗ 
rakter der Anftalt Heraus ergänzen, mit welcher fie bleibend verbunden 
if. Sol diefe Verbindung organifch gefihehen, fo muß der Zweck 
der zu errichtenten Stiftung mit dem Zweck der Auftalt, an welcher fie 
errichtet wird, eine größere oder geringere Verwandtfchaft haben, 
um in den Kreis der Einrichtungen ber Anflalt zu paffen. Läge eine 
zu fihroffe Abweichung zwifchen dem Zwed der Muiteranſtalt und 
dem des anfzunehmenden Inſtituts vor, fo könnte bei biefem 
Mangel innerer Verwandtſcheſt die Anſtalt die neue Stiftung nicht 
annehmen. 


Studienftiftungen fönnen nun nur an Schulen, und Stiftungen 


für höhere Studien nur anddiniverfitäten errichet werden. Weil 


aber die Stiftungen annehmenden Anftalten nur verwandte Studien- 
ftiftungen annehmen können, und weil ferner jenen nicht zugemmuthet 


werben kann, wegen der Erlangung einer ſolchen Studienſtiftung 
ihren Charakter zu ändern, was aber wohl biefer letztern zugemuthet 
werben darf, fo if es natürlich, daß die Stifter folder Fundationen 
biefe fo einrichten, daß fie mit dem Charakter der Anflalten, an 
welchen fie errichtet werden, übereinflimmen, und in Folge diefer 
Angleichung der Organifation werben fie Rebenanſtalten der Haupt⸗ 
anſtalt ſelbſt. 

Dieſe Gntwicklung hatten nun auch die Studienſtiftungen an ben 
Univerfitäten, Sie tragen in ſich den Zwed der Pflege der Stubien, 
ganz im Charakter der hohen Schulen, an welchen fie errichtet find. 
Wurden nun unfere Univerfitäten als kirchliche Körperſchaften 
gegründet, und find fie diefes rechtlich fortan, fo müflen bie an ihr 
beſtehenden Stubienfiftungen auch an dieſem Weſen fortan Theil 
nehmen. Die Stifter unferer Stipendien fpradden ben Zweck ihrer 
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Stiftungen auch ansdrücklich in Beſtimmungen aus, welche bie Ber- 
andtfchaft dieſes Zwecks mit dem Zwed der bie Stiftung in ſich 
afnehmenden Hochſchule unverfeunbar darlegen. Das Geſezg biefer 
ngleigung war aber in der Zeit ber Errichtung biefer Stiftungen 
‚ allgemeiu wirkfam und anerlaunt, daß, wenn ber Stifter den 
‚wed feiner Stiftung nicht vollfländig angab, die Rüden der Zweck⸗ 
gabe nach dem Zweck der die Stiftung annehmenden Auftalt analog 
rHänzt wurden, wie neben Andern biefes der Stifter Eliner in 
ir. 25 feines Stiftungsbriefs (St.⸗Urk. S. 296) rüsdfichtlich feines 
ztipendiums ber Univerfität ausbrüdlich geftattet, und ebenfo der Stif⸗ 
x Dagman die hohe Schule zur Ergänzung feiner Stiftungsur« 
ınde in deren Ar. 25 (St.Urk. S. 326) förmlich ermächtigt. Ganz in 
em organifchen Bildungstrieb des Mittelalters wurden zur ſichernden 
irreichung bes Zweds folder Stiftungen Eollegien und Burſer 
n den Univerſitäten gegründet, und wie dieſe leßiern alle ihre Ein⸗ 
ihtungen der Umbildung durch den chriſtlichen Geift ragend hin⸗ 
oten, fo bemächtigte ſich die kirchliche Zucht der findierenden In⸗ 
vend, um fie künftig durch die chriftliche Hausordnung biefer Eollegien 
md Burfen in Sitte und Ordnung als riftlihe Träger ber 
Biffenfchaft in's hriftliche Leben zu entlaffen. Während die Burſen, 
zleichſam Studentengafthöfe, allen Studierenden offen flauden, waren 
die Collegien von wohlthätigen Stiftern für Berwandte und 
Ortsberechtigte beflimmt. So wefentlih aber war dieſe Einrichtung 
ber Burfen und Collegien den Univerfitäten, daß fie an allen ältern 
hohen Schulen beſtanden. Noch jetzt weiſen bes feiner Gefchichte 
treuen England’s reich bewinmete Hochfchulen Ox ford und Cam⸗ 
bridge mit Stolz auf ihre prangenden Collegien. Jene zählt 19 
folder Collegien mit 5 Hallen, diefe 13 mit 4 Hallen. In allen 
turopäifchen Ländern, die im Mittelalter ſchon der Gefittang genoflen; 
Tentfhland nicht ausgenommen, beftehen noch Reſte oder Erin 
wrungen biefer Anſtalten. Erſt jüngft Hat dieſe Anftalten, welche 
Tentſchland's Uninerfitäten geziert, unfer gelehrter Döllinger im - 
begeiſternder Rede gefeiert. Sie greifen in die Urzeit der Univer⸗ 
ftäten zurück. 

Die britifchen Eollegien übergehend, wollen wir, ba die Univer⸗ 
fität Freiburg ihre Statuten von ber Wiener Hochſchule empfangen 
bat, und Hilfeweife die von Heidelberg uud Paris bei ihr 
gelten, nur die Zengniſſe über bie uralte Gründung zweier Parifer 
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Gellegien aus der Historia Universitatis Parisiensis;, autho: 
Bulaeo: Parisiis fol., 1665 erheben, 

Hier heißt e8 in Vol. E. p. 392: 

„Certe (Rex Robertus) si non institnit. Collegia pwerorss 
alimentariorum, ques vulgo Bursarios appellamus, eorım 
saltem institnendorum posteris exemplum et vecasionem pra.« 
buisse videtnr: nam quamdıu vixit, cerium eorum numerısı 
sunsptibus suis sustentavit: imo et cavit ne post mortem sis al 
menta deessent. Audiamus Helgaldam Fioriacensem Mon: 
chum, ipei notnm et charissimam. Sie in Epitome vitse spsirs 
habet: ıltem centum Glerieis Pauperibus Praebeudas 
panis, piscis et vini concedebat, dnodeemm unumquemgue eorusu 
honorans denariis, corde et ore Davidicos semper deeantara 
Psalmos. Post mensam vero praeparans se ad Bei servitiun 
Rex humilis ponebat vestimenta sua indatas ad carnem ceilicio 
adjunctoque Clericorum CGollegio eentam sexaginta et ec 
amplius numero ad 'exemplum Domini eorum pedes lavanı 
Capillis capilis sai tergebat, et ad mandatum Dommi singnlos 
“eorum duobus solidis remunerans Clero praesente et Biacona 
adstante qui lectionem legeret secandam Joannem in eoena 
Domini dielam et factam.““ 

Derfelbe Berfafler der umfänglihen Geſchichte der Univerfität 
Varis gibt in Vol. IE. p. 463 seqq. die Geſchichte der Entſtehung 
des nit der vorfiehenden Nachricht in Zuſammenhang ſtehenden Col- 
legiam pauperum scholarium S. Thomae de Lupara, welches, 
nachdem es Anfangs ein Collegium zur Förderung des Unterrichts] 
armer Studirender gewefen war, durch feine fpätere Subſtitution 
feinen urfprüänglichen Zwei in ben der Krankenpflege verwandelt 
bat. Der Berfofler fagt nun: „Charta institationis seu funda- 
tionis praedictae nendum milıi venit.in manus, -eam dieo quam 
Robertas Gomes confici volustt. At Bullas habemas Pon- 
tıfieias, ex quibus sufheienter intelligemus, quid in ille centi- 
neretar.‘“ — — 

„Porro non est existimandum ex hoc loco (seil.BuHae pon- 
tiiesae Urhani) Collegium pauperum Seholarnım S. Thomae de 
Znpara fuisse tum primmm a Roberto Gomite fandatum. Alio- 
guin certem eorum nameram designassel, ct quid quantamgne 
ad viktum quetidianum fılisset assignamdenı aut erogandum; 
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id quantumgame Provisori Domus seu Magistro schalarium et 
is Ministris seu Officiariis. Item cerlas regulas legesque 
sescripeisset, ‚jaxta quas eis convescendum fuisset. Igitur 
ı statuemaclura videlur, praedietum Collegium vetastioris esse 
mdationis, ejusgque primaevam institutionem ad Robertam Re- 
sm esse referendam- qui ut ad an. 1070 diximus Collegium 160. 
<uperum GClericoram alere solebat dum esset in vivis, moriems 
ero providit ne quotidianus eis victus defutarus esset. 

„Et revera Comes pauperibus Clericis nihil assignat, immo 
x praedicta Bulla videtor ipsas domos quas habebut, couver- 
sse ın nsum Nosodochorum seu Fratrum Religiosoram, qui 
wrandis infirmorum corporibus incumberent. Quo enim per- 
ment haer. verba, Roberius quasdam domos, quas habebat 
Parisiis provisioni pauperum clericorum, deputavit Religiosis 
!ersonis in eoden leco constitutis. Ex his certe nikil aliud 
adetur posse eolligi, nisi hoc quod Panperibus elericis Reli- 
nosae illae personae fuerint a Roberto substitutae, quanquam 
amen ipsa Domus pauperam scholarium nomen semper 
retinuerit.‘“ 

Merkwürbig zeigt fich auch hier, was wir oben bei den Stiftungs⸗ 
irtunden der hohen Schulen felbft gefeben haben: der Urfprung 
tiefer Eollegien gebt: fo tief in die Urzeit zurüd, daß die urkund⸗ 
lihen Belege dafür fehlen. Die fromme Zeit freute fi der Sade, 
unbefümmert um beren. Beurfundung. 

Die Unisnfität Barıs hatte nun eine Fülle folder Collegien und 
Burfen: daß baher bie hohe Schule zu Wien, welde ihre Ein» 
tihtungen von der Parifer Univerfitit entlehnt hatte, auch biefe 
wohlthätigen Auſtalten daher werde entlehnt, und daß lettere unter 
dem wohlthaͤtigen Bolf DeRerreichs in reicher Blüthe ſich werben ent 
faltet gaben, läßt fi) annehmen und iſt gefchichtlih beurkundet. 

Der mehr erwähnte Comspeetus historiae Universitatis Vien- 
nensis Part. U. p. 9 bringt und zum Jahr 1469 eine Nachricht, 
deren Inhalt wir ſchon „ben S. 66 mitgetheilt haben, nämlich bie 
von der Aborduung Konrad's von Schorndorf von Seite des Ery 
herzoge Sigmund, des Markgrafen Karl non Baden und ber 
Bürgermeifer von Freiburg nad Wien zum Zwed, von der dortigen 
Univerfität Abſchriften der Privilegien, Statuten und Ordnungen 
ſowohl des Collegiams, als der Burfen und ber Contuber⸗ 
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nien armer Studierenden für fie zu erbitten. Doris A 
der Beweis, daß die Gründung folcher Collegien uud Buefen U 
wefentlihen Einrichtung einer Iniverfität gehörte; und wie iM 
gegenfeitige Nachbildung der Univerfitäten nad dem Vorbiſd auberı 
fih nachweifen läßt, ſo belebt eine ähnliche Nachbildung ver Bı 
Iegien und Burfen. Die uns fehr werthvolle Stelle des eben « 
wähnten Eonfpectus Tautet: 

„Jacta quidem sunt An. 1461 Universitatis Friburgeras 
Brisgoiae initia ab Alberto VI Austriae Archidace; anno tanz « 
isto, quo literatorum Coloniae, et statuta ex Archigymnas 
nostro Friburgum dedueta, eidem suprema manus addıta vie 
tur. „Initio siquidem anni praesentis (verba actorum sur» 
Viennam venit Magister Gonradus de Schorndorf Orator, ve 
structus literis Credentialibus ex parte Elustrıum Prireipuss. 
et Dominorum, Ducis Sigisinundi Austriae, et Carci Mau 
chionis in Baaden, nec non cireumspeetorum virorum, et Con 
sulum oppidi Friburgensis in Brisgan, porrigendis Universitat 
nostrae; simulque petiturus praenominatorum nomine copizm: 
Privilegiorum, Statutorum, et Ördinationum, tamı 
Collegii, quam Bursaram, et contuberniorum pa 
perum; Unum item Doctorem in Theologia; unum in Jure 
. Canonico: item duos A. A. Magistros, ın Theoria qualificatos : 
adjiciens, quod praefati Principes vellent omnino suam Univer- 
sitatem Friburgeusem instar Nostrae instaurare, eamqune filiam 
Nostrae suhjicere, sponderentque Doctoribus, ac Magistris cer- 
tissima stipendia. Fuitque ntrumgqne tandem post multas prius 
Facultatum deliberationes Oratori adpromissum.“ 

Da nun Freiburg viertbalb Jahrhunderte mit Wien unter bem- 
felben erlauchten Erzhauſe blühte, fo find die Nachrichten über bie 
Wiener Eollegien und Burfen für die ähnlichen Anflalten in Freie 
burg voll Bedeutung, Wir finden daher in. ber mehr genanntem 
Geſchichte der Univerfität Wien auch wiederholt Nachrichten von 
dem blühenden Fortbeſtand diefer Anflalten, die uns zeigen, wie die . 
Behörden fi bemühten, in dieſen forgfam überwachten und nad 
eigenen Statuten geleiteten Häufern die Stubirenden unterzubringen, 
aͤhnlich wie auch in Freiburg der Senat allen Stipendiaten 
befoplen Hatte, in denfelben zu wohnen umd firenge Maßregeln gen 
gen bie fg. Domuncularios, Häusler, d. 5. die in Privathäufern x 





173 


menden Studierenden von Zeit zu Zeit erlaffen hatte. In diefer 
finnung verorbuete Hänlin in Rr. 10 feines Gtiftungsbriefs 
Lück, S.429:) Habitabunt autem stipendiati mei omnes nun- 
m cam suis parentibus cognatis vel amicis, sed vel in pu- 
to Bursae collegio, vel in aliquo stipendio, ubi disciplina 
et.“ Und fo auch andere unferer Stifter. 

So heißt es in dem angeführten Conspectus bist. univ. Vienn. 
t. II, p- 58 zum Jahr 1493: 

„Convoeati sunt a Decano Artınm exomnibus Bursis, 
Codriis studiosi hora Ima ad statutum ad fores Collegii 
sealis circa partem Fratrum Praedicatorum locum.“ 
Ferner wird a. a. O. Part. I, p. 181 aus dem Jahr 1551 
ichtet: 

„Juterea restaurandae rursum Universitatis, quae etiamnum 
st plurimos optimi Principis conatus nondum in veterem vi- 
reın restitui poterat, Ferdinandus seriam susceperat curam; 
tur collecta per designatos Commissarıos capita, semper di- 
ıcta in Articulos Rectori Magnifico, ejusque Consilio sunt 
bihita- uoruım — — — — — — — — — 
sceundo annuit ex aerario Regio conferendos 400 fl. pro 
yaratione Domus Goldperg, caeteris autem domorum, ac Col- 
rm Ducalis restaurationibus Universitas provideat. In tertio 
adat, ut Universitstis Concilium perspiciat sedulo, ın quibus 
eligynınasium potissimum reformatione egeat. — — 
sexto, quotnam in Bursis aliisque seholarium domibus alumni, 
Igistrigue accommodari.“ 

Diefe Stelle zeigt, daß Ferdinand unter den Maßnahmen, die 
juntene Wiener Univerfität wieder zur frühern Blüthe zu erheben, 
' Wieberherfiellung der Eoflegien und Burfen erkannt und ansge- 
hrt hat. Eben daſelbſt Pars II, p. 141 wirb aus dem Jahr 1622 
r Beftand bes erzherzoglichen Eollegiums, die Gründung 
rt Rofenburfe und der Codrien berichtet. So heißt es: 

„Archiduecale Collegium fere in gyrum eircumdabant quina 
holarıum, in communi ex Bursa fundationum vietitantium 
atubernia, quae Bursas vocavere.. Ad Rubeam scilicet 
osam, Liliorum, Agni, Gentium, et Silesitarum, quibus olim 
ursa Corporis Christi Hungarorum, at eam sub tempestatfem 
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Gründen: für bie Körberung ber Studien gründet er aber 
feinem Stiftungshauſe eine Bibliothek. Kür diefe Zwede 
Pflege des Glaubens und der Wiſſenſchaft bewidmet er fofort 
Collegium mit feinen fänmtlichen Oefällen. Auf die beiden Zw 
and die Bewibmung geben fämmiliche Beflimmungen der fehr u 
fänglichen Statuten. Auf den Zweck der Förderung des Glaube 
geht in den Stiftungsurtunden akademiſcher Stipe 
bien an der Hohfhule zu Freiburg Freiburg 18 
p. 14 sqg. der Abſchnitt III der Statuten mit der Ueberſchri 
Statuta anımae salutem concernentia und zwar 26. de div 
Missarıım ofhicio, 27. de sermone die dominico audiendo, 2 
de confessione facienda, 29. de jejunio dieta in domo servandı 
30. de horis canonieis persolvendis: auf die Pflege der Wiſſ ei 
ſchaft gehen die Beflimmungen im Abfchnitt VI der Statuten a. a. £ 
p- 20 unter der Aufichrift: Statuta, quibus impedimenta Stud 
arcemus und im Abfchnitt VIE, p. 25 mit der Auffchrift: Statu 
circa studendi modum observanda 3. B. 59. de leetionum aud 
tione, 60. de modo studendi in artıbus liberalibus et dispu 
tonum visitatione, 61. de visitatione disputalienie Baccala 
reorum in artibus liberalibus, 62. de disputatione domus pri 
vata; 64. quod unasquisgue in Sapientiae Domum ex election 
assumptus omnes anos actus scholasticos andire poterit et demut 
promoveri propter Deum: 71. Qai actus compleverit scholast 
cos et ad gradum sui stud idoneus fuerit, eundem susciper 
teneatur; 72. An idoneus volens recipere gradum in dom 
nostra- Iongius educari debeat. 

Der ehrwürdige Stifter hat den ganzen Plan feines Collegium 
in ber Urkunde feines Testen Willens in überfihtlicher Gedrängthei 
noch einmal dargelegt, ein Bild feiner großen, chriſtlich wiffenfchafl 
Iihen Seele und feines auf die Pflege des von ihm gewollte 
Guten in alle Folgezeit gerichteten Willens. " | 

Rechtlich iſt nun ein ſolches Eollegium eine juriſtiſch 
Perſon, aber noch Feine Corporation. Denn bie jurififgen 
Herfonen, deren Wefen wir ſchon oben ©. 61 ff. unterfucht haben 
find entweder ſolche, in welche der Zmed einer Stiftung in ein 
ſichtbare Organifation heraus getreten iſt, deſſen Träger die ſelbſt 
ftändigen Mitglieder der fünftlihen Perfon find, z. B. eine hoh 
Schale if eine Körperfihaft: oder aber der Zwei der Stiftung hal 
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b id ad Numinis divini honorificentian, ortkodoxae fidei felix 
zmentan, tluminationen mentium, illastrationem intellec- 
un, demum ad totius Eeclesiae reique publicae Christianae 
immoditaten Collegium in memorato felici oppidoFriburgensi, 
ı Doino nostra sob titulo sacrae Sophiae seu Sapientiae in- 
wipta, pro duadene seholarium paupereulorum honestorum 
nero et gravi et modesto literato iisdem scholaribns praesi- 
mte viro, in Collegio generali Friburgensi in theologia, ae 
is canonici et civilis ceterisque honestis facultatibus et studiis, 
erpetuss temporibus studentium, propter Deum liberaliter cam 
kmentis necessitati humanae suffictentibus super bonis tempo- 
ılsbus praedietum laudabile Collegium sustinentibus nobis a 
\co optime. maximoque collatis ordinatum seu fundatum erexi- 
as atque instituimus juxta nostrae voluntalis ultimae tenorem. 
racterea Capellam unam cum tribus altarıbas et divinis ofhi- 
is manualibus sive beneliciis perpetuis per Capellanos de 
smero praclatorum Collegiatorum aut alios, prout latins npstra 
ltima volentate disseritur, deputandes in divinis religiose cum 
rcentia servientes, in hae fabrıcarı et ordinarı fecimus. Bursus 
ı eadeın Domo bibliothecam pro nestris libris, quos praedieto 
ollegio donavimus, reponendis et pro libris forte Christ: no- 
une aliquando donandıs loeum capaceın bene munitum ordina- 
mus. Demum omnes et singulos census nostros bladorum et 
inorum aanuos eidem Domus Sapientiae morlis causa donavi- 
ins, deputavimus et assiguavimus, pleraque alia pro statu, de- 
entia, commoditate ac augmento dieti Collegii fecımus, vitaque 
swite faeere studebimus paternis oculis piaque cogitatione 
uncta singulaque intnentes.“ | 
Man erficht ſchon aus dieſem Eingang, daß der Stifter, fein 
ollegium dem Zweck der Univerſität völlig angleichend, den Zweck 
esſelben geſetzt hat in die Pflege der Neligiofität und in. bie 
Mege der Studien, wie denn auch die Univerfität ald corpus 
eclesiasticum ben erftern, und als studium generale den lettern 
we beikätigte, und beide in eine höhere Einheit zufammen faßte, 
ben fo bient Kerer's Collegium Sapientiae dieſen beiden Auf 
eben, und er gibt ihm aber die für die Ausführung beider nö⸗ 
higen Hilfsanftalten; ex errichtet in feinem Stiftungshaufe eine 
lapeile für ben. Gottesdienſt mit drei Altären und den nöthigen 
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Pfründen: für die Förderung ber Etudien gründet er aber Ä 
feinem Stiftungshaufe eine Bibliothek. Kür diefe Zwede t 
Pflege des Glaubens und der Wiffenfhaft bewidmet er fofort d 
Collegium mit feinen fämmtlihen Oefällen. Auf die beiden Zwe 
and die Bewidmung gehen ſämmiliche Befimmungen der fehr uı 
fänglihden Statuten. Huf den Zweck der Förderung des Glauber 
geht in den Stiftungsnrtunden akademiſcher Stin 
dien an ber Hochſchule zu Freiburg Freiburg 18% 
p. 14 qq. der Abſchnitt II der Statuten mit der Ueberfärif 
Statuta animae salutem eoncernentia und zwar 26. de div 
Missaruım oflcio, 27. de sermone die dominico audiendo, 2 
de eonfessione facienda, 29. de jejunio dieta in domo servande 
30. de horis eanonieis persolvendis: auf die Pflege der Wiſſer 
ſchaft gehen die Beflimmungen im Abfchnitt VE der Statuten a. a. £ 
p- 20 unter ber Aufichrift: Statuta, quibus impedimenta Stud 
arcemus und im Abſchnitt VIE, p. 25 mit ber Auffchrift: Statut 
eirca studendi modum observanda 3. B. 59. de lectionum audi 
tione, 60. de modo stadendi in artibus lihberalibus et dispata 
tionum visitatione, 61. de visitatione disputatienie Baccalau 
reorum in artibus liberalibus, 62. de disputatione domus pri 
vata; 64. quod unusquisque in Sapientiae Domum ex election! 
assumptus omnes suos actus scholasticos andire poterit et demun 
promoveri propter Deum: 71. Qui actus compleverit scholasti 
cos et ad gradum sui studu idoneus fuerit, eundem susciper: 
teneatur; 72. An idoneus volens recipere gradum in dom 
nostra longius educarı debeat. 

Der ehrwürdige Stifter hat den ganzen Plan feines Collegium 
in der Urkunde feines letzten Willens in überfichtlicher Gedrängthei 
noch einmal dargelegt, ein Bild feiner großen, chriſtlich wiſſenſchaft 
lichen Seele und feines auf die Pflege des von ihm gewollte 
Guten in alle Folgezeit gerichteten Willens. " 

Rechtlich iſt nun ein folhes Eollegium eine juriſtiſcht 
Herfon, aber noch Feine Corporation. Denn bie juriſtiſche 
Herfouen, deren Wefen wir fhon oben ©. 61 ff. unterfucht haben 
find entweber folde, in welche ber Zmed einer Stiftung in em 
ſichtbare Organifation heraus getreten ift, deſſen Träger die ſelbſt 
fändigen Mitglieder der künſtlichen Perfon find, z. B. eine hohe 
Säule ift eine Körperfchaft: oder aber der Zwed der Stiftung hal 
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nicht in ein foldes fihtbares Subſtrat Hineingebilbet, fich nicht 

einer Gemeinſchaft von Perfonen als felbfiffändiger Träger des 

eds qusgegliedert, ſondern bei ihnen trifft der Zwed und feine 
führung die aufgenommenen Perfonen nur als paffive Empfänger 

Wirfung des Zwecke. So 5.2. ift ein Krankenhaus feine 

örperfchaft; tenn offenbar find die Kranfen nicht Mitglieder der 

Ralt, nicht Teilhaber an deren Vermögen: das eigentliche Rechts⸗ 

ject bei einem Krankenhauſe ift der als Perfon rechtlich aner- 

nte Begriff und Zwed der Menfchenliebe, der hier in beflimmter 
t, mit beftimmten Mitteln ausgeführt werden fol. 

Weil nun folhe milde Stiftungen feine Körperſchaſten find, ihre 
juriftifche Perfönlichkeit nicht in einem äußern fihtbaren Drganis- 
mus rechtlich verkörpert iſt, fo müflen fie einer Körperfchaft einge⸗ 
gliedert, mit ihr bleibend und organifch verbunden werden. Sp 
z. B. wird ein Hofpital einer Kirche, einem Klofter, einer Gemeinde 
zugeftiftet, und biefe Körperfchaften gelten dann als rechtliche Ver⸗ 
treter diefer milden Stiftungen. Das hat aber die Folge, daß 
joe milde Stiftungen nur folchen Körperfchaften aggregirt werden 
fönnen, mit welchen fie eine wefentliche Verwandtſchaft theilen, bei 
allen Stiftungen alfo, die zur Zuftändigkeit der Kirche gehören, 
muß zwifchen der aufzunehmenden und der aufnehmenden Anftalt 
eine Kirchliche, aljo in einem Land mit getrenntem Glauben eine 
sonfeffionelle Verwandiſchaft beftehen, 

Studienfliftungen überhaupt können blos mit Stubienanftalten 
verbunden werben. Iſt nun die ſie aufnehmende Studienanſtalt ka⸗ 
tholiſch, wie wir dieſes von der Univerſität Freiburg nachgewieſen 
haben, ſo iſt es auch die mit ihr verbundene milde Stiftung. Es 
lag ja in dem Willen der Univerſität, ob fie eine ſolche Stiftung 
annehmen wollte oder nicht. So nahm die Univerfität die Stiftung 
Neuburgers nah Nr. 19 des Stiftungsbriefs (St.Urk. ©. 91) 
zur Bollziehfung an, fo wie die dritte Stiftung des Johannes 
Brisgoiens v. 3.1529 nah Nr. 9 des Stiftungsbriefd (St.- 
Uf, ©. 114) die theologiſche Facultät: fo bittet der Stifter Batt- 
mann in Nr. 20 feines Stiftungsbriefs (St.⸗Urk. ©. 119) den 
Rector und die Archarien der Univerfität: „ut donationem domui 
Hieronymianae ct ejus nomine per we faciendam acceptare 
dignarentur,‘ und in Nr. 22 nehmen Rector und Regenten die Stif« 
tung an, Sp übernehmen den Vollzug ber Praun'ſchen Stiftung 
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Mector und Negenten in Nr. 39 des Stiftungdhriefs (St.-Ur 
S. 208): dieſelben erflären die Annahme und ben Bollzug Di 
Khartz'ſchen Stiftung in Nr. 32 des Stiftungsbriefs (St.-Ur 
S. 238): Aehnliches zeigen Nr. 7 des Kürſer'ſchen Stiftung! 
briefs (St.⸗Urk. S. 252), Nr. 11 des Mantz' ſchen (St.-Urf. S. 316; 
Nr. 23 des Hagman’fhen (St.-Urf, S. 325). So verpflicht 
fih in Nr. 8 des Senatsbefchluffes über die Apponer’fhe Sti 
tung (St.-Urf, S. 336) der Senat zur unverfürzten forfdauernde 
Handhabung diefer Stiftung: Hnober überträgt die Ausführen 
feiner Stiftung nad Nr. 7 feines Stiftungsbriefs St.⸗Urk. S. 352 
der Univerfität. Die Artikel der Metzler'ſchen Stiftung befli 
tigen in Nr. 14 des Stiftungobriefs (St.Urk. ©. 371) Recit 
und Negenten der Nniverfität, indem fie über die Annahme dieſe 
Stiftung am 13. Jänner 1599 eine förmliche Urkunde ausgeſtel 
hatten (St.-Urf, ©. 368, Note). Küblin bittet in Nr. 3 feine 
Stiftungsbriefs (St.-Urk. S. 380) Nector and Regenten, fich de 
Dberereeution feiner Stiftung anzunehmen. Ueber die Hundt'ſch 
Stiftung befchließen die afademifchen Väter in Abfcehnitt III. Mr. 
des Stiftungsbriefs (St.-Urf, S. 436): „Nos deerevimas et san 
eivimus, ut fundatio haec sicut et alıae multae apud hanc Aca 
demiam erectae, in nostram quidem et nostrorum suecessorun 
curam, administrationem, proteetionemque susciperetur,‘“ fi 
wie der Senat in Nr. 11 ibid. (St.-Urf, ©, 440) fih zur unver: 
brüchlichen Haltung ber flifterifchen Anordnungen verpflühte. He: 
ning bittet in Nr. 18 feines Stiftungsbriefs (St.⸗Urk. ©. 446) 
die Univerfität um väterlihe Annahme, Genehmigung, Ausführung 
und Erhaltung feines letzten Willens, und in Nr. 20 erflärt die 
Univerfität, daß fie denfelben „in pleno senatu perlegisse, eadem 
aceeptasse, approbasse.“ J. Lorichius Iegte die Statuten 
des Haufes zum Frieden dem Rector und Regenten der Uni— 
verfität zur Genehmigung vor, welde fie durch einen Senatsbefchluf 
beftätigten, wie e8 beißt (St.-Urf, ©.522 fg.) „„tanquam legitimi Su- 
perattendentes hujus, aliorumque Collegiorum ac Fandationum.“ 

Ueber die Annahme oder Nichtannahme der Stiftung entfchied aber 
dann nicht die Willkür der Körperfchaft, fondern lediglich die Unter 
ſuchung, ob die Stiftung fi in den Kreis der Anftalt nach deren Weſen 
eigne, War daher die Stiftung eine Schulftiftung, fo mußte fie ni 
ihren Lehrkreis eintreten, und da die Univerfität eine kirchliche Kör- 
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perſchaft war, fo mußte die Stiftung au deren Kirchlichen Charafter 
theilen. Nash disfem Grundſatze hätte aber bie entſchieden katho⸗ 
liſche Univerfität Freiburg, deren Coufersator und WMitflifter ber 
Biſchof von Konſtanz, und deren Kanzler ber Biſchof von Bafel war, 
eine Stiftung für Heranbildung nicht Latholifher Studierenden nie 
annehmen können. Daher vertraut auch der Stifter Huober in 
Ar. 7 feines Stiftuugsbriefg (St.-Urk. ©. 352) die Anordnung und 
Ausführung feiner Stiftung dem Ermeſſen ver Umiverfität „nach dem 
ide guet gewiſſen vnd confcientin dietieren würbt,” um aber die Bes 
flärigung der zufländigen Rirchenregierung zw erlangen, feßt er bei: 
„fe ſolle was fie endtlich beſchloſſen wirbt haben, aintwebers durch 
meinen gnädigen Aürften und Herren Bifhoffen zue Bafel, 
oder Herren Biſchoffen zue Eoftank foldes laſſen confir- 
miren end beftätigen.” 

Chenfo beftätigt der Biſchofv. Konſtanz die ihm zur Ge⸗ 
nehmigung vorgelegten Artikel der Metzher'ſchen Stiftung in 
Nr. 15 des Stiftungsbriefs (St.Urk. ©. 372). Die Univerfität 
hätte die Annahme von Stiftungen für Proteflanten um fo ent⸗ 
fhiedener von ſich werfen müſſen, als zur Gründung biefer Collegien 
als juriflifcher Perfonen auch die Genehmigung der Staats 
regierung gehört: daß diefe aber zur rechtlichen Gründung nicht 
blos der Körperfihaften, fordern auch milder Stiftungen gehöre, iſt 
gewiß: wenn auch behauptet worden if, das römifche Recht Taffe 
die willkürliche Errichtung folder Anftalten durch den Privatwillen 
zu, ſolche Stiftungen feien ohnehin durchaus löblich und ungefährlich, 
und ſonach fei die Stantsgenehmigung nicht blos für Armenanftalten, 
fondern für alle geiftiger Entwicklung dienende Stiftungen über» 
flüfftg, fo ut dagegen zu bemerfen, die C. 46 de episc. I, 3 kann 
nicht Dagegen entfcheiden, einmal weil fie ungloffirt ift, ſodann weil 
fie blos von Stiftungen für die Kirche oder für die Armen fpricht, 
fonach die Genehmigung der Kirchenregierung vorausfegt; ferner 
reicht Die freie Privatwillfür des Stifters hier fchon nach der Natur 
der Sache gewöhnlich nicht aus: Stiftungen dieſer Art bebürfen 
als künſtliche Perſonen einer äußern Beglaubigung, und auch zur 
Verhütung von Mißbräuchen unreblichen Willens iſt die Genchmis 
gung der höhern Gewalt für folde Stiftungen erforderlih, da fie 
politifche, polizeiliche, ſtaatswirthſchaftliche Gründe gegen fi) haben 
fünnen. 
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Nun ift bei Stiftungseollegien an ber katholiſchen Univerfität 
Freiburg nothwendig, und wir haben es fo eben erwiefen, daß bei 
dem anerkannten Charakter ber Univerfität als einer kirchlichen Kör⸗ 


perfchaft die höhere Kirchenbehörde diefe Genehmigung ertheilt Habe, 


und dieſe hätte zur Zeit der Entflehung diefer Stiftungen fie nie 


für ein Collegium ertheilt und ertheilen dürfen, das proteflantifche 


Stiftlinge anfnehmen ſollte. Aber auch die fireng Tatholifche Landes» 
regierung, bie Öfterreichifche, Hätte nie die Genehmigung der 
Stiftung eines ſolchen ECollegiums an ihrer katholiſchen Univerfität 
Freiburg ertheilt. Daß aber - die Regierung die Genehmigung 


wirklich gegeben habe, dafür zeugen bie Urkunden der Stiftungen 


unferer Univerfität. So beftätigt, um nur einen Fall zu erwähnen, 





(St.⸗Urk. S. 128 und 155 f.) der römifche König Ferdinand am 
24. April 1542 das Teflament und die Statuten der Stiftung des 


Gallus Müller auf deffen Begehren. 
Wenn wir alfo gar Nichts von der innern Einrichtung biefer 
Collegien wüßten, fo würden wir ſchon fihließen müffen, daß fie 


nicht⸗katholiſchen Studierenden verfchloffen waren. Aber zum Glück 


haben wir, wenn auch nicht mehr die Collegien, dach noch ihre Do- 


tationen, die ihnen zugewandten Stipendien und ihre Statuten. Der 
einfachſte Blick in diefe Testern zeigt fie aber als Anflalten aus- 


ſchließlich für katholiſche Studierende, 


Das haben wir bei dem_Collegium sapientiae fhon früher ge- 


fehen. Allein dasſelbe findet fich auch bei dem Collegium S. Hie- 
ronymi, in welches nach den Statuten (St.-Urf. p. 121 sqq.) Nie 
mand folle aufgenommen werden Fünnen, „de quo certa spes non 
sit, quod possit aliquando sacrae Theologiae operam navare 
gregemque Donminicum suis concionibus et exempları vita 
digne atque christiane instituere.‘* Auf diefen Zweck ſind auch alle 
Beſtimmungen der Statuten gerichtet. 

Die gleiche Richtung zeigt ſich auch bei dem Collegium S. Galli, 
in welches zwar Studierende aller Facultäten zugelaffen wurben, 
obgleich der Stifter fagte: „„quamvis omnes Theologos optarım.“ 

Der Zeit der Stiftung nach folgt jett die von Babſt gefkiftete 
Donus S. Theobaldi, worauf fpäter noch das die Wertwein'ſche, 
Cafftan’fhe, Hausmann’fhe und Bartz'ſche Stiftung um⸗ 
faffende Collegium pacis, da8 Haus zum Frieden, folgte, 
Daß auch dieſes nur Katholilen aufnahm, zeigt bie Beſtimmung bed 
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it der St.Urk. p-. 481 enthaltenen Liber Statutorum Collegii 
pacis p. 489, welche lautet: 


„Si contingat aliquem ex nostris cognatis vel concivibus 
hue mitti, et ab Electoribus in Collegium suscipi, qui inter 
haereticos educatus sit, et catholicae fidei dogmata prorsus 
ignoret: ıs jurabit quidem et servabit omnia quae et ceteri: 
excepto eo, quod ante transactum annum post primam in Col- 
legıum ingressum, compelli non debeat ad confessionem 
peccatorum sacramentalem faciendam, et ad recipiendam 
S. Eucharistiam. Si autem eitius voluerit, admittetur. Ad 
sacram vero concionen et missaın mox ab initio cum cae- 
teris alumnis ibit; alioqui post alıquot mansuetas monitiones 
Praesidis puniatur ut alius alumnus in his delinquens. Si vero 
talis, quod absit, elapso anno, necdum velit cum caeteris ad 
Saeramentorum participationem se recepto more praeparare; 
monebitur iterum atque iterum amanter et serio, ut accommodet 
se caeteris, et obediat. Si nolit, permittatur ei trimestre ad 
deliberationem ulteriorem, post dimittatur absque aliqua ho- 
noris sui laesione.“ 


Allein auch das Cap. I. de eultu divino (St.-Urf. ©. 499 fgg.) 
mit den beſondern Geboten 


1) de quotidianis precibus, 

2) de horis canonieis pro alumnis elericis, 

3) de missae sacrıficıo audıendo, 

4) de sacris conciomibus audiendis, - 

5) de confessione peccatorum et sacrae Eucharistiae sump- 
tıone, 

6) de observatione jejuniorum, 

7) de aqua benedicta 
verbürgen bie ſtrengkatholiſche Haltung diefes Hauſes. 

Wir fehen daher, daß nach den Statuten aller diefer Coflegien 
für die wirthfchaftliche, wiffenfchaftliche, fittlihe, vor allem aber 
für die ſtreng kirchliche Ordnung des Lebens der in diefen Häufern 
zufammen Iebenden ftubierenden Jugend geforgt war. 


Ron hat, was für den und vorliegenden Rechtöftreit über bie 
Babfl’fhe Studienftiftung von Bedeutung ift, gerade Babft auch ein 
Eollegium für feine Stiftlinge gegründet, welches nach feinem Na⸗ 
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bien armer Studierenden für fie zu erbitien. Davim Fi 
ber Beweis, daß die Gründung ſolcher Collegien und Burfen | 
weſentlichen Einrichtung einer Univerfität gehörte; und wie ei 
gegenfeitige Nachbildung der Univerfitäten nach dem Borbi® ande 
ſich nachweifen Täßt, fo belebt eine ähnliche Nachbildung ver Ei 
fegien und Burfen. Die uns fehr werthvolle Stelle des eben ı 
wähnten Conſpeetus lautet: | 

„Jacta quidem sunt An. 1461 Universitatis Friburgens 
Brisgoine initia ab Alberto VI Austriae Archidace; anne tam« 
isto, quo literatorum Coloniae, et statuta ex Archigymnas 
nostro Friburgum deducta, eidem suprema manus addıta vid 
tar. „Initio siquidem anni praesentis (verba actorum sun 
Viennam venit Magister Gonradus de Schorndorff Orator, i 
structus literis Credentialibus ex parte Illustrium Principnu 
et Dominorum, Ducis Sigisnundi Austriae, et Caroli Mai 
chionis in Baaden, nec non circumspeetorum virorum, et Cot 
sulum oppidi Friburgensis in Brisgan, porrigendis Universita 
nostrae; simulque petiturus praenominatorum nomine copiaz 
Privilegiorum, Statutorum, et OÖrdinationum, taı 
Collegii, quam Bursaram, et contuberniorum pau 
peram; Unum item Doctorem in Theologia; unum in Jur 
‚Canonieo: item duos A. A. Magistros, in Theoria qualificatos| 
adjiciens, quod praefati Principes vellent omnino suam Univer 
sitatem Friburgensem instar Nostrae instaurare, eamque filian 
Nostrae subjicere, sponderentque Doctoribus, ac Magistris cer 
tissima stipendia. Fuitque ntrumque tandem post multas priu: 
Facultatum deliberationes Oratori adpromissum.“ | 

Da nun Freiburg viertbalb Jahrhunderte mit Wien unter dem 
felben erlauchten Erzhauſe blühte, fo find die Nachrichten über du 
Wiener Eollegien und Burfen für die ähnlichen Anflalten in Frei⸗ 
burg vol Bedeutung. Wir finden baber in ber mehr genannten 
Geſchichte der Univerfität Wien auch wiederholt Nachrichten von 
dem blühenden Fortbeftand dieſer Anftalten, die ung zeigen, wie die 
Behörden fi bemühten, in diefen forgfam überwachten und nah 
eigenen Statuten geleiteten Häufern die Stubirenden unterzubringen 
ähnlich wie au in Freiburg der Senat allen Stipendiaten, 
befohlen Hatte, in benfelben zu wohnen und firenge Maßregeln ge- 
gen die fg. Domuneularios, Häusler, b. h. bie in Privathänfern 
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paenden Stubierenden von Zeit zu Zeit erlaffen hatte. In diefer 
Mnnung verordnete Hänlin in Rr. 10 feines Stiftungsbriefs 
#.-Urf. S.429:) Habitabunt autem stipeadiati mei omnes nun- 
um cam suis parentibus cognalis vel amicis, sed vel in pu- 
zo Bursae collegio, vel in aliquo stipendio, ubi disciplina 
pet.‘“ Und fo auch andere unferer Stifter. 

So heißt e& in dem angeführten Conspectus hist. univ. Vienn. 
rt. IE, p. 58 zum Jahr 1493: - 
 „Convoeati sunt a Decano Artium exomnibus Bursis, 
;Codriis studiosi hora Ima ad statutum ad fores Collegii 
scalıs circa partem Fratrum Praedicatorum locam.“ 
Ferner wird a. a. O. Part. II, p. 181 aus bem Jahr 1551 
uchtet : 

_ „Iuterea restaurandae rursum Universitatis, quae etiamnum 
st plurimos optimi Principis conatus nondum in veterem vi- 
rem restitut poterat, Ferdinandus seriam susceperat curam; 
tur collecta per designatos Commissarıos eapita, semper di- 
acta in Articulos Rectori Magnifico, ejusque Consilio sunt 
bihita- rum — — — — — — — — — 
seeundo annuit ex aerario Regio conferendos 400 fl. pro 
paratione Domus Goldperg, caeteris autem domorum, ac Col- 
gii Ducalıs restanrationibus Universitas provideat. In tertio 
ındat, ut Universitatis Concilium perspiciat sedulo, in quibus 
religymmasitum polissimum reformatione egeat. — — 
‚sexto, quotnam in Bursis aliisque scholarıum domibus alumni, 
apistrique accommodarı.‘“ 

Dieſe Stelle zeigt, daß Ferdinand unter den Maßnahmen, die 
funtene Wiener Univerfität wieder zur frühern Blüthe zu erheben, 
e Wiederherfiellung der Collegien und Burfen erfannt und ausge- 
hrt Hat. Eben daſelbſt Pars II, p. 141 wird aus dem Jahr 1622 
TBefland des erzherzoglihen Collegiums, die Gründung 
7 Rofenburfe und der Eodrien berichtet. So Heißt es: 

„Archidueale Collegium fere in gyrum circumdabant quina 
hıolarıum, ın communi ex Bursa fundationum vietitantium 
miubernia, quae Bursas vocavere. Ad Rubeam scılicet 
osam, Liliorum, Agni, Gentiun, et Silesitarum, quibus olim 
arsa Corporis Christi Hungarorum, at eam sub tempestatem 
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nicht effen, beten, umgehen wollten. Ohne Zmeifel wo 

Babſt feinem Stiftungshaus ganz diefelbe Beſtimmung und Ri 
tung geben, bie den andern Eollegien ber Univerfität eignete, fon 
hätte der Stifter in feinem Teflament und der e6 wirflih errichtend 
Senat in feinen Protofollen es bemerken müſſen. Babſt nahm dad 
Wort Collegium in der Bedeutung, wie es der Sprashgebraud 
feiner Zeit nahm, wie deren zur Lebzeit des Stifters in Freiburg 
fhen drei befanden. 

Wir wien nun auch: nit nur feine unlatholifhen * 





linge wurden in dem Babſt'ſchen Collegium geduldet, nicht einma 
unkatholiſche Bücher, da der Liber epistolarnm v. 10. Jän 
ner und 19. Juni 1598 berichtet, daß dem in diefem Collegium woh- 
nenden Babſt'ſchen Stiftling Theobald Mayer von Gebweileri 
von dem Regens des Haufes Matthias Caſſian ſolche Bücher: 
weggenommen und nie wieber zurüdgegeben wurben. 

Alein nicht nur diefe Collegien hatten ausfchließlich katholiſchen 
Gottesdienſt, den die ſie bewohnenden Stiftlinge ſtiftungsgemäß 
beſuchen mußten, ſondern auch die davon verſchiedenen Burfen,] 
welche zur Aufnahme aller Studierenden errichtet waren. Daß dieſe 
nicht nur der Förderung der Sittlichkeit und Diseiplin, ſondern auch 
der Pflege des katholiſchen Glaubens und Gottesdienſtes dienten, 
zeigt theils das J. Hauptſtück des Burſenſtatuts mit der Ueberſchrift: 
De cultu divino, theils ein im Jahr 1567 an Erzherzog Ferdi— 
nand gerichtetes Schreiben, worin der afademifche Senat um cine 
Beiſteuer bittet zur Vollendung des angefangenen Baues einer neuen 
Burfe, weil es der Univerfität | 

„nitt möglich ohne fernere hilff difen angefangenen Baw zuo 
„end zuo bringen vnd außzuofüören, vnd aber zuo befürberung def 
„gemeinen nus, auch zu pflangung gnotter manßzucht vnd erhal⸗ 
„tnng def alten waren catholiſchen chriſtenlichen Glau⸗ 
„bens bach von nötten, daß difer fürgenomen vnd angefangen baw 
„ber Burfen gang vnd gar aufßgefürtt vnd in das werd gebracht 
„werde. So gelangt demnach vnſer pitten ze.” Vgl. den Librum 
epistolarum et conceptuum de anuo 1561 usque ad annum 1572 
pag. 427. Ä 

Run wiffen wir aber aus den Ucten ber Univerfität, bag ber 
Senat allen Stipendiaten befohlen hat, in den Burfen zu 
wohnen, ja überhaupt bie fg. Domuncularios, d. h. bie m 
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tivathänſern wohnonden Studenten michi gerae ſah und unter ben 
Hiftlingen folge gar nicht duldete. 

Da nun auch nach dem Untergang unferer Collegien die ihnen 
neftifteten Stipendien fortbeftehen, ſo müſſen die Borfehziften, welche 
m den Eintritt in die Collegien und Burſen galten, auch jegt noch 
x ben Eintritt in den Genuß der noch beftehenden früher ben Col⸗ 
gien zugewandten Siipendien gelten, Da prateflantifhe Studie 
aden den aflen Stiftlingen gebotenen Fatholifchen Gottesdienf im 
auſe nicht witfeiern, alfo in die Stiftung nicht aufgenommen werben 
nnten, fo können fie auch jegt nicht in den Genuß der betreffenden 
tipendien eintreten. 

Eind nun nah der bisherigen Ausführung die Kollegen und 
urfen wefentlich mit der Unmwerfität fliftungsgemäß verbundene 
Anrichtungen, wahre Univerfitätsanftalten, fo mäflen fie auch an 
m Charakter der Univerfität als eined corporis ecclesiastiei und 
war eines katholiſchen Theil nehmen. 

Wie die Univerfität felbft, dienten fie nicht nur ber Pflege ber 
Biffenfchaften in chriftlichem latholiſchem Geifte, fondern auch insbe⸗ 
mbere . bee Förderung des katholiſchen Glaubens. Für dieſe 
wede ftißteten .eilf Stifter vor Babſt, über beffen Stiftung ber 
techtöftreit vorliegt, und andere Wohlthäter flifteten nach ihm bis 
um Etifter Helbling, deffen Stiftung ebenfalld ein Proteflaut au⸗ 
prach, und nach diefem wieder die Stifter bis zu unfern Tor 
en herab. 

Bor Babſt waren ſchon eilf Stifter an unferer Hochſchule anf 
etreten, welche alle für den Katholizismus gefliftet Haben, 
doraus erhellet, daß es bis auf ihn hier der Brauch oder bie löbliche 
dewohnheit war, Stiftungen für Katholiken, aber nicht für Pro⸗ 
Manten zu errichten. An der Spige jener cilf fieht der noch ver 
em Ausbruche der Reformation fliftende Weihbifchof Kerer, der 
Bränder des Sapienyoflegiums, über beflen Zwed er fih im Ein- 
Junge des Statutes (vom Jahr 1497, Stift.Urk. S. 2) dahin 
ettlärt, daß er e6 „ad Numinis divini honorificentiam, ortho- 
loxae dei augmentiun, illumiuationem mentium, illustrationem 
ntelleetaum, demum ad totius Ecclesiae reique publicae chri- 
tianae commoditatem“ errichtet habe. Der Austrud „ortho- 
dora fdes,“ in dem Munde eines katholiſchen Biſchofs jener Zeit, 
itjeihuet aber feinen andern, als den katholiſchen Glauben, zu 
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Pfründen: für die Förderung ber Studien gründet er aber ü 
feinem Stiftungshaufe eine Bibliothek. Für dieſe Zwede dei 
Pflege des Glaubens und der Wiſſenſchaft bewidmet er fofort bat 
Eodegium mit feinen fämmtlichen Oefällen. Auf die beiden Zwedi 
und die Bewidmnng gehen fämmiliche Beftimmungen ber fehr um 
fängliden Statuten. Auf den Zweck ber Förderung des Glauben 
geht in den Stiftungsurfunden akademiſcher Stipen 
dien an der Hochſchule zu Freiburg. Freiburg 1842 
p. 14 sqg. der Abſchnitt III der Statuten mit ber Ueberſchrift: 
Statuta animae salutem concernentia und zwar 26. de divine 
Missarnm officio, 27. de sermone die dominico audiendo, 28. 
de confessione facienda, 29. de jejunio dieta in domo servando, 
30. de horis canonicis persolvendis: auf bie Pflege der Wiſſen⸗ 
ſchaft gehen die Beflimmungen im Abfchnitt VE der Statuten a. a. O. 
p- 20 unter der Aufſchrift: Statuta, quibus impedimenta Studi 
arcemus und im Abſchnitt VIE, p. 25 mit der Aufſchrift: Statuta 
circa studendi modum observanda 3. 3. 59. de lectionum audı- 
tione, 60. de modo stadendi in artibus liberalibus et disputa- 
tonum visitatione, 61. de visitatione disputationie Baccalau- 
reorum in artibus liberalibus, 62. de disputatione domus pri- 
vata; 64. quod unusquisque in Sapientiae Domum ex electione 
assumptus omnes suos actus scholasticos andire poterit et demum 
promoveri propter Deum: 71. Qui actus compleverit scholastı- 
‚eos et ad gradum sui studii idoneus fuerit, eundem suscipere 
teneatur; 72. An ıdoneus volens recipere gradum in domo 
nostra longius educari debeat. 

Der ehrwürbige Stifter hat den ganzen Plan feines Eollegiums 
in der Urkunde feines letzten Willens in überfihtlicher Gedrängtheit 
noch einmal dargelegt, ein Bild feiner großen, chriftlich wiflenfchaft- 
Iihen Seele und feines auf die Pflege des von ihm gewollten 
Guten in alle Folgezeit gerichteten Willens. 

Rechtlich if nun ein folhes Eollegium eine juriſtiſche 
Berfon, aber no Feine Eorporation. Denn bie jurififcen 
Perſonen, deren Wefen wir ſchon oben ©. 61 ff. unterfucht haben, 
find entweder folde, in welche der Zwed einer Stiftung in ein 
ſichtbare Organifation heraus getreten iſt, deſſen Träger die ſelbſt⸗ 
fändigen Mitglieder der künftlihen Perfon find, z. DB. eine hohe 
Schule iſt eine Körperfehaft: ober aber der Zwed der Stiftung hat 
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pdium aptum, de quo spes sit, quod aliquando Christianismo, 
fristique ovibus prodesse possit.‘“ Wenn nun ein Profeffor 
s Theologie an einer katholiſchen theologifchen Facultät für 
sen Studierenden fiftet, „bei welgem Hoffnung vorhan- 
en iſt, daß er einft dem Chriſtianismus und Chriſti 
thaafen nützen könne,“ fo fliftet er doch gewiß für kat ho⸗ 
iſche Stiftlinge. 

3m Jahr 1531 gründete Erhard Battmann, Ehorherr von 
kromünfter, ein Stipendium in Domo ad hoc deputata pro 
nodecim pauperibus juvenihus ad laudabiles diseiplinas idoneis, 
raeeipue autem, qui ad sacram Theologiam et saerae chri- 
lianae religionis nostrae mysteria intelligenda sive pereipienda 
kurı sint avidissimi.“ Ferner beflimmt er, baß feiner in fein 
mus aufgenommen werde, de quo ceria spes non sit, quod possit 
liquando S. Theologiae operam dare, gregemque dominicum 
kis concienibus et exemplari vita digne atque ehristiane in- 
tituere.‘“ Da ein proteftantifcher Stiftling uns nicht zu der fihern 
doffnung brredtigt, daß er einſt jene Theologie ſtudiere, für welche 
18 Battmannſche Collegium berechnet war, fo ſteht ihm der Eintritt 
dasſelbe nicht offen, Zudem fihließt er S. 121 Nr. 2 die Apo⸗ 
aten ausbrüdlih davon ans, Wenn aber alles Andere nicht für 
ns katholiſche Glaubensbekenntniß ſpräche, fo würde allein ſchon 
as Zufammenwohnen feiner zwölf Stiftlinge ın feinem Collegium 
atſcheidend genug dafür fprechen, indem, wie wir oben S.176 ge⸗ 
sen, in ſolchen Kollegien immer eine beflimmte Art von Re- 
gionsübung Chier die Fatholifche) befland, woran andere Re- 
ionsgenoffen, ohne mit ihrem Gewiſſen in Widerfpruch zu gerathen, 
nen ernftlichen Antheil nehmen konnten. Obſchon er alfo 
veiters anordnet: „Qui mihr fundatori consanguinitate aut 
afhnitate juncti faerint, ceteris extraneis praeferantur,‘‘ ſo 
Inn dieß Doch nicht fo verfianden werben, daß verwandte Nicht- 
katholiken die Stiftung wie eine Erbfchaft anfprechen und ere 
werben können; denn nicht vermöge Erbrechts (weil nicht dieſes, 
jendern blos das Geſetz der fundatoriichen Beſtimmung die Ver⸗ 
kandten zum Genuffe ruft); nicht vermöge Ortsbürgerrehts 
(weit nicht die Eigenfchaft der Ortsangehörigen an und für fid, 
fondern blos jene der vom Stifter Berufenen den Anfpruch auf 
Ne Aufnahme gibt); alſo blos vermöge bee rechtsgiltigen fun 
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Hector und Regenten in Nr. 39 des Stiftungebriefs (St.-Urf. 
©. 208): viefelben erflären die Annahme und den Bollzug der 
Khartz'ſchen Stiftung in Nr. 32 des Stiftungsbriefs (St.-Urf. 
©. 238): Aehnliches zeigen Nr. 7 des Kürſer'ſchen Stiftungs- 
driefs (St.-Url. 8.259), Rr. 11 des Many’ ſchen (St.-Url. 8.316): 
Nr. 23 des Hagman’fhen (St.-Url. S. 325). So verpflichtet 
fih in Rr. 8 des Senatsbefchluffes über die Apponer’fhe Stif- 
tung (St.-Urf,. S. 336) der Senat zur unverfürzten forkdauernden 
Handhabung diefer Stiftung: Hnober überirägt die Ausführung 
feiner Stiftung nad Nr. 7 feines Stiftungsbriefs (St.⸗Urk. S. 352) 
der Univerfität. Die Artikel der Mepler’fchen Stiftung befta- 
tigen in Ar. 14 des Stiftungsbriefs (St.-Urf. S. 371) Rector 
und Regenten der Univerfität, indem fie über Die Annahme diefer 
Stiftung am 13. Sänner 1599 eine förmliche Urkunde ausgeſtellt 
Hatten (St.-Urf. S. 368, Note). Küblin bittet in Nr. 3 feines 
Stiftungsbriefs (St.-Urf. S. 380) Rector and Regenten, ſich der | 
Dbererecution feiner Stiftung anzunehmen. Ueber die Hundt'ſche 
Stiftung befhließen die akademiſchen Bäter in Abfchnitt III. Ar. 1 
des Stiftungsbriefs (St.-Urf, ©. 436): „Nos decrevimns et san- 
eivimus, ut fundatıo haec sicent et aliae multae apud hanc Aca- 
demiam erectae, in nostram quidem et nostrorum suecessorum 
euram, administrationem, protectionemque susciperetur,‘“ ſo 
wie der Senat in Nr. 11 ıbid. (St.-Urf. S, 440) ſich zur unver- 
brüchlichen Haltung der flifterifhen Anordnungen verpflichtet. He- 
ning bittet in Nr. 18 feines Gtiftungsbriefs (St.-Urf. ©. 446) 
die Univerfität um väterlihe Annahme, Genehmigung, Ausführung 
und Erhaltung feines letzten Willens, und in Nr. 20 erflärt vie 
Univerfität, daß fie denfelben „in pleno senatu perlegisse, eadem 
aceeptasse, approbasse.“ J. Lorichius Iegte die Statuten 
bes Haufes zum Frieden dem Nertor und Regenten der Uni. 
verfität zur Genehmigung vor, welde fie durch einen Senatsbeſchluß 
beftätigten, wie e8 beißt (St.-Urf, 6.522 fg.) „tanquam legitimi Su- 
perattendentes hujus, aliorumqne Collegiorum ac Fandationum.“ 

Ueber die Annahme oder Nichtannahme der Stiftung entfchieb aber 
dann nicht die Willkür der Körperfchaft, fondern Iediglich bie Unter 
ſuchung, ob die Stiftung fih in den Kreis der Anftalt nach deren Wefen 
eigne. War daher bie Stiftung eine Schulftiftung, fo mußte fie ni 
ihren Lehrfreis eintreten, und da bie Univerfität eine Firchliche Kor⸗ 
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„guotten geirewen Epriftenlihen pau (Bau) vnd werdleitten, das 
it geleriter dapferer und geſchickter leütt in allen faculteten, bar» 
„durch der (d. i. derfelbe) wider erbaumwen vnd erhalten, auch vieler 
„menfchen feelen die funft in difem irthump verzweiflig, hiezwüſchen 
„auß iren cörpern vßgeen widerbracht und gewannen werden mögen, 
„das wir demnach dem almechtigen zuo Iob ehr und preiß — — — 
„auch zuo fürberang gemeines chriftenlihes nuß, onfers alten heikigen 
„waren Glaubens vnd Religion — — — difes guott werd nf 
„Hriftenlichem gemüött vnd guottem willen zuo verordnen fliften 
‚und zuo widmen fürgenomen haben 20.” 

In Bezug auf feine Stiftlinge fordert er: 

„Diſe — — — follen armer leüt Finder fein — from erbar 

‚yühtig, Feiner newen, tirrigen, verfüßrifgen, wiberwartigen fert, 
„Innder allein der alten Heiligen Religion, ond vnſerm waren 
„Chriftenlihen Glauben anbengig fein.” 
Obſchon der Biſchof Faber gerade eben nicht fagt: meine zwei 
prtsberehtigten Stipendiaten mäffen katholiſch fein, fo wird 
boch niemand, welcher die angeführten Stellen liest, anders benfen 
können, als daß er nur für folhe gefiftet habe, Vgl Stift.Urk. 
S. 159 und 160 Rr. 2, 3 und 4. 

M. Mihael Graw errichtete den 29. Julius 1547 eine Stif⸗ 
lung, tbeils für Berwandte, theils für Ortsberechtigte. 
Beine Stiftlinge follen, wie er ausdrücklich anorbnet, zu ben vier 
hochzeitlichen Feſten, gleich denen in der Sapienz, zu beiten, 
auch in feiner Jahrzeit und Meffe, fo man die (wie hernach gemel- 
det) halten und begehen wirb, zugegen und zu opfern frhuldig fein. 
Zudem erklärt Graw nor dem akademiſchen Senate am 27. Januar 
4549 (fiche das Protokoll von diefem Tage), fein Gut fei alles 
son der Kirche gefommen, und foll auch wieder zum Wachsthume 
der Kirche verwendet werben, jener Kirche ohne Zweifel, von welcher 
es ihm zukam, nämlich ver. fatbolifhen Vgl. Stift.Urk. ©. 
169 Nr. 6. 

Der Konftanzifhe Weihbifhof Mekhior Kattlin, gibt, abge- 
feben davon, daß er als fireng gläubiger Bifhof gewiß nicht für 
Akatholiken fliften wollte, in feinem zu Radolphzell am 11. Julius 
1548 ausgefertigten Stiftungsbriefe fon dadurch zu erfennen, daß 
feine zwei orts⸗ und bintsberenhtigten Stiftiinge des Tatho- 
Jiſchen Glaubensbekeuntniſſes fein müſſen, daß er fie dem Collegio 
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S. Hieronymi zuweiſet und ben Wunſch ausſpricht, daß beide fd 
dem Studio der. Theologie widmen mörhten, obſchon er ihne 
hierin keinen Zwang auferlegen wolle. Am Schluffe der teutſche 
Ausfertigung feines Stiftungsbriefes findet ſich noch Diefes: Ä 
„Weiter fo ſetzen wür vnd wellen, fo vonfere freundt an enbeı 
„end orten woneten, da es nicht nach alter Ehrifteuficher ordnun— 
„gehalten wurdt, vnd fy ſich follicher nüwerung anhängig machten 
„das derſelben kindskinder ſollichs vnſers flipenbinmbs nit vehig, 
„funder darvon genzlich ufgefchloffen fein follen. Bub ob es fid 
„auch begeben wurde, das doch ver allmechtig Gott ewigelich ver 
„bietten wolle, das die gemelten (Präfentatoren) von Trochtelfinge: 
„von dem alten, waren Kriflliden glouben abualleı 
„wurben, fo follen fy kain gewalt mer haben ainen flipendiaten zeer: 
„wellen, funder an irer flatt bie gemelt Bninerfitet zu Freyburg ıc.” 
Wer möchte wohl zweifeln, dag Fattlin für Fatholifhe An. 
verwandte geftiftet habe? Vgl. Stift.⸗Urk. S. 176 Nr. 2, ©. 17: 
Nr. 2, S. 180 Rr. 10, ©. 188 Nr. 8 und 9, 
Der ehemalige Prafes des Sapienzhaufes, M. Johannes Bol 
. Ianus, fagt in feiner Stiftungsurfunde vom 13. April 1552: 
„Nachdem der menfh von Gott dem allmechtigen geſchöpft vn! 
„georbnet iſt das rych Gottes und gutte werlh zu fuchen vnd zu 
„üben, vnd unter den gutten werden mit das geringeft ift, bi 
„armen jungen zu der leer zu fürdern vnd dahin zu pringen, dad 
„ſy nahmalen dem gemeinen mann mit irer Funft fürftendig fin mögen 
„vnd das durch fy der Hriftenlich glaub gefürbert vnd gemert werde, 
„vnd ich dann Durch ſölche fürberung, und fürnemlich durch die löb⸗ 
„liche vnd nugliche flifftung der Sapienz alhie funderlich zu meinem 
„glücke vnd flandt gefürdert worden, der orfahen halben dann 
„ich vß natürlicher. Billicheit und pillicher Vergleichung geneigt byn, 
„nach meinem vermügen Die armen oß meiner zeitlichen narung zu 
„dem Studio vnd Ieer zu fürbern, fo byn ich inn willen kommen 
„den innwonern und armen fludenten fo inn der Sapienz fiudieren 
„ond erhalten werben zu nub vnd wolfart, ond bamit ire präcep- 
„tores fo fo die gradus in Theologia oder Artibus annemen befter 
„weniger befchwert werben, dieſe flifftung, ordnung, gemechtnüs vnd 
„Testen willen offzurichten vnd zu machen 20.” 
Bollan vermachte nämlich ber theologifchen und philoſophi⸗ 
ſchen Faeultät 800 Gulden, nm die Gehühren für ben Empfarg ber 
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Doctorwirbe Sen? armen Sapienzſtiftlingen daraus zu beſtreiten. 
Beil aber keine andere als katholiſche Stiftlinge im das Sa⸗ 
sienzfollegium aufgenommen wurben, fo hat ex auch für. keine 
mbere geflifit. Bel. Stift. Urk. S. 11 Ne. 4 und Nr 5. 

Der Stiftungöbrief des Domheren und Taiferlihen Raths De; 
Bram warbe nach feinem Tode von ſeinen Teſtamentsexecutoren 
m Augsburg den 28. Yallus 1564 ausgefertigt. Er beflimmt Sie 
Errichtung dreier Shftungspläge für Studierende aus der Braun’. 
Gen Agnation oder Cognation. Daß er nur allein ka⸗ 
Holifige Anverwandten berädfihtigt wien wollte, geht aus 
felen Stellen des Stiftungobriefes hervor. Es genüge bier an 
Einer : ee 
„Zum fünften ſollen gebachts : Herrn Dr. Conradt Braunrn 
‚feligen außtrucktem Testen willen gemäß, gemelte drei Studenten 
‚in der alten: Catholiſchen religion, wie die bei ber alten Römi⸗ 
‚then, Apoſſoliſchen Kirchen vnd Ehriftenlihen Nationen und ſonder⸗ 
‚lich bey den Deutſchen bis auf ven anfang gegehwärtiger zwpfpalt 
‚und etlicher abfäl von ſollicher Catholiſcher Religion gehalten 
„worden iſt, vnd in einem ordentlichen general Chriſtlichen ond- Ca⸗ 
„tholiſchen Conciliv Hiäfür: geordnet wirt, ſich in ber’ gehorſame der 
‚heiligen Catholiſchen vnd Apoſtoliſchen Kirchen, die ganz zeit auf 
‚ihres Studierens erhalten, alfo wo ſich begebe, baß fie alle, einer 
‚der mer auß benfelben, "welher oder welche‘ bie fein mutden, 'ob 
‚er oder’ fie auch feiner Heren Dr. Conradt Branmwen feligen 
ngnation vber cognation wären, krin außgensunten; von 
‚folcher Religion vnd gehörſam abfallen wurden, das berfelbig oder 
‚biefelbige durch bie‘ depufatos subexoeuteressher. feine prae- 
„ceptores von ' feinem‘ irkfal vnd vagrhorſam abzufleen ‚vermasht 
„werden felle, wo er fi daun beſſern wirbt, fol er bleiben wie 
„vor, wo er aber :in follhem feinem irrſal vnd ongehorfam verharren 
„wurde, alsdann ſoll benifelsen .'obgenieli flipendium der fünfzig 
„Gulden aufgefagt; abgeſtrickt vnd weiter nit gergicht, ſonder ein 
„anderer an deſſelben ſtalt one verzug aagenommen, vnd obberuerten 
„maßen beit. in Btndih erpatien wer.“ Bol. Siitt unt S 20 
Nr. M 

Braun Sat. Aſe, wie eile idee Barsinger, —— für 
Katholiken: geſtiſtet, ante die köbliche Gewohabeite welde 
Vab ſt Jogleich im Mingange ſeiner Emangewleun: 5. 
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Berbild nahm, beſtänd eben nur darin, daß es Sitte alber de 
mals am unſorer Hochſchule dekannten Stifter war, lediglich nur fü 
Katholbiken zu füften, au weile Sitte ſich Babfk mubrbingt au 
ſchloß, wogegen mit Recht nichts: einzuwenden iſt, weil es: ihm unbe 
firiiten eben ſo gub als Andern fusi Rand, übers feine Berkafteufhe| 
zu verfügen, was ex als Kleriler auch ganz im Sinne bes Apoſtel 
that, welcher uns auffordert, Allen Gutes zu thun, beſonder 
aber unfern Glaubenogenoſſen. (Gal. 4, 10.) 

Bei allen viefen Stiftungen der Borgänger Babfk’s it, wie be 
feiner eigenen Stiftung, die Unterſtützung ber Studien nicht Zwed 
ſondern nur Mittel oben Mittelzwed für einen höhern Zwed 
für einen Endzweck, bas iſt, für ben Zwed, bie Chriſtenhei 
wid den Kriflihen Glauben zu exrhakten. Gab nus Babf 
dem vor ibn Hefiifieten Collegium des heiligen Theobakt 
arkundlich ben Zweck: „bie Jugendt zu ber Lehr, vnd gunten 
Künſten durch weile bie Chriftenpeit und Aunfer vn 
gezweifelter glamb erhalten wurd) zu fürderenn, vnd 
Denen hitff und Beyſtanudt zu thun,” fo erfcheint eben ald 
Hauptzwed der Stiftung Förderung des Glaubens, al 
Mittelzweck erfgeint Sörnerung bes Uuterrichts, und al 
Meͤttel die Unterſtützung, die Reiftung von Hilfe and Beiſtand. 

Nicht ohne Bedentang für die. Ausfegung: biefer Stelle der Stif⸗ 
tungkurluade Babf’s iſt Die vererwaͤhnte Stelle iu dem Stiftungs⸗ 
beief Bollan’s, bes vorletzten Stifters vor Bub, und forner bie 
analoge Stelle in ber Urkunde ber: Genehmigung. der. Gallus Mül- 
Jerfden Stiftung (S. 155 der St. Url.), in. welcher ed beißt: 

„in eum petissimum fmom ab ipso Dortore GaHo erecta 
faisse (testamentum et statate), ut indle (vererfl) per liſararum 
studia viri moribus atque scientiis erudiii in eultu subinde (fer 
na) divino augendo et eetiuswe sanciwe- ferveontius deserriendo 
Beo omnipotenti gratissimi evaderent.“ | 

Aber auch die Nachfolger Babſis Haben an der hieſigen univer⸗ 
fit nur für katholiſche Siadierende nu Zugıke geſſiftet. 

So that es ber unmitteldar uf Vabſt ſcAgende Stifter Ahart 
Gm J. 1565), m. ſ. oben ©. 155, und ebenſo der Stifter Mechel 
Cm 3,1567), m. ſ. Aben ©. 1465 ferner ber darauf folgende Chri⸗ 
ſtoph Caſfian cin 9. 1370), ni. f. sben ©. 455. Doß.Kürfer 
(ha 3. 1879) His fün Wuhhokten ‚geiiftet habe, zeigt. bie Wönung 
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Jees tixendiewé für eigen, Yrieſterßiftling (Sturk. ©. 849. 
3.) und bie Beſtimmung her Nr. 9 des Stiftungshriefs, daß bie 
föinge. „alla ſambt and ſanders ax prußeme Cathaligg zeli- 
jonis fri füllen.” 
} Hierauf felgte Geld Cim 3. 157095 feine Stiſtlixge fallen ſeis 
ch Nr. 7 feiner Stiftungsurkunde (St. Urk. S.258) „armer Chriſt 
atbaliſch— ex älteren ehelich gaborne tind.“ Auch follen fie yad 
-& „iger diſch vnnd wonung in Collegiis haben — — pund ſun⸗ 
erlih die vonn der Chriſtenlichen Catholiſchen Kirchen verbottne au⸗ 
rn im wenigſten nit leſen, hören, gebranden, noch inen vorgelefen, 
Ind ob fie der zeit irer Jugend in andern ſchuolen derhalb inficiert, 
eintritt dieſes ſtipendii ſolchetz hienfür zuo meiden vndericht wer⸗ 
Beſchicht diſem zuowider gerath diſer ſtifftung in vnwillen, beff 
san fih hat zup beclggen, Es were bany das bie flipenbiaten in 
difer Religion vnnd Jaren vollfomner, der Secktiſchen buöcher nur 
jno irem widerfland wölten vnnd wüflten zu0 gebrauchen.” Diefes 
Stipendium verlieren nah Nr, 11 die Stiftinge, „welche ſich in 
difer warer Religion abfal over weltliche bienfl oder heürat begeben.“ 

305. Heinrich v. Landeckh, ber nun in ber Reihe unferer 
Etifier folgt, ſtiftete für 8 arme Schüler an des in Rroßingen von 
ihm errichteten gelehrten Schule. Daß dieſe Stiftlinge Katholiken 
fein mußten, geht Thon ans My. 29 des Stifiungahriefs (St.Urk. 
6. 283 f.) hervor, melde den Schülern empfirhli, mit. dem Schule 
meiter ud Prediger täglich 18 Afalmen in den kirchlichen Haren zu 
fiugen unb für bie Seclen der Abgeſtarbenen Callecten au beten, 
und aus Mr. 35, welche hen Gralutoren gebieich, dafür zu forgen, daß 
von ben B Schülern „zug wenigfen drey ghen zweer in der heyligen 
gzeſchriſft ond zu aßlündung nah au prebigen has wort Motten fir 
tieren ſollen.“ 

Eliner füftete im 3. 1575 nur für Kathoſilen unk nur für 
Stadierende der Thaplogigı daher fagf gr in Mr. 6 ſtigeq Ftiltange- 
kriefs (Gt.Urf. 5.290): „Prememerafis Ingatis ad Pins ans 
ordinatis, gu wen sumelntore Seni, eb stipendinm, of ja 
im laudam Dei si Eosiasie Catholic pepfe im hae Gathıe- 
lico Arcbiggmnmie erigeee anims as“ Paflr ferehen auf 
bie dan Stiftlichen in Pr. 45 anferiraten Mehete für die Spelen dex 
Mbgeihiekenen, das Mitifiere and der Heinigen/ fo wit ie Ber 
vhiktung in Ny. AG zun Wahapag Im ——— Lellagix 
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Der in bie Reihe ber Stifter im 3. 1575 eingetretene Adri 
Many verlangt in Nr. 4 feines GStiftungsbriefs (St. Urk. S. 313 
unter andern Eigeuſchaften ‚feiner Stiftlinge, daß fie feien „mit La 
terifch Cutheriſch) noch ainicher anderer fecten, befonber (fondern, 
Catholiſch vnd der Roͤmiſchen Rürgen vnderworfen vnd a 
hengig.“ 

B. Hagman ſtiftete im J. 1578 für Stiftlinge, welche na 
Nr, 15 des Stiftungsbriefs (St.Urk. S. 323) „im alten whare 
cathol iſchen glauben auferzogen ſein.“ 

Daß auch die Studierenden, welche das von Fr. v. A bpone 
im J. 1592 errichtete Stipendium genießen follen, nur Ratholifeı 
fein bürfen, geht unter Anderem ſchon aus ber Beflimmung hervor 
daß fie nah Nr. 5 des dieſe Stiftung regelnden Senatsbeſchluſſe 
GSt. Urk. S. 336) „in aliquo Collegio academico“ wohnen ſollen, 

Ebenſo verordnete G. Molitor im 3. 1595 (St. Urk. S. 337) 
daß fein Stiftling „recepto more in Collegium .sancti Theobald 
assnmatar“, zu deſſen katholiſchen gottesdienſtlichen Uebungen nu 
katholiſche Stiftlinge verpflichtet werden konnten. 

. Daß der im J. 1595. ſtiſtende J. Seträch au feiner Stiftung 
nur Katholiken bexufen, haben wir ſchon oben S. 155 nachgewieſen 

Daß J. Hueber, welcher im J. 1598 geſtiftet, ſeine Stiftung 
nur Katholiken zuwenden wollte, zeigt: Nr. 5. des Stiftungsbriefs 
(St. Urk. S. 359), wona er „zue. anfferbawung alfgemeimer Chriſt⸗ 
licher‘ kürch vnd aufferziehung getrewer arbaiter in des Herrn wein- 
garten“ ſtiften will. Duß er aber. unter ber allgemeinen chriſtlichen 
Kirche nur die katholiſche verfiehe, zeigt in Re. 8 bie Bevor 
zugung feiner Schweſter und ihrer Kinder, „welche fie in dem wa 
zen alten katholiſchen römiſchen allein in feligmaspenben Glauben 
erziehen und unierweifen fall.“ 

Daß der Stifter M. Tegginger : nur cethouſche Studierende 
bei ſeiner Stiftung bedacht habe, geht unter Anderem ſchon daraus 
hervor daß nach Rr. 9 des Stiftungsbriefs Ste. S. 360) durch 
Abfat vom katholiſchen Glauben der Stiftungsgeunß verlorrn geht, 
indem der Stifter beftimmt: „Da allhie, daß Gott verhüet der Ca⸗ 
tholiſch glaub‘ aufhören vnd es ſeetiſch werden ſollte, ſoll die ſtatt Zell 
alles zue ihren handen nemmen, was bem ſtipendio schöne, vnd es 
an die Raite perwenden.“ Ebene ſpricht Dafür Me. 15 der Artikel 








197 


Nefer Stiftung, welge VBorkehrung auf den Abfall der Univerfität 
son dem katholiſchen Stauden trifft. 

Daß B. Metler nur für Angehörige | des iatholiſchen Glaubens 
m J. 1601 geſtiftet hat, haben wir ſchon oben ©. 155 gefehen. - 

sm J. 1603 fliftete M. Caſſian für einen Prieſter⸗Studenten, 
ılfo für einen Katholiken, (St. Urf, ©. 374. Nr. 4.) 

M. Küblin fliftete im J. 1605 für zwei: Prieſter · Miniſtranten 
St. Urk. ©. 381f. Nr. 6), alſo wieder nur für Katholiken. 

Daß L. Schreckenfuch s im J. 1609 nur für katholiſche Stu⸗ 
dierende geſtiftet habe, haben wir ſchon oben ©. 155 gefehen: fo wie 
sah Nr. 30 feines Stiftungsbriefs (St. Urk. S. 396) jeder von der 
latholiſchen Kirche abfallende Stiftling zum. Nüderfag alles Empfan- 
genen verpflichtet wird. 

J. Lorich ius, Novize bes Karthäuſerordens, ſuftete i im J. 1611 

en „pauperibus Christi“, und daß er darunter nur katholiſche 
un verftanden habe, gebt daraus hervor, daß er in Nr. 8 des 
Etiftungsbriefs (St. Urk. ©. 412) für den Fall Vorkehr traf: „si con- 
tingat, Universitatem Friburgensem a Catholica fide deficere.““ 

Daß Ch. Walwitz im % 1613 nur für Ratgoliten geftiftet babe, 
wurde fchon oben ©. 146 gezeigt. 

Im J. 1616 flifteten J. Mock und feine Cheftau Sal. Herr- 
mann für ihre katholiſchen Verwandten, und im Falle fich feine 
side melden, können nah Ar, 8 (St. Urk. S. 425) auch andere 
arme Studierende von ehrlicher Ablunft nnd katholiſcher Religion 
fh um einen Stifiungsplag bewerben, 

Sm % 1619 ſtiftete © Hanlın nur für Katholiken. Dieß 
zeigt Nr. 9 des Teſtaments des Stifters, welche den Stiftlingen 
nur von Katholiken zu erfüllende religiöſe Leiſtungen vorſchreibt: „Si 
ad annos diseretionis pervenerint, quater in Anno, sciliget in 
quatuor Festis princippaliorihus, confitebuntur, et ad sacram Eu- 
charistiam pie devoteque accedent. Si autem ad, annos disere- 
lonis necdum pervenerint, tamen confitebuntar. Inobedientes 
in his’ protinus repellentur, et stipendiis suis privabuntyr.““ 

B. Hundt fiftete im 3. 1621 nur für katholiſche Studierende, 
ta nach Nr. 4 der Stiftungsanordnung (St. Urk. ©. 437) der Stift 
ling fein fol „legitime natus, honestæ vitæ et bonæ indolis, 
Catholiceque Religjonis, ac liber prorsus ab omni Ordinum sa- 
crorum impedimento.“. ee 
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Im J. 1686 Äiftete TE. Hentag für naihotiſht Stuvieren d 
indem er in Nr. 9 des Stiftungebriefs (St. Urk. S. 448) fordert 
vaß feine Stiftlinge Teich „fidein Catholic et Romanam pre 
fitentes." 

Daß 2. Hausman, deſſen fm J. 1631 errichtete Stiftur 
mit dem Haus ui Frieden vereinigt wurde, nur Katholiten zı 
Woͤhlthat feiner Stifting berufe, haben wir ſchon bben S. 156 9 
zeigt, mib es verbürgen dieß anch bie Statttten dieſes Hauſeo, wei 
Religionsübuhgen vorſchreiben, die iur Rathöfifen vollziehen inne 
8 Hoffer errichtete ſeine Stiftung im J. 1634, und daß 
dabei ine katholiſche Studierende bedacht dat, zeigt in feiner fon 
To kurz ausgefallenen letzten Willensurkunde Pr, 1 (St Art, S. 456) 
wo er fagt: „Nachdem ich mein Begehren vnd Verlangen tus We 
geſetzt, Hab ich nochimals auff andere Mittel vnd Dispositiönes ge 
dacht, das vns nacher vnſeren armen Seelen Im Ambt der heilig 
Meß in “reih Vergeßenheit, fohder mehr zu einer ewiger Gedecht 

nus erreithe. 


Daß 5, Faller im J. 1634 nur für fatholiſche Siudierem 
geſtiftet bat, haben wir ſchon oben S. 155 bemerkt, 

Im 3.1641 ſtiftete J. ©, Weydenkeller. Nach Kr. 11 fei 
nes Teſtaments (St. Urk. S. 469) follen „alle und jede Stipendia 
tn — — Catholiſcher Religion“ fein, | 

Dap M. Schmauß, welcher im J. 1651 füiftete, ane für Ra 
tholiken geftiftet habe, gebt ſchon daraus hervor, daß ex feine Sf 
tung mit dem Sapienzeollegium vereinigte, in welches bekanntlich au 
katholiſchr Studierende aufgenommen werben konnten. 

J. Bars ſtiftete im 3.1669, und da er ſelne Stiftung mi 
dem Collegium paeis vereinigte, in welches Ebenfalls nur Katholi 
len aufgenoramen werben konnten, da nur dieſe die in Pars TH Sta 
tmntorum cap. I. de divino cultu vorgeſchriebenen religiöfen Uebungen 
Aernehmien Tonnten, fo guit feine Wohlthat nur katholiſchen Stu 
dierenden. 

3. S. Fencht fuftete in der erſten ee Ger U Aen Jahrhun 
vert and nur für Katholiken; da Mr. 11 ves Kniwurfs Feines Le 
ſtaments (St.Urk. S. 531 deſtimmt · ¶ Wan (bie Stipendia) and 

wMeinen Freündken, wie vor gehielt, Zuͤgetheilt werden, Toffen aber 
alle, die meine Stipendia genießen, zu bem geiſttechen Babe (fi) 
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u begeben ſchuluig ıfeyn, weil meine Verlaffenſchaft anf| Dem Geiſt⸗ 
when Axs herviert.“ 

So Haben alſo von Babſt an, deffen Stiftung man ben Pro» 
eſtauten zuwenden wi, bis auf J. C. Helbling, in deffen 1712 
rrichtete Shiftung bie Proteſtauten ebenfalls zugelaſſen werben folken, 
ammtliche Stifter ohne Ausnahme bloß für Die Katholiken geſtiſtet. 
Hein auch die Stifter nal Helbling bie anf aunfere Tage haben 
benfalks, Heinen ‚ausgenommen, ‚ihre Wohlthaten ausfchlishlich ben 
datholiken zugewandt. 

Daß J. Baader ud DH Weinberger dieß gethan, geht 
chon daraus hervor, daß nah den Artileln dieſer Stiftung Nr. 1 
mb 2 ber Gtöfter auordnet, daß feine Stiftiinge in dem Babfl’- 
den, sder, wenn dieß wicht fen könute, In dem Battmann'ſchen, 
Dausmann’fhen oder Müller’fen Collegiam untergebracht 
verben follen, in woltchen befanutfich gottesdienſtliche Uebungen flatt- 
ander, welchen ſich kein Proteſtaut unterziehen Tonnie, 

J. L. Mayer errühtete im J. 1820 feine St. Lukas⸗/Stiftung 
für einen bebürftigen - Jüngling, der fi Dem Weitpriefterftaude wid» 
met, alfo wiederum Für einen -Natheliken, 

Im J. 1838 gründete ein Wohlthäter, ber vorderfamf un⸗ 
genannt Bleiben wollte, eine noue Studienfiiftung, and obwohl bie 
nähere Stiftungsutkunde noch nicht befannt gemacht worden iR, weil dee 
Stiftung vor einem Bahrzehnt nicht-m’s Leben treten follte, To ‚geht 
doch ſchon nach dem, was man von dieſer Stiftung weiß, bie Abfigt des⸗ 
ſelben, nur für Katholiken zu ſtiften, daraus hervor, daß er ber 
thevlogiſchen Facultaͤt die Bollſtreckung ver Stiftung und die Ver⸗ 
leihnng der Stipendien übertragen hat. 

Im J. 1838 machte F. Löffler eine theologiſche Stiftung zum 
Heranbifaung würdiger katholiſcher Prieſter, daher er auch der theo⸗ 
logifchen Yarultät die Exeoution feiner Stiftung übertragen hat. 

Der Tote Stifter, der noch jetzt lebende Dekan und Stadtpfarrer 
zn Brekifach, Herr P. Rossmann, hat feine Stiftung vom 3. 1837, 
weiche ‚aber erſt im 8. 2841 die Staatögenehmigung erlangt Sat, 
auch ‚nur: für Katholliken, uimihh "für Stabiorende der Theologie, 
beftimmint, welchen vie Zihfen ſeines Stiſtangshauptgats als Framien 
für Leſaug von Preisſtagen aus der Theologie, beſonders ans ber 
Kirchengeſchichte und Kanzelberevfamceit, gegeben werben ſollen. 

Eo haben alfſo zafolge aAnublicher Nachweiſung ſaͤmmtliche Gelftur 
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an unſerer Hochſchule vor Babft, und ale unfere Stifter mei 
ihm, bis Helbling, und von biefem an wieber fämmilicdhe bi 
zur Gegenwart ohne Ausnahme aufſchließlich für Katholike 
geftiftet. Und diefe beiden Kleriter, Babf und Helbling 
follten allein gegenüber der ganzen Abfolge unferer Stifter auch fü 
Broteftanten geftiftet haben! | 
Doch gefeht, wir ‚hätten gar Feine Urkunden über dieſe ſämmi 
lichen Stiftungen mehr, geſetzt, wir hätten bloß bie Stiftungsurkund 
der Univerfität und bie Protokolle, welche ihre Fortdauer ale die eine 
entſchieden Intholifhen Körperſchaft beurkunden, und ferner gefest 
wir hätten unfere Stipendien ſchlechtweg als Stiftungen an unfere 
katholiſchen Univerfität, reichte nicht dieſes allein ſchon Hin, ben Ge: 
nuß der Babfl’fhen und der Helbling’fchen und aller unferer andert 
Stiftungen ‚lediglich den Katholiken als zugänglich zu erflären? 
Nach unferer ganzen bisherigen Ausführung: gewiß. Iſt durch 
unfer I. Hauptſtück bewiefen, daß die Univerfität Freiburg ihrer 
Stiftung nach eine katholiſche Körperſchaft fei und Diefes 
bis zur Gegenwart. herab geblieben, fo iſt damit auch 
erwiefen, daß die berfelben incorporirten Einrichtungen, wie Colle⸗ 
gien und Stipendien, dieſen Firchlichen. Charakter theilen, und 
Daß. dadurch rückſichtlich der Theilnahme daran eine confeſſionelle 
Ausſchließlichkeit ipuen eignet. Daher fagt der Proteſtant Eichhorn, 
Grundſätze des Kirchenrechts, HI. Band ©. 465 ff., ganz richtig: 
„Daß man in früßeren Zeiten jede Art von Schulen, wenigſtens 
in. ber Regel, als ber Stirchengewalt unterworfen betrachtet hat, "daß 
diefe Anficht felbf bei den Evanteliſchen zu Folge gehabt Bat, daß 
die Schul-Angelegenheiten in den Wirkungsfreis der Confiftorien 
gezogen. und mit dDiefen ‚gewöhnlich auch vereinigt geblieben find, 
erklärt. fich. theils aus der frühern Stellung ver Kirche gegen ben 
Staat, melde ſich weientlich veräudert hat, theils aus dem Umftand, 
daß die Fupdatoren vermöge jener Anficht Die von Ihnen gegränbeten 
Anftalten den Kirchenobern unterworfen haben. Indeſſen iſt durch 
jene Berechtigung des Staats deſſen Verpflichtung nicht aufgehoben, 
bei den Einrichtungen, bie er treffen will, bie Fupdativnsbedingungen 
zu: berädfichtigen, fofern nicht. ein rechtlicher Grund vorhanden ifl, 
das Inſtitut ſelbſt aufzuheben, und deſſen Fonds zweckmaͤßiger zu 
verwenden. In dieſem Sinne ſichern ohne Zweifel noch jetzt die 
Befimmungen. des. weſtphäliſchen Friedens. (J. P. O, Art. V, $ 31, 
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es bie anslitulie, camsistorisram,, ministeriorum, tam scholasts 
zorum, quam ecelesisstieorum , jus Patronätus aliaque similia 
jara al® Annexum religionis betrachtet, und einer Neligionspartei 
auter einem Lanbeöherrn anderer Religion der Beſitz der templo- 
rum, fandationum, monasteriorum, hespitalium eum omnibus 
perünentäs, reditihus et accessionibus zugefichert wirb) und bes 
Reichsdeputatioushauptfchluffes von 1803 (Art, 63: „Die bisherige 
Religionsübung eines jeden Landes fol gegen Aufpebung und Krän⸗ 
fung aller Axt gefihüst ſein; insbefondere jeder Religion der Beſitz 
und ungefiörte Genuß ihres eigenthümlichen Kirchenguts, auch Schuler 
fonds nach der Borfihrift des weſtphäliſchen Friedens ungeflört ver⸗ 
bleiben”) einer jeden Neligionspartei unter einem Negenten anderer 
Religion ihre Schulfonds als einen. Theil der Ki shengüten 
auf deren Benutzung fie ein Recht hat.“ 

Handelt e8 fih daher von Einrichtungen, welche an ben Univer⸗ 
fitäten zu einer Zeit eniflanden, wo biefe unbeftritten als corpora 
ecclesiastica galten und aljp einen Firchlisheu Charakter an fich tru⸗ 
gen, fo haben fie diefe rechtliche Natur noch jedt, wenn ihr gegen- 
wärtig fein rechtliches Hinderniß entgegenfteht, was bei der ausfchließ- 
lichen Berechtigung einer Eonfeffion zu dem Genuß gewiſſer Stif⸗ 
tungen keineswegs der Fall iſt. 

Allein Studienſtiftungen ſind, abgeſehen von ihrer Stiftung an 
Schulen, die einen confeffionellen Charakter tragen; und abgeſehen 
von ihrer anberweitigen rechtlichen Bereigenfchaftung als foldhe, piae 
causae, und darnach if ihr Bermögen Kirchengut. Diefen 
Charakter hat ſelbſt die Reformation ihnen nicht abgeftreift. Selbſt 
die proteflantifchen Rechtsgelehrten haften dieſen Standpunkt feft. 

Sp fagt Juſt. H. Böhmer, Jus eccles. Protestantium, 
Halae 1745, Ed. IV. Tom. II. p. 273 sqq.: „Numerus parum 
causarum amplissimus est, quae omnes bonis ecelesiastieis 
annumerantur.“ . Unter diefe piae causae werben auch die Stu 
dienfliftungen gezählt; denn a, a. O. p. 276 heißt e8 bei Böhmer: 

„Ulterius hue referuntur stipendia studiorum causa relicta, 
quod haec utilitatem publicam respiciunt. Alii.hoc restringunt 
ad studium theologieum: alii vero in genere quibuscumque 
applicant studiis, quae sententia etiam praeyalet in praxi. “„A. 
a. O. p. 984 lommt Böhmer noch. einmal auf Die piae causae 
zurück, „quae, ſagt er, in quator--classes disponi possunt. 
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an umferer Hochſchulſe vor Babſt, und alle unfere Stifter na 
ihm, bis Helbling, und "von biefem an wieber ſaͤmmtliche b 
zur Gegenwart ohne Ausnahme ausſchließlich für Katholikt 
geſtiftet. Und diefe beiden Kleriter, Babf und Helblim; 
foflten allein. gegenüber der ganzen Abfolge anſerer Stfter auch fi 
Proteftanten geftiftet haben! . 
. Doch geſetzt, wir ‚hätten gar Feine Urkunden Aber dieſe fümm 
lichen Stiftungen mehr, geſetzt, wir hätten bloß die Stiftungsurkunt 
der Univerfität und die Protokolle, welche ihre Fortdauer als die ein 
entſchieden Intholifchen Körperſchaft beurfunden, und ferner geſetz 
wir hätten unfere Stipendien ſchlechtweg als Stiftungen an unfere 
katholiſchen Univerſitaͤt, reichte nicht dieſes allein. ſchon Hin, den Ge 
nuß der Babſt'ſchen und der Helbling’fchen und aller unferer ander! 
Stiftungen lediglich den Katholiken als zugänglich zu erflären? 
Nach unferer ‚ganzen bisherigen Ausführung: gewiß. Iſt durd 
unfer I. Hauptſtück bewiefen, daß die Univerfität Freiburg ihre 
Stiftung nach eine katholiſche Körperſchaft fee und dieſe« 
bis zur Gegenwart herab geblieben, . fo iſt damit and 
erwiefen, daß die berfelben incorporirten Einrichtungen, wie Colle⸗ 
gien und Stipendien, dieſen Firchlichen. Charakter theilen, und 
Daß. dadurch rückſichtlich der Theilnahme daran eine eonfeffionelle 
Ansfchtießkichkeit. ihnen eignet. Daher fagt der Proteſtant Eich horn, 
Grundſätze des Kirchenrechts, HI. Band S. 465 ff., ganz richtig: 
„Daß man in früßeren Zeiten jede Art yon Schulen, wenigſtens 
in. bey Regel, als der Kirchengewalt unterworfen betrachtet hat, daß 
dieſe Arſicht feld bei den Evanzeliſchen zu Folge gehabt Hat, daß 
die Schul-Angelegenpeiten in den Wirkungsfreis der Eonfiftorien 
gezogen. und mit diefen -gewöhnlich auch vereinigt geblieben find, 
erflärt. ſich theils aus der frühern Stellung der Kirche gegen ben 
Staat, welche fish weſentlich veräudert bat, theils aus dem Umfland, 
daß die Fupdatoren vermöge jener Anficht die von Ihnen gegränbeten 
Anftalten den Kirchenobern unterworfen haben. Indeſſen iſt burg 
iene Berechtigung des Staats deſſen Verpflichtung nicht aufgehoben, 
bei den Eingichtungen, die er treffen will, die Sundatiunsbebingungen 
zu: berädfichtigen, fofern nicht ein rechtlicher Grund vorhanden if 
das Inſtitut felbft aufzuheben, und deſſen Fonds zweckmaͤßiger zu 
verwenden. In dieſem Sinne ſichern ohne Zweifel noch jetzt die 
Beſtimmungen des weſtphaͤliſchen Friedens, (J. P. O, Art. V. 8 31- 





es hie institulie cansistorioram, ministeriorgm, tam scholaaty 
zorum, quam ecclesissticorum , jus Patronätus aliaque similie 
era als Annexum religionis betrachtet, und einer Religionspartei 
unter einem Landesherrn anderer Religion ber Beſitz ber. templo- 
rum, fandationnm, monasteriorum, bespitalium cum omnibus 
perlinentäis, reditibus et accessionibus zugefihert wird) und bes 
Reihsneputatioushanptfchluffes von 1803 (Art, 63: „Die bisperige 
Religionsübung eines jeden Landes fol gegen Aufpebung und Kräns 
dung aller Art geſchätzt ſein; insbefondere jeder Religion der Befit 
und ungeflörte Genuß ihres eigenthümlichen Kirchenguts, auch Schulr 
fonds nad. der Vorſchrift des weſtphäliſchen Friedens ungeflört vere 
bleiben“) einer jeben Religionspartei unter. einem Regenten anderer 
Religion ihre Schulfouds als einen. Theil der Rirgeng üter, 
auf deren Denupung fie ein Recht hat.“ 

Handelt es fih daher von Einrichtungen, welche an den Univer, 
täten zu einer Zeit entflanden, wo biefe unbeftritten als corpora 
ecclesiastica galten und alfp einen kirchlichen Charakter an ſich tru- 
gen, fo haben fie dieſe rechtliche Natur noch jedt, wenn ihr gegen« 
wärtig fein rechtliches Hinberniß entgegenfteht, was bei der ausfchließ- 
Iihen Berechtigung einer Eonfeffion zu dem Genuß gewiſſer Stif⸗ 
tungen keineswegs der Fall iſt. 

Allein Studienſtiftungen ſind, abgeſehen von ihrer Stiftung an 
Schulen, die einen confeſſionellen Charakter tragen, und abgefehen 
von ihrer anberweitigen rechtlichen Vereigenſchaftung als ſolche, piae 
eausae, und darnach iſt ihr Vermögen Kirchengut. Diefen 
Charakter hat ſelbſt die Reformation ihnen nicht abgeſtreift. Selbſt 
die proteflantifchen NRechtsgelehrten Kalten diefen Standpunkt feft. 

Sp fagt Juſt. 9. Böhmer, Jus eccles. Protestantium, 
Halae 1745, Ed. EV. Tom. II. p. 273 sqq.: „Numerus piarum 
causarum amplissimus est, quae omnes bonis ecelesiastieis 
annumerantur.‘“ Unter diefe piae causae werden auch die Stu 
bienfliftungen gezählt; denn a, a. O. p. 276 heißt e8 bei Böhmer: 

„Ulterias huc referuntur stipendia studiorum causa relicte, 
quod haec utilitatem publicam respieiunt. Alii hoc restringunt 
ad studium theologicum: aliı vero in genere quibuseumque 
applicant studiis , -quae-santentia etiam praeyalet in praxi.“ A, 
a. O. p. 984 Tommi Böhmer noch einmal auf die piae causae 
zurück, „quae, fagt er, in quator -classes dispeni possunt. 
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Confeluntur enim dispesitenes tales 1) m weus uuperume 
2) pro anima, 8) zetnita religionie ichristieune ejusgee ‚promeo 
tionis (ganz wie bei der Babk’fyen Stiftung) et 4) ob utilitaten 
publicam.“ Er fagt dam p. 986 seqy.: Tiextia wlassis :certinel 
iedeta scholis, acalanmiis stwiläisgue destinata, cum iliae cem- 
seantur serhinarium. ecclesiae et reipublione., in quuiitss 'amiwi 
faveniles tum ad pietatem praeparauitur, 'tuma 'co ‚ducunter, ut 
reipulsiiene prodesse paseint. "Utram haec intento ubatpre ob- 
tineatur et media idonea adbibeantur., Idte'nen disgeiram, cum 
hoe ipsum corum meditationi, qui defectus :scholarum #t aca- 
-demierum detegunt ‚ relinguendum sk. Suflieit, -quod schedlae 
multum ad'religiones prometionem facere-possint, si In!debitum 
usum adhibentur. Et hac de causa yuoque Legatum ad stipendia 
huc referri potest, quod nostrates quogue adınittunt, ut -autendi 
tt. de praebendis $S XXYI.“ | 
Auch Wiefe, Handbuch des Kirchenrechts, III. Th. I. Abthei⸗ 
Yung ©. 554 ff. zählt bie Stipendien zu den kirchlichen Sachen, 
wenn er ſagt: | 
„Auch bei ben Proteſtanten werden alle Inſtitute welche einen 
milden, mit der Religion in Verbindung ſtehenden Zweck haben, zu 
ben kirchlichen und religiöſen Sachen gerechnet, welche deßhalb 
der Competenz des Conſiſtoriums untergeordnet find, foweit nicht die 
Landesverfaſſung darin beſondere Ausnahmen begründet, Dahin 
werden alſo alle Schulen höherer und niederer Gattung, Armen⸗, 
Waifen⸗ und Findelhäuſer, Hoſpitäler uud andere. milde ‚Stiftungen 
gerechnet. Dahin werben gewöhnlich bie Stipendien. gezählt, als 
befondere Stiftungen zur Unterflügung armer Studierender, Wer 
die Berwaltung, Berleifung und em Recht am Genn$ verfelben 
habe, hängt zunächft von ber Stiftungsurfunde ab, auf deren Ber 
fofgung das Confiflorium allgemein zu fehen hat.” 


Eine gründliche Unterfuchung -geigt, daß unſere Stifter, -unfere 
Hoch ſchule, die Kirchen⸗ mm Staatsregierung, nath ber 
Doctrin oder:elter communis- docteram-opinio bie: Stubienftif⸗ 
tungen aks pins causas betrachtet, ihnen Fonarh einen kirchtlichen Cha- 
rakter zageſthrieben Gaben, eine Rechtsanſicht, welche and bei ‘ben 
Berhandlungen: des Weſtphatiſchen Fricdens und Den -fpktenn Diplo 
matiſchen Berhandlungen, zumal guch des Lüneviller Friedens mb 
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des Neichs deputationshaupiſchluffes geherrſcht, mad durch dieſen anf 
die Beſtimmungen des beſondern badiſchen Rechts einzewirkt Gas, 

Zeigen wie virſes fo weit, als es zur Belegung unferes Haupt- 
ſatzes rothweundig iſt. 

Wie übrrhaupt in den Zuſtitntionen bes Mittelalters eine große 
Uebereinſtimmung lebt, fo haben auch die Stifter uuferer Stipendien 
tine große Uebereinſtimmung in ber Auffaffung des rechtlichen Weſens 
ihrer Stiftungen gezeigt. Ste fehen ihre Stubienftiftung als eine 
Dia causa an, und Wenden in den verfihiedenften Rechtögefchäftens.B. 
Verm ächtniß, Schenkung unter Lebenden, aufdenTones- 
fall u. ſ. w. ihr Bermögen ihnen zu, ſetzen die Stiftung als eine ſingirte 
Perſon zum Erben ein. So ſagt Kerer, der Stifter des Sapieny 
collegiams m Nr, 1 feiner Stiftungsurkunde (St. Urk. ©. 2): 
„Collegium — — ordinatum seu fundatum ereximus atgque in- 
stitaimus,““ und fagt daun in Nr. 18 der Statuten (St. Urk. S. 45) 
„Primo ördiuamus et causa mortis donainus demum nostranı — 
— ad stipeadıum ‚perpetuum.“ (DM. f. auh Nr. 31, 32, 35, 51 
St. Urk. ©, 52 f. 63. Nr. 52 fpricht von Legaten an das Col⸗ 
legium des Stifters.) — 

Sohannes Briogoicus ſagt in Nr. 1 feiner Stiftungs⸗ 
urtande (St.Url, S. 100): „censum annuum — — inter vivos 
dono — — ad eleemosynam et perpetuim stipendiuin.“ 

Battmann fügt Ar. 3 feines Stiftungebriefs (St.Urf. S. 115): 
„Ex honis temporaibus — eleemosynam quandam, sea stipen- 
dium perpetuum fundare proposui Friburgi in domo ad hoc de- 
putata,“ und in Nr. 17 fagt er: „Lego, dono et ordino ad hoe 
meum stipendiüm in Friburg domum meam.“ 

In der Urkunde der Genehmigung bes Königs Ferdinand fr die 
Stiftung des ®, Mäller (St. Urk. S. 120) heißt es, daß ber 
Stifter „stipendium perpetuum , quod quidem süpendiuin 
Domus sancti Galli titulo appelare voluit — — fande- 
verit et erexerit: und in Nr. 8 (St. Urk. S. 132) ſagt der 
Stifter: „Et ad Alud stipendiem do, lego et ordino demum 
meam.““ And er ſegt Hinzu: „quos alumnos pariter &t’präesrip- 
tam ordinätionem sive domum säncti Gall temijwam fietam 
persönain heredes meos veros, legitimos et indubitätes institao, 
facio et ördino volens ‘et: jubens quatenns ipsi possessiönem om- 
nium honorum meoram, jurium et aetiotumn !pradsehtium et 
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futurornn post mortem meam ‚ammegliete consequantar e 
apprehendant “. . 

Fattlin nennt feine Stiftung i in Kr. 1 des Stifinngsbrigfe Stift 
p- 176): „Legatum quoddam, piam quandam Sundatzonem.“ 

Ch. Eaffian fagt in feinem Teftament.Nr..1 (St. Urk. S. 242) ; 
Er wolle „ein fundation vnd ſtifftung ad nias causas verordnen on 
vffrichten“ uud in Nr. 2 „eine fundation, ſtifftug vnd Ripepbinm 
ad pias causas fundieren vnd fo vffrichten.“ 

Eliner ſagt in Nr. 21 ſeines Teſtaments (Stu. p. 295): 
„meos universales heredes per Sdeicommissum instituo,. facio, 
nomino ac esse volo pradictos tres .stipendi mei comstitutos 
Executores — — ut.eum.hi mei. fideicommissanu. heeredes sor- 
tem, cum.reliquis. dieto meo stipendiv. Legatis eidem .appliean- 
dis :reeeperimt; Besiduum amne — — meis ah inteatato ‚alias | 
succedentibus haredibus — — restitnank“ . , : | 

In der Urkunde über die Errichtung ber Apponer’ ſchen Stu⸗ 
dienſtiftung (St. Urk. p. 330) heißt fie: „pia fundatio“ und (p:.332) 
„pia causa.“. 

Hueber will in Nr. 15 feines Stiftungsbriefs (ti. S. 354), 
daß fein letzter Wille, wenn er ale Teftament nicht vechtsbeftändig 
wäre, doch favore piæ cause wegen bes darin segrhabeien Stipen- 
diums als Codicill gelten möge. 

* Die Urkunde dey. Beſtätigung des Bifrhofs von Renfanz für bie 
Mepler’fhe Stiftung neant dieſe in Nr. 1 des Stiftungsbriefs 
(St. Urk. p. 366) eine „pia fundatio“.und in der Urkunde über deren 
Annahme fagen der. Rector und bie Regenten der Univerfität (St. Urk. 
p- 368): „hane inter vivos ad pias causas factam donationem 
acceptamus.“ 

M. Eaffian ſagt in ſeinem Teſtament Nr. 1 (St Ark. S. 373) 
er ſei entſchloſſen „ſeinen letzten willen zuo milten vnd Gottesgaben, 
vnd alſo ad pias.causas vffzurichten“ und ſetzt in Nr. 4 in alle feine 

. Habe „piam causam, ewig wehrenden Gottesdienſt vnd almofen zu 
feinem, rechten, ongezweiffelten, wahren erben” ein. 

Auch Küblin fegt.in feinem Teftament Nr. 2 (St. Urk S. 380) 
feine Stiftung zu feinem Erben ein, indem er fagt: „und fonften will 
ich für meine erben niemanden erkhandtnoch ernannthaben.“ 

„Schreckenfuchs errichtet in Nr. 1 ſeines Stiftungsbriefs (St. U 
S. 385) feine Stiftungsansrbnung „als eine dispositio ad pias causas.” 











\ * 205 


Lorichi us ſagt in We. 3 ſeiner Seftungenhunbi (SAU. p.4105: 
‚ad hane piam Eleemosynam lego ac dono — — florenos 2200; 
-_— eonsfitne Executores ‚haus mex Pundstionis ad piam 
ausam.‘ 

—E8 will, daß die Urkunde feines letzten Willens (St.Urk. 
5. 418 Nr. 11), wenn fie als Teſtament nicht rechtsbeftänbig fein ſolltr, 
zum Wenigiſten nach den Rechten Codicillorem, ut Donatio 
‚ausa Mortis; vel ut Legatum ad pias Causas — — giftig ſei.“ 

Hänlin fagt in feinem Teflament Nr, 1 (St.Urk. ©. 427): 
‚Post expeditionem et solutionem omnium legatorum , totum, 
mod iu bonis meis reliquam fuerit, accipiet et hereditabit Do: 
ainus trinus et unus in seeenla benedietus in'stadiosis egentibus 
d eum, qui sequitur modam. Id est, ex religno bonoram 
neorum ‚erigentur et fundabuntur certa stipendia.“ 

Hening fagt in Nr. 14 feines Stiftungsbriefs (Stiel. p. 444): 
‚fundator — — viros trium superioram facultatam Decanos — 
d tale hoc offlicium piarum cansarum prastandum’ elegit.“ 

Hausmann errichtet feine Shftung (St. Urk. ©, 447 Nr. 1) in 
inem „‚Testamento scripto ad pias eausas“ m. ſ. auch Nr. 13, 16, 
ind in Mr. 5 fagt er, daß „aus diefer Fundation oder pia causa brei 
unge Knaben — mit aller Nothdurft: enhalten werden follen.“ 

Weydentelfererrihter (St. Urk. & 466 Nr. 1) feine Stiftung in 
inem ,Testamentum sive nuncupativein 'sive in’ scriptis sive 
pud acta vder ad pias causas“, und legt in Ar. 2 feines Teftaments 
en Wünfch feines feligen Vaters nieder, „daß all fein und vnſer Ber 
affenfchafft ad pias sausas, vnd etwan ahn ein Stipendium verwendet 
verbe”s er befiätigt in’ Nr. 4 feine „‚Donationem’ ımorlis causa, 
18 welche er inſonderheit ad pias causas angefehen wiffen wolle,“ 

Bars ehr im feinem’ Teſtament Nr. 10 (StiUrk. S. 477) u 
einem Erben das Collegium pacis ein, und empfiehlt in Rr. 17 
ven Exeentoren bes Haufes zum’ Sieben die. Voll ſtreckung dieſes ſei⸗ 
nes „Testamenti-ad pias causas.“* 

Das Teſtäment von Feucht, in welchem er feine Stuvieniftung 
richtet, Bat: der alademiſche Senat velut ad pias cansas factum 
ls giltig anerkannt. M. f. die Senatsprotofolle, Band II. ©. 926, 

So Foht Han an- den Atordnungen der:Stfter an der Muiver⸗ 
hät Frübarg feier, "-weldge. vor der Reformatianu aub: joner, welhe 
nach derſelben geſtiftet Haben, daß fie auch Hier ühereinftinnnenn ihr⸗ 


OR . 


Stiſtungen als pias tamaan emgefohen baben, walchen fin Dans | 
der Form yarſchiedener Vechtegeſchaͤfte, 3 B. der Exbainfebung, od 

Daß Stipendien pise cause und als ſolche kirchlicher Natur fin 
das way ober allgemeine enropäiſche Rechtsanſicht, und eis fold 
auch in der Zeit nach Der Glauhensſtreunung bed XVE Yabrhunber! 
anerkannt, fo auch zur Zeit der Entfiehung bes Waſtphäliſchen Fri 
dend, wie deſſen Berhaublungen. und Bekimmungen zeigen. 

Der Verfoffer dar Ertſcheidnngaägründe zu dem oberhofgerich 
lichen Urtheil über das Helbling'ſche Familienſtipendigm iſt zwar al 
darer Roſicht und behauptet daher, daß der Sohn des Klägers 
dieſem Rechtsſtreit trotz ferues proteſtantiſchen Glauhenshekenntniſſe 
zum Genuß dieſes Stipendiums berachtigt ſei; Denn, ſagt er (m. 
oben S. 111 fi}, „der Artilel VS 25 des Osnabrüdciiſchen Frieden 
iſt hier nit maßgebend, weil biefe Stiftung weder für Kirdenbe 
bürfniffe und gatteshieuflliche Verrichtungen Vorſorge treffen, noı 
eine öffentliche Lehranftalt zur Aufchaffung eines Lokals, Beſoldun 
ber Lehrer u. ogl. dotirxen wollte.“ „Wenn, führt ex fort, au 
Stipenbienßiftungen, wie bie fragliche, irgend eins Stelle des Osra 
brückiſchen Friedens angewandt werben ſollte, fo wäre es ber Au 
titel V $ 38, welcher q. p. c. befagt: „suhditi mulliki ob relı 
gionem despicatui haheantur, ner a mereatorum, apißeum, ai 
tribuum commyunione, hereditatibus, legatis, heapitalibus, le 
prosoriis, eleemosynis, aliisque juribus aut cammerciie — ar 
eeantur.“ (Husgahe yon Roth nad dem Originale des Reicharchivs 
Mainz 1788. &. 158) Denn man Tann eine buch eins letztwillig 
Berfügung einer gemachten Stifkung -anferlegte Berkindjichkeit zu 
Apgabe non Stipendien füglih als ein den Legaten angloges Ber 
hältnifi, und ehen fa eine Gtinenbienfiftung als ein Yymgfes ganj 
ifmlihge Wohlthat anfehen, Zur Anwendung von Analogieen be 
rechtigt Hier aber ber der Aufzählung der ſpeciell angeführten Ver 
hältniffe hinzugefügte Beiſatz: „alisgue jurabus‘‘ , welcher Irine Be 
Yautung hätte, wenn man nit annehmen wollie, daß hie ben ma 
wentlich angeführten Rechten uub Juſtituten aralogen bamit gemein 
fein Toten.” 

Der Hr. Referent wird uns aber zugeben, daß Analogieen nur 
banu erſt einturien, wenn Icine ausbrädiihen. Veſfimmungen vor⸗ 
Usgen, Er hat aber hau Waſtpbaͤliſchen Frirdon nicht ganz geleſen, 
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ft bäkte em is Aut. VN 5 % felche gefunden Dieſer fagt, indem 
x das Rechtsverhaͤltniß zwiſchen deu. Augsburger Confeſſſonoverwand⸗ 
m und den Reformirten beſtimmt, daß, meun ein zur Augsburger 
lonfeſſſan gehoͤriger Landecherr das reſormirte Belenntiniß annähme, 
wer umgekehrt, es ihm nicht zuſtehen ſolla, feinen dom andern Be⸗ 
knntniß anhäugig gebliebenen Unterthanen: „— — — vel pm 
Ikeum religiopis exeroitimm, leges aut comstitutiones ecolesias- 
licas hactenus ıbi recepfas immautare, vel templa, schelas, hos- 
pitalia, aut eo perfinentes reditus, pensiones, stipendia, 
wiwribus adimere, suprumgue sacrorum hominibus applicare, 
vel juris territorialie , episcopalis, patronatus alieve quocungue 
pælex in subditis Ministeos alterins Confessionjs. ehtrudere, ul- 
lumve alıad impedimentum aus prajudieium directe vel indirecte 
ılterius saerıa aflerre.“ 

Dart num ein folder proteflantifiher Lanbesherr feinen mitprote 
hantiſchen Unterihanen andern Velenniniſſes die Stipendien nicht 
schmen (Cadimere) und ben Leuten feines Glaubens nicht zuwenden 
(suorum saerarum hominibus applicare), wie viel weniger barf 
eine proteſtantiſche Regierung den katholiſchen Unterihanen ihre Sti⸗ 
pendien entziehen, und Leuten ihres Glaubens zuwenden! 

So wenig kennen Mitglieder bes höchſter Gerichtshofs des Lan⸗ 
des den Weſtphäliſchen Frieden! 

Wie eiferſüchtig die Regierungen beider kirchlichen Befenmtuifle 
felbR bei Ranberghireiuugen für bie Aeftkaltung ber hergehrachten po⸗ 
litiſchen Verfaſſungsrechte und der dadurch witgewährleifleten Firch« 
lichen Rechte geſorgt haben, und wie fern das Syſtem der Inmeor⸗ 
yoratign ber neu erworbenen Lande gehalten worden fer, das haben 
wir oben S. 31 ff. ausführlich geſehen. 

Diefe Gruntfäge beherrſchten namentlich auch bie vom J. 1798 an 
verfammelte Reichfriedens⸗Deputation zu Raſtatt, derens 
Bert Die Ländarabtretungen einleitete, welche fo große batholiſche Be⸗ 
ſigungen und fo auch hie Univerfität Freiburg an das Haus Baben 
brachten. Wir Haben nie zur Beurteilung vorliegender Rechtsfragen 
nöthigen Auszüge aus der Verhandlungen ber Deputation ſchon aber 
S. 70 ff. mitgetheilt. Als nämlich Die franzöfifche Gefanbtfihaft im 
ihre Rote u, A Meſßdor an VI die Beſtimmang anfgenommen fette, 
„daß, da die anf dem Tinten Rheinufer gelegenen Angehörnugen ber 
auf dem zechten Rheinufer befindlichen geiſtlichen Stiftungen der Ro 
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wußte verbleiben ſollen, bie Auf dem teten Rheinufer gelegenen 
Zubehörven der auf dem linken Rheinufer befisiblichen geiſtlichen Stif⸗ 
tungen dem teutſchen Reiche verbleiben ſollen“, fo wurde eine Bes 
ſtimmung des Begriffe „geiflie Stiftungen“ nothwendig, 
welche die kaiſerliche Gefandtſchafi in ihrer Note v. 17. Ott. 1798 
dahin gab, „daß dieſe Verfügung ſich auch auf alle piacorpora, 
und namentlich Auf Hoſpitäler, Armen⸗Auſtalten, Univerfitäten 
und Schulen erſtrecken werde”, eine Beſtimmung, welche bie öſter⸗ 
reichifehe Gefandtfihaft in der A9ften Sitzung wiederholt hat, welcher 
die baieriſche Geſandtiſchaft beigetreten, and gegen welche von an⸗ 
derer Seite kein Widerſpruch erhoben worden iſt. 

Auf dieſe Grundfaͤtze ſtüten ſich die Verhandlungen und Anord⸗ 
nungen der in Folge und zur Vollziehung bes Friedens son Lüne- 
ville am 24. Aug. 1802 nievergefegten Reichsdeputation. Dieſer 
Friedensſchluß Hatte nämlich im Art. 7 beſtimmt: daß nach einer 
Nebereinkunft zwiſchen Kaifer und Reich einerfeits und ber franzöftfchen 
Republik andererfeits „in Gemäßheit der auf dem Eongref 
zu Rafatt förmlich aufgeſtellten Orundfäge das teutfche 
Reich von Erbfärften, welche auf dem linken Rheinufer durch ven 
Frieden Befigungen verloren haben, eine Entfehädigung geben ſoll, 
welche aus der Mitte des befagten Reichs nach den Anorduungen zu 
nehmen fei, die nach dieſen Grundlagen fernerhin beſiment werden 
ſollen.“ | 
Alſo find bie Beſtimmungen des Reichedeputationehaupiſchlufſes, 
in ſofern ſie die Stiftungen betreffen, auf die Grundſätze des Frie⸗ 
denscongreffes von Raſtott zurückzuführen, welcher, wie wir fo eben 
gezeigt haben, bie Stiftungen als Etnblisseniens ecelesiastiques 
angeſehen hat. 

Aus dieſen Verhaudlangen läßt ſich der Sa des 5-63 des 
Reipsneyntationshauptfhluffee von 1803 erklären, welder feſtſetzt: 
„Die. bisherige Religionsübung eines jeden Landes fol gegen Auf- 
hebung und Kränkung aller Art geſchüzt fein, insbefsnvere jeder Re- 
ligion der Befitz und ungeftörte Genuß ihres eigenthämlichen Kirchen⸗ 
gats, auch Schulfonds nad ber Vorſarift des Weßpbhaäli 
ſchen Friedens ungeflört verbleiben.” 

. Man muß diefe Stelle alfo „nad - ber Borfärif bes Benppäl. 
Briedeng“ auslegen; biefer fagt aber, wie wir ſo eben- gefehen, 
in Art. VII 8 1: „Fas non sit — — templa, scholas, hospitalia, 
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ut eo Bertinentes reditus, pensiones, stipendia, prioribus 
dimere, suorumque sacrorum hominibus applicare.““ Hier 
erden genau unterſchieden 1) die kirchlichen Anftalten: Kirchen, 
schulen, Hofpitäler; 2) ihre Einkünfte: Penfionen, Stipendien. 
)as iſt die VBorfchrift des Weftphäl, Friedens, nach welcher der S 63 
es Reichsdeputationshauptſchluſſes von 1803 auszulegen ift, und die 
 gemäße Auslegung wird auch durch die Abflimmung der Reichs⸗ 
eputation am Naftatter Friedenscongreß nur beflätigt. Gilt nun 
iefen amtlihen Auslegungsmomenten gegenüber die von ben obere 
ofgerichtlihen Entfcheidungsgründen gegebene des Worts „Schul. 
ond 8” im engften Sinn, d. h. die von „Dotationen zur Unterhaltung 
er Schulen”, die auf gar nichts beruht, als auf einer fubzectiven 
Bortdeuiung? Und wenn nun Collegien und Burfen zu einem ihrer 
jwede Pflege des Schulunterrichts hatten, find die mit diefen An⸗ 
talten verbundenen Stipendien nicht ſelbſt Schulfonds im Sinn 
er oberhofgerichtlihen Entfcheivungsgründe? Allein wir müffen nad 
ven gegebenen gefchichtlichen Belegen diefe letztere Auslegung vers 
verfen. 
Nach dem erwähnten hiſtoriſchen Parallelismus ſpricht auch der 
5 65 des Reichsbeputationshanptfchluffes, welcher lautet: „Fromme 
and milde Stiftungen find, wie jedes Privateigenthum, zu con« 
jeroiren, doch fo, daß fie der landesherrlichen Auffiht und Leitung 
antergeben find” für das ausfchließlihe Recht der Katholifen zum 
Genuß der fraglichen Stipendien, da dieſe hiernach pise causse find, 
u welchen die mittelbar für ben Reichsdeputationshauptfchlug Maaß 
gebenden Berhandlungen des Raftatter Friedenscongreſſes „Hofpitäler, 
Armen-Anftalten, Univerfitäten und Schulen” rechneten. 
Daß das II. badiſche Organifationgedict v. 11 Febr. 1803 ſich 
an die Reichsgeſetze und namentlih auch an den Neichsdeputations⸗ 
hauptfchluß gehalten habe, zeigt der Eingang biefes Ediets in den 
Worten des edeln Karl Friedrich: „Nun haben zwar die Reichsge⸗ 
fege fchon vorhin die Rechte und Pflichten der Regenten und ber 
Untertanen in Bezug auf die Refigionsverhältniffe im Allgemeinen 
deutlich beftimmt, und dasjenige, was darin zuvor noch zweideutig 
war, hat in dem neueflen Reichsbepntationsabfchied eine den Grund» 
ſätzen brüderlicher Eintracht und chriftliher Duldung gemäße nähere 
Beſtimmung gefunden, fo daß bei dem guten Zutrauen, beffen Wir 
Uns von allen Unfern, fo neuen als alten Unterthanen — Dank ſei 
14 
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es ber göttlichen Gnade! — zu erfreuen Gaben, auch wohl obr 
weitere Deelaration der unvergleichbar größere Theil derſelben ſtch vo 
Uns der gewiſſenhaften Erfüllung jener Pflichten genug verſichert Halte 
würbe, um mit Ruhe und Freude unter Unferer Negierung zu wohnen. 

Anh führt das Ediet in Nr. XVIII den 5 63 des Reichsdepu 
tationshauptfchluffes v. 1803 wörtlich auf, und fügt Hinzu: „Die| 
Regel fchreiben Wir daher allen unfern Dienern und Unterthanen zu 
unabweichlichen Norm vor, und erflären, zur Sicherſtellung thre 
Anwendung, ausbrädiih, daß in beren Gefolg niemals ein Heli 
gionstheil zu dem Mitgebrauch und Mitgenug von Kirchen⸗ un 
Pfarre und Schulgebäuden, von Kirchen⸗ Pfarr⸗ und Schulgüter 
oder Einkünften, in deren unbefirittienem Genuß ein anderer Reli 
gionstheil dermalen fleßt, ſich eindringen, ober von Jemanden bareit 
eingewiefen oder zugelaffen werben fol, mithin ift ein. Simultaneun 
in ſolche einzuführen durchaus verboten,“ 

Der Landesherr hat alſo die Giltigkeit der beireffehden Weiche 
geſetze für feine Lande verkündet; er mußte die auch than, weil 
gerade diefe Neichsgefehe unbedingt für bie einzelnen Reichslaude 
verpflichtend waren, und trotz der Auflöfung des teutſchen Reichs für 
fie verpflichtend geblieben find, Die landesherrliche Geſetzgebung ir 
den einzelnen Reichslanden zur Zeit bes Reichs, und in den. einzel: 
nen fouveränen Staaten nach der Auflöfung des Reihe durften da⸗ 
ber keine gefeglichen Befimmungen gegen biefe Reichsgeſetze geben, 
die, wie der weſtphaͤliſche Friede ſelbſt, Berträge find, daher 
feine der vertragſchließenden Regierungen durch ihre eigenen Seſetze 
ihre Vertragsverbindlichkeiten ſchwächen darf. Der jüngſte Reichs— 
abſchied von 1654 erklärt aber ausdrücklich den weſiphäliſchen Frie⸗ 
den als Vertrag, indem er vieſen Friedensſchluß beſtaͤtigt 

D nicht nur als Vertrag zwiſchen Haupt und Glie⸗ 
dern, fondern ah 

2) als Vertrag diefer (ber Glieben unter fi felb- 

ften, und 

3) mit denen ausländifhen Kronen.” 

Und ebenfo If der Reichsdepntationshauptſchluß vom 
25. Gebr. 1803 ein Bertrag, "wie fein Eingang zeigt. Allein 
wären der Weſtphaͤliſche Friedensſchluß und ber Reichsdeputations—⸗ 
hauptſchluß auch blos Reichsgefetze ſchlechtweg, fo wären fie 
gegenwärtig noch giftig, "weil nach einer von allen graͤnblichen Staats⸗ 
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rechlo gelehrlen übereinftiuinenb auerkannten Lehre durch bie Auf⸗ 
loͤſung "eb keutſchen Reichs in den Reichsgeſetzen nur dasjenige un⸗ 
giltig geworden iſt, was mit der Verfaffungsform des tent⸗ 
ſchen Reichs Wefentfich zuſammengebangen hatte, wozu offenbar die 
Beſtunmmigen Aber die gegenfeiltgen Rechköverhaͤltniſſe ber Tonfeſ⸗ 
ſionen Nicht gehoͤren. 

Wir wiſſen jwar "wohl, vo dis Rheinbundeſtaatsrecht andere 
Dietake haͤtte und alle heeihogeſede ohne Unterſchied als auf⸗ 
gehoben eiktätte, fo die Rheinbundsacte in Art. I. Allein wir 
Haben anderswo gezeigt, daß der Wiener Congreß feierlich die 
entgegengeftßten Genitöfäge be Retzts verlundigt hat. 

Yuföiäfe dieſem falſchen Grundſatze, und erffärte in vem —— 
des Edicts, bie kirchliche Conſtitution des Großherzogthums betref⸗ 
fend, vom 14. Maäi 1807: 

„Rathdem durlh Aufhebung der Kraft aller ehemaligen Grund⸗ 
geſetze des teuiſchen Reichs vie Verfaffung aller verer Lande ſchwan⸗ 
kend ib unſther geworben iſt, deren Rechtszuſtand vorhin durch 
jene Geſetze tegidrt wurde, fo finden Wir ninunigaͤnglich nöthig, die 
Stelle jener veralteten Grundgeſetze mit nenen ver Rage Unſeres 
Großferzugtäunis angemteffenen zu erfeßen.“ 

Mit diefem Eingang des Edikts fimhit ini deſſen Schluß— 
fandtion überein: 

„Wenn Wir nun hiermit diejenigen Grumbzüge feſtgeſetzt Haben, 
aus wilden bie Bande der Einigkeit zwiſchen Kirche und Staat 
hervorgehen, und Wechfäifeitig Relhte und Pfügten beutlheilt werben 
ſollen, deren näßere Ausfuhrung durch bie dazu erforberliche vrga⸗ 
niſche Weſehe Wir ju beſtimmen Unferer "Staatsbehörde überlaſſen, 
erffäten Wir zu deſſen Behüf jede damit ſtreiten de Verorv⸗ 
hung der gehrdinen bürgerligen ober kirchlichen Reihte, 
nah ven ältern over Wehrern Lanbesbierorbnungen als 
für aAufgehobein und kraftlos, ind geſtätten viefen Gefetzen 
allen keine weitere Birkung, als vie Begrundiung einer Analogie 
zur utihetn —5 ober Anwendung des Sunnes diefer Ver⸗ 
orduüig * Ton fie —X veren vedlirftig wäre. 


* zer” unferer im Sänner 1846 erſchienenen Scrift: Das Rong ethum 
in der dadiſgen Abgeordnetenkanmer. Freiburg bet Herder. 
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” Alfein gerade in Betreff der hier in Frage Iommenven Studien⸗ 
fliftungen iſt dieſe das Recht verlegende Beſtimmung fonveräner 
Allmacht aus der tranrigen Rheinbundszeit durch die Berfaffungs- 


urfunde für das Großherzogthum Baden vom 22. Auguft 1818 in 
6 20 aufgehoben, welcher beftimmt: „Das Kirchengut und bie eigen» 
thümlichen Güter und Einkünfte der Stiftungen, Unterrihts- und 


Wohlthaͤtigkeitsanſtalten bürfen ihrem Zwecke nicht entzogen werben.” 
Doß nun aber in dem badifhen III. Organifationsebiet von 


1803 und in dem Eonflitutionsedict von 1807 Beflimmungen ent⸗ 
halten find, welche das gemeine Recht nicht kennt, welche den er⸗ 


wähnten NReichsgefegen fogar widerfprechen, ıft Har, und darin Tag 


offenbar eine nicht zu vechtfertigende Weberfchreitung des landesherr⸗ 
lichen Geſetzgebungsrechts. Sollten aber etwa biefe Beſtimmungen 
der beiden angeführten landesherrlichen Edicte vom 11. Febr. 1803 
und 14. Mai 1807 nur als authentifche Auslegungen, als leitende 


Erfänterungen betrachtet werben wollen, fo Ließe ſich auch dieß nicht 


rechtfertigen. Denn die Reichsgeſetze authentifh auslegen, durften 
zur Zeit des Reichs nur ihre Urheber, Kaifer und Reich, nicht aber 
der Markgraf von Baden als einzelier Reichsſtand; eben fo wenig | 
fann aber der Großherzog von Baben nach der Auflöfung des Reihe 





feine Auslegung der Reichsgeſetze als authentifche verkünden, weil er 


nicht Nechtsnachfolger des Kaiſers und Reichs iſt. 


Wer daher Anfprüche auf Stiftungen macht ober ſchützt, über 


welche Reichsgeſetze befiimmen, darf verlangen, daß die Auslegung 


diefer Reichögefege nah dem mil ihrer Entflehung gleichzeitig be- 
ftehenden gemeinen Recht und ben gleichzeitig rechtlich vorgeſchrie⸗ 
benen Auslegungsregeln vollzogen werde. Es darf dieß un fo mehr 


gefordert werben, als jene mit der Entftehung biefer Reichsgeſetze 
gleichzeitige Auslegung diefelbe if, auf welche nach ber Rechtsbildung 


diefer Zeit die Stifter Babfl und Helbling rechnen durften, 


bamit ihr, der Stifter Wille, bei Stiftungen befanntlich das höchſte 
Geſetz ber rechtlichen Beſtimmungen und Auslegung der Stiftungs- 
urfunden, fortan zum Vollzug komme. 

Wenn alfo für die Auslegung der Stiftungsurkunden von Babft 
und Helbling im Berlauf ber darüber erhobenen Rechtsſtreite Die 
Auslegungsregeln des babifihen Landrechts und bie Beſtimmungen 
und Unterfheidungen der mehrerwähnten babifhen Edicte vom 
11. Febr. 1803 und 14, Mai 1807 angerufen worden find, fo er- 
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hebt fich dagegen unabwenbbar fihon ber formelle Einwand, daß 
hier nur die Nuslegungsregeln bes gemeinen in Vorderöſterreich 
recipirten Rechts, nicht aber bie bes particulären badifchen Rechts 
zur Anwendung fommen bürfen. Im Gegentheil Täge eine wahre 
Rüranwenbung der Geſetze. 

Sp mifhieden wir und daher gegen bie Anrufung des babdifchen 
Rechts hier verwahren müffen, fo wollen wir doch in fofern barauf 
eingehen, daß wir zeigen, es fei in dieſen Rechisflreiten auf eine 
Weiſe ausgelegt worden, die nicht durch feinen Buchſtaben und Geiſt 
begründet if, So laßt fih die auf S. 112 angeführte Nr. X VIEL 
des WII. badifchen Drganifationsedicts vom 11. Febr. 1803 für 
unfere NAnficht auslegen, da wir glauben, daß fih die fraglichen 
Stubienfliftungen unter die dort erwähnten „Kirchen, Pfarr- 
und Schulgüter oder Einkünfte” rechnen laſſen, und wir 
müffen dieß um fo mehr glauben, als ja dieſes Ediet zur Ausfüh⸗ 
rung bes Reichspeputationshauptfchluffes von 1803 gegeben worden 
iſt. Daß aber die „Schulfonds“ des Hauptſchluſſes nicht mit den 
oberhofgerichtlichen Entſcheidungsgründen in dem engen Sinn „der 
Dotationen zur Unterhaltung der Schulen” aufgefaßt werden dürfen, 
haben wir oben S. 207 ff. ans dem Weftphälifchen Frieden Art. VII 
$ 1, nämlich mit ben Worten: „templa, scholas, hospitalia, aut 
eo pertinentes reditus, pensiones, stipendia‘“ nachgewieſen, und 
daß die „Schulgäter und Schuleinfünfte” der Nr. XVIII 
des III. Drganifationsebiets von 1803 wieder zu eng aufgefaßt 
werben, wenn man mit den oberhofgerichtlichen Entſcheidungsgründen 
darunter nur „Dotationen ber Schulftellen“ verftcht, zeigt ſchon ber 
Wortbegriff. 

Eben ſo glauben wir, daß der oben S. 112 angeführte $ 9 des I. 
Eonftitutiongebiets vom 14. Mai 1807 für uns flreite, da bie betrefe 
fenden Stuvienfliftungen zu dem in dieſem Ediet erwähnten Eigen- 
thum jeder Kirche gehören, „Las fie dermalen zum Gebrauche ihres 
Gottesdienſtes, auch ihrer Kirchen- Pfarr- und Schuleinric- 
tungen wirklich und unbefritten beſitzt; denn daß vor Allem bie 
einem Collegium zugewandten Stipendien, wie das dem Collegium 
St. Theobaldi gewidmete Babſtiſche hieher gehören, ift Har, da, 
wie wir oben S. 169 ff. bei der Darftellung des Wefens der Colle⸗ 
gien gezeigt, die Stipendien wirklich zu Schuleinrichtungen und zwar 
in kirchlicher Richtung verwendet worden find; nun bat aber an 
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hieſiger Ungverfität, wie wir S. 18h geztiat· bie Behoͤrde dahin geſtrebt, 
daß alle Stipendigten in Collegien oder Burſen wohnen ſollten. 


Auch Nr. XL des III. babifchen Drganifationsgbigts. vom | 


11. Gebr. 1803. iſt in. den oberhofgerichtlihen Entfhribungägpänben, 
m. f. oben ©, 114, | gegen unfere Anſicht angeführt MWorben; allein 
opne Grund, da wir. ja. die beiden ‚Stubienfiftungen wirklich als 
. Anftalten. nashgewiefen. haben, „welche, einen fir lichen Imed, und 
die Beflimmung der Refigionseigenfhaft i in ſich ha en". ferner ha⸗ 
ben wir. oben S. 203 dargelegt, daft Die. Stifter, an, hieſiger 


Univerſität ihre Stubieufliftungen in, Nebereinftimmung, mit ber 


Rechtslehre ihrer Zeit als pias causas erflärt, und. bamit fchon 
ihren kirchlichen Charakter ausgeſprochen haben, fo. daß. es ver ſpä⸗ 
tern Geſetzgebung ſchon gar nicht mehr zuſteht, deren Charalter zu 
ſäculariſiren. Dieſes Letztere hat auch die badiſche Regierung gar 
nicht beabfichtigt, vielmehr. durch die organiſationsmäßige Unterord⸗ 
nung des Stipendienweſens den kirchlichen Charakter der Stubien- 
ſtiftungen indirect anerfannt, Sp ſcheidet fie in ber. L Beilage zu 


dem Organiſationsediet vom 26. Nov. 1809 Lat. F. unter d. dem 
katholiſchen firchlichen Departement zur Beforgung zu: „die Central⸗ | 


Zeitung der Verwaltung aller den. Ratholifen zuftehenpen Fonds, 
welche zu kirchlichen oder den öffentlichen Unterricht betreffenden 
Zwecken, namentlich. zu Befoldungen der Kirchen» und. Schullehrer, 
zu gottesdienſtlichen Erforderniſſen, zur Erbauung uud Unterhaltung 
der Kirchen», Pfarr⸗ und Schulhäuſer, zu Stipendien und der⸗ 
gleichen beſtimmt ſind, oder in der Folge werden beſtimmt werben,” 

Diefe Zufammenftellung ber milden Stiftungen in dem Drgani- 
fationgediet entfpricht ihrer Zufammenftelung in Art, viLs1 
des Weſtphäliſchen Friedens und in dem J 63 des Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluſſes von 1803. 

Geben nun aber, wie gezeigt, der Weſtphäliſche Friede und der 
Reeichsdeputatioushauptſchluß von 1803 hier Maaß und Ziel, und 
wird deren Auslegung noihwendig, ſo ſteht, ſo wenig es den dei 
ten verwehrt ſein darf, unter gewiſſen Boransfegungen diefelben aus⸗ 
zulegen, doch die authentiſche Auslegung derſelben, da fie. völfergeibt- 
liche Verträge ſi ind, für den einzelnen Staat dem, Staatsoberhaupt 
zu, eben weil dieſes ausſchließlich die Repräfentationdgewalt, bot: 
im ſtrengen Sinn aber, weil, fein, verfragfihließender. Theil für ſich 
einſeitig den Vertrag auslegen, und. namentlich, nicht fejbft, fi. die 
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Bertragsnerbinblichleit ſchaͤlern darf, ſteht die Auslegung affen cons 
rahirenden Staaten zugleih, beziehentlich ihren Rechtsnachfolgern 
u. Daher beſteht auch gar kein Zweifel, daß nach einer Beſchädi⸗ 
ung einer Bartei durch Nichteinhaltung diefer Verträge bei einer außer 
nd über dem einzelnen Staat, deſſen Behörden die Rechtsverletzung 
egangen, ſtehenden und fämmtliche contrapirenden Regierungen ver⸗ 
retenden Collectiobehörbe (den Nachfolgern der contrahirenden Landes⸗ 
ern, im der tentfchen Bundesverſammlung) zuletzt Abhilfe geſucht 
verden darf. 

Da jedoch dieſer letzte Recirs für jest in den ung vorliegenden 
Rebisftreiten unerheblich ift, fo halten wir nur fo viel feit, daß, 
ofern in der Verleihung ber fraglichen Stipendien an Proteflanten 
ine Verlegung des Weftphälifchen Friedens und bes Reichsdeputa⸗ 
ionshauptſchluſſes von 1803 enthalten wäre, eine mittelbare Ent- 
iehung reichsgeſetzlich und völferrechtlich gewährleifteter Rechte gegen 
ven katholiſchen Neligionstheil zu Gunften des proteftantifchen und . 
zamit eine Öffentfich rechtliche, der Entſcheidung der Landesgerichte 
ntzogene und vorberfamft der Entſcheidung des Staatsoberhauptes 
unterwürfige Sache vorliegen würde, 

Bon diefem Standpunft gingen auch die badiſchen Organiſations⸗ 
ediete, welche unmittelbar vor und nach der Auflöfung des teutfchen 
Reichs gegeben worden find, aus: 

Das mehrerwähnte III. Organifationsebist vom 11. Febr. 1803 
fügt unter Nr. XVIII, unmittelbar nach der Einfchärfung des 
$ 63 des Neichsveputationshanptfchluffes von 1803: „Solite aber 
irgendwo ber Genuß (von Kirchen“ und Pfarr- und Schulgütern 
ser Einkünften) zwifchen zwei Religionstheilen noch jetzo im Rechts⸗ 
fireit befangen fein; — — fo fol, mit Umgehung aller rich— 
terlichen Diseuffionen, das Factum mit feinen Rechts» 
beziehungen ven beeden Theilen Uns Chem Markgrafen) vorgetra> 
gen werben, wo Wir aladann nach Gerechtigfeit und Billigkeit dar⸗ 
über zu reſoldiren und das Regulativ beiberfeitiger Berechtigungen 
zu beſtimmen Uns vorbehalten.” 

Das badifihe Ediet vom 14, Mai 1807, die kirchliche Conſtitu⸗ 
tion des Großherzogthums betreffend, wiederholt diefe Beftimmung, 
indem es: in Ne. 9 fagt: „Kirchensermögen, bas jetzo ſchon zwifchen 
verſchiedenen Partieen im Streit. Liegt, bat von Uns Chem Groß⸗ 
berg) feine ſtaats polizeiliche Entſcheidung zu erwarten, und 
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erft derjenige Stand, ber durch diefe Crörterung hergeſtellt wird, 
genießt obiger Rechtsgewähr.“ 

Obwohl diefe beiden Beftimmungen blos von einem jegt i 
Streit Tiegenden Kirchenvermögen fprechen, und alfo eine beſchränkt 
Anwendung nur zulaffen, fo geflatten und erfordern doch die Hi 

| 


A 


maßgebenden Grundſätze, daß alle Streitigkeiten, alfo auch bie er 
nach der Erlaffung des Ediets entflehenden, welche das Verhältni 
zwifchen den chriftlihen Confeffionen des Landes betreffen, in fofer 
es durch die Reichsgeſetze geregelt iſt, alfo auch alle Streitigfeite 
zwiſchen zwei Confeſſionen über das Kirchenvermögen und das de 
pia corpora ihre Entſcheidung von dem Staatsoberhaupt, ni 

aber von den Landesgerihten zu empfangen haben. 

Die bisherige Ausführung zeigt daher, daß bei Stretigteiten 
über die Studienftiftungen zuvörderſt die Stiftungsurfunden 
und da die Studienfliftungen piae causae find, biefe aber ielien 
Charakter haben, hilfsweiſe die die Rechtsverhäftniffe zwifchen den 
chriſtlichen Eonfeffionen beflimmenden Reihsgefege zur Anwen- 
dung fommen müffen. 

Die Vollziehung des Willens des Stifters und die Auslegung 
ber denfelben beurfundenden Stiftungeurfunden fleht aber felbft in 
ftreitigen Fällen ausfchließlich der von ben Stiftern ernannten, zur 
Bollziehung ihrer Stiftungen betrauten Univerfität oder ben von 
ihnen aufgeftellten Erecutoren ihrer Stiftungen zu, und biefe haben 
bier Tediglich nach ihrem Gewiſſen zu handeln. ! 

Wir heben aus unfern Stiftungsurfunden nar einige Zeugniffe aus. 

Sp fagt der Stifter des Sapienzeollegiums in Nr. 7 
des Stiftungsbriefs (St. Urk. S. 7): „Unde per praedictos Elec- 
tores suas juxta consecientias eligatur scholaris.“ 


Neuburger fagt in Nr. 4 feiner Stiftungsurfunde (St. Urk. 
©. 86): „Das vniuerſitas darnach müg fürfarn frey zuerweln nad 
Ihrer Eonfeienz.” Derfelbe fagt in Nr. 11 feiner Stiftungsurfunde 
(St.Urf, S. 89): „Das follen und mügen alsdann der Reetor vnd 
Regenten auch an gemainer vniuerfitet nn verwenden secandum 
eonscientias eoram.“ ! 

E. Battmann übergibt dem Rector und der Univerfität in 
Nr. 4 feines Stiftungsbriefs (St. Urk. S. 116) bie. volle Leitung 
feiner Stiftung „ut agant et praesiut in .his, prout ipsorum dic- 
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larınt eonscientiae, et ut de sua Iaudabili administratione Deo 
respondere possint et hominibus.“ 

Eliner gibt ver Univerfität rückſichtlich feiner Stiftung in Nr. 25 
eines Stiftungsbriefs (St. Urk. S. 310) „vollkommen macht vnd 
zewalt, in allen vnd jeden, ſo durch mich in vorgeender meiner ſtiff⸗ 
lung ber ſtipendien vnd diſem teſtament vnderlaſſen, ober fonften übel 
zeordnet, irer authoritet vnd hohem verſtand nach zuerfüllen, zuer⸗ 
ſetzen vnd beſſer zufürſehen, auch in ſolchem irer vollmächtigen ge⸗ 
walt ohne ainiches anderen richters anruffung oder verkantnus zu⸗ 
onderziehen oder zugebrauchen, dahin ich dann ainen jeden meiner 
erben vnd legatarien in krafft diſer ſchrifft will verbunden haben.“ 
Hier wird ſogar ausdrücklich die Einmiſchung der richterlichen Gewalt 
in die Stiftung verboten. 

Huobeer ſtellt in Nr. 7 feines Stiftungsbriefs (St.Urf, S. 352) 
feine Stiftung ganz in das freie Ermeſſen der Univerſität, welche 
hierüber „alfo verorbnen, vnd diſponieren folle, nach dem ihr guet 
gewiffen vnd confceientia dictieren würdt,“ welche bie Funda⸗ 
tion „zue ewigen zeiten feftiglih handhaben, vnd aller maffen zue 
yeber zeit handlen folle, wie fie es ſolches gegen Gott in 
irer conſcientz vnd gewüſſen verantwurtben werden 
können.“ 

Metz her ſagt in Nr. 4 feines Stiftungsbriefs (St. Urk. S 369): 
„Convenientibus itaque Eleetoribus et pueris eoram ipsis con- 
stitutis petentibus, diligenter et syncere secundum conscientias 
suas observabunt praedictas qualitates eligendorum.“ 

M. Eaffian beſtimmt in Nr. 13 feines Stiftungsbriefs (St.Urf, 
S. 376) die Erecutoren und ihre Berantwortlichfeit, welche feine 
Stiftung vollziehen ſollen „aller aeftallt, fie dann darüber vor Gott 
dem allmechtigen nach ihrem gewüſſen und gebüerender obrigs 
fait wollten redt und antwurt geben, vnd folches alles getreumweten 
zunerthetigen.“ 

So ſehen wir alſo, wie ſehr die Stifter an unſerer Univerſität 
der Obrigkeit an der hohen Schule und den von ihnen ernannten 
Ererutoren die volle Leitung ihrer Stiftungen vertraut haben, 

Ganz im Geift des Zeitalters, in welchem fie ihre Stiftungen 
gegründet hatten, bauten fie und durften bauen auf die Autonomie 
ber Körperfchaft, welcher fie ihre Stiftungen eingeglievert Hatten. 
Und wie ehrfurchtsvoll und entfiheidend ragten damals die Univer- 
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fitäten.in bie Zeit; Zuverſcchilich überließen jane die nähere Any 
und Ausführung dieſer körperſchaftlichen Autonomie. Sie begnügte 
fih mit der Anlegung der Grundzüge; Ergänzung nah ber Erfah 
zung des. Lebens und Vollzug im flifterifhen Geift Durften fie getröfte 
erwarten. Die Stantögewalt ſtand nicht abforbirend in einer for 
mellen Allmacht über biefen vertheilten Elementen. Törperfchaftliche 

Selbſtſtaändigkeit 
Daher bildete ſich die Uebung an der hieſigen Univerſität, daf 
nach den Stiftungsurkunden bie Execntorieen einiger Stiftungen pr i- 
yatio d.h. felbfifländig, ohne Einmiſchung der Univerfitätsbehörne 
verfahren, während andere nur in Abhängigleit von der akademiſchen 
Behörde handeln, 3. B. dem Rector und ben Regenten oder * 
m 












Eonfiftorium oder jetzt dem akademiſchen Senat die Beiverber u 
die Stipendien nur präfentiren und überkaupt ihre Anträge vorlegen 
‚durften. 

Diefe Hebung beſteht noch jetzt. Allein diefe Selbſtſtändigkei 
der Erecutorieen und der akademiſchen Behörde darf nah dem gan- 
zen Geift der gegenwärtigen Staatsverwaltung Feine unbedingte fein, 
fondern, wenn die Ereeutoren oder bie Univerſitätsbehörde dur 
ihre Befchlüffe offenbar die Stiftungsurfunde verlegen, fo hat, wer 
bei der Verlegung betheiligt ift, einen Recurs gegen dieſe dem Wil- 
fen des Stifters widerflreitende Anordnungen, gleichſam einen re- 
eursus ab abusu an die der Univerfität vorgefeßte Behörde, nad 
unferer Organifation alfo an das -großherzogliche Minifterium des 
Innern, und folgeweife an das Staatsminifterium. 

Die vaterländifhe Organifation von 1809 zeigt biefes in. Beilage | 
Lit. F, wo fie unter Nr. 22 ee dem Generaldirectorium zumeist: 
„Die Bergebung von Stipendien, foweit biefelbe nicht vermöge Dem 
Stiftungsgefege Andern zufteht.” Dadurch iſt das Vergebungs recht 
der Ererutorieen gewahrt, weil aber ebendaſelbſt dem Generaldirec⸗ 
forium unter Lit. gg „die Beforgung ber Obercuratel über die | 
beiden Landesuniverfitäten” übertragen wird, fo iſt darin derſelben 
Behörde auch. die Oberauffiht über- das alademiſche Stiftungswefen 
mitübertragen, wie fie denn das Minifterium. des Innern und das 
ihm untergeorhnete akademiſche Curatorium auch wirklich. ausübt. 

Aber die fliftungsgemäße Selbſtſtändigkeit der Stiftungsexecu⸗ 
torigen. erwacht felbft auch ba wieder, fo fern in ber Regel, auf den 
Gall, wo das Miniſterium in den Befchläffen der Executoren eine 
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tönug bes Willens ber Stifter erfenut, es. nicht ſelbſt die. Eni⸗ 
ung gibt, ſondern die Sache. zur Amtshandlung au die Execu⸗ 
wen zurückſtellt. Erf in dem Fall, wo die Executorie auf ihrem 
(Hug beharyen mürbe, fireitet das, Minifterium ſelbſt entſcheidend 
‚und zwar nur als ben Erecutorieen. i in Folge der neuern Or⸗ 
ulahon der Staatsverwaltung zur folgeweifen Ergänzung, beige- 
nete Behörde, 

Eine Wirkfamkeit der Landesgerichte. findet hier, ba die Vollzie⸗ 
ig des Willens ber Stifter, fofern fie die Stantsbehärde berührt, 
e Berwaltungsfache. ift, nicht Platz, und erft abgeleitet können 
ijubieial» und Nebenfragen, die eine Stiftungsfarhe berühren, in 
Zuftändigfeit.der Gerichte fallen, nie aber die Vollziehung des 
terifchen Willens. als ſolche, die ſtets den Executoren zuſteht, wenn 
he von dem Stifter. ernannt morben. find. 

Die Zuftändigfeit der Erecutoren bei Stiftungsfachen bildet alfo 
‚Regel, und. die Stiftungsurfunde felbf die Grundlage der Ente 
dung. 

Kommen aber außerhalb der Stiftungsurkunde für eine Streitſache 
eblihe Momente vor, fo. erhebt fich- für jeden einzelnen Fall wieder 
)s Neue die Frage der Zufländigfeit. IR fo 3. B. die Entſcheidung 
3 völferzehtlihen Verträgen zu fhöpfen, wie in ben vorliegenden 
len, fo hat lediglich das Staatsoberhaupt zu entſcheiden. Dieß 
tere iſt nun in Baden rückſichtlich der die Verhältniſſe der Con⸗ 
ſionen gegen einander beſtimmenden Verträge, des Weſtphäliſchen 
edens und des Reichsdeputations⸗Hauptſchluſſes von 1803 der Fall, 
hilfsweiſe bei, der Entſcheidung der Streitigfeiten über bie, beiden 
reffenden Stipendien zur Anwendung kommen. 

Bir glauben daher, dag die Entſcheidung des großherzoglichen 
aatsminiſtexiums nicht den. Gefegen gemäß war, wornach daſſelbe 
iſichtlich der Babſt'ſchen Streitſache es dem Kläger überließ, feine, 
ſprüche anf dem. Rachtswege zu verfolgen, und eben fo wenig bie 
jolution des großherzoglichen Minifteriums des Innern v. 9. Dec, 
42 auf eine an das großherzogliche Staatsminifterium gerichtete 
ihwerbe des Hofrathe Ißel, die Berehtigung feines Sohns zu 
em erledigten Helbling’fchen Familienftipendium betreffend, bes 
halts: 

„Der Curator ber Univerſität Freiburg erhält. den Auftrag, dem 
ſchwerdefübrer anf. feine unterm 16, 9. M. ans großhexzoglichem 
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Staateminifterium anber gegebenen Borftellung vom 8,0. DM. wie 
on zu bedeuten, daß ein Recurs gegen bie biesfeitige Berfägt 

‚24. Juni. J. Nr. 6881 nicht ftattfinde, und man es ihm “ 
Kaffe müſſe, fih an die Gerichte zu wenden, wenn er glaube, 
fprüche zu Haben, welche vor dem Gerichte geltend gemacht wert 
koͤnnen.“ 

Wir glauben vielmehr, daß das großherzogliche Staatsmin 
rium, ftatt diefe beiden confeſſionell kitzlichen Streitfachen it 
wegzufchieben, feine Competenz entfchieven hätte feſthalten, und, 
Fall von den Gerichten aus eigener Bewegung oder auf Beranl 
fung eines der flreitenden Theile ein Competenzconflict erhoben wi 
den wäre, die Zuftänbigfeit der Verwaltungsbehörden gegenüber ' 
Gerichten fräftigft behaupten follen. Ueber folche Competenzeonfli 
beflimmt nämlich der $ 53 der badiſchen Prozeßordnung: 

„Benn ein Widerftreit über die Zuftändigfeit zwifchen richt 
lichen und Berwaltungsfteffen entſteht, fo ift derſelbe von Der d 
gefegtich beflimmten Staatsbehörde in den darüber befonders re 
festen Formen zu entſcheiden.“ 

Diefe Staatsbehörde war aber bisher in Baben das Staatsminif 
rium, das an die Steffe der allgemeinen Minsfterial-Eonferenz getrei 
if, welcher die Drganifation von 1809 Beilage Lit. F. VE. Nr. 38 
zugewiefen hat: „bie Entſcheidung in Competenzflreitigfeiten N 
fhen den Berwaltungsbehörden und Gerichten, befonders über 
Frage: ob eine Sache ſich zur gerichtlichen Erörterung eigne of 
nicht.” 

Wir beantworten daher die oben ©. 158 erhobene Frage: ob 
diefen beiden Streitfachen die Zuftändigfeit der Gerichte beftehe? v 
Nein! Wir erklären vielmehr, daß die an die Gerichte gezoge 
Frage in diefen beiden Streitfahen ihre Erlebigung bei den Exec 
torieen und nur auf den Fall, daß gegen diefe von einem der 7 
theiligten eine vffenbare Verlegung des ftifterifihen Willens behaup 
würde, bie Entfcheidung der Verwaltungsbehörden und zulegt | 
hoͤchſt landesherrliche geſetzlich begründet fei. 

Wir glauben, daß dieſe rechtliche Beſchränkung der in neuer 
Zeit bei uns gegenüber den Verwaltungsbehörden angeſtrebten ri: 
terlichen Omnipotenz den Rechtsſchutz für die Bürger nicht verkür 
mere,' befonders wenn man ben leider in unferer vaterländiſch 
Rechtspflege immer mehr einreißenden, von ben gegebenen Verhä 
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fen und der Gefihichte wegbliddenden Formalismus, bie hier un« 
Hennbare boctrinäre Waglichleit und Unſicherheit erwägt, welche 
einem biefe Vebelftände zu heilen fühigen feften Gerichtsgebrauch, 
re in unſern Gerichtshöfen bei ber raſchen Tegislativen Ueber⸗ 
shtung, dem fletem Wechfel der Beſetzung und aus-andern Urfachen 
ıw fihwierig fich bilden kann, feine Abhilfe finden, 

Gewiß werben die Behörden, welche durch tägliche Erfahrung 
k den Stiftungsfachen vertraut find, in Feine fo wefentlihe Ver⸗ 
nungen der fachlichen Verbältniffe Hineingerathen, wie wir fie in 
ſſerer Beleuchtung der vberhofgerichtlichen Entfcheidungsgründe zu 
sühtigen leider genöthigt waren. So geringe Mehrheiten, wie 
e einer Stimme, mit der am höchſten Gerichtshof des Landes das 
ſtheil im ber Babfl’fchen Streitfahe ergangen fein fol: Cm. ſ. 
nalen ber bad, Gerichte, Jahrgang 1845, Nr. 9) find nicht 
tignet, Das Bertrauen zu ſtärken. 

Wahrlich, wer bie durchgängig abweichenden Entſcheidungen Dies 
z beiden Streitfachen in allen drei Rechtszügen liest, findet ſich 
ı den ernfteften Betrachtungen über die Unficherheit unferer Rechts⸗ 
lege beſtimmt. 

Wir halten nun ſämmiliche in beiden Streitſachen ergangenen 
rkenntniſſe für formell, d. h. wegen Mangels gerichtlicher Zuſtän⸗ 
gkeit, beanſtandbar und glauben ferner, daß die materielle Rechts⸗ 
grändetheit des über. die Helbling’fche Stiftung ergangenen höchſt⸗ 
erichtlichen Erkenntniſſes nicht vorliege. 

Wir Tegen es baber im Namen des Stifters Helbling den ala- 
mifchen Behörden auf das Gewiffen, in jedem Fünftigen Fall, in 
elchen ein Proteſtant den Genuß diefer Stiftung anfpricht, da das 
gangene Urtheil nur für den vorliegenden Fall, und nicht für 
inftig eintretende Fälle entfcheivet, den Streit auf's Neue zu erhe⸗ 
m, burch alle Inſtanzen der zufländigen Behörden durchzuführen, 
id fo a male informato judice ad judicem melius informandum 
ı appelliren, * 
needs . 

* ebrigens iſt durch das über die Helbling’fche Stiftung ergangene ober- 
bofgerichtliche Erkenntniß ver ausſchließliche Befigftand der Katholiken bei 
biefer Stiftung nicht unterbrochen worden; denn neben Karl Ißel hatte 
ih 3. Roſſwog zu dieſem erlenigten Stipendium gemelvet, und da bie- 
fem Iebtern die Mehrheit der privatio zu verfahren berechtigten Execu⸗ 
toren daſſelbe verliehen und das Euratorium biefe Verleihung beflätigt 
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Wine weitere Gefaͤhrdung des rechtlichen Charalkkers ver 
verſität Freiburg iſt 


2. 


Die Belaffung des zur ſogenannten teutſchkatholiſ 
Serte abgefallenen katholiſchen Geißlichen, 
H. Schreiber, Profeſſors der hiſtoriſchen Hil 
wiſſenſchaften an der Univerſität Freiburg, 
ſeinem akademiſchen Lehramt. 


Der Verlauf dieſer Sale iſt nach Ausweis der Miiderfitätsati 
folgender: 

Am 23. Maͤrz 1845 hatte Hr. Schreiber feinen Abfall v 
ver katholiſchen Kirche und feinen Uebertritt zur fogendänfen feil 
katholiſchen Secte dem Herrn Erzbiſchof ir Freiburg cqgezeigt; 
erzbifchofliche Ordinariat hat ſodaun durch Ausſchteiben an bie 
kanate dir Erzdiözefe vom 9. Mai 1845 Vefühnt gemacht, daß 
Schreiber als ausgeſchloſſen von der Gemeinſchaft der Tarholif 
Kirche anzuſehen und zu behandeln ſei. Derſelbe Hätte ver Fo 
vurch Auſchlag an das ſchwarze Breit am 1. Mei 1845 die Erö 
nung feiner Borlefungen über die Ethik angefätdel, Der Pro 
tor, Herr Profeffor Schwörer, licß dieſen Anſchlag aAbnehmen Mt 
eröffnete dem Sen. Schreiber, daß er ihm die Ecdffnng bief 
Borlefungen bis zur weitern Entſcheidung der hochſten Stölfe unte 

fügen müffe, indem durch deſſen erfolgten Austritt Ha8 ber kath 
liſchen Kirche deſſen Verhältniß zur Untverfität in Jrage gefld 
worden ſei. Zugleich machte der Ptorecivr von ſeinein Schritt dei 
Curatorium die Anzeige mit der Bemerkung, DEB er af den 3. Mi 
eine Senatsſitzung angeorbriet habe. In diefer Sitzung tBeilte di 
Prbreckor dein Seitat das Geſcheheue mit, welcher von Kiefer Mi 
theilung in Erwärtung bes Weitern, was son vem Miniſterium de 
Innern ergehen werbe, Kenninig nahm. Am 6, Dias Erfliigte be 








Hätte, To mitßte nach den Stiftungsgeſethen krotz Und ſelbſt Heike ver 
Yestiiflangfichen Uriheil das Stipendimm an Roffwog auäiejäytt werd 
was auf die vom Eiratorkuim genehmigte Anweiſung des dikademiſ 
Dirretorlums ©. 30. Seht. 1845 geſchehen TA. Diatgegen wurde aller 
dings recurrirt: vie Etfcheldung Iber biefen Recurs ſicht her dur Zei 
noch aus. 
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Pr. Gröfefför von Woringen als Mitglied des akademiſchen Senats 
m Namen ber übrigen Senatoren den Prorector, in diefer Sache 
ne Senatsſitzung zu Halten. Diefe Situng fand am 7. Statt. In 
verfelben fiellte Hr. v. Woringen ben Antrag, eine Diskuffion über 
bie Frage zu eröffnen, ob einem Profeſſor das Recht zuftehe, die 
Borlefungen eines andern Profeffors zu inhibiren, und wenn biefe 
Frage verneinend entſchieden werbe, fo möge das Collegium ben wei⸗ 
tern Beſchluß faſſen, es fei ber Hr. Prorector zu erfuchen, die ge» 
gen Hrn. Schreiber verfügte Maßregel zurüdzunehmen. Der Hr. 
Hrorector bemerkte Hierauf: es fei hier Feine allgemeine Frage zu 
wörtern, ſonvern es handle fich fpeciell nur darum, ob er unter 
Umfländen, welche vorgelegen, Traft Amts und beſtehender Norm 
befugt geweſen fer, die Vorlefungen des Hrn, Schreiber zu fuspen- 
Mren. Er habe-erwartet, daß Hr. Schreiber in Folge feines Aus⸗ 
kitts ans der Tathoklfchen Kirche feine Vorleſungen nicht eröffnen 
werde, indem er durch fein Ausſcheiden aus der katholiſchen Kirche, 
dhne zugleich in die andere flantsrechtlich beſtehende Kirche einzutre- 
ten, feine Eigenſchaft, einen großherzoglichen Staatsdienſt beflefven 
zu können (nach S 9 der Berfaffungsurfunde), thatſächlich aufgege⸗ 
ben, und fomit feine Befugniffe ſelbſt in Frage geſtellt habe. Deß⸗ 
wegen habe er deſſen Anfchlag abnehmen laſſen. Er Gabe hiebei 
Kerner bie Stellung der Univerfität in Erwägung gezogen. Es würde 
ein Seandal gewefen fein, wenn an biefer Univerfität, welche vom 
Kaifer mit Genehmigung bes Papftes zum Zweck der Förderung bes 
katholiſchen Glaubens gefliftet und mit Kirchengütern botirt worben 
fei, unb überdieh hier am Sitz des Erzbistums ein Mann Bor- 
leſungen über Moral gehalten Haben würbe, welcher vor wenigen 
Wochen feinem Prieſtereid abtrännig geworben fei. Eine organiſche 
Verfügung des größherzoglühen Deinifleriums des Innern vom 
31. Dee. 1832 ermächtige den Proreetor, in dringenden Fällen bie 
nöthigen Maßregeln zu ergreifen. Das Gabe er gethan. 

Hr. Profefſor Schleyer erflärt: die Untverfität fei eine katho⸗ 
liſche Corporation. Als ſolche ſich zu erhalten, habe ſonach fie und 
zunaͤchſt Hr Vorſtand, der Prorector, das Recht. Die höhern Be⸗ 
horven haben in vieſer Sache bis jetzt nichts verfügt, ſomit fei ‘es 
bei ber von Hru. Schreiber gegebenen dringenden Veranlaffung noth⸗ 
wendig geweſen, ſelbſt zu handeln, aber auih der höhern Behörbe 
mmverwertt bie Anzeige zu machen, was ebenfalls gefthehen ſei. 
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Man müfe bebenlen, welche Senfation es machen würbe, wenn ei 
„Sectirer” an biefer Univerfität Vorlefungen hielte, und wen 
man fich fagen fönnte, bie lUniverfität habe nichts gethan, um dieſe 
zu hindern. Auch ihm erfiheine das Verfahren bes Hru. Prorector 
dur die allegirte Verfügung, welde in Fällen, die eine augen 
blickliche Maßregel erfordern, ein Selbſthandeln erlaube, als ge 
rechtfertigt. | 

Hr. Brofeffoe Stromeyer ſpricht fih dahin aus: Die Um 
verfität als ſolche fei nicht eine katholiſche, fondern eine Univerfität 
die eine katholiſche theologiſche Zacultät habe. Diefe katholiſcher 
Sachen gehören alfo nicht hieher, fondern in bie theologiſche Facul⸗ 
tät. Die Sache felbft belangend, fei der Hall fein dringenber ges 
wefen, auf ben die alfegirte Verordnung angewendet werben koͤnne. 
Wäre Hrn. Schreiber, bevor er den Anfang feiner Borlefungen ad 
valvas habe anfıhlagen laſſen, etwas gefagt worden, und er würde 
fih dahin erklärt haben, daß er in feinem Rechte fei, wenn er Bora 
Iefungen anfündige, dann würbe der Senat, davon unterrichtet, di 
Maßregel ergriffen haben, an das hohe Miniflerium zu = 
und gleichzeitig den Hra. Schreiber zu erfuchen, daß er mit be 
Beginn der Borlefungen vor der Hand inne halte, und er glaube, 
derfelbe würde entfprochen haben, 

Der Hr. Prorector erwibert: die Anfiht, daß bie Univerſta 
Freiburg keine katholiſche ſei, möge die individuelle des Hrn. Prof. 
Stromeyer fein, er müfle aber als. Prorector der Univerfität ſich 
gegen diefelbe durchaus verwahren, indem die Eigenfchaft der Uni⸗ 
verfität als einer katholiſchen Stiftung als einer der vorzüglichſten 
Rechtsgründe ihres Beſtehens Öffentlich anerfannt ſei. Er erinnert, 
daß von den vielen Univerfitäten Teutſchlands (mit Ausfchluß derer 
in den öfterreichifchen Landen) nur drei Fatholifche ſeien. Dieſes 
Moment verdiene befondere Beachtung, indem eine Mehrzahl prote⸗ 
ftantifcher Univerfitäten beftehe, unter denen einige feien, an welden: 
feine Profeſſoren fatholifcher Eonfeffion angeftellt werben fünnen. Der: 
Hr. Prof. Schreiber übrigens gehöre, wie ſchon gefagt, dermal weder: 
der Tatholifchen, noch der ‚proteftantifchen Kirche, alfo überhaupt keiner: 
Eonfeffion an, welde die Fähigkeit zur Verwaltung von Staats. 
und Kirchenämtern befige, fondern er fei zu einer Secte übergetreten. 

Hr. Prof. Sengler kann fi nicht überzeugen, daß ber Pro- 
sector der Univerfität das Recht Habe, bie in dem von competenter 
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mes Collegen zu fuspendiren. Und indem er nun in diefer Bezie- 
mg bemerkte, es müſſe fehr in Frage geftellt werden, ob ein Lehrer, 
elcher Aergerniß gebe, das Recht Borlefungen zu halten verliere, 
achte der Hr. Proreetor darauf anfmerkfam, daß es von einem 
Ihen Tall ſich Hier nicht handle: bie Lehrfreiheit werbe nicht an« 
raftet. in Lehrer fei aus einer den Staatsſchutz und ſtaatsbür⸗ 
aliche Rechte beſitzenden chriftlichen Eonfeffion ausgetreten und nicht 
ı eine andere gleichberechtigte Eonfeffion übergegangen: dieſes fe 
w ın feinen Folgen zu beurtheilende Fall, 

Hr. Prof. Sengler bemerkt weiter, er könne das eingefchlagene 
erfahren nit billigen. Es Habe ſich vorausfehen Yaflen, daß Hr. 
shreiber feine Borlefungen anfündigen werbe. Da hätte denn auch 
klig genng angefragt werben können bei der höhern Behörde. 
Darauf erwibert der Hr. Prorector: dieſe Vorausſicht konnte 
d nicht Haben. Ich Eonnte nur denken, daß vielleicht Hr. Schrei« 
er werbe Iefen wollen; aber ich wußte es nicht, und wirklich traute 
h vemfelben fo viele Rückſichtsnahme auf die Stellung, welche bie 
niverfität einnimmt, und anf die Stellung, in die er fich ihr gegen« 
ber gefet Hat, zu, daß ich einigermaßen die Hoffnung nährte, er 
erbe feine Borlefungen nicht beginnen, worin ich aber mich leider 
etäuſcht Habe, 

Nachdem Hierauf von den HH. Botanten die 2 Tragen: 

1) Soll der Hr. Prorector veranlaßt werden, die verfügte Maß⸗ 
regel, weil fie eine ungefetliche fei, zurüdzunchmen, und 
2) fol zugleich getabelt werben, daß der Hr; Prorector nicht frü⸗ 
ber bie gefehlihe Maßregel ergriffen habe? 
ar Abſtimmung proponist, und bie erſte Frage nebft dem beigefügten 
zrunde von Hrn, Prof. Schleyer verneint, von den HH. Pro⸗ 
Moren ©. Waringen, Stromeyer und Sengler bejaht, — 
ie weite Frage von Hrn. Schleyer verneint und von den HH. 
‚Boringen und Stromeyer bejaht worben war, Hr. Prof. 
zengler aber die Anſicht ansgefprochen Hatte, daß Feine förmliche 
Inflage notwendig fei, da fie ja hinlänglich in ber Abſtinmuns 
orliege, wurde per vota majora 
beſchloſſen: 

Es ſei an das hohe Miniſterium durch das Großh. Curatorium 

uter Auſchluß dieſer Protocolle die Bitte zu ſtellen, Hochdasfelbe 
15 
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inöge ben derzeitigen Prorector veranlaffen, daß derſelbe die verfüg 
Maßregel zurücknehme. 

Der Prorector hatte ſchon im Verlauf der Abſtimmung erklär 
er nchme fein Verfahren gegen Hrn. Schreiber nicht zurück, er ſei di 
Entſcheidung der höchſten Stelle gewärtig und behalte fich für dı 
Fall der Aufhebung der Maßregel vor, wegen fernerer Fortführur 
der Prorectoratsverwaltung feine weitern Entfchließungen zu faffe: 

Die HH. v. Woringen und Stromeyer glaubten ben vo 
ihnen geftelften Antrag näher begründen zu müflen, was fie mit Fo 
gendem thaten: 


Nähere Begründung des zum Senatshbefähluffe erhob: 
nen Antrages vom Hrn, v. Woringen. 


Den laut dem Senats-Protocolle vom 7. Mai von mir geftellte 
Antrag: „das Collegium möge den Beſchluß faffen: es fei der Her 
Prorector zu erfuchen, bie gegen den geiſtl. Rath Profeſſor Schreibe 
verfügte Maßregel zurückzunehmen“ — erlaube ich mir hiedur 
näher zu begründen und dadurch den vom hohen Senate gefaßte 
Beſchluß zu rechtfertigen. 

Unmoͤglich kann der zeitige Prorector der Univerſität das Rei 
haben, einen Profeffor an der Ausübung einer Handlung zu Binder: 
weldhe in regelmäßiger Form vorgenommen wurde, und felbft ; 
deffen amtlichen Befugniffen und Pflichten gehört. Wenn der Pre 
rector (der Senat) im Nothfalle polizeiliche Befugniſſe Habe, fo Fan 
ihn dieß nur bereihtigen einzufchreiten, falls etwa ein Profeſſor fii 
beigehen Tieße, durch Einzelhandlungen ſolche Fehler zu begehen 
welche unmittelbar gegen bie Handlungen felbft polizeiliche Präven 
tionen nothwendig machen, ficherlich aber nicht, wenn es fich ledig 
Ih darum handelt, ob ein Mann überhaupt, fei es mach feine: 
Eigenfchaften oder in Bezug auf feinen Glauben, oder in welde 
Hinficht irgend fonft, die Befähigung an ſich trage, ober etwa ver 
Ioren habe, Profeſſor an der Univerfität zu fein. — Das-Berfahre: 
des Heren Prorectors Magn. beruht aber ganz allein auf-viefer Er 
wägung, daß der Herr G. R. Schreiber ferner nicht Profeffor ſei 
könne. Als Mitglied des akademiſchen Genates glaube ich, di 
Pflicht zu Haben, gegen die Zulaffung eines ſolchen die wunder 
lichſten Eonfequenzen drohenden Praejudicii Proten zu erheben an 
daffelbe nicht anzuerfennen. 


a — 
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Menn davon ausgegangen wird, daß bie Univerfität eine kathe⸗ 
liſche fei, fo kann dieß den Standpunkt nicht verändern. Diefe Be 
Sauptung kann feinen andern Inhalt haben, als ben, daß orbunngee 
gemäß nur Katholiken bei der Univerfität angeſtellt werben können, 
(denn in Bezug auf die Behandlung ber Wiffenfchaft Tann doch bie 
Anſtalt nur eine Universitas fein follen); nun find aber Proteſtanten 
genug dahier angefelit, und es kömmt auch in diefem Punkte Tängfi 
affein darauf an, ob von höchſter Regierung ein Mann angeſtellt 
worden ifl. Der Herr Profeffor Schreiber ift fortwährend angeſtellt, 
und würde fiih verantwortlich gemacht haben, weun er feine Bor- 
Iefungen nicht hätte beginnen wollen. 

Das Recht des zeitigen Proreetors, in dringenden Tällen allein 
zu Handeln, iſt allerbinge wohl begründet; allein es kaun bie er⸗ 
grifene Maßregel nicht vechtfertigen, es kann nur die Form recht⸗ 
fertigen, in welcher gehandelt wurde und bie Umgehung bes Senates, 
wofern ber Fall wirklich ein dringender war. Daher iſt die Ber- 
fägung vom 31. Dezember 1832, welde von ben Gefdhäften des 
Senates fpricht, und hinzu fügte, daß, wenn es dringend fr, der 

Prorector allen handeln dürfe, bier nicht auwendbar, weil hier gar 
wicht Yon. einem Gefchäfte die Rede ift, welches zum Refiert bes 
Senates gehören Tönnte. 

Nur eventuafiter möchte ich barauf Gewicht legen, daß ber in 
Rede ſtehende Fall — da der Senat ganz wohl in einer halben 
Stunde beifammen fein kann, wenn er nit umgangen werben ſoll 
— als ein dringender durchans nicht anzufehen iſt, wie dieß im ben 
Motiven des Senatsbeſchluſſes hinlaͤnglich gezeigt if. 

v. Woringen. 


Nähere Begründung des obigen Senatébeſchluſſes 
vom Hrn. Stromeyer. 

Die von dem Herrn Prorertor Schwörer Magr. gegen ben geiſtl. 
Rath Schreiber ergriffene Maßregel proviſoriſcher Suspenſion bes 
Amtsthaͤtigkeit hat unter der Mehrzahl ber Profeſſoren unferer Hödr 
ſchule ohne alle sonfeffionelle Rückſichten große Indig⸗ 
nation. und ein viel größeres Aufſehen erregt, als ber 
factiſch Längf erfolgte Austritt Sqreibers aus der ka⸗ 
tholiſchen Kirche. 

Ein jeber dachte dabei, heute dir, wmerpem mir, wen 39 Dem 
15* 
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relinidfen ober politiſchen Fanatismus erlaubt if, ſolche Gewaltſtreiche 
auszuführen. Der Herr Prorerior Magn. entſchuldigt fein Berfahren 
mit der Dringlichkeit der Umſtände! Acht Tage vorher, ehe der 
geiftl. Rath Schreiber feine Vorlefungen anſchlug, gab ber Prorector 
Schwörer, wie er uns felbft im Senate mittheilte, dem Pedellen Be⸗ 
fehl, im Falle dieß gefchehe, den Zettel wieder abzureifen! Bon 
biefem Befehle wurbe aber weder dem Senate noch den höhern De- 
hörden Nachricht gegeben, fondern erft, nachdem ber auffellende Act, 
ber fehr Teicht zu vermeiden war, geſchehen. 

Es liegt deßhalb die Bermuthung fehr nahe, daß Se. Megnifi- 
cenz den Senat bei diefer Angelegenheit zu umgehen wünſchte. Der 
Here Prorector Magn. fiheint es für eine ausgemachte Sache zu 
halten, daß ein fogenannter Teutſch⸗Katholik nicht mehr im Staats⸗ 
dienfte bleiben Tönne, Und doch kam es erft Fürzlich in der mebizi- 
nifchen Facultät zur Sprache, daß ſich mehrere Juden fogar im 
großherzogl. Dienfte befinden! ebenfalls ift dieß eine Frage, um 
deren Entſcheidung fih ein Profeſſor der Geburtshilfe, wenn er 
auch zufällig gerade Prorector iſt, nicht zu befümmern hat! Hat 
er darüber Zweifel, fo Ionnte er fich deßhalb Inſtructionen einholen 
and durfte nicht eine fehr auffallende Maßregel ergreifen, ehe er 

biefelben erhalten. 
Da Here Prorector Schwörer bie gegen Schreiber ergriffene 
Mafregel nur aus flaatsrechtlichen Gründen zu rechtfertigen fucht, 
fo fcheint es, er Habe es felbft gefühlt, daß er nicht als Kämpfer 
für die katholiſche Kirche auftreten könne. 

Es Hätte darin ein Vorwurf für die theologiſche Facultaͤt gelegen, 
beren Sache es gewefen wäre, die Initiative zu ergreifen, wenn es 
die Anficht derfelben gewefen wäre, daß Schreiber in Zukunft der 
Kirche Gefahr bringen werde, Die war nicht geſchehen weber von 
der theologifchen Facultaͤt ſelbſt noch von ihrem Vertreter im Senate, 
Herın Profeffor Schleyer. Erſt nachbem Hinter dem Rüden des 
alademiſchen Senates ein breifter Schritt gefchehen, tritt Herr Pro⸗ 
fefioe Schleyer auf, und erklärt bie Kirche in Gefahr und die In⸗ 
terefien der Mniverfität.gefährbet, weit fie eine katholiſche Corporation 
ſei. Diefe Aeußerung in einem bie Univerfität als Corporation 
repräfentirenden Senate, an welchem ich als Proteflant unbefirittenen 
Antheil nehme, erfcheint auf den erften Anblick fehr naiv, und kommt 
Ungefähr fo Heraus, als wenn man fagen wolle, ein Dann, ber 
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Frau und Kinder hat, fei eigentlich doch ein Hageſtolzl Der wahre 
Sinn biefer neuerlich oft gebrauchten Phrafe ift indeß Leicht zu faflen, 
und beißt offenbar nichts anderes, als: verfhont uns in Zukunft 
mit proteftautifgen Profefforen, und macht, daß wir bie vorhandenen 
wieber los werben! Diefe Doctrin wurde bereits praßtifh zu machen 
gefucht in dem vom Freiburger Gemeinverath gegen die mebizinifche 
Facultät angefangenen Streite, in welchem befanntlich Herr Profeffor 
Schwörer ganz auf Seite des Gemeinderathes war. Kaum einige 
Monate in Freiburg anwefend, mußte ich es erleben, daß der Ge⸗ 
meinderath darauf antrug, die proteflantifihen Mitglieder der medi⸗ 
zinifchen Facultät von der Spitalcommiffion auszuſchließen! Wäre 
diefer Coup gelungen, fo wäre wohl zunächft ihre Ausfchließung vom 
Senat beantragt worden. 

Ich für meine Perfon machte mir nicht viel ans biefem unfreund⸗ 
Iichen Empfange, und habe feit meiner Anwefenheit in Freiburg zwei 
Bocationen ſchon ausgefihlagen, die eine nad) Dorpat und die andere 
nah Marburg; indeß iſt es befannt, daß dieß zum großen Nachtheile 
des Spitals in einem noch nicht erledigten Streite wefentlich Dazu 
beigetragen bat, Herrn Brofeffor Arnold den Aufenthalt in Freiburg 
zu verleiden. ⸗ 

Dergleihen Berluften if} die Univerfität ausgefegt, wenn man 
bie Lehre, fie fei eine Fatholifche Anftalt, durchgreifend praftifch zu 
machen ſucht. 

Daß ich die Rückſichten zu würdigen weiß, welche ber alademiſche 
Senat auf die Oegenwart einer katholiſchen Facultät für Katholiken 
in Freiburg zu nehmen hat, habe ich. in meiner Abflimmung über 
die Berufung eines Hiftorifers gezeigt. 

Profeſſor Stromeyer. 

Hierauf glaubte auch Hr. Schleyer feine Abſtimmung näher 
begründen zu müſſen. 

Der Hr. Prorector gab ſchließlich ein Präſidialvotum zum Ma⸗ 
joritätsbeſchluß des Senats aus deſſen Sitzung am 9. Mai, das 
eine Beſchwerde gegen Hrn. Stromeyer enthält: 

1) über perſönliche Beleidigung, 
2) über Beleidigung des Beſchwerdeführenden in feiner amtlichen 
Stellung, und 
3) über wiſſentliche Unrichtigleit in einzelnen Angaben, 
Er ſtellte Hierauf den Praͤſidialantrag: 
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1) das großherzogl. Miniſterium wolle die von ihm in Bezug auf 

Hru. Schreiber genommene Maßregel bis zur dort betiebigen 

definitiven höchſten Entſcheidung über die fernere Stellung des 

Hru. Schreiber in jeder Hinficht aufrecht erhalten, 

2) Hochdasſelbe wolle ihm für die ihm in feinem Amt wiberfaßrene 

Berunglimpfungen eine vollſtaͤndige Genugihnung verſchaffen. 

Auf den Wunſch des Hrn. Curators wurde am 20. Mai unter 
deſſen Borfig über diefe Sache wiederholt eine Senatsfigung gehal- 
ten, wobei er erflärte, daß von der großherzogl. Regierung die 
Anfichten und Wünfche des erzbifchöflichen Ordinariats einvernommen 
worben feienz worauf drei Befchwerben gegen ben Prorector wegen 
feiner Abnahme des erwähnten Schreiber’fchen Anſchlags vorgelegt 
wurden, nämlich eine von dem Hrn. Prof, Schreiber ſelbſt bei dem 
akademiſchen Kuratorium eingereichte Befchwerbe, eine von eben dem- 
felben an das großherzogl. Miniſterium des Innern gerichtete Be⸗ 
Ihwerbe, endlich eine Beſchwerde ver philofophifchen Facultät vom 
8 Mai, mit der Bitte: das hochpreisl. Minifterium möge ohne 
Säummiß die Prorectoratsmaßregel aufheben, und zugleich befehlen, 
daß ben durch frühern Chen Lectionenkatalog genehmigenden) Erlaß 
gutgeheißenen Vorlefungen des Prof. Schreiber Erin ferneres Hın- 
berniß in den Weg gelegt werde. Die Beſchwerde der philofophifchen 
Facultät wurbe, da das Miniſterium feine Erklärung darüber verlangt 
Batte, einfach zurück angefchloffen. Die erftlen beiven Befchwerben 
wurden laut Minifterialauftrags dem Senat zur Bernehmlafjung mit- 
getheilt; endlich wurbe vorgelegt eine an das großherzogl. Mini- 
fterium des Innern gerichtete Vorſtellung der theologiſchen Faeunltät 
vom 19. Mai, die Inhibirung der fraglichen Borlefungen betreffend. 

Hierauf fette der Hr. Eurator zwei Fragen zur Berathung aus: 

1) 05 die proniforifche Maßregel des Prorertorats wieder aufzu⸗ 
heben, und ber Anfchlag des Hrn. Schreiber ad valvas zuzu- 
laſſen ſei? 

2) ob Hr. Schreiber fortan berechtigt fein ſolle, Vorleſungen an 
diefer Hochſchule zu Halten? 

Zu erwägen fei in Beziehung auf die zweite Trage: das Princip 
ber Lehrfreiheit, welche an den Univerfitäten Teutſchlauds beſtehe und 
beftehen müffe, und durch welche dieſe Anftalten fih Ehre und Rahm 
erworben: es fei aber auch zu erwägen bie Stellung ber katholiſchen 
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Kirche im Großherzogthum Baden and das. Berhäftnifi der Hochſchule 
mit ihrer Fatholifch-theolngifchen Facultät zu dieſer Kirche, 

Nach diefen beiden Nüdfichten werde es fich fragen, ob Hr. 
Schreiber künftig feine Vorlefungen unbeſchränkt, wie bisher, 
werbe Halten können, oder ob er anf gemwiffe VBorlefungen zu bes 
fhräanfen, oder ob endlich das Recht, Vorlefungen zu halten, gänze 
Ich ihm zu entziehen fei. 

Hierüber begann die Discaifion. 

Der Hr. Prorector erflärte zur Variheuns des Standpunkts, 
auf welchen ſich Prorector und Senat in dieſer Sache zu ſtellen 
haben: e8 feien zwei Momente feftzupalten, 

13 das Staatsbienerverhältniß bes zu einer nicht Tegitimirten Secte 
übergetretenen Individunms, 

2) fein Verhältniß zur Univerfität als ſolcher mit ihren beſondern 
Stiftungszweden, 

In Bezug auf das erflere feien hier der S 9 ber Berfoffungs- 
urkunde und ausführliche organifche Gefete des Landes maßgebend, 
welche nur den Mitgliedern der anerfannten Confeſſionen, ber Fathoe 
liſchen und der evangelifchen, geflatten, Aemter zu bekleiden. 

Deßwegen habe er als Prorector fofort, ohne ben Senat zu fra- 
gen, gegen Dienflfunctionen einfhreiten können, zu welchen fih Hr. 
Schreiber felbft feines Rechtes begeben habe, und zwar gemäß bes 
Prorectsratsftatuts, welches ein folches Einfchreiten dem Ermeſſen 
des Prorectors unterfiele, wofür jenes feine einzelnen Bälle bezeichne. 

In Bezug auf das andere Moment entfheide der Stiftungszwed 
der Hochſchule. Die Univerfität fei und bleibe eine katholiſche, fir 
fei geftiftet als folhe aus Rirchengütern, damit der katholiſche Glaubre 
gefördert und verbreitet werbe, fie fei von der Regierung unb ben 
Ständen als folge wiederholt und faktiſch anerkannt, und dieſes 
Princip fei zugleich das ihrer Fortdauer, fo daß, wenn die 
Univerfität es aufgäbe, das ihren Untergang mit Recht und Zug nach 
fih zöge. Wer nun von ber Fatholifchen Kirche nicht nur abfalle, 
fondern zu einer Secte übergehe, welche ver katholiſchen Kirche dis 
reet und ausdrücklich entgegenwirfen wolle, abgeſehen 
von ben unwürdigen Beleibigungen, bie ber letztern von jener fort 
an zugefügt werben — der wirfe gegen ben Stiftungszwed, 
der untergrabe das Princip der Eriftenz der Anftalt, ja, der könne 
aur dadurch, daß er aus ihrem Dienſte trete, hen Bruch des Dienft- 
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eides vermeiden. Prof. Schreiber inne hiernach Hier ige Lehrer 
fein und bleiben, 

Die Regierang habe kein Recht, ihn Hier gu belaſſen; beun es 
würden baburch der 5 20 der Verfaffungsurkende und heilige no 
geltende Berträge (Art. VIII. bes Friedens von Preßburg) u. ſ. w. 
verletzt. 

Sein Gewiſſen und feine Ehre verbieten ihm, zu einem Beſchluffe 
biefer Art mitzuwirken, Er bitte, dieß zu Protokoll zu nehmen. 
Er verwahre fih gegen alle Folgerungen, die aus einer Connivenz 
ber Mehrheit des Senats zur Fortdauer der Lehrthätigkeit des Hrn. 

Schreiber fließen müffen. 

. Hr. Prof. Schleyer ſchloß ſich biefem Botum an; er zeigte, 
daß die Maßregel des Hrn. Proreetors bie Lehrfreiheit nicht antaſte; 
der Schreiber'ſche Fall laſſe kein Präjudiz zu: er ſei einzig in ſeiner 
Art, müſſe fo auch für ſich betrachtet werden und habe als außer⸗ 
ordentlicher Fall ſchnelles Einſchreiten nöthig gemacht. 

In Beziehung auf die Hauptfrage ſei der hier maßgebende 6 9 
der Verfaſſungsurkunde ans dem kirchlichen Conſtitutionsediet v. J. 
1807 ſogar ohne die dort beigefügte Beſchränkung in jenes Staats⸗ 
grundgefet übergegangen, Die fg. Teutſch⸗Katholiken feien feine vom 
Staat anerkannte Kirchliche Geſellſchaft. (Stromeyer: noch nicht!) 

Nun ja, aber an den jeigen Beſtand müffe man fih halten, 
wenn man als Behörde fprechen wolle. Die Univerfität müfje nicht 
allein als Lehranftalt mit ihrem katholiſchen Stiftungszweck, fondern 
auch als eine katholiſche Eorporation betrachtet werben, fie fei aus 
katholiſchen Kirchengütern gefiftet, habe Fatholifche Pfarreien zu be- 
fegen mit Bicarien CVicarii perpetui), indem fie felbft Pfarrer 
(Parochus primitivus et habitualis) fei, es feien Rechte der Katho⸗ 
liken 3.3. bei Stipendienvergebungen zu wahren u. f. w. Die Des 
rufung prateftantifcher Lehrer an dieſe Iniverfität Habe deren Eigen- 
Schaft als einer Tatholifchen nicht geändert; man dürfe erwarten, baß 
on ihnen diefe Eigenfchaft werde reſpektirt werben. 

Was wohl von Hrn, Schreiber zu erwarten fei, welcher erffärt 

babe, auf den Felde der Wiffenfchaft für die neue Kirche zu wirken? 
Sole man einem Manne, welder bie Tendenz habe, für eine 
‚neue Seete Proſelyten zu machen, ein Lehramt anvertrauen an einer 
katholiſchen Univerfität ? 
Er beziehe ſich auf die Vorſtellung feiner Facullat, welche ent⸗ 
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ſchieden gegen die Belaffung bes Hrn. Schreiber in irgend einem 
Lehramt an der Univerfität fpreche. 
MDiefe ward verlefen. 
Sie lautet: 
„An das hochpreisiiche Deinifterium des Innnern 
die theologiſche Faeultät der Univerfität Freiburg. 
Die Inhibirung der Borlefungen des 
Profeſſors Dr. Schreiber an der Univer⸗ 
tät Sreiburg betreffend. 

Das theologifche Mitglied des akademiſchen Senates, Profefſor 
Dr. Schleyer, hat unterm 8. d. M. fohriftlih, und heute den 19. 
deffelben M. in einer Situng der theologiſchen Facultät mündlich 
Mittheilungen über das von ihm in Betreff der Angelegenheit des 
zur teutfch-fatholifchen Secte übergetretenen Profeffors Dr. Schreiber 
im Senate eingehaltene Benehmen und feine deßhalb abgegebene 
AHeußerungen an und gemacht. 

Da über diefen Punkt noch weitere Verhandlungen Statt finden 
werben, Hält ſich die theologiſche Facnltät als ſolche für verpflichtet, 
in einer fie fo rege und nahe berührenden Sache ihre Anficht, fowie 
ihren Wunfh dem hochpreislichen Meinifterium des Innern in Fol 
gendem gehorfamft vnrzutragen: 

41) Die theologische Facultät erklärt fih mit allem dem voll» 
fommen einverflanden, was Profeffor Dr. Schleyer im Senate als 
feine Ueberzengung ausgefprochen bat, und was mit ben betreffenden 
Alten an ein hochpreisliches Miniſterium abgegangen ift. 

Indem fie hiemit die Stimme ihres theologifchen Mitglieves im 
Senate ganz zu der ihrigen macht, glaubt fie 

2) nur vom Gefühle der Pflicht gebrungen zu fein, wenn fie dem 
hochpreislichen Minifterium des Innern gehorfamft vorftellt, wie fehr 
der Tatholifche Charakter der hiefigen Univerfität von ſelbſt es mit 
fi bringe, daß ein einer Secte angehöriges Mitglied, deren eifriges 
Beftreben es iſt, die katholiſche Kirche auf jede Weife anzufeinden, 
an ihr nicht ferner zu lehren vermöge. Wenn Schreiber in einem 
Briefe an den Vorſtand der teutfch-Eatholifchen Secte zu Leipzig zu 
erfennen gibt, daß er einem von borther an ihm ergangenen Rufe 
ale Seelforger jener Gemeinde deßhalb nicht folgen Tönne, „weil 
es feine Aufgabe bleiben müffe, auf dem Felde der Wiffenfchaft für 
die nene Kirche zu wirken” CDeutfhe allgemeine Zeitung vom 14, 
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Mai 1845 Nr; 139, fo: ift leicht zu ermeſſen, daß er jene Ber- 
anlaffung fuchen und ergreifen werde, feiner Serte durch Vefeindung 
der Fatholifchen Kirche zu dienen, und bie alabemifhe Zugend mög- 
lichſt auf feine Seite zu ziehen. | 

Wollen wie im Augenblicke auch Umgang davon nehmen, Alles 
umſtändlich aus einander zu feßen, was aus dem katholiſchen Princip, 
das wir als das der hiefigen Univerfität erfennen müffen, für Die 
Ießtere von felbft fließt, fo Halten wir doch dafür, das Wenigfle, 
was bie theologifche Farultät, und mit ihr nieht. nur bie katholiſchen 
Mitglieder der Univerfität, fondern bie ganze latholiſche Bevölkerung 
nes Landes erwarten bürfe, fei, daß nicht ein Daun an der katho— 
fifchen Hochſchule ferner lehre, der fi jene obige Aufgabe geſtellt 
zu baben offen befennt. Wir find daher der angenehmen Hoffnung, 
ein hochpreisliches Miniſterium werde mit weifer und gerechter Bes 
rücfichtigung der Umftände und Verhältniffe, jo wie der urfprünglschen 
Stiftungszwere der Univerfttät, den Profeſſor Dr. Schreiber von 
feinem Amte als Profeffor an der hiefigen Iniverfität abberufen. 

Eines hochpreislichen Minifteriums des Innern 
geborfamfte 
Freiburg, den 19. Mai 1845. 

theologiſche Facultät der Univerfität Freiburg, 
im Namen berfelben:  . 
der Defan.” 

Hernach wurde auch die Erklärung bes erzbifchöflichen Ordinariats 
verlefen, worin als die in dieſem Fall allein zweckmäßige Mafregel 
vorgeſchlagen if, Hrn. Schreiber feines Lehramts zu enthehen. 

Hierauf beginnt Hr. Prof. v. Woringen: Wir haben uns 
früher ganz auf die Trage der Form befchränft, Ich bleibe in 
dieſer Beziehung. bei meinem Votum. Das Recht kann ein Prorector 
nicht haben, nicht einmal der Senat, einen von ber Regierung au⸗ 
geftellten Lehrer vom Lehramte zu entfernen aus dem Grunde 
mangelnder Befähigung. - Nun follen wir uns aber über die auf 
geftellte Hauptfrage äußern. Es fragt fih: Können wir auf 
den $ 9 der Berfaffungsurfunde zurückgehen? Ich fage: Nein, 
weit die Confeffion, welche bier in Frage kommt, eine ganz neue 
ift, von der das Staatsgrundgefeh Feine Erwähnung macht und feine 
machen Ionnte, und alfo nicht von vorn herein als ausgemacht ange- 
nommen werden kann, daß die Belenner berfelben nicht berechtigt 
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feien, Staats amter zu bokleiden. Diefe neue Kirche ober Secte iſt 
für mich eine hiſtoriſche Erſcheinung, die nicht: ohne Debeutung iſt. 
Man kann jept noch nicht den Stab über fie brechen. * 

Was die Tatholifihe Eigenſchaft unferer Univerſuät betrifft, fo 
iR mir folche nicht erfenubar; Halle, Greifswald, Königsberg find 
proteftantifche Unfverfitäten, weil. au dieſe Feine Inthulifchen Lehrer 
berufen werben, Würden an der Univerfität Freiburg feine Brote 
ſtanten ſondern nur Ratholifen angeftelit, fo wäre fie eine katholiſche; 
aber mit ver Berufung protefantifcher Lehrer Hat fig Alles geäns 
dert. Ich beforge, die Behauptung, die Univerfität fei eine 
katholiſche, möchte der Anſtalt eher fchaden, als nüben, weil Dance 
wähnen Zönnten, daß Gier Alles auch in der Wiffenihaft eine bes 
fimmte xefigiöfe Färbung habe, 

Die Herren Präopmmanten, der Prorector und Prof. Sqleyer, 
proteſtiren gegen dieſe Darſtellungẽsweiſe. Ueber die Frage ſelbſt 
ſpricht Rh Hr. u. Woringen dahin aus, man werde dem Hru. 
Schreiber allein das Abhalten von Vorlefungen über „theologiſche“ 
Disciplinen unterfagen können. 

Bon dem Hru. Curator wird bezüglich bes wieberholt angezoger 
nen S 9 der Berfaffungsurfunde bemerkt, er glaube, daß biefer $ 
wicht alfo zu verfiehen fei, daß Niemand, ber nicht einer ber brei 
chriſtlichen Eonfeffionen angehöre, im Staatsdienſte angeftellt werden 
könne, fondern der 6 räume wohl nur allen drei-Eonfeflionen gleiche 
Berechtigungen in Hinficht auf Anftelung im Staatsbienfle ein. Der 
Proreetor bemerkt hingegen, daß fich diefer S der Berfaffung auf frühere 
und noch beſtehende Geſetze flüge und hiernach aferdings alle anders 
Religionsgefelfchaften ausdrücklich, vor Allem aber Serten ausfshliehe. 

Herr Prof. Stromeyer erflärt, er hätte gewänfht, daß vor 
Allem die von bem Hrn. Prorertor getroffene Maßregel aufgehoben, 
und fo die Sache in ben vorigen Stand geflellt werben wäre, 
Wenn nun aber in der Hauptfarhe ein Beſchluß gefaßt werben folle, 
fo fhlage er vor, darüber zuerſt in den Farultäten, ober in ber 
Plenarverfammlung verhandeln zu offen. Das hohe Miuiſterinm 
Tonne unmöglich mehr von uns erfahren wollen, als welches bie 
Stimmung der ganzen Univerfität bei dieſer Beranlaflung fei. 

* Ein Hr. Senator ſoll wörtlich erflärt haben: „Nun das Ding (pie 


Serte) mag fehen, wie es auf die Beine komme: jebt kriege es or 
unfer der Dede fort.“ 
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Nachdem ver Hr. Curator gegen die Hinziehung der Safe an 


die Plenarverfammlung, die nur mit feiner Zuftimmung würde Statt 
finden Können, ſich erflärt hatte, tritt Hr. Prof. Stromeyger den 


Bemerkungen bes Hrn. v. Woringen und auch dem Votum deſſel⸗ 


ben bei. 


Here Prof. Sengler ſpricht ſich im Weſentlichen dahin aus: 
Ein richtiges Urtheil zu fällen über die neue Erſcheinung im religiö— 


fen Gebiete, ſei zur Zeit unmöglich. Im 15. und 16. Jahrhundert 


habe man das Bedürfniß einer Reform in Haupt und Gliedern der 
Kirche mächtig gefühlt, der Proteſtantismus ſei eine Noth webhr ge⸗ 


weſen, die nicht unterbleiben konnte, weil die katholiſche Kirche die 
nothwendigen Verbeſſerungen nicht habe ſelbſt vornehmen wollen. 
In den beiven Gegenſätzen Tiege etwas Heilfames. Die Erſchei⸗ 
nungen unferer Zeit im religiöfen Gebiete feien, wie er bafür halte, 
in Beranlaffung und urfpränglicher Tendenz denen der frühern 
Sahrhunderte gleich zu achten. Zwar Habe das Ronge'ſche Unter- 
nehmen den Erwartungen nicht entfprocdhen, und ſowohl dadurch, Daß 
die Unternehmer aus ihrer Kirche austreten, als durch die neu her⸗ 
vortretenden Negationen mache ſich eine beffere Seftaltung äußerft 
zweifelhaft. Inzwiſchen fei die Sache noch zu fehr im Werben, 
als dag man fchon fagen könnte, das Unternehmen trete feiner 
Grundlage nad dem Katholicismus entfchieven feindfelig entgegen, 
es werde darauf viel anfommen, ob nicht noch tüchtigere Männer 
an die Spiße treten und einlenfen werden. Wollte er nun über 
Hrn. Schreiber, der zur neuen Kirche oder Secte übergetreten, ein 
Urtheil fällen, fo müßte er ſich auf das dogmatiſche Gebiet ſtellen, 
und das Fönne er nicht. Am liebften würde er aus diefen Gründen 
feines Botums über die Hauptfrage fih enthalten. — Nach eini- 
gen weitern Reben und Gegenreden tritt dann auch Here Profeſſor 
Sengler dem Votum der beiden Senatoren vor ihm bei, und es ver 
einigen fich fofort alle drei noch dahin, es fei an das hohe Mini- 
flerium des Innern der Antrag zu flellen, Hochbaffelbe möge ver- 
fügen, daß Hr... R. Schreiber in feiner Stellung zu belaffen und 
nur ins Künftige Leine Borlefungen „über religidfe Disciplinen“ an 
der Univerfität Freiburg zu halten befugt fi. 

Diefes wird als der .per majora gefaßte Beſchluß proclamitt, 

Hierauf fieht fih der Hr. Prorector veranlaft, folgende Erflä- 
vung zu Protokoll zu geben: 
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„Ich proteſtire gegen diefen Beſchluß, indem er eine Verletzung 
bes Stiftungszweres der Univerfität und eine Verlegung bes $ 20 
ter Berfaffung enthaͤlt. Die hohe Regierung kann biefen Beſchluß 
nicht ſanctioniren. Nur Se. lönigl, Hoheit kann darüber entfcheiben: 
Ich appellire an ihn und bitte um Borlage der Acten am höchflen Orte. 

Herr Prof. Schleyer ſchließt ſich dieſer Erflärung im Namen 
der tbeologiſchen Facultät vollfommen an, Und nun auf die erſte 
Trage, ob die ausgeführte proviforifche Mafregel aufzuheben fei, 
zurüdfommend, bemerli der Hr. Eurator, daß die Entfiheidung der⸗ 
ſelben von der ‚Entigeidung der Hauptfrage abhänge, und aus letz⸗ 
terer fich von ſelbſt ergeben werde, welcher Anſicht die drei Sena⸗ 
toren, die den Majoritätsbeſchluß gefaßt Haben, beitreten. Der Hr. 
Prorector aber trägt vor, daß er in Bezug auf den in der Sitzung 
vom 7. d. M. gefaßten Majoritätsbefhluß, und zumal gegen das 
Separatootum des Hrn. Prof. Stromeyer, eine Beſchwerde eingereicht 
Habe, und fih zu der Erwartung berechtiget Halte, daß das hohe 
Minifterium jene Frage nicht als eine folche anſehen und beurtheifen 
werbe, die, fobald über den heutigen Majoritätsbeſchluß eine Ent⸗ 
ſcheidung gegeben, eo ipso entſchieden ſei. 

Hiemit fliegen fi die Verhandlungen, und es wird 

beſchloſſen, 
es ſei biefes Protokoll ebenfo wie die Eingabe der ceologiſchen 
Faeultät sub rem. eommunicatorum durch das Großh. Univer⸗ 
ſitaͤts⸗Curatorium dem hohen Miniſterium des Innern zur weitern 
hochbeliebigen Beſchlußfaſſung vorzulegen. 

Der verehrliche Leſer wird mir die Schonung hoffentlich ange⸗ 
deihen laſſen, auf derlei Gründe, wie ſie die Mehrheit des Senats 
entwickelt hat, nicht zu erwidern. Hr, Prof, Schleyer und der Hr. Pro⸗ 
rector haben es amtlich mehr als zur Genüge gethan, der Erſtere 
in ſeiner Note zu dem Majoritätsbeſchluß des Senats vom 20. Mai 
1845, ber Letztere in feiner Praͤſidialnote vom 25. Mai dazu. 

Mebrigens eröffnete das Großh. Deinifterium bes Innern am 
23. Mai Nr. 5887: 

„Dem Eurator der Wniverfität Freiburg wirb in Gemäßheit 
höchſter Staatsminiſterialentſchließung vom heutigen Nr. 990 aufs 
gegeben, für die gleichbaldige Einftellung der Borlefungen des Pro⸗ 
feffors Schreiber in feiner Wohnung über Ethik, wenn diefelben 

ohnerachtet des höchſten Staatsminiflerialerlaffes, welcher dem Reeurt 
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des Profeſſors Schretber Leinen Sufpenfiveffeet beiviiiigte, wirfiid 
geduldet worben fein follten, unverzüglich Serge zu tragen, inbem 
es bei der unbebingten Einftellung-biefer Borlefungen als einftweiliger 
proviſoriſchen Maßregel bis zur Entſcheidung über die dem Schritte 
zu gebenden Folgen lediglich fein Bewenden behält," 

Auch für das Winterhalbjahr 1845/46 find die Vorlefungen bes 
Hm. Schreiber von dem Großh. Minifterium in dem Borlefungen> 
verzeichniffe geflrichen worden. | 

Es erheben fih in Folge des Abfalls des Hrn. Prof. Schreiber 
zu der Ronge'ſchen Secte rückſichtlich der dienſtlichen Stellung des⸗ 
ſelben zur Univerſitaͤt zwei Fragen: 

I. Durfte und mußte derſelbe unmittelbar nach feinem Abfall 
zur Ronge'ſchen Seete von allen Zunstionen feines Lehramtes und 
der Ausübung der damit verbundenen Rechte fürforgiih enthoben 
werden $ | 
IE. Darf und muß er von feinem Lehramt durch die Regierung 
enllaffen werden? 

Zu I. Die Sufpenfion vom Amt kann entweber bie Natur einer 
Strafe ober aber einer gegen ben Beamteten eintretenden für 
forglihen Mafregel Haben, 

Im vorliegenden Fall tritt Die Testere Eigenſchaft hervor. 
Gemeinrechtlich wird dieſelbe während einer wegen eines angefihul- 
digten gemeinen ober Dienfiverbrechens eingeleiteten Straf- oder 
Disciplinarunterfihung verhängt und einer ber fie reibtfertigenben . 
Gründe ift das in der fortdauernden Ausübung bes Amts Kiegende 
Öffentliche Aergerniß, wie ſchon c. 13 C. DI: qu. 5 fügt: „„Presbyter 
infamatus suspendatur usque ad dignam satisfaetionem, ne po- 
pulus fidelium in eo scandalum patiatur.“ | 

Die Behörde, welde die Sufpenfion vom Amt: wärend der | 
Dauer des Unterfuchungsverfahrens zu verhängen Bat, iſt ‚biefelbe, 
welche in dem betreffenden Fall die Entlaffung auszuſprechen hat: 
wo dieſe alfo durch ven Richter geſchehen fol, muß iexe auch vom 
Richter ausgeſprochen werden. 

Allein das Recht der Regierung, einen Beamten aus admini⸗ 
firativen Gründen ohne Bezugnahme auf einen feine Ehre ſchmalern⸗ 
den Grund feiner Amtsverrigtungen fürforglich gu entheben, bleibt 
dadurch ungekränkt, und dieſes tritt um fo mehr im Großherzogthum 
Baden ein, als nah dem 8 14 bes hab, Staatsdienerediets u. 30, Jänner 
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BES über die Dienfientlaffung und Verſetzung in deterius das Staats 
enzäflerium entſcheidet. Bei ber Verhaͤngung dieſer fo zu ſagen 
d miniſtrativen Suſpenfion entſcheiden nun neben ben Rechts⸗ 
runden auch noch Gründe des öͤffentlichen Wohls, der Eonvenienz, 
es öffentlichen Anſtande. Daß nun alle dieſe Rückſichten in dem 
orliegenden Fall zufammengetreten find, wird Feine objective Beur⸗ 
yeilung leugnen. 

Hr. Schreiber, Tatholifcher Briefter, bis 1836 orbentlicher Pro⸗ 
effor der Theologie und von ba an Profeflor der hiſtoriſchen Hilfs⸗ 
iffenſchaften an der zur Berbreitung des Tatholifchen Glaubens 
eftifteten und mit katholiſchen Pfarrgäten bewidmeten Univer⸗ 
tät Freiburg, der höchſten Lehranftalt dee ”/, der Bevöllerung 
es Staats bildenden Ratholiten, an welcher drei Mitglieder bes 
xzbifchöflichen Domrapitels als orbentlihe Profefioren ber Theologie 
ehren, an dem Sig bes Erzbisthums, veröffentlicht in einem an den 
Sberhirten des Sprengels gerichteten Abfagebrief feinen Abfall vom 
atholifchen Glauben, wird ercommunicirt, und ſollte noch an dieſer 
Stätte nah diefen Borgängen fortlehsen dürfen? Nun — wenn 
viefes fein Öffentliches Aergerniß ift, was fol deun noch eines fein? 
Es wäre ein Hohn auf das Anftandsgefühl des Lefers, wenn ich 
über die Nothwendigkeit der aldbalvigen Verhängung der Sufpenfion 
nur ein Wort noch verlieren follte, Hier if eine Incompabilität 
ıpso faeto eingetreten. Daß fie nicht fofort als eine poena latae 
sentenftäae vor dem Gericht des flaatlihen Decorums eingeireten 
ift, das Hat bie öffentliche Moral im Bolt fchmerzlich gerügt. 

Und nun wagt es ber Abgefallene bei ben Beginn bes neuen 
Semefters feine Borlefungen anzulündigen, als wenn Nichts, gar 
Nichts vorgefallen wäre. 

Wahrlich, der zestige Prorector Hätte ein fchlechtes Bewußtſein 
feiner. Stellung als Stellvertreter unſers durchlauchtigſten Rectors in 
Bü tragen müffen, wenn er als der Vorſtand dieſer Fatholifchen Anſtalt 
niht anf der Stelle gegen biefes Aergerniß eingeſchritten wäre, zu wel⸗ 
hem Einfchreiten ohnedieß eine Berorbuung des Miniſteriums bes 
Bunern vom 31. Dec. 1832 den Prorector in dringenden Fällen 
Rmächtig. Ob ein Ball ale dringend anzufehen fei, das zu ent 

heiden, fleht dem Prorector zu, und daß unter ben obwaltenben 
uden vieſer Fall ein dringender war, das war und iſt doch 

r. Es muß Jemand fehr nuwürdige Begriffe von dem fittlichen 
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Gehalt des alademifchen Lehramts Haben, wenn vor Stubi 
von welchen Viele nur gar zu bald ihre Glaubensgleichgiltigkeit od 
Ungläubigfeit durch Neberreihung eines Ehreubechers an Hru. Schrei 
ber in einer öffentlichen Demonftration dargelegt haben, er es 

die Pflicht der afabemifchen Obrigkeit hält, einen Mann, w 
cher an bie ihm ihr Prebigtamt antragende Leipziger Sectirergemeind 
antwortete, er fünne den Ruf nicht annehmen, „weil es feine * 







gabe bleiben müſſe, auf dem Felde der Wiſſenſchaft für die ne 
Kirche zu wirken,“ und welcher alſo ſich vorſetzte, feine lirchlich 
Verheerungen in der religiös unbewachten aladbemifchen Jugend fork 
zuſetzen, im Lehramt zu duldenz es mußte auf ber Stelle einge 
fihritten werben, an einer Hochſchule, deren Lehrlörper ſich großen 
theils der unlicchlihen Bewegung günſtig ausgefprocden, in eine 
Bevölferung, bie über ein halbes Jahrhundert ſprüchwörtlich bie 
Beute Ficchlicher Berfäumung gewefen, in einem Land, deſſen Abgeı 
orbnetenfammer in ihrer Mehrheit die Fürfprecherin bes Rongethumt 
geworben, vor einer Berwaltung, welche gegenüber der katholiſchen 
von des Bolt bekannten Kirche ihre Schuspflicht zu verfennen 
figien, welche Ronge und Gefellen das Land durchziehen laſſen, welche 
thatfächlich das Auffommen Ronge'ſcher Gemeinden geduldet Hatte, 

Und unter biefen Umfländen Hätte ber Prorector bei feiner per« 
fönlihen Kenntniß der Mehrheit feines Senats, ber nad dei 
gegenwärtigen Einrichtang den Gefammtwillen der Corporation über- 
haupt nicht vertritt, von beffen Mehrheit er vorausſehen konnte, daß 
fie, als der kirchlichen Auflöfung günflig, über die Sade fo fprechen 
werde, wie fie denn wirklich gefprochen, biefen Senat über das Ver⸗ 
bot hören, in wiederholten Sigungen ſich mit biefer Senatsmajoritäl 
abfämpfen und Abflimmungen und Gegenabfliimmungen in langem 
Hin- und Herberichten zur minifteriellen Beftätigung vorlegen ſollen, bie 
bei der befannten Unluft zur Eutſcheidung von Principienfragen Mo⸗ 
nate lang hätte auf fih warten laffen | 

Und da ſprach man von der Behinderung in der Erfüllung feiner 
Hflichten bei Herrn Schreiber, einem Manne, ber früher Eurfe lang 
feine Borlefungen gehalten, feit 1836 nicht die Borträge, für welde 
ex ernannt war, fonbern die über Ethik gehalten hatte, um feiner 
pyerjönlichen Zeindfeligleit Luft zu geben. Und dieſer Sectirer follte 
um feinen ans Fatholifchem, für die Vertheidigung bes Tatholifchen 
Glaubens gewibmeien Kirchengut gefchöpften. Gehaft für feine Serie 
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wen dürfen? Die katholiſche Kirche Hätte Ihn für ifre Mißhand⸗ 
ngen Befolden follen! 

Nein — Hätte der Prorector nicht eingegriffen — er Hätte bie. 
rchtbarſte fittlide und amtliche Berantwortlichkeit auf fi geladen. 
in alabemifches Lehramt iſt eine fittlich zarte Sendung, von welcher 
eilich Biele in unferer Zeit keinen Begriff haben. 

Allein welche Beſchädigung erlitt denn Hr. Schreiber durch den. 
ihritt Des Prorectors, da er auf ber Stelle durch letztern ſelbſt dem 
tinifterium angezeigt wurde, nud binnen drei Tagen bie höhere 
utſcheidung einfommen Tonnte? 

Der Prorector Hat feines Amtes würdig, er hat in feinem Recht 
d im’ feiner Pfliht, eine Handlung koͤrperſchaftlicher Freiheit und. 
hre gethan, und dadurch dem ganzen Berfahren in biefer Sache einen 
ınraliichen Drud nnd Nachdruck gegeben, welcher ohne feine Entfchie« 
enbeit wohl ausgeblieben wäre. Er Hat den Danf der Univerfität 
erbient, wenn ihm auch Berfolgung einer Partei geworben; doch 
ie Körperſchaft der Zukunft wird, ihrer fiftungsmäßigen Pflichten. 
nebr bewußt, feiner dankbar gedenken. 

Zu U. Hr Schreiber darf und muß von feinem Lehr—⸗ 
imt Durch die Regierung entlaſſen werben. Hiefür fpre« 
Ken gleihmäßig die Grundſätze des gemeinen und bes beſondern ba⸗ 
bifchen Rechte. Krörtern wir zuerft die Beflimmungen des Reichs⸗ 
Raatsrechts, das in dieſer Sache noch gilt. 

Das Ergebniß des 30jährigen Kriege war nicht die Geſtattung 
mmbebimgter Freiheit der Belenntnifie, fondern nur bie Anerkennung 
fmeier Bekenntniffe auf der Orundlage bes Beſitzſtaudes, zumal der 
ogeſchloffenen Berträge: 

So hatte ver Paſſauer Bertrag v. 2 Aug. 1552 zuerfl den Augs⸗ 
rger Confeſſionsverwandten eine rechtliche Exiſtenz geſichert, indem 
$ 5 veſſelben verordnete: „Vnd mitler Zeit ſollen weder die Keyſer⸗ 

e Majekät, wir, noch Ehurfürften, Fürften, vnnd Stände des Hei- 

en Reichs’ keinen Stand der Angspurgifchen Eonfeffion verwandt, 

Religion halben, mit ver That gewaltiger weiß oder in andere 

ege, wider fein Conſcientz vnnd Willen bringen, oder berhalben 

erziehen, beſchewigen, durch Mandat, oder einiger andern Geftalt, 

hweren oder verachten‘, fondern bei ſolcher feiner Religion ond 

auben ruͤhiglich und friedlich bleiben laſſen.“ Der auf den Paf- 

er Bertrag gegründete Augsburger Religionsfriede v. 25 Sept. 
16 
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4555 beflummte in 5 XV wieber wur für die Augsburger Confeſſton 
verwandten diefe rechtliche Garantie näher. Diefer lautet: „So folk 
„die Kayſerl. Majeſtät, Wir, auch Churfürſten, Fürſten und Stänt 
„dess H. Reihe, keinen Stand bess Reiche, von wegen ber Aug 
„purgifchen Eonfefflon, und bexfelbigen Lehr, Religion mad Gleuben 
„halben, mit der That gewaltiger Weiß überziehen, beſchädigen, ve: 
„gewaltigen, ober in andere wege, wider fern Conſcieng, swiffen un 
„willen, von biefer Augspurgifchen Eonfeffions- Religion, Glauben 
„Kirchengebräuchen, Ordnungen und Ceremonien, fo fie auffgerich 
„oder nachmals auffrichten möchten, in ihren Fürſteathumen, Laube: 
„und Herrſchaften, tringen, oder durch Mandat, oder in einiger an 
„derer Geflalt beſchweren ober veradgten, ſondern bey folder Reh 
„gion, Glauben, Kirchengebräuchen, Ordnungen und Ceremonien 
„auch ihrem Haab, Gütern, liegend ober fahrend, Land, Leuthen 
„Herrſchaften, Obrigkeiten, Herrlichkeiten und Gerechtigleiten, rühig 
„lich und friedlich bleiben laffen, und ſoll die ſtreitige Religion nid: 
„anders, dann durch Ehriſtliche, freundliche, friedliche Mittel und 
„Wege, zu einhelligem Chriſtlichem Verſtand und Vergleichung ge⸗ 
„bracht werben, alles bey Kayſerlicher und Königl. Würbeis, fürſtl. 
„Ehren, wahren Worten, und Pön des Landfriebdens.“ 

Der 8 XVI deſſelben Friedens, welcher zwifchen ber „Auge 
burgiſchen Eonfeffion verwanbten und der alten Religion anfängigen 
Ständen bes Heiligen Reich” unterfiheibet, gewährleifket dieſen bei: 
den Unbefchwerung bei ihrer Religion n. f. w., worauf ey dam in 
S AV feffest: „Doch follen alle andere, fo obgemelten 
beyden Neligionen nicht anhängig, in biefem Srieden 
niht gemeynt, fondern gänzlich ausgeflaffen fein. 
Diefe letztere Stelle findet ihre Erläuterung in dem Reichsabſchi 
von Augsburg aus dem J. 1566 $ 5, welcher fagt: 

„Auff daß aber in mitler Zeit den Verführeriſch 
„jelängeriemehr, beyben der alten Religion und Aug 
„purgifhen Confeſſion zuwider einbrechenden Secte 
„and irrigen Opinionen Fein Raum nach Statt gelaffe 
„ſondern dieſelbe von dem Heil, Reih Teutſcher R 
„tion, unſerm gelichten Batterland abgewendet we 
„den: Sp haben Wir uns mit ihnen ben gemeinen Stä 
„den und fie fi herwider mit uns vergliden, do 
„ſolcher Serten und irrigen Opinionen, fo wie gemel 
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„fi von beyden ber alten Religion und Augspurgifchen 
„Confefſion abfondern, oder bemfelben zuwider feyn, 
„vermög dess Religionsfriedens, Feine gelitten, noch 
„gebult, fondern allenthalben der Gebühr und dem 
„Rekigion⸗Frieden gemäß gäntzlich abgeſchafft werden,“ 

In allen dieſen Berträgen waren die Reformirten noch nicht 
mit vorſbanden. Erſt der Weſtphäliſche Friede (Instrum. Paeis. 
Caes. Suee. Art. VIE. S 1) ſtellte fie den Augsburger Coufeſſions- 
verwaudten gleich durch die Beſtimmung: 

„Ünanim} quoqne Caesareae Majestatis omniumque Ordinnm 
„Amperä Consensu plaewit, ut quiequid juris aut benefieii, cum 
„omnes aliae Constitationes Imperii, tum Pax Religionis et 
„publäca haec transaetio, im eaque decmin gravamınum caeteris 
„catlxo eis et Augustanae confessiomi adılietis Statibus et suh- 
„ditis trikuumt, id eliam ns, qux inter illos Reformati vocan- 
„bar, eompetere debrat.“ 

Hierauf verorvnet $ 2 deffelben Art. VL: : „Sed praeter Re- 
hgiomes supra nomanatas (der katholiſchen und der proteſtautiſchen, 
nämlich der der Angsburger Eonfeffionsverwandten und ber ber Re⸗ 
formerten) milha alia in Sacro Imperio Romano recipiatur vel 
toleretur.“ 

Nach dieſen Berträgen zwifihen beiden Religionsparteien und 
zagleich Reihsgefegen beſtanden alfo zwei Arten ber Religion 
abung, bie öffentliche und die private, je nachbem die De« 
fenuer einer Religion ihren Gottesdienſt und ihre Kirchenverfaſſung 
als ein Element des öffentlichen Lebens bethätigen, ober aber nur 
in ber Stille Gott dienen durften, Die Belenner eines unberechtigten 
Debenuinites hatten Tein anderes Recht, ald das, freiwillig von Hans 
und Hof zu weidden, wenn fie nicht von dem Lanbesherrn vermöge 
feine® Reformationodrechts dazu gezwungen wurden: geſchah bieß nicht, 
fo Hatten fie &ewiffensfreipeit, Hausandacht, ben Beſuch auswär- 
tigen Gottssdienſſes, den Genuß bürgerlicher Rechte und ehrliches 
Begräbniß anzufprechen. (Art. V. 34 57.) Die gemeinfame öffent 
liche Religiönsübung der Belenutniffe war bie Folge ber Reception, 
bie Gewiffensfreifeit und Hausandacht ber Einzelnen die Folge der 
Duldung. Die Reception und Duldung ſtand jedoch nur ben 3 Be⸗ 

kenmniſſen, beineswegs aber ben Secten zu, bie ausdrücklich verboten 
waren. Dusch die Beilimmung bed Weſtphäliſchen Friedens war bad 
16 * 


44 . 
Iondesherrlihe Reformationsrecht reichsrechtlich, allein in vielen 
Landen war es auch partirularrechtlich durch die Landesverfaffung 
begrenzt. 

Erſt der Reichodeputationshaupiſchluß von 1803 hat rückſichtlich 
der Entſchädigungslande das landesherrliche Reformationsrecht freier 
geſtellt, indem er $ 63 verordnet: „Die bisherige Religionsäbung 
„eines jeden Landes foll gegen Auffebung und Sränfung alter Art 
„geſchützt fein; insbefondere jeder Religion der Beflg und ungeftörte 
„Genuß ihres eigenthümlichen Kirchenguis, auch Schulfonds nach ber 
„Vorſchrift des Weftphälifchen Friedens ungeflört verbleiben 5 dem Lan- 
„vesherrn flieht jedoch frei, andere Neligionverwanbten zu dulden, 
„und ihnen ben vollen Genuß bürgerlicher Rechte gu geſtatien.“ 

Allein dieſer S geftattet den Lanbesherren, nur in den Ent ſchä⸗ 
dDigungslanden andern Religionsgenofien Dulbung, aber kei⸗ 
neswegs Reception, ferner nur bürgerliche, d. h. privatrecht⸗ 
liche, keineswegs ſtaatsbürgerliche (politifche), d. h. öffentlich⸗ 
rechtliche Befugniſſe zu gewähren. 

Es erübrigte alſo noch ein Schritt zu thun, nämlich den, für ganz 
Teutſchland das Recht aller 3 chriſtlichen Eonfeffionen auf Gleich⸗ 
ſtellung in den bürgerlichen und in ben politiſchen Rechten zu 
gewähren. Diefen Schritt that die teutfhe Bundesacte in ihrem 
Artifel 16, des Inhalts: „Die Verſchiedenheit der chriſt⸗ 
lichen Religionsparteien Fann in den Ländern umd in 
den Gebieten bes teutfhen Bundes feinen Unterſchied 
in bem Öennffe der bürgerliden und politiſchen Retchte 
begründen“ 

Die Religionsübung berührt der Art. 16 der Bundesacte mit 
feinem Wort: rüdfichtlich derfelben bleibt alfo das Meformationerecht 
der teutſchen Fürſten unbefhräntt, wofern es nicht burch die ben 
Defenntniffen in dem hier noch giltigen Weftphälifchen Frieden reichs⸗ 
ſtaatsrechtlich, ober aber durch die Verfaſſung bed Landes particular⸗ 
flantsrechilich gewährten Rechte eine Begrenzung erfahren hat. 

Daß aber bei der im Art. 16 der Bundesacte beſtimmten Gleich⸗ 
ftellung in bürgerlichen und politifcken Rechten nur bie 3 durch ben 
Weftphälifchen Frieden anerfannten chriſtlichen Bekenntaiſſe gemeint 
find, zeigt die Entfiefungsgefchichte diefes Arukels am Wiener Eon- 
greß, indem das Conferenzprotololl des für die teutſchen Augelegen- 
heiten niedergeſetzten Ausſchuſſes (Klüber's Aeten bes Wiener Eon- 
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greffes, Band IE. S. 439 f.) fagt: „Ad Art. 14 (bes Entwurfs, 
„Art. 16 der Bundesacte) wurde, fo viel die chrififichen Religiong- 
„parteien betrifft, bemerkt: daß in einigen Abfchriften des Entwurfs 
„dee Ausdruck: drei Kriftlihe Neligionsparteien, eingefchlichen fei, 
„und auf die Arage hierauf, ob die Beſtimmung diefes Artikels auch 
„anf andere riflliche Secten, 3. B. Anabaptifien, Mennoniten, Her⸗ 
„renhuter u, ſ. w. zu ziehen ſei? zwar Diefe Ausbehnung bes 
„den Eli gefunden, gleihwohl, da die Bezeichnung von drei 
„Hriftlichen Religionsparteien felbft der vormaligen teutſchen Reiche- 
„verfaflung nicht angemeffen fei, beliebt, die Zahl 3 auszuflreichen, 
„und Bios zu feßen: „chriſtliche Religionsparteien.” 

Es geht aus biefem Protokoll unwiderlegfich hervor, daß man 
außer den 3 fon anerfannten chriftlichen Eonfeffionen andere chriſt⸗ 
liche DBelenntniffe nit zulaffen wollte: man firih aber das Wort 
breit, weil man. fid an die Sprache bes Reichsſtaatsrechts Hielt, 
das nur Satholilen und Augsburger Eonfeffinnsverwandte kannte, 
welchen letztern die Reformirien beigezäplt wurden. Es iſt daher 
nach dem gemeinen Recht Teutfchlands fein Zweifel, daß kraft ihres 
Reformationsrechts die teutfihen Regierungen die Reprobation 
chriſtlicher Seeten ausfprechen können. Allein ganz falſch ıft, wenn 
Richter in feiner Abhandlung: Der Staat und die Deutfch- 
Tatholifen, Leipgig 1846 S. 14 e8 gar nicht bezweifelt, daß dem 
„Reformationsrecht auch in der Zulaffung chriftlicher Serten nicht 
mehr, wie zur Zeit bes Reiches, Grenzen gefeht find,” fondern wenn 
er vielmehr behauptet: daß tie entgegengefehte Anficht „ausgeht 
von einer verfehrten Auffaffung der Reichsgeſetze, die ohne Zweifel, 
fo weit fie die Sonveränetät der Reichshoheit unterorbueten, ihre 
Geltung verloren haben. Cine Beſchränkung bes Reformationsrechts 
wird, wo fie nach ber einen ober andern Seite hin beſteht, gegen- 
wärtig nur Durch die befondere Verfaffung begründet.” 

Es iſt von jedem gründlichen Kenner des teutfhen Staatsrechts 
anerkannt, daß die Reichögefehe auch jetzt nach fortgelten, fofern fie 
nicht mit der Verfaffungsform des teutſchen Reichs wefentlich zu- 
fammengehangen Haben: alfo auch der Weftphälifche Friede, wie denn 
rückſichtlich der Fortgeltung des letztern in ben Wiener Eongreß- 
verhandlungen bie unverkennbarſten Zeugniffe liegen. Allein ber 
Weſtphaͤliſche Friede dauert auch abgeſehen von ſeiner Eigenſchaft als 
Reichſsgeſetz fort als völkerrechtlicher Vertrag zwiſchen 


596 


Nachdem der Hr. Enrator gegen bie Hinziehung der Sache an 
De Plenarverſammlung, die nur mit feiner Zaftimmung würde Statt 
finden Können, fi erffärt Hatte, tritt Hr. Prof. Stromeyer Den 
Bemertungen des Hrn. v. Böringen und auch dem Botum deſſel⸗ 
ben bei. 

Here Prof. Sengler ſpricht fh im Wefentlihen dahin aus: 
Ein richtiges Urtheil zu fällen über die nene Erſcheinung im teligis- 
fen Gebiete, fei zur Zeit unmöglich. Im 15. und 16. Jahrhundert 
habe man das Bebürfniß einer Reform in Haupt und Gliedern ber 
Kirche mächtig gefühlt, ver Proteſtantismus fei eine Nothwehr ge- 
wefen, die nicht unterbleiben konnte, weil die Fatholifche Kirche Die 
nothwendigen Berbefferungen nicht babe felbft vornehmen wollen. 
In den beiden Gegenſätzen Tiege etwas Heilſames. Die Erfihei- 
nungen unferer Zeit im religiöfen Gebiete feien, wie ex dafür halte, 
in Beranlaffung und urſprünglicher Tendenz denen der früher 
Zahrhunderte gleich zu achten. Zwar habe das Ronge’fhe Unter- 
nehmen den Erwartungen nicht entfprocdhen, und fowohl dadurch, daß 
die Unternehmer ans ihrer Kirche austreten, als durch die neu her⸗ 
vortretenden Negationen mache fich eine beffere Geſtaltung äußerſt 
zweifelhaft. Inzwiſchen fei die Sache noch zu fehr im Werben, 
als dag man ſchon fagen Tönnte, das Unternehmen trete feiner 
Grundlage nach dem Katholicismus entfchieven feindfelig entgegen, 
es werbe barauf viel ankommen, ob nicht noch tüdhtigere Männer 
an die Spite treten und einlenfen werben. Wollte er nun über 
Hrn, Schreiber, der zur neuen Kirche ober Secte übergetreten, ein 
Urtheil fühlen, fo müßte er fi auf das dogmatiſche Gebiet ſtellen, 
and das Fönne er nicht. Am liebften würde er aus diefen Gründen 
feines Botums über bie Hauptfrage fih enthalten. — Nah eini- 
gen weitern Reben und Gegenreben tritt dann auch Herr Profeſſor 
Sengler ven Votum ber beiden Senatoren vor ihm bei, und es ver⸗ 
einigen fich fofort ale drei noch dahin, es fei an bad hohe Mini⸗ 
fRerium des Innern der Antrag zu flellen, Hochdaſſelbe möge ver- 
fügen, daß Hr. ©. R. Schreiber in feiner Stellung zu belaffen und 
nur ins Künftige Feine Vorlefungen „über religiöfe Disciplinen” an 
der Univerfität Freiburg zu halten befugt fei. 

Dieſes wird als der per majora gefaßte Beſchluß proclamirt. 

Hierauf ſieht ſich der Hr. Prorector veranlaßt, folgende Erklaͤ⸗ 
rung zu Protokoll zu geben: 
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Das Konfitstionsebist, die lirchliche Staatsverfaſſung des Groß⸗ 

berzogthums Baden beireffend, vom 14. Mai 1807, befimmt über 
diefe Frage in 65 7 und 8. 57: „Richt jede Kixche, d.h. Sammlung von 
„Menſchen unter eine eigene für die Religionsübung beflimmte ge- 
„ſellſchaftliche Verbindung genießt Firchliches Staatsbürgerrecht, d. h. 
„bie Befnagriß, zu verlangen, daß fie als Religionsgeſellſchaft im Laude 
„anerlannt werbe und für ihre Kircheneinrichtungen Staatsſchutz ge- 
„nieße, fondern Die evangelifche Clutherifhen und refor 
„mirten Theils) und die katholiſche find allein aufge 
„us m men, und bie jübifche ift Fonftitutionsmäßig geduldet. 
„— Beder andern ſtirche faun zwar durch das Ermeflen des Regen⸗ 
„ten, wenn eine binlängliche Anzahl ihrer Belenner vorhanden if, 
„Ober einwandern will, eine ſolche Duldung verwilligt werben, wo⸗ 
„bes Der Religionscharalier der ſchon vorhandenen Orte nicht gegen 
„den Willen der Mehrheit ber alten Ortsbewohner verändert wirds 
„aber eme folhe befondere Duldungsverwilligung verficht ſich, auch 
„wenn es nicht ausgebrüdt wäre, mit Vorbehalt zeitiger Auffünbung, 
„anf den Fall, daß in der Kolge deren Einnahme dem Regenten nicht 
„wehr gefiele, and fie gibt nur Diegenigen kirchlichen Vorrechte und 
„Freiheiten, bie namentlich in der Bewilligungsurkunde ausgedruͤckt 
„ſind. Für zeitig gilt jene Auffündung, bie zur Auswanderung ein 
„Jahr und zum Verkauf der Befitungen im Land drei Jahre Friſt 
„gibt.“ — 5 8: „Die hriftliche Kirche bleibt in Beziehung anf 
„iede andere in dem Sinne im Großherzogthum herrſchend, daß fie zu 
„erwarten bat, es werbe alle Regierungsgewalt und deren 
„Ansäbung in birsctiver und adminiſtrativer Orbaung nur in bie 
„Hände yon Dienern nwiebergelegt werben, die aus ihrer Mitte 
„find, womit aber andere Meligionsnerwanbte von erecntiven Dienſt⸗ 
„felten bes Staates nicht ansgeſchloſſen find.“ 

Darnach gesiehen im Großherzogthum blos bie zwei, beziehent⸗ 
isch drei, Hrißlichen Bekenntniſſe Stastöbürgerrenht, bie Religions 
geſellſchaft ver Iſracliten aber Duldung. 

Die hiehar bezüglichen Beſtimmungen der Verfaſſungsurkunde 
vom 22. Auguft 1818 find $ 9, welcher ſagt: „Alle Staatsbürger 
son ben drei chriſtlichen Konfeffionen haben zu allen Civil⸗ 
und Diikitärfieflen und ſtirchenämtern gleiche Anſprüche.“ Misfer 8 
befliwumt fonach, daß, nachdem die Gleichheit der Babuer in ben 
bürgerlichen Rechten, ohne Nüdficht auf. deren Confeſſtan ſchon 
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früher gewährt war, alle Badner, die Belenner einer der drei au⸗ 
erfannten hriftlichen Kirchen find, (wie in S 19 in den politifiden 
Rechten) rücfichtlich des Anſpruchs auf alle Eivil- und Diili- 
tärftellen einander gleich geftellt fein follen, eben fo wie 
rückſichtlich des Anſpruchs anf die Kirdenämter alle Mitglieder 
der betreffenden Eonfeffionen. Damit iſt alfo fireng genommen ber 
angeführte Satz des $ 8 des kirchlichen Conſtitutionscditets von 
1807, welcher andere Religionsverwanbdten, als die Mitglieder Der 
anerfannten chriftlichen Kirchen, zu executiven Dieuffiellen des Staats 
noch zuläßt, aufgehoben. Denn follten die Diitglieder von irgend 
einer andern Religion noch Anfpruch auf ſolche Eivil- und Militär⸗ 
fellen haben, fo Hätte dieß doch offenbar erwähnt werden müſſen, 
gleichuiel, ob der Anſpruch ein gleicher oder ungleicher geweien wäre. 
Der $ 18 der Berfaffungsurkunde beſtimmt: „Jeder Lanbes- 
einwohner genießt der ungeflörten Gewiſſensfreiheit und In Anſehung 
ber Art feiner Gottesverehrung des gleihen Schuged.” Aus dieſent 
5 ergeben ſich die Folgerungen: 1) Jedermann kann von der einen 
chriſtlichen Kirche bes Großherzogthums zur andern, unbefchabet feiner 
nicht⸗kirchlichen Rechte, übergeben; 2) jeder Badner kann fih bürger- 
lich von feiner Kirche trennen ober zuräcdhalten, vorausgefeßt, daß 
ex fich wegen feiner abweichenden religiöfen Meinung auf die eins 
fache Hausandacht befchränft, fo fern Feine polizeiliche Mafregelu 
auch gegen biefe nothwendig werden. — Diefer einfahe $ zerfällt 
in 2 Unterfäpe; ber erfle: jeder Landegeinwohner genießt 
der ungeftörten Gewiffensfreiheit, gewährt allen Einwoh⸗ 
nern des Landes unbedingte Gewiffensfreiheit, alfo auch den Teutſch⸗ 
katholiken; der zweite Sag aber: jeder Randeseinwohner 
genießt in Anfehung der Art feiner Öpttesverehrung 
gleichen Schuß, fagt ja ausdrücklich, daß ber gleiche Schutz nur 
befieht für bie Art feiner Gottesverehrung, alfo bei den Katholifen 
nnd Proteftanten für die öffentliche Religionsübung einer vecipirten 
Kirchengemeinfchaft, bei den Juden für die Stellung derſelben als 
einer geduldeten Religionspartei, Es heißt alfo nicht: „jeder Landes⸗ 
einwohner genießt gleichen Schub, fowohl was die Gewiſſens⸗ 
freiheit als die Art feiner Gottes verehrung betrifft,” fonbern 
rüdfichilih der Gewiſſensfreiheit find alle Einwohner unbedingt 
glei, rückſichtlich der Gottesverehrung aber iſt der Schug gleich, 
aber nur innerhalb ber Art, wie fie durch das Geſetz gegeben iſt. 
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Nicht fo genau, wie die badiſche Berfaffungsurfunde, hat bie 
Turbeffüfche in 5 30 unterſchieden: „Jedem Einwohner fleht vollfommene _ 
Sreiheit des Gewiffens und der Religionsübung zu,” und in $ 132, 
die anerfannten Kirchen den Einzelnen gegenüber ſtellend: 
„Alle im Staate anerfannten Kirchen genießen gleichen Schuß deſſelben.“ 

Auf den 5 30 der Berfaffungsurfunde berief fih nun in Kurbeffen 
die Secte der Taufgefinnten zum Schuß gegen die repreffiven Schritte 
ber Polizeibehörben, und in neuefler Zeit die f.g. Teutſchkatholiken 
für ihren Anſpruch auf Gründung einer felhfifländigen Kirche, Allein 
das Obergericht Hat die Taufgefinnten mit Recht abgewiefen. * 


* Wir theilen die Entſcheidungsgründe dieſes Obergerichtsertenntniffes 
mit, obwohl wir ven beiven erften Abfäßen verfelben nicht zuftimmen 
können. Sie lauten: „In Erwägung: daß nach dem in Zeutfchland 
als Regel geltenden öffentlichen Rechte vie Bildung eines Religiong- 
verein, deſſen Glieber das Belenntniß und die Hebung eines Glau⸗ 
bens beabfichtigen, welcher von dem ber anerlannten Religionsparteien 
in einer ober anderen Beziehung fich unterfcheidet, nicht in den Be— 
fugniffen der Unterthanen Liegt, fondern nur mit Borwiffen und Ge- 
nehmigung des Staatsoberhauptes zuläffig ift, vor deren Ertheilung 
insbefondere von einer Befugniß der Mitgliever eines folhen Vereines 
zur gemeinfchaftlichen Religionsübung Feine Rede fein Tann, und vie 
Anwendbarkeit diefes im Allgemeinen ſchon im Weſtphäliſchen Frieden, 
weicher in Art. V. 6 30 das. fogenannte Reformationsrecht ausdrücklich 
als ein den damaligen Territorialherren gebührendes Hoheitsrecht aus- 
führt, anertannten flaatsrechtlichen Grundſatzes in Kurheffen durch die 
in der Befchwervefchrift angezogenen Stellen der Berfaffungsurkunde 
($ 30 u. 31) für ausgefchloffen nicht zu halten ft; 

indem zunächft vie Beſtimmung des 6 31 eine folche Befeitigung 
nicht zu begründen vermag, weil bie Befugniß zu einer Ginigung 
der in Frage flehenden Art nicht ohne Weiteres als ein bloßer Aus- 
fluß der hier den Einzelnen zugeficherten perfönlichen Freiheit betrachtet 
werben Tann; | 

überdies auch der gedachte 5 die durch das Recht und die Gefehe ver 
Willkür gezogene Schranke ausprädlich anerkennt und eine folche bereits 
vor der Verfaſſungsurkunde in der fraglichen Binficht in den Rechten 
begründet war; fo viel aber die Beflimmung des 6 30 betrifft, wo⸗ 
durch jenem Einwohner Kurheſſens volllommene Freiheit des Gewiſſens 
und der Religionsübung zugefichert wird, hiernach allerdings jenem 
Einzelnen freiftehen muß, fih von dem Glaubensbekenntniß der bisher 
im Staate anertannten Religionsparteien loszuſagen und, unbeſchadet 
der Erfüllung aller ihm odliegenden bürgerlichen Pflichten, biejeni- 
gen refiglöfen Handlungen für ſich vorzunehmen, welche dem von ihm 
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Unfere Auslegung der badifhen Verfaffungsurkunde wird Dasrch 
die badiſchen Sectengeſetze nur beftätigt, die übrigens als fpertelle 
Gefege durch die allgemeinen Beſtimmungen ber Berfaffungsarfussde 
ſtillſchweigend nicht aufgehoben wurden. 

Die Berorbnung vom 5. Februar. 1805, bie Separatiſten be- 
treffend, welche noch jezt gilt, beflimmt in $ 7: „So weit bie Separca- 


„tiften den bier zu ertheilenden Borfihriften gemäß fi betragen, omas 
„auch an allen bürgerlichen Laften Theil nehmen, haben fie ih hiumie— 


„derum des Genuſſes aller bürgerlichen Rechte und Freiheiten, die ihne n 
„zu ihrem Unterhalt und Nahrung nöthig find, als z. B. des Regie, 
„liegende Güter zu befigen, Handwerke und bürgerliches Gewerbe 
„za treiben, an den Bemeindenugungen Theil zu nehmen u. ſ. w., zus 
„erfreuen, hingegen fünnen fie andere außerwefentlihe Rechte, 
„namentlih das Recht, Hemter jeder Art zu befleiden, 
„nicht anſprechen.“ — 88: „In Abficht anf pie kirchlichen Verhält- 
„niſſe willen wir ihnen feine Befugniffe einer konſtituirten Rirehengefell- 
„Theft und feine Obern mit geiflliher Gerichtsbarkeit, die ohnehin 
„ihren Srundfägen von der Gleichheit aller Kirchenglieder zuwider⸗ 
„laufen würden, zugeftehen; jedoch bleibt ihnen,” 5 9, „jede geiftliche 
„Mebung und Handlung unverwehrt.” Die andern $$ diefer Ber- 
ordnung enthalten fehr beſchränkende polizeiliche Beftimmungen, nament- 
lich auch die in $ 12, welcher beſtimmt, daß die euangelifehen Geiſt⸗ 
Iihen von Zeit zu Zeit die Berfammlungen der Separatiften zum 
Zweck der Beauffihtigung befuchen Fönnen; $ 13, daß biefe Ber- 
fanımlungen nie unter dem öffentlichen Gottesdienſt, ſondern nur im 
dem anzuzeigenden Haufe eines. angefefleuen Bürgers gehalten wer- 
ben dürfen, an Werktagen nie vor geenbigter Arbeitszeit, und im 
Winter nie nach 8 Uhr Abends oder im Sommer na ber Betglode; 


angenommenen Glauben gemäß zu feiner Erbauung gereichen, wozu ins⸗ 
befondere die Freiheit ver religiöfen Andacht in dem eigenen Haufe gehört; 

bievon aber die Befugniß weſentlich verſchieden it, auf den 
Grund eines von ben bisherigen abweichenden Glaubenabekenniniſſes 
einen aus mehreren nicht zu einer und berfelben Familie gehörigen 
Perfonen beſtehenden religiöfen Berein Gleichgefinnier, alſo eine 
neue Kirche zu gründen, in welcher Iezteren Hinſicht vielmehr vie oben 
erwähnten in Teutſchland beſtehenden flaatsrechtlichen Grundſätze au 
nad der Berfaffungsurlunde ihre Geltung behalten haben, wie ing- 
befondere auch aus $ 132 hervorgeht, wonach nur bie im Staate 
anerlannten Kirchen unter den Schuß bes Staates geſtellt ind u. ſ. w. 
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$ 14, daß einer ſolchen Berfammfiuug nicht über 15 Perfonen an- 
wohnen dürfen. S 17 verfügt, daß „in Anbetracht, daß die Secte noch Fein 
fees Glaubensbekenntniß aufzumweifen hat, mithin noch Feine orbent- 
liche eigene Berfaffung ansmacht (wie bei dem Rongethum), bie 
Kinder in den Katechumenen⸗Unterricht des Confeſſionstheils, dem 
bie Separatiften nad) den Landesgefehen zur äußeren Rirchengemein- 
haft angehören, gefendet werden follen, jedoch die wirkliche Eonfir- 
mation bis zum Unterfcheibungsiahre aufgefchoben, und daun je na 
eigenem Verlangen des Kindes vorgenommen oder unterlaflen, hier- 
nächſt aber einer ſolchen noch nicht confirmixten Perfon vorher nie» 
mals ber Eintritt in ben Eheftand geftattet werden folle.“ 

Durd eine Verordnung vom 10, Mai 1808 wurbe eingefchärft, 
dag vie Sectirer, wenn fie der vorerwähnten Berorbnung vom 5. Febr. 
1801 nachzuleben fich weigern, inueralb eines Jahres, fofern fie bei 
ihren Grundfägen beharren wollen, aus dem Großherzogthum aus» 
zumanbern haben, 

Auch iſt 8 Jahre nach der Entfiehung der Berfaffungsurfunde 
eine Berorbnung des großherzoglichen Diinifteriums des Innern am 
2. Dftober 1826 erfchienen, welche beftimmt, „daß in allen Fällen, 
„in welchen die Anhänger der feparatiftifhen Secte ein Mehreres 
„ſich herausnehmen wollen, als ihnen durch die Geſetze bewilligt iſt 
„— — mit allem Ernft und Nachdruck durch Geld» und Kreiheits- 
„ſtrafen, in fo weit dieſe in ber autlichen und Kreisdirectorial⸗ 
„Bewalt liegen, gegen biefelbe verfahren werben folle.” 

„Am den (wie es in dem Eingang ber Berorbnung heißt) in ben 
einzelnen Landestheilen von Zeit zu Zeit neu erfcheinenden oder ſich 
verbreitenbeu fihwärmerifchen Secten, die ſich den Staatsgeſetzen nicht 
fügen wollen, mit Nachdruck zu begegnen,” erfchien noch ein ver- 
fhärftes proviforifches Gefeh vom 14. Mai 1833 gegen ſchwärme⸗ 
riſche Serien, welde e8 mit ſchwerer Arbeitshaus- und Gefängniß⸗ 
firafe bedroht, 

Nun haben aber bie Rongeaner nicht einmal bie ben proteflan« 
tiſchen Separatiften in biefen Geſetzen und Verordnungen gewährten 
Erlaubniffe 3. B. den gemeinfamen Hausgottesdienſt bis zu einer 
gewiffen Zahl der Berfammelten anzufprechen; denn der Proteftan- 
tismus fann ſich bei der Freiheit feiner Lehrſchöpfung in Folge der 
fubjeetiven Bibelauslegung der Suetenbilbung nicht erwehren. Die 
Rongeaner fönnen aber nicht die Rechte ber proteſtantiſchen Separa- 
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tiften anfprechen, weit fie keine Proteflanten find, fonbern von biefese 
in den weſentlichſten Lehren abweichen: fie können nicht vie Rechte 
katholiſcher Separatiften begehren, weil die katholiſche Kirche bei ihrer 
verfaffungsmäßigen Einheit und Einigkeit Teinen Separatigmus ar- 
erfennt. Der Tentfchlatholicismus iſt eine neue Erfiheinung, welch e 
unter fein beſtehendes Geſetz untergeorbnet werden, baher aus diefer 
Duelle auch feine Berechtigung anfprechen darf. Die Rongenuer 
in Baden bürfen aber nah ausbrüdlichen Geſetzen nicht politifche 
Rechte anfprechen, alſo nicht 

1) das Recht der Wählbarkeit zu Gemeindeämtern, da es nad 
$ 13 der Gemeindeorbnung das Bekenntniß ber chriftlichen Religion 
vorausſetzt, alfo der beiden im Sroßherzogthum aufgenommenen 
chriſtlichen Kirchen; 

2) das Recht, Wähler bei der Wahl der Abgeordneten zu dVm 
“Landtag zu fein freilich nicht nach der Wahlordnung 5 43 und in 
ber Praxis); 

3) das Recht der Wählbarkeit in die Ständeverſammlung ( 37 
der Verfafſſung); 

4) das Recht zum Staatsdienſt, nach 5 8 des Conſtitutionsedietis 
und 5 9 der Berfaffungsurfunde, 

Hiermit find wir bei dem für bie Löfung der der Univerſität wichtigen 
Frage über die Belafjung des Hrn. Schreiber im Lehramt erbhebfichen 
Punkte angelangt. Wir können jedoeh unmöglih das Allgemeine 
diefer Sache verlaffen, ohne unfere Verwahrung gegen die Anficht 
Richters a. a. D. ©. 30 Hier ausdrüdkih nieberzulegen. Daß bie 
Rongeaner Fein Recht auf Öffentliche Religionsübung haben, das hat 
Hr. Richter ſelbſt anerkannt, und damit, daß fie nur HaAusandacht 
anzufprechen Haben. Statt dieß num feftzuhalten als rechtliche Be⸗ 
flimmung, findet Hr. Richter als Proteflant, daß die teutfchkatholiſche 
Bewegung auf der negativen Seite, d. h. gegen ben Papſt eine 
Seite der Rechtfertigung habe, weil er durch eine gegentheilige 
Behauptung den Proteftantiemus verurtheilen würde. Um fie alfo 
zu fördern, ifl Hr. Richter mit der Gewährung der Haus andacht 
nicht zufrieden. 

„Das Weſen der Hausandacht, fagt er S. 27, war im Reich die 
Befhränfung auf den Familienfreis, in der die Belenner einer „wir 
drigen“ Religion Bott nach ihrer Weife zu dienen nicht verhindert 
werben ſollten. Weder die Bereinigung mehrer Hausväter, noch bie 
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Suziehung eines Geiſtlichen wurde auf biefer Stufe als ſtatthaft 
betrachtet.“ 

Das fei aber bei den Teutfchlatholifen unſtatthaft; „beun eine 
Religion, die fo geübt werden muß, iſt in Wahrheit 
eine verbotene, weil ihren Belennern gerade das ver. 
fagt wird, was in dem Wefen ber Religion liegt, die 
Gemeinfhaft.” 

Allein faun gegen Beleuner einer verbotenen Religion nicht firaf- 
rechtlich eingefhritten werden? Wahrlich der Hr. Profeffor ver» 
gaß den 6 54 feines eigenen Lehrbuchs des Kirchenrechts, wo er fagt: 
„Die ausprädtiche Ansfchliekung einer Religion, durch welde bald 
das BDefenninif nur als mit dem Bürgerrecht unvereinbar betrachtet, 
bald den Belennern felbſt der Aufenthalt im Land verfagt, bald bie 
Ausübung der Religion unter bie Kategorie bes Berbrechens ge= 
ſtellt wird, nennt bie. Schule die Reprobation.“ 

Und diefer letztern Berwerfung ftellt der Hr. Profeſſor die Ges 
währung der Hausandacht gleich! Ä 

Weil er nun bie öffentliche Religionsübung nicht zufprechen darf, 
ihm aber die Hausandacht nicht genügt, fo möchte er ein Mittleres 
zuſprechen — bie Duldung, wie fie die neueren Geſetzgebungen, 
3. B. das preußiſche Landrecht, ausgebilbet haben, indem fie ben Be⸗ 
geiff der Privatkirche auf ben privatrechtlihen Begriff der Ge 
feltfcgaft, gegenüber der mit förperfihaftlihen Rechten ausgeflatte 
ten als orgenifher Theil. in das öffentliche Recht getretenen öffent» 
lichen Kirche zurüdgeführt haben. 

Allein die ganze Anſicht des Hrn. Richter fallt dadurch zuſammen, 
daß der Wephälifche Friede nnd die fpäteren gemeinrechtkichen Ge⸗ 
fee von einer Dulbung in diefem Sinn und non einer Privat- 
tirche nichts wiſſen. Es fallen daher auch alle Folgerungen aus 
diefem falfchen Grundſatz weg. Die Teutfchfatholifen dürfen ſich wicht 
zu gottesbienfllicher Vebung verfammeln, es barf Fein freier Zutritt 
Andersgläubigen zu ihrer Hausandacht geftattet werben, obwohl Hr. 
Richter diefes geflattet wiffen will; fie bürfen nicht gemeinfam das 
Abendmahl genießen; fie dürfen Feine Geiſtlichen haben, weil alles 
dieß über den Hansgottesbienft hinausgeht, der nur bie Mitglieder 
einer Familie zur Religionsübung verfammeln. darf. Die Rongeaner 
haben kein Lehr-, Tein Weihe⸗, Tein Leitungsamt. Die Kirchen der ber 
reihtigten Belenniniffe bürfen ben Rongeanern nicht eingeräumt werben. 
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Iondesherrlihe Reformationsrecht reichsrechtlich, allein in vielen 
Landen war es auch particnlarrechtlich dur die Lanbesverfaffung 
begrenzt. 

Erſt der Reichsdeputationshanyiſchluß vorn 1803 hat rückſichtlich 
der Entſchädigungslande das landesherrliche Reformationsrecht freier 
geſtellt, indem er 5 63 verordnet: „Die bioherige Religionsäbung 
„eines jeden Landes ſoll gegen Aufhebung und Kränlung alter Art 
„geſchützt feinz insbefondere jeder Religion der Defig and ungeftörte 
„Genuß ihres eigenthüämlichen Kirchenguis, auch Schulfends nach ber 
„Borfchrift des Weftphälifchen Friedens ungeflört verbleiben ; dem Lan- 
„beöheren ſteht jedoch frei, andere Religionsverwandten zu dulden, 
„und ihnen den vollen Genuß bürgerlicher Rechte gu geſtatten.“ 

Allein diefer 5 geſtattet ben Lanbesherren, nur in den Ent ſchä⸗ 
digungslanden andern Religionsgenofien Dulbung, aber fei- 
neswegs Reception, ferner nur bürgerliche, d. h. privatreiht- 
liche, keineswegs Raatsbürgerliche (politifche), d. h. öͤffentlich⸗ 
rechtliche Befugniffe zu gewähren. 

Es erübrigte alfo noch ein Sıhritt zu thun, nämlich den, für ganz 
Teutfhland das Recht aller 3 chrifilichen Eonfeffionen auf Gleich⸗ 
flellung in den bärgerlichen unb in ben politiſchen Rechten zu 
gewähren. Diefen Schritt that die teutſche Bunbesacte in ihrem 
Artikel 16, des Inhalts: „Die Berſchiedenheit der chriſt⸗ 
lichen Religionsparteien kann in ben Ländern und in 
den Gebieten des tentfhen Bundes feinen Unterſchied 
in dem Genuffe der bürgerlichen und politifgen Rechte 
begründen.” 

Die Religionsübung berührt der Art. 16 der Bunbesarte mit 
feinem Wort: rückſichtlich derfelben bleibt alfo das Reformationerenht 
der teutſchen Fürflen unbeſchränkt, wofern es nit durch die den 
Delenntniffen in dem hier noch giltigen Weftphälifigen Frieden reiche- 
ſtaatsrechtlich, oder aber durch die Verfaffung des Landes partienlar- 
ſtaatsrechtlich gewährten Rechte eine Begrenzung erfahren hat. 

Daß aber bei der im Art. 16 der Bunbesarte beſtimmten Gleich⸗ 
ftellung in bürgerlichen und politifchen Reihten nur Die 3 durch den 
Weftppälifchen Frieden anerfannten chriſtlichen Belenntniffe gemeint 
find, zeigt die Entfiehungsgefchichte dieſes Artifels am Wiener Con⸗ 
greß, indem das Conferenzprototoll des für die tenifchen Augelegen- 
heiten niebergefehten Ausſchuſſes (Klüber's Acten des Wiener Eon- 
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greffes, Band IE. S. 439 f.) fagt: „Ad Art. 14 (bes Entwurfs, 
„Art. 16 der Bundesacte) wurde, fo viel die chriſtlichen Religions- 
„parteien betrifft, bemerkt: daß in einigen Abfchriften des Entwurfs 
„der Ausdruck: drei chriftliche Neligionsparteien, eingefchlichen fer, 
„und auf bie Frage hierauf, ob die Beſtimmung diefes Artikels auch 
„auf andere chriſtliche Secten, 3. B. Anabaptiften, Mennoniten, Herr 
„renhuter u, f. w. zu ziehen ſei? zwar dDiefe Ausdehnung bes 
„denklich gefunden, gleichwohl, da die Bezeichnung von drei 
achriſtlichen Religionsparteien felbf der vormaligen teutfchen Reichs⸗ 
„verfaffung nicht angemeffen fei, beftebt, Die Zahl 3 anszuflreichen, 
„und blos zu feßen: „chriſtliche Religionsparteien.” 

Es geht aus biefem Protokoll unwiderleglich hervor, dag man 
außer den 3 ſchon anerkannten chriftfichen Eonfeffionen andere chriſt⸗ 
liche Bekenntniſſe nicht zulaffen wollte: man firih aber das Wort 
drei, weil man ſich an bie Sprache des Reichsſtaatsrechts hielt, 
das nur Katholiken und Augsburger Eonfeffionsverwandte Tannte, 
welchen letztern bie Neformirien beigezäßlt wurden. &s iſt baher 
nad dem gemeinen Recht Teutfchlands fein Zweifel, daß Fraft ihres 
Reformationsrechts die teutfchen Regierungen die Reprobation 
chriſtlicher Seeten ausfprechen können. Allein ganz falfch ift, wenn 
Richter in feiner Abhandlung: Der Staat und die Deutſch⸗ 
katholiken, Leipgig 1846 S. 14 es gar nicht bezweifelt, daß dem 
„Reformationsrecht auch in der Zulaffung criftliher Secten nicht 
mehr, wie zur Zeit des Reiches, Grenzen gefeht find,” fondern wenn 
er vielmehr behauptet: daß tie entgegengefette Anficht „ausgeht 
von einer verlehrten Auffaffung der Reichsgeſetze, die ohne Zweifel, 
fo weit fie die Sonveränetät der Reichshoheit unterorbueten, ihre 
Geltung verloren haben, Eine Beſchraͤnkung des Reformationsrechts 
wird, wo fie nad der einen oder andern Seite hin beſteht, gegen- 
wärtig nur durch die befondere Verfaſſung begründet.” 

Es if von jedem gründlichen Kenner bes teutfchen Staatsrechts 
anerfaunt, daß die Reichsgefetze auch jetzt noch fortgelten, fofern fie 
nicht mit der Berfoffungsform des teutfchen Reichs wefentlich zu- 
fammengehangen haben: alfo auch der Weftphälifche Friebe, wie denn 
rückſichtlich der Zortgeltung des Iettern in den Wiener Eongreß- 
verhandlungen bie unverfenubarfien Zeuguiffe liegen, Allein der 
Weſtphaͤliſche Friede dauert auch abgefehen von feiner Eigenfchaft als 
Reichsgefes fort als völlerrehtliher Bertrag zwiſchen 
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dem katholiſchen und proteſtantiſchen Religionstheil, als welchen ih a— 
der jüngſte Reichsabſchied von 1654 beſtätigt, nämlich 
1) „nicht nur als Vertrag zwiſchen vaupt und Glie— 
dern, ſondern auch 

2)- „als. Vertrag dieſer (ber Glieder) unter ſich ſelb— 

ſten, und 

3) „mit denen ausländiſchen Kronen.“ 

Und daß er bis zur Stunde fortgelte, das Haben wir in unferer 
Schrift: Das Rongethum in der badifhen Abgeordneten 
Sammer ©. 78 ff. fattfam gezeigt. 

Das Reformationsrecht ber gegenwärtigen Regierungen Teutſch⸗ 
lands iſt alfo nicht blos, wie Hr, Richter fagt, etwa dur bie Lan⸗ 
desverfaffung, nein — fie iſt für ale Durch den Weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
den begrenyt, und wenn Sachſen und Baiern das griechiſche Bekennt⸗ 
niß recipiet und erſteres auch no die Herrenhuter den chriſtlichen 
Bekenntniſſen gleichgeftelit, fo Tonnten bie andern im Laub anerlannten 
Kirchen allerdings rechtliche Einfpracdhe Dagegen erheben, und weun 
es nicht gefhehen if, fo it eben nur das Rechtsſprüchwort zur Gel- 
tung ‚gelommen: Wo Fein Kläger if, iſt fein Richter, j 

Vebrigens Halten ſich die gegenwärtigen Landesverfaffungen auf 
ber Linie des Reichsſtaatsrechts: fie ſichern den anerfansten .Be- 
fenntniffen freie öffentliche Religionsübung, -den einzelnen Staats⸗ 
genoffen aber Sewiffensfreigeit. Der Degeiff diefer in ihnen 
‚gewährleifteten Gewiſſensfreiheit ift aber nach ganz ber zur Zeit des 
Reihe. Ste ſchützt Jeden vor Verfolgungen fernes Glaubens wegen, 
vor Nöthigung zu religiöfen Handlungen, fie geſtattet ihm, fein 
Bakenntniß zu wechfeln, und gibt ihm Die ſchon durch die Reiche⸗ 
bung als mit ihr verbunden angefehene Hausandacht. Keineswegs 
gibt fie aber das Recht zur Sertenbiluung und zur Öffentlichen 
Religionsübung, die im Widerſpruch mit Dem Reichsſtaatsrecht auch 
bie Regierung bes Staats nicht vermöge des Kirchenhoheitsrechts 
gewähren barf, wie dieſes irrig Richter a. a. D. ©. 16 behauptet. 

- Bon biefen Örumdfägen bes Reichsſtaatsrechts nach geſetzlicher 
Auffaſſung geht auch das badiſche Recht aus. 

-Das kurfürſtlich badiſche Landesorganiſationsediet, Die Religion 
beireffend, vom 11. Hornung 1803, ſpricht durchgaͤngig nur von „ber 
katholiſchen und den beiden proteſtantiſchen Confeſ—⸗ 
ſionen“ unter beſonderer Berufung auf die Reichsgeſetze. 
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Das Conſtiiationsedict, die tirchliche Staatsverfaffung des Groß⸗ 

bherzogthums Baden betreffend, vom 14. Mat 1807, beßimmt über 
dieſe Frage in 65 7 und 8. 57: „Richt jede Kirche, d.h. Sammlung von 
„Menſchen unter eine eigene für bie Religionsübung beſtimmte ge⸗ 
„ſellſchaftliche Berbindung genießt lirchliches Staatsbürgerrecht, d. h. 
„die Befnguiß, zu verlangen, daß fie als Religionsgeſellſchaft im Lande 
„anerkannt werbe und für ihre Kircheneinrichtungen Staatsſchutz ge- 
„nmieße, fondern die evangeliſche lCutheriſchen und refor 
„wirten Theile) und die katholifhe find allein aufge 
„nommen, und die jübifche ift Fonftitutionsgmäßig geduldet. 
„— Jedar andern Kirche kaun zwar durch bas Ermeflen Des Regen⸗ 
„ten, wenn eine binlängliche Anzahl ihrer Belenner vorhanden iſt, 
„oder einwanbern will, eine ſolche Duldung verwilligt werben, wo⸗ 
„bei der Religionscharafter der ſchon vorhandenen Orte nicht gegen 
„deu Willen der Mehrheit der alten Ortsbewohner verändert wird; 
„aber ee ſolche befondere Duldungsperwilligung verfieht ſich, auch 
„wenn es wicht ausgedrückt wäre, mit Borbehalt zeitiger Auffündung, 
anf den Fall, daß in der Kolge deren Einnahme dem Regenten nicht 
„mehr gefiele, und fie gibt nur diejenigen kirchlichen Vorrechte und 
„Sreiheiten, bie namentlich in der Bewilligungsurfunde ausgedruckt 
„find. Für zeitig, gilt jene Auffündung, bie zur Auswanderung ein 
„Schr und zum Berfauf der Befisungen im Lond brei Jahre Friſt 
ugibt. — 58: „Die hriftliche Kirche bleibt in Beziehung auf 
„iede andere in bem Sinne im Großherzogthum herrſchend, daß fie zu 
„erwarten bat, es werde alle Regierungsgewalt und beren 
„Arsäbung in directiver und adminiſtrativer Ordunng nur in bie 
„Hände non Dienern niebergelegt werben, Die aus ihrer Mitte 
„find, womit aber andere Religionsverwandte von executiven Dienſt⸗ 
„ftelten des Staates nicht ansgeihloflen find.“ 

Darnach gerießen im Großherzogthum blos bie zwei, bezichent 
lich drei, chriſtlichen Belenntuiffe Staatebürgerrecht, bie Religions 
geſellſchaft der Ifraeliten aber Duldung. 

Die hieher bezüglichen Beßimmungen der Verfaſſungsurkunde 
som 22. Auguft 1818 find $ 9, welcher ſagt: „Alle Staatsbürger 
von den drei chriſtlichen Eonfeffionen haben zu allen Civil⸗ 
and Militaͤrſtellen und Kicchmäntern gleiche Anſprüche.“ Diefer 5 
beſtiumt fonach, daß, nachdem die Gleichheit der Babner in ben 
bürgerlichen Reiten, ohne Nüdficht anf. deren Confeſſton ſchon 
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früher gewährt war, alle Badner, die Belenner einer der drei atı- 


erkannten hriftlichen Kirchen find, Cwie in F 19 in den politi ſchen 
Rechten) rücfichtlich des Anfpruchs auf alle Eivil» und Dil 


tärftellen einander gleich geftelft fein follen, eben fo wie 
rücfichtlich des Anfpruchs anf die Kirchenämter alle Mitglieder 
der betreffenden Eonfeffionen. Damit ift alfo fireng genommen ber 
angeführte Sap des $ 8 des kirchlichen Conſtitutionseditets von 


1807, welcher andere Religionsverwandten, als die Mitglieder der | 
anerfannten riftlichen Kirchen, zu erecntiven Dienfiflellen des Staats 


noch zuläßt, aufgehoben. Deun follten die Dlitglieder von irgend 
einer andern Religion noch Anſpruch auf ſolche Civil⸗ und "Militär- 
ftellen haben, fo Hätte bieß doch offenbar erwähnt werben müflen, 
gleichuiel, ob der Anſpruch ein gleicher oder ungleicher geweſen wäre. 
Der $ 18 der Berfaffungsurfunde beflimmt: „Jeder Landes 
einwohner genießt der ungeflörten Gewiffensfreigeit und in Auſehung 
ber Art feiner Gottesverehrung des gleihen Schutzes.“ Aus dieſem 
5 ergeben fich die Folgerungen: 1) Jedermann kann von ber einen 
chriſtlichen Kirche des Großherzogthums zur andern, unbefchabet feiner 
nicht⸗kirchlichen Rechte, übergehen; 2) jeder Babner kann ſich bürger- 
lich von feiner Kirche trennen ober zurädhalten, vorausgeſetzt, daß 
er fich wegen feiner abweichenden religidfen Meinung auf die eins 
fahe Hausandacht befchränft, fo fern Feine polizeiliche Maßregeln 
auch gegen dieſe nothwendig werben. — Diefer einfahe 8 zerfällt 
in 2 Unterfäge; der erſte: jeder Landeseinwohner genieft 
ber ungeftörten Gewiffensfreiheit, gewährt allen Einwoh⸗ 
nern des Landes unbebingte Gewiſſensfreiheit, alfo auch ben Teutſch⸗ 
katholiken; der zweite Sa aber: jeder Landeseinwohner 
genießt in Anfehbung der Art feiner Gottesverehrung 
gleihen Schuß, fagt ja ausdrüdfich, daß der gleiche Schub nur 
beſteht für die Art feiner Gottesverehrung, alfo bei den Katholiken 
nnd Proteftanten für die öffentliche Religionsübung einer recipirien 
Kirchengemeinfchaft, bei den Juden für die Stellung berfeiben als 
einer geduldeten Religionspartei. Es heißt alfo nicht: „jeder Bandes- 
einwohner genießt gleihen Schub, fowohl was bie Gewiſſens⸗ 
freiheit als die Art feiner Gnttesverehrung betrifft,“ fondern 
rüdfichtlih der Gewiffensfreibeit find alle Einwohner unbedingt 
gleich, rückſichtlich der Gottesvorehrung aber iſt ber Schuß gleich, 
aber nur innerhalb der Art, wie fie durch das Geſetz gegeben iſt. 


— — — — 
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Richt fo genau, wie die badifhe Verfaffungsurfunde, bat bie 
kurheffiſche in 530 unterfehieven: „Jedem Einwohner fleht volllommene 
Sreiheit des Gewiffens und der Religionsübung zu,” und in $ 132, 
die anerfannten Kirchen den Einzelnen gegenüber flellend: 
„Alle im Staate anerlannten Kirchen genieben gleichen Schuß deſſelben.“ 
Huf den 5 30 der Berfaffungsurfunde berief fi nun in Kurheſſen 
die Serte der Taufgefinnten zum Schuß gegen die repreffiven Schritte 
der SPolizeibehörben, und in neuefler Zeit die f.g. Teutſchkatholiken 
für ihren Anſpruch anf Gründung einer felbfifländigen Kirche. Allein 
Das Obergericht hat die Tanfgefinnten mit Recht abgewiefen. * 


— — 
— — —— 
— — — 


* Wir theilen die Entſcheidungsgründe dieſes Obergerichtserkenntniſſes 
mit, obwohl wir den beiden erſten Abſätzen derſelben nicht zuſtimmen 
können. Sie lauten: „In Erwägung: daß nach dem in Teutſchland 
als Regel geltenden öffentlichen Rechte die Bildung eines Religions— 
vereins, deſſen Glieder das Bekenntniß und pie Hebung eines Glan⸗ 
bens beabſichtigen, welcher von dem ber anerkannten Religionsparteien 
in einer ober anderen Beziehung ſich unterſcheidet, nicht in ven Be- 
fugnifien der Unterthanen liegt, ſondern nur mit Vorwiſſen und Ge- 
nehmigung des Staatsoberhauptes zuläffig ift, vor deren Ertheilung 
insbefondere von einer Befugniß der Mitglieder eines folchen Vereines 
zur gemeinfchaftlihen Religionsübung Teine Rede fein kann, und bie 
Anwendbarkeit diefes im Allgemeinen ſchon im Weſtphäliſchen Frieden, 
weicher in Art. V. 6 30 das fogenannte Reformationsrecht ausdrücklich 
als ein den damaligen Zerritorialherren gebührendes Hoheitsrecht aus⸗ 
führt, anerkannten flaatsrechtlichen Grunpfaßes in Kurheffen durch bie 
in ver Befchwervefchrift angezogenen Stellen der Berfaffungsurkunde 
($ 30 u. 31) für ausgefchloffen nicht zu halten tft; 

indem zumäcft die Beflimmung des 6 31 eine folche Befeltigung 
nicht zu begründen vermag, weil bie Befugniß zu einer Einigung 
der in Frage ſtehenden Art nicht ohne Weiteres ald ein bloßer Aus- 
fluß der hier den Einzelnen zugefiherten perfönlichen Freiheit betrachtet 
werben kann; | 
überdies auch der gedachte $ bie durch das Recht und die Geſetze ver 
Willkür gezogene Schranke ausprädlich anerkennt und eine folche bereits 
vor der Serfaffungsurkunve in ver fraglichen Hinſicht in den Rechten 
begrännet war; fo viel aber die Beflimmung des 6 30 betrifft, wo⸗ 
durch jedem Einwohner Kurheſſens volllommene Freiheit des Gewiſſens 
und der Religionsübung zugefichert wird, hiernach allerdings jedem 
Einzelnen freiftehen muß, fih von dem Glaubensbekenntniß der bisher 
im Staate anerkannten Religionsparteien loszuſagen und, unbeſchadet 
der Erfüllung aller ihm obliegenden bürgerlichen Pflichten, diejeni⸗ 
gen religiöfen Dandlungen für ſich vorzunehmen, welche dem bon ihm 
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Unfere Auslegung der badiſchen Verfaſſungsurlunde wird durch 
bie badiſchen Sectengeſetze nur beſtätigt, die übrigens als ſpecielle 
Geſetze durch die allgemeinen Beſtimmungen der Verfaſſungsurkunde 
ſtillſchweigend nicht aufgehoben wurden. 

Die Verordnung vom 5. Februar. 1805, bie Separatiſten be⸗ 
treffend, welche noch jezt gilt, beſtimmt ia $ 7: „So weit bie Separa- 
„tiſten den bier zu ertpeilenden Vorſchriften gemäß fiy betragen, ſomit 
„auch an allen bürgerlichen Laften Theil nehmen, haben fie ſich hinwie⸗ 
„derum des Genuſſes aller bürgerlichen Rechte und Freiheiten, bie ihnen 
„zu ihrem Unterhalt und Nahrung nöthig find, als z. B. des Rechts, 
„liegende Güter zu befigen, Handwerfe und bürgerliches Gewerbe 
„zu treiben, an den Gemeindenutzungen Theil zu uchmen u. ſ. w., zu 
„erfreuen, hingegen fönnen fie andere außerwefentlihe Rechte, 
„namentlih das Recht, Aemter jeder Art zu befleiden, 
en icht anſprechen.“ — 58: „Zu Abficht anfbie kirchlichen Verhaͤlt⸗ 

„niſſe willen wir ihnen feine Befugniffe einer Eonflituirten Kirchengeſell⸗ 
„ſchaft und feine Obern mit geiftliher Gerichtsbarkeit, die ohnehin 
„ihren Grundfäßen von der Gleichheit aller Kirchenglieder zuwiber- 
„laufen würden, zugeftehen; jedoch bleibt ihnen,“ 5 9, „jede geiftliche 
„Mebung und Handlung unverwehrt.” Die andern 88 biefer Ber- 
ordnung enthalten fehr beſchränkende polizeiliche Beſtimmungen, nament- 
lich auch die in $ 12, welcher beflimmt, daß die euangelifsyen Geifl- 
lichen von Zeit zu Zeit die Berfammlungen der Geparatiften zum 
Zwei der Beauffichtigung befuchen Fönnen; $ 13, daß diefe Ber- 
fammlungen nie unter dem öffentlichen Gottesdienſt, fondern nur in 
dem anzuzeigenden Haufe eines angefeffeuen Bürgers gehalten wer- 
den dürfen, an Werktagen nie vor geenbigter Arbeitszeit, und im 
Winter nie nach 8 Uhr Abends oder im Sommer nad der Betglode; 


angenommenen Glauben gemäß zu feiner Erbauung gereichen, wozu ins⸗ 
befondere die Freiheit ver religiöfen Andacht in dem eigenen Haufe gehört; 

bievon aber die Befugniß weſentlich verfchieven if, auf ben 
Grund eines von ven bisherigen abweichenden Glaubensbekenntniſſes 
einen aus mehreren nicht zu einer und berieben Familie gehörigen 
Perfonen beſtehenden religiöfen Berein Gleichgefinnter, alſo eine 
neue Kicche zu gründen, in welcher lezteren Dinficht vielmehr die oben 
erwähnten in Teutſchland beſtehenden flanterechtlichen Srundfäte auf 
nad der Verfaſſungsurkunde ihre Geltung behalten haben, wie ind- 
befondere auch aus S 132 hervorgeht, wonad nur bie im Stoate 
anerkannten Kirchen unter ben Schuß des Staates geſtellt End u. ſ. w. 
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8 14, Daß einer folgen Berfamminug nicht über 15 Perfonen an- 
wohnen Dürfen. $ 17 verfügt, daß „in Anbetracht, daß bie Secte noch fein 
feftes Slaubensbelenntniß aufzumweifen hat, mithin noch Feine ordent⸗ 
lihe eigene Verfaffuug ausmacht (wie bei dem Rongethum), die 
Kinder in den Katechumenen-Unterricht bes Confeffionstgeils, dem 
die Separatiften nad den Landesgefepen zur äußeren Rirchengemein- 
fhaft angehören, geſendet werden follen, jedoch die wirkliche Confir⸗ 
matıon bis zum Unterſcheidungsjahre aufgefchoben, und dann je nah 
eigenem Verlangen bes Kindes vorgenommen oder unterlaflen, hier- 
nächft aber einer folden noch nicht confirmirten Perſor vorher nie 
mals der Eintritt ın ben Eheſtand geftattet werben ſolle.“ 

Dur eine Verordnung vom 10. Mat 1808 wurde eingelchärft, 
daß die Sertirer, wenn fie der vorerwähnten Verordnung vom 5. Febr. 
1801 nachzuleben ſich weigern, innerhalb eines Jahres, fofern fie bei 
ihren Grundfägen beharren wollen, aus dem Großherzogthum aus⸗ 
zuwandern haben. 

Auch iſt 8 jahre nach der Entſtehung der Verfaffungsurfunde 
eine Verordnung des großherzoglichen Minifteriums des Innern am 
2. Dftober 1826 erfchienen, welche beftimmt, „daß in allen Fällen, 
„in welchen die Anhänger der feparatiftifchen Secte ein Mehreres 
„fich herausnehmen wollen, als ihnen durch bie Geſetze bewilligt iſt 
„— — mit allem Ernſt und Nachdruck durch Geld- und Freiheits- 
„ſtrafen, in fo weit dieſe in ber amtlichen und Kreisdirectorial⸗ 
„Bewalt liegen, gegen diefelbe verfahren werben folle.“ 

„Um den (wie es in dem Eingang ber Berordnung heißt) in ben 
einzelnen Landestheilen von Zeit zu Zeit neu erfcheinenden oder ſich 
verbreitenden fihwärmerifchen Secten, die fi den Staatsgeſetzen nicht 
fügen wollen, mit Nachdruck zu begegnen,” erfihien noch ein ver- 
ſchärftes proviſoriſches Gefeb vom 14. Mai 1833 gegen ſchwärme⸗ 
riſche Secten, welche es mit ſchwerer Arbeitshaus⸗ und Gefängnip- 
firafe bedroht, 

Nun haben aber die Rongeaner nicht einmal die den proteflan« 
tifchen Separatiften in dieſen Geſetzen und Verorbnungen gewährten 
Erlaubniffe 3. B. den gemeinfamen Hausgottesdienſt bis zu einer 
gewiffen Zahl der Berfammelten anzufprechen; denn der Proteftan- 
tismus fann fich bei der Freiheit feiner Lehrfchöpfung in Folge der 
ſubjectiven Bibelauslegung der Sactenbildung nicht erwehren. Die 
Rongeaner können aber nicht die Rechte der proteſtantiſchen Separa- 
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tiften anfprechen, weit fle Teine Proteflanten ſind, ſondern von dieſen 
in den wefentlichften Lehren abweichen: fie können nicht Vie Rechte 
katholiſcher Separatiften begehren, weil die katholiſche Kirche bei ihrer 
verfaffungsmäßigen Einheit und Einigkeit Teinen Separatismus an- 
erfennt. Der Teutfchlatholicigmus iſt eine neue Erfiheinung, welche 
anter Fein beftehendes Gefeß untergeorbnet werben, baher aus biefer 
Duelle auch Feine Berechtigung anfprechen darf. Die Rongeaner 
in Baden dürfen aber nad ausbrüdlichen Geſetzen nicht politifche 
Rechte anfprechen, alſo nicht 

1) das Recht der Wählbarkeit zu Gemeindeämtern, da es nad 
$ 13 der Gemeindeorbnung das Bekenntniß der chriftlichen Religion 
vorausſetzt, alſo der beiden im Sroßherzogthum aufgenommenen 
chriſtlichen Kirchen; 

2) das Recht, Wähler bei der Wahl der Abgeordneten zu dem 
“Landtag zu fein (freilich nicht nach der Wahlorbnung 5 43 und in 


ber Praxis); 
3) das Recht der Wählbarkeit in die Ständeverfammlung fe 37 


der Berfaffung) ; 

4) das Recht zum Staatsbienft, nach 8 8 des Conftitationsebicks 
und $ 9 der Verfaffungsurfunde. 

Hiermit find wir bei dem für die Löſung der ber Iiniverfität wichtigen 
Frage über die Belaffung des Hrn. Schreiber im Lehramt erheblichen 
Punkte angelangt. Wir können jedoch unmöglich das Allgemeine 
diefer Sache verlaffen, ohne unfere Verwahrung gegen die Anficht 
Nichters a. a. O. S. 30 Hier ausdrücklich nieberzulegen. Daß die 
Rongeaner Fein Recht auf Sffentliche Religionsübung haben, das hat 
Hr. Richter ſelbſt anerfannt, und damit, daß fie nur Haus andacht 
anzufprechen haben. Statt dieß nun feflzubalten als rechtliche Be⸗ 
ſtimmung, findet Hr. Richter als Proteftant, daß die tentfihlatholifce 
Bewegung auf der negativen Seite, d. 5. gegen den Papſt eine 
Seite der Rechtfertigung habe, weil er burd eine gegentheifige 
Behauptung den Proteflantismus verurtheilen würde, Um fie alfo 
3u fördern, iſt Hr. Richter mit der Gewährung der Hausandacht 
nicht zufrieden. ' 

„Das Weſen der Hausandacht, fagt er ©. 27, war im Reich bie 
Beſchränkung auf den Zamilienfreis, in der die Bekenner einer „wir 
drigen” Religion Bott nach ihrer Weife zu Dienen nicht verhindert 
werben follten. Weber die Bereinigung mehrer Hausväter, noch bie 
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Zuziehung rined Geiftfichen wurde auf diefer Stufe als ſtatthaft 
betrachtet.“ 

Das fei aber bei den Teuiſchkatholiken unſtatthaft; „denn eine 
Religion, die fo geübt werden muß, ift in Wahrheit 
eine verbotene, weil ihren Bekennern gerade das ver 
fagt wird, was in dem Wefen der Religion liegt, die 
Ge meinfhaft.” 


Allein kann gegen Beleuner einer verbotenen Religion nicht firafe 


rechtlich eingefhritten werden? Wahrlich der Hr. Profeſſor vers 
gaß den $ 54 feines eigenen Lehrbuchs des Kirchenrechts, wo er fagt: 
„Die ausbrädtiche Ausſchließung einer Religion, durch welche bald 
das Belenninig nur als mit dem Bürgerrecht unvereinbar betrachtet, 
bald den Bekennern felbſt der Aufenthalt im Land verfagt, bald bie 
Ausübung ber Religion unter bie Kategorie bes Verbrechens ge 
ſtellt wird, nennt bie. Schule die Reprobation.“ 

Und dieſer letztern Berwerfung flellt der Hr, Profeffor die Ge» 
währung ber Hausandacht gleich! 


Weil er nun die öffentliche Religionsübung nicht zufprecdhen darf, 


ihm aber die Hausandacht nicht genügt, fo möchte er ein Mittleres 
zufprecken — die Duldung, wie fie die neueren Gefeßgebungen, 
3. B. das preußiſche Landrecht, ausgebildet haben, indem fie den Be⸗ 
geiff der Privatkirche auf den privatrechtlichen Begriff der Ge⸗ 
fellfcaft, gegenüber der mit Förperfhaftlichen Rechten ausgeſtatte⸗ 
ten alo orgenifcher Theil in das Öffentliche Recht getretenen öffent- 
lichen Kirche zurüdgeführt haben. 

Allein die ganze Anſicht des Hrn. Richter Fällt dadurch zufanımen, 
dag ber Weftphälifche Friede und die fpäteren gemeinrechtlichen Ge⸗ 
feße von einer Duldung in diefem Sinn und von einer Privat- 
tirche nichts wiſſen. Es fallen daher auch alle Folgerungen aus 
diefem falfchen Grundſatz weg. Die Tentfchfatholiten dürfen fih nicht 
zu gottesdienſtlicher Uebung verfammeln, es darf Fein freier Zutritt 
Andersgläubigen zu ihrer Hausandacht geftattet werden, obwohl Hr. 
Richter diefes geflattet wiffen will; fie bürfen nicht gemeinfam das 
Abendmahl genießen; fie dürfen Feine Geiſtlichen haben, weil alles. 
dieß über den Hansgottesdienft hinausgeht, der nur Die Mitglieder 
einer Familie zur Religionsübung verſammeln darf. Die Rongeaner 
haben kein Lehr-, kein Weihe, Fein Leitungsamt. Die Kirchen der be⸗ 
rechtigten Belenntniffe bürfen den Rongeanern nicht eingeräumt werben. 


a5A. 


Chen fo wenig dürfen die fo fich nennenden Prediger der Ro 
geaner geiftliche Handlungen vornehmen, 3. B. die Taufe, was ürd- 
gend Hr. Richter will, die Einfegnung der Een, was Hr. Rühter ' 
nicht will, weil in ber Einfegnung der Ehe eine wichtige Staacc⸗ 
handlung liege, das Begräbniß: die von ber katholifchen oder der pro⸗ 
teftantifchen Kirche ‚abgefallen, müſſen nach beſtehendem Recht Die 
Stofgebühren und die gemeindlichen Laſten an die von ihnen ver⸗ 
Iaffene Kirche fortleiften, weil fie zur Zert noch in Feine -flautiih au⸗ 
erfannte Kirche eingetreten find, 

Nach der von uns durchgeführten Rreng rechtlichen Lehre iſt nur 
die Gefebgebung Defterreichs über die Tentfchfathofilen zu ver⸗ 
theibigen, wie fie in bem jüngft erfaffenen Präſidialſchreiben bes ober⸗ 
fien Ranzlers in der Monarchie an tie Landeſschefs in Böhmen, 
Möhren ꝛx. entfalten if. Sie beiraptet das Rongethum ale eine 
religio reprobata, als eine verworfene Religions fie verbieiet 
ihr Bekenntniß, nennt die Secte der Teutſchkatholiken einen gefeh- 
widrigen Verein, verfagt ihnen bie Erlaubniß zu einem freien Auf⸗ 
enthalt und zwingt ihre Bekenner zur Answanderang, wie es ber 
Weſtphäliſche Fried egeflattet, Die öſterreichiſche Regierung hat hier 
nicht nur ihr Hecht geübt; fie hat ihrer Pflicht genügt, indem fie 
wohl erlaunte, daß dieſe Lehre dem Chriſtenthum feindlich iſt. Sie 
hat als die Regierung eines chriſtlichen Staats gehandelt, als Ta- 
tholiſche Regierung. Eben fo mäffen aber auch proteflantifche Re⸗ 
gierungen als chriſtliche Regierungen handeln; denn das Rongethum 
iſt dem Proteſtantismus ebenfalls grundſätzlich feindlich und es wäre 
witrrklich eine engherzige Haltung einer proteſt. Regierung, wegen ber 
VWvpunge'ſchen Verneinungen gegen Rom amd einer Diverſion gegen 
den Katholizismus dem Rongethum mehr Recht zu geben, ale ihm 
gebührt, der katholiſchen Kirche aber Rechte zu verweigern, bie ihr 
durch den Weftphälifchen Frieden gewährleiftet find. 

Darf nad den vorhin angeführten Geſetzen in Baden ein ben 
drei chriſtlichen Confeffionen nicht angehöriger Staatsbürger Fein 
Staatsamt beffeiden, fo muß nothwendigerweife ein Beamter, wel- 
ber aus einem diefer drei Befenntaiffe austritt, ohne in ein amberes 
biefer drei einzutreten, dadurch ſtillſchweigend fein Staatsamt ver 
lieren. Er Hat fich dadurch felbfi unfähig gemacht, es liegt ein 
ſtillſchweigender Berzicht auf das bisher von ihm bekleldete 
Amt in dieſer Handlung fo gut, als ein kathvliſcher Pfruͤndaer vurch 
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ne Eingeßung der Ehe ober durch den Uebertritt in ein anderes Be⸗ 
enntniß auf feine Pfründe verzichtet. . Die Staatsregierung iſt nicht 
mr berechtigt, fondern fie ik verpflichtet, unmittelbar nach ber 
untlichen Erfahrung diefes Umftands ihn von feiner Stelle zu ent- 
aſſen. Herr Schreiber Hatte nun feinen Austritt aus der Tatholifchen 
tirhe feinem Didcefanbifchof angezeigt, Die erzbifchöflihe Be⸗ 
ſörde halte ihn förmlich ans dem Verband der Tatholifchen Kirche 
msgeſchloſſen, die afnbemifche Behörde hat dem Minifierium hievon 
ne Anzeige gemacht, Diefes hatte ihm allerdings die Vorlefungen 
ingeſtellt, allein denfelben dennoch in feinem Amt belaffen, fo gut 
18 es andere Rongeaner in ber Ausübung politifher Kunctionen 
jebaldet Hat. Auf eine gar nicht nothwendige Anfrage des Prorectors 
18 landesherrlichen Eunmiffärs zur Wahl eines Abgeorbneten der 
iniverfität in bie I. Kammer, ob Hr. Schreiber als wahlberechtigt 
m dieſer Wahlhandlung einzuladen fei, antwortete das Miniſterium 
wiahend, man ſuchte aber anf inbirertem Wege ſich durch eine Dem 
dran. Schreiber abzunehmende Eantion unter der Hand zu ver⸗ 
ichern, Daß derſelbe nicht bei ber Wahl erfcheine, * 

Wahrſcheinlich ging das Minifterium bes diefer Entſcheidung von 
ner Berüdfichtigung des $ 43 der Wahlorbnung ans, welche fagt: 
‚Bei Ernennung ver Wahlmänner find ohne Unterſchied ber 
Religion ſtimmſaͤhig und wählbar alle Staatsbürger, bie 


+ Der Berfaffer dieſer Schrift fah fich daher genöthigt, gegen die Giltig- 
feit der am 1 Dec. 1845 vorzunehmenden Wahl, zu welcher Hr. Schreiber 
wirklich eingeladen worden war, durch eine eingereichte Schrift Verwah⸗ 
rung einzulegen, an deren Schluß es heißt: „Würde mir entgegengehalten 
werden, daß Hr. Schreiber zwar zur Wahl eingeladen werden mußte, 
aber wicht am Waplgeichäft Theil nehmen würde ober dürfte, fo müßte 
ich es für unwürdig erflären, wenn die Wahlverfammlung einen folchen 
Ausweg einfchlüge, oder fich führen ließe. Hr. Schreiber ift urkundlich 
zur Wahl eingeladen, ich darf vorausfegen, daß er der Einladung folge, 
wenigftens darf ihn Niemand daran hindern. Mein Gewiffen verbietet 
mir, mit einem teutfplatholtfchen Sertirer ven Abgeoreneten der Tatho- 
liſchen liniverfität Freiburg zu wählen; ich bin alſo an ver Ausübung ded 
mir zuſtehenden Wahlrechts behindert, und aus dieſem Grunde Iege ich 
Berwahrung ein gegen vie Giltigkeit der bevorſtehenden Wahl. Meine 
Verwahrung wird Feine Folge haben, das macht auch nichts; ich Habe 
meiner Pflicht genligt, und mein Gewiffen bewahrt vor einer Theilnahme 
an einem fihweren Wergerniß, vor tem Rechte, vor ber katholiſchen Weit, 
vos Soil. Und pas genügt mir.“ 
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1) das 25fte gebentjahr zurückgelegt haben, e) 
2) nicht Mitglieder ber erfien Kammer und bei der Wahl bu 
grundherrlichen Abgeorbneten nit ſtimmfähig uud nicht wähl: 
bar, und 

3) im Wahlorte als Bürger angefeffen find, oder daſelbſt ein 

öffentliches Amt beffeiben.“ | 

Allein abgefehen davon, daß diefer ein offenbar politifhen 
Recht beſtimmende S fich gegen bie jeder Lanbesverfaffung überge 
prdnete teutſche Bundesacte im S 16 verfiößt, wäre hier vergeffem 
daß nah 8 21 der Wahlorbnung die Wahl ber Abgeorbneien vet 
Landesuniverfitäten von ber Berfammlung der orbentlihen Profeſ⸗ 
foren geſchieht. Darf alfo ein Rongeaner nicht Profeſſor fein, 
fo Tann er Hier auch nicht Wähler fein. Profeffor Tau er aber 
nicht fein, weil das alademifche Lehramt ein Stantsamt ik. & 
könnte e8 aber auch nicht fein, wenn es ein körperſchaftliches At 
der Uiniverfität wäre, da dieſe zur Verbreitung des katholiſchen Glau—⸗ 
bens gefiftet if}, die Incompatibilität der Ausübung eines fo wichtigen 
Körperſchaftsrechts durch einen Rongeaner alfo auf offener Hand Kan 

Allein die Belaffung des Hrn. Schreiber in feinem Lehramt 
mußte überhaupt um fo auffallender erfiheinen, als es an ber zu 
Berbreitung des katholiſchen Glaubens geftifteten Univerfität * 
bekleidet ward, fo daß das zur Förderung bes Katholicismas geſt 
tete Lehramt principiell ſich zu einem Lehramt für die Untergrabung 
beffelben verkehrte, und zwar befoldet aus einer Dotation, welde 
aus dem Vermögen Fatholifcher Pfarreien gefchöpft if. Die Zartheil 
einer Ichramtlichen Stellung gegenüber der findierenden Jugend mehrte 
bie Gefährlifeit der Belaſſung eines Rongenners an biefer Stätte 
ins IUngemeffene und diefe drohte das ohnehin auf allerlẽi Wegen 
fittlich erfchüiterte Anfehen der Anftalt weithin zu gefährden, und gab 
einem Lande, das aus zwei Dritttheilen Katholiken befteht, viel zu 
beförchten. 

Was mußte das katholiſche Volk in feiner criſtlichen Gewiſſen⸗ 
haftigkeit denken, wenn an feiner höchſten katholiſchen Lehranſtalt 
ein abgefallener katholiſcher Prieſter als ein befanntes Mitglied einer 
Secte geduldet ward, die ſelbſt in einem ihrer Bekenntniſſe (dem 
Leipziger) die Auffaffung und Auslegung der heil, Schrift der vor 
ber chrifllihen Idee durchdrungenen und bewegten Beraunft (bed 
Einzelnen) freigibt, welche Jefum als Gottes Sohn verleugnet, ber 
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peil, Geiſt als Träger des Zeitbewußtfeins verkündet, welche ohne Ah⸗ 
nang nur ber formellen Erforberniffe eines Symbols das implicit und 
explicit aͤrmſte Symbol aufftellt, das von. ven Grunblehren über das 
Verhaͤltniß zwifchen Offenbarung und Vernunft, Kreiheit und Gnade, 
von Erbfünde und Rechtfertigung ſchweigt, welche „ver Kirche und ben 
Einzelnen bie Aufgabe ftellt, den Inhalt der Glaubenslehren zur le⸗ 
vendigen, dem Zeitbewußtfein entfprechenden Erfenntniß zu brins 
zen", welche „in der Verſchieden heit ber Auffaffung und Auslegung 
ws Inhalts des Glaubenslehren Teinen Grund zur Abfonderung 
Andet”, alſo völlige Glaubensgleichgiltigkeit billigt; welche, obwohl 
he feine Dreifaligfeit anerfennt, doch eine Taufe, und obwohl fie 
Ehriftum nicht als Gottes Sohn hat, doch ein heiliges Abendmahl 
mben wills weile, obwohl fie die Ehe, wenn auch als Sacrament fie 
hreichend, für eine heilig zu haltende Einrichtung anerkennt, dennoch 
kine anderen Bedingungen und Beſchränkungen derfelben anerkennt, 
us die von den Staatsgeſetzen gegebenen: welche auch in ber 
Drbnung des Gottesbienfles will, daß „die äußere Form besfelben 
iberbaupt füch flets nach den Bebürfniffen der Zeit und des Orts 
ichte“, dag „bie Liturgie nach den Einrichtungen der Apo— 
tel und der erfien Ehriften pen jetzigen Zeitbedbürfniffen 
yemäß gesrbnet werde”, welde, obwohl fie in dem Erlöfer nicht 
ven Gottmenſchen anbetet, alfo feinen erlöfenden Opfertod anerkennen 
kun, benmoch Bruchſtücke von dem heiligen Meßopfer beibehält, das 
ke aber in ihrer Feigheit nicht Meffe zu nennen wagt, was fie bei 
sr, wo Lie Feier des unbintigen Opfers wegfällt, au nicht 
ſt, indem fie ein katholiſche Erinnerung täufhendes Gaufelfpiel 
vird; welche „nur die Feiertage zu feiern gebietet, Die nach ben 
tandesgefeßen beſtehen“; welche, obwohl fie die wefentlichften An⸗ 
wonungen bes Gottesdienſtes vergißt, doch in ihrer Lächerlicfeit 
m ihrem Olaubensbekenntniß die körperliche „Stellung und äußere 
Haltung und die privilegirten Kirchenplätze“ nicht vergißt; welde 
rüdffichtlich der Gemeindeverfaſſung vorgibt, „dieſe fchließe ſich bei 
hr den Einrichtungen der Apoflel und erflen Chriften (Presbyte⸗ 
ttalverfaffung) au,“ dennoch aber zugibt, „fie Fönne abgeändert wer« 
ven, wenn die Zeitbebürfniffe es fordern,” welche Hier nicht 
sur die Demokratie, ſondern die Ochlokratie einfegt, und dennoch, 
bgleich fie Alles hier nuterfchievlos der Gemeinde hingibt, die „in 
hrer feſtzuſtellenden Berfaffung die Rechte und Pflichten be 
17 
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ſtimmen fol, welde fie ben Geiſtlichen und ihrem Borflanbe übern 
trägt, fo wie diejenigen, welche fie ſich vorbehalt,“ deunoch neben 
dieſer Velksgemeinde, die, da fie hier Alles felber macht, Feiner Ber- 
tretung bedarf, noch allgemeine Kirchenverſammlungen fordert, bie 
fie mit einer Weltlichkeit in ihrer Einrichtung ausflattet, welche den 
wanbernden Berfammlungen tentfcher Aerzte und Raturforfiger ab» 
geſehen ift. | 

Und eine Secte, welche bei ber verfündeten Sonveränetät ber 
Bernunft der Einzelnen in Glaubensſachen es nicht einmal zu einer 
Gemeinde bringen kann, welde jedem Glied der Gemeinde die 
unbedingte Freiheit des Glaubens und bes Unglaubens beläßt, welde 
den erbärmlichſten aus dem Glaubensbankerott geretteten Reſt des 
Glaubens, der aber unter ihrer Hand zum vollſten Unglauben wird, 
noch als ein bloßes Proviforium verkündet, indem fie in 6 35 des 
Leipziger Glaubensbekenntniſſes ausfprigt: „Die Gemeinde hält 
fih für berechtigt und befugt, ſelbſtſtändig und allein je nah 
dem Zeitbewußtfein und den Fortſchritten in Erkenntniß der 
heiligen Schrift alle dieſe Beſtimmuangen abzuändern;” welde 
alfo die ganze Lehre, die ganze Weiheordnung, bie ganze Gemeinde⸗ 
verfaffung nicht auf den Erlöfer, Jeſum Epriftum, zurädführt, fon 
dern als höchſter entfcheidender Norm, dem Zeitbewußtfein, 
wie e8 der Einzelne hegt, unterorbnet, dieſe Secte mit ihrem bog- 
matiſchen, Titurgifchen und verfaffungsmäßigen Unfinn, mit biefem 
testimonium paupertatis ded Glaubens, deren armfeliges Glau⸗ 
bensbekenntniß Nichte if, und da ihm bie rubimentären Grundlagen 
fehlen, nie etwas werben kann; dieſes Wirrſal Firchlicder Bernei- 
nungen nicht nur ohne poſitioe Feſtſtellungen, fondern mit der ein- 
gezeugten Impotenz für ſolche, dieſe Secte des neumodiſchen 
Heidenthums, welche fih in innerer Berwandtfchaft als Macht 
ficchlicher Zerflörung zu ber politifchen Zerfkörung gefellte, au ben 
Stätten börgerliher Revolution auftrat, von den Radicalen allent⸗ 
halben, am frechften in der babifchen IE. Kammer, gefchirmt und 
vertreten, follte an der zur Berbreitung und Vertheidigung bes 
katholiſchen Glaubens geftifteten Univerfität Freiburg eine Eolonie, 
einen Belenner als Inhaber eines Öffentlichen ordentlichen geframts 
haben! Gegenüber den hier zu erziehenden Leviten des katholiſchen 
Prieſterthums! Unter den Augen des ehrwürdigen Erzbiſchofe, des 
Dberhirten von faſt 900,000 katholiſchen Landeskindern! 
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Kein — der innere Widerſtreit wäre zu arg gewefen ! 

- De brankte bie im Rand am Abgrund feines koſtbarſten Ente, des 
Glaubens der Bäter, erwachte katholiſche Bewegung eine immer 
firenger werdende Derurtheilung des Rongethums. Es erfolgte 
endlich die Zuruheſetzung des Hrn, Schreiber und feine Enthebung 
von allen dienſtlichen Functionen an Der Uniserfität nach allerhöchſter 
Entſchließung aus großh. Staatominiſterium v. 16. Jänner, Ar. 127, 
aber nur „einftweilen“ und mit dem Zuſatze „bis zur weitern 
Verwendung.“ | 


Dadurch erfcheint alfo der Grundſatz noch nicht aufgegeben, daß 
auch ein Rongeaner in Baden einen Staatsdienſt beffeiven könne. 
Befinden fi durch eine ähnliche Nichtbeachtung der Verfaſſung, fo 
unter der Hand hineingebracht, doch auch Juden im vaterlän- 
diſchen Staatsbienft. 


Allein auch der Univerfität it durch die Zuruhefegung bes Hrn. 
Schreiber die Rechtsgebühr Feineswegs geworden; denn durch einen 
nachträglichen Erlaß des groß. Minifleriums vom 27. Hornung 
Nr. 2758 ift die Penfion des Hrn. Schreiber auf die Hniverfitätsfaffe 
angewiefen. Die katholiſche Univerfität zahlt alfo jetzt den Ruhe⸗ 
gehalt eines unthätigen Rongeaners aus ihrer von katholiſchem Pfarr; 
gut gefrhaffenen Dotation, dem nach den Geſetzen feine Penflon 
gebührt, und dem bie Regierung in Gnaben eine Suſtentation 
geben mag. Heißt das den $ 20 ber Berfaffungsurfunde beobachten, 
welcher beſtimmt: „Das Kirchengut und die eigenthümlichen Guter 
und Eiufünfte der Stiftungen, lnitersihte- und Wohlthätigleitsane 
flolten dürfen ihrem Zwecke nicht entzogen werden?" Die Gered- 
tigfeit der Regierung wird auch dieſe ungerechte Belaſtung ber 
Univerfität, hoffen wir, abnehmen. 


Alle diefe Vorgänge wären moralifche Unmöglichkeiten gewefen, 
wenn nicht durch cin halbhundertjähriges Syſtem die Univerfität um 
das Dewußtfein ihres Stiftungszwecks als einer katholiſchen Anſtalt 
gebracht worden wäre, und fih ans eigener Schuld Hätte Bringen 
laſſen. | 


Und damit lommen wir zu einer weiteren Gefährdung bes katho⸗ 
liſchen Charakters der Univerſttät Freiburg. Diefe if 
17* 
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Die Anftellung von proteflantifchen Lehrern an der 
Univerfität in einem fo überzähligen Berhättnig, 
daß es den kaätholiſchen Charakter der Anſtalt trübt. 


Dieſe Gefährdung Hatte in ber auflöſenden Richtung ber zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſchon ihre Borbereitung gefanden. 
Das unbewachte edle Gemüth, ber feurige Geift des Kaifers Jo⸗ 
ſeph IL. Tieß fih von jenem fanft ſich anfchmeichelnden Bild der f. g. 
Humanität blenden,. das, von weitreichenden geheimen Gefell- 
fhaften der Freimaurer und Illuminaten als der Traum der Zeit 
vorgehalten, fo viele edle Beifter verführt Hat, von ben Führern aber 
als Mittel der Auflöfung des pofitiven Ehriftentgums zu wirken be- 
fimmt gewefen und auch als folches gewirkt bat. Ein weiter Abfall 
von bem leberlieferten geſchah, und über die Trennung ber Krrchen 
ſtellte fich diefe kirrende Humanität: fie brachte Berwifhung ber 
Bekenntniſſe, Glaubensgleichgiltigkeit — wir in unfern Tagen holen 
die Erndte — den Unglauben, das civilifirte Heidenthum. 


Diefe von den Thronen verkündete Zeitgefinnung durchſetzte alle 
Schichten der Geſellſchaft, beftimmte die Staatsverwaltung, 
fogar auch in Defterreih. Ein Herd biefer unchriſtlichen Zeitbe- 
wegung war auch Kreiburg, ſchon wegen feiner Grenznähe zu 
Frankreich, in welchem dieſe Bewegung am maßlofeften verlaufen, 
und diefe Partei Hatte ihre Werkzeuge auch an ber Univerſität. 


War in Defterreich irgend wo ein das Maß überfchreitenber 
Neuerer der Doctrin, er warb burch Die Betriebſamkeit biefer Partei 
nach Freiburg gefandt, und erfi, wenn er die Sohlen bort fi ab- 
gelaufen, nach Wien zurüdgenommen. 

Bei diefer Stimmung läßt ſich leicht erflären, wie die Negierung 
bes Kaiſers Joſeph im J. 1784 an die fliftungsgemäß fireng Fatho- 
liſche Univerfität Freiburg zum erſten Mal einen proteſtantiſchen 
Lehrer berufen konnte, und warum gegen biefe Berufung, die nad 
dem weifen Gebot: Principiis obsta ! eine Sicherfteflung des Cha⸗ 
rakters der Anftalt erfordert Hätte, füch, wie bie Acten der Univerfität 
zeigen, gar feine Verwahrung erhob. Freilich erregte die milde, 
faſt weiche Sinnesart bes gerufenen Proteflanten, bes Tieblichen 
Sängers 3. Georg Jacobi fo wenige Beforguiffe, und bot das 
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ihm übertragene Lehramt ber Aeſthetik fo wenig Aulaß zum confef- 
ſionellen Streit, daß ein folder Schritt, der von ber katholiſchen 
Gaſtlichkeit der Freiburger ohnehin gar nicht zu erwarten war, ale 
unvertragliche Härte gegolten hätte, bie bei der Stellung der Uni 
verfität in einer großen katholiſchen Monarchie hier mehr, als irgend⸗ 
wo, auch minder dringlich erfcheinen mußte, ’ | 


Allein bei folhen Intereſſen follen nie perfönlihe, ſondern ſtets 
nur fachliche Rüdfichten entfheiven. Ewigen Anflalten mug man 
auch dauernde Barantieen geben; es ftehen zwifchen der Berufung 
Jacobi's und dem Anfall des Breisgau's mit feiner Univerfität an 
eine proteftantifche Regierung nur zwei Jahrzehnte und feither nur 
eine Zwifchenzeit von vier Jahrzehnten, und ſchon zeigt ſich eine 
folge Sicherſtellung des katholiſchen Charakters der Univerfität als 
anerlaͤßlich. 


Die erſten Proteſtanten, bie an bie Univerſität berufen wurden, 
der milde Jacobi, der wadere Wucherer, ber offene Buzen⸗ 
geiger, und fpäter der gerade Leuckart waren Männer, welde 
die Zariheit. ihrer confefffonellen Stellung zur Eatholifchen Hochſchule 
zart würbigten. Wo confeffioneffe Fragen der Anftalt vorfamen, traten 
fie zurück, ſich nicht als berufen erfennend, bier mit zu entfcheiben. 


Allein die Generation diefer billigen Proteftanten iſt an ber hohen 
Schule jegt faſt ausgeſtorben, und die beſtehende Halt ſich nicht 
nur nicht mehr zurück, ſondern greift ſelbſt erobernd zu, und ba es 
den proteſtantiſchen Lehrern gelingt, bei neuen Berufungen meiftene 
wieber Proteſtanten durchzuſetzen, fo tritt ſchon in ber Defegung bes 
Lehrförpers der Tatholifche Charakter der Univerfität immer mehr zurüd. 


Wir geben hier das 


Verzeichniß der an der Univerfität Freiburg angeftellten Profefforen proteſt⸗ 
tiſcher Confeſſion feit der Berufung bes erſten proteflantifhen Lehrers 
biefee Hochſchule im Jahre 1784. | 
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Hiernach iſt bie Zahl der ſammtlichen Auſtellungen feit 1811— 1846 
a 5 
3 er —5— daculit 11 bie Geſammtzahl 47, davon 
©) un philoſoph. v 19 find 29 kath. / 17 proteſt. 

Das Berhältuig der Geſammtzahl der Lehrer zu den proteſtan⸗ 
tifchen in bem Zeitraum von 1811—1746 iſt 47:17 ober ungefähr 
wie 3:1. 

In der Juriſten⸗Facultät kömmt nach der gegenwärtigen Be⸗ 
fegung 1 proteſtantiſcher Lehrer auf 3 Fatholifche: in der medicinifchen 
Facultãt kommen 3 proteft. auf 4 kathol.: in der philofophifchen 4 
proteftantifhe auf 5 katholiſche. Im Ganzen, die theologifche Fa= 
eultät mitgerechnet, find 17 ord. Profefforen kath. und 6 protefl., und 
ebenfalls 2 außerord. Profefforen; rechnet man die theolog. Lehrer 
nicht, fo bilden bie protefl. die Hälfte, 

Vergleicht man nun biefe Zahlen, fo follte man die Rechte und 
Intereſſen der katholiſchen Anftalt immer noch Hinlänglich gewahrt 
glauben, da ja eine Mehrheit von ”/, der Lehrſtellen und der Stin- 
men dem katholiſchen Bekenntniß zufällt. Allein fo iſt es nicht. 
Hinter den Zahlen fiehen Feine katholiſchen Gefinnungen und felbft 
hinter diefen feine Fatholifchen Charaktere. Wir wollen z. B. die hiefige 
Suriftenfacultät in ihrem Bollbeftand des J. 1845 nehmen: mit 4 Ta- 
tholiſchen Profefforen und 1 proteftantifchen Lehrer. Dieß erfcheint 
doch als eine vorzugsweife Fatholifche Beſetzung. Allein zwei biefer 
Profeſſoren leben in gemiſchter Ehe, und laſſen ihre Kinder prote- 
ſtantiſch erziehen; ber dritte Fatholifche Lehrer lebt auch in einer 
gemifchten Ehe; von zwei weitern nicht lehrenden Mitgliedern biefer 
Facultaät lebt der eine in einer Mifchehe, der andere, der penfionirt 
‘ft, iſt Proteſtant. Aehnlich ſteht's mit den andern Facultäten. Und 
der lkatholiſche Tharalter diefer Univerſität follte bei diefem Zuftand 


"gewahrt fein? 


Run ift nach dex gegenwärtigen Berfaflung die Leitung ber Uni- 
verfität faſt auefchließlich an den Senat gegeben. Da kann es fid 
treffen, daß mit Ausnahme des thenlogifchen Mitgliedes alle andern 
Mitglieder Proteftanten find, und da der Senat fich durch Selbftwahl 
(Epgptation) ergänzt, fo kaun es weiter fommen, daß, wenn eine 
proteßantifhe Mehrheit darin fist, fich Diefelbe durch Berufung von 
Proteſtanten au die Stellen der austretenden Senatsmitglieder darin 
vereinigt. 
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Tritt diefer Fall aber auch nicht ein, fo iſt es nicht nur möglich, 
fondern fogar wahrſcheinlich, daß bei confeffionel wichtigen Entfihei- 
dungen zur proteftantifhen Minderheit fi die Mehrheit der Namens, 
katholiken geſellt, und dann iſt das katholiſche Intereſſe weit mehr 
gefährbet, als wenn ausſchließlich Proteftanten ihm entgegen fländen, 
weil die Stantsverwaltung auf folche die Rechte der katholiſchen An- 
ftalt hingebende Beſchlüſſe einer katholiſchen Mehrheit viel zuverſicht⸗ 
Tiher in ihrer Zuſtimmung verfährt, als wenn eine proteftantifche 
Mehrheit fie gefaßt Hätte, Da ferner bei unfern Zufländen die Gel- 
tung eines Mannes als entfhiedenen Katholiken nichts weni⸗ 
ger als empfiehlt, fo wendet fih die Schwäche, die auch aus dieſem 
Grund hofft und fürdtet, auch an der Iniverfität, wenn nicht zur 
Bekämpfung katholiſcher Intereſſen, doch zur gleich verberblichen 
Paſſivität. 

Das iſt das offene Geheimuiß der eonfeſſionellen Stellung der 
Univerfität Freiburg, der Schläffel zur Erffärung fo vieler Borgänge 
an ihr, welde das Fatholifche Volk Baden's betrüben mußten, Zum 
Glück treten die Ergebniffe Jahrzehnte langer Pflanzungen jebt rafıh 
nach einander an's offene Licht des Tages, fo daß es feine Unzart- 
heit mehr ift, das, was hier Jedermann weiß, auch den Entferntern 
zur Kenntniß zu bringen, 

Es Haben an hiefiger Univerfität Jahrzehnte Tang proteftantifche 
Profefforen gewirkt: man hat nicht gewußt, daB man folde habe, 
und zwar in Zeiten, die des Streitftoffs genug geborgen. Die Red⸗ 
Iichfeit diefer Proteflanten, eines Jacobi, Wucherer, Buzen- 
geiger verdienten dieſes Vertrauen ihrer katholiſchen Amtögenoffen, 
und ber Zartfinn, den fie in die akademiſche Geſchäftsbehaudlung 
legten, verdiente wahrhaft dieſe zarte Rüdfihtenahme ihrer Mitlehrer, 
die fie daher in alle Nenter, bes Prorectorats, des Dekanats, der 
Erecutorieen Fatholifcher Studienftiftungen ohne die geringfte Berkum⸗ 
merung, vielmehr mit zart zuvorkommender Bereitwilligfeit durch ihre 
Stimmen beriefen, ganz Im Gegenfag zu proteftantifchen Univer⸗ 
fitäten Nordteutfihlandg, die grunpfäglich feine Katholiken zu ihren 
Lehrämtern berufen, und würben im Nothfall ſolche berufen, fie von 
ben alademifchen Aemtern ausfchließen. Das Bertrauen zu dieſen 
proteftantifchen Ehrenmännern war fo groß, daß, als im Jahr 1817 
der Univerfität die Aufhebung droßte, für Die confeſſionell allein 
mögliche Erhaltung der hohen Schule der Proteflant Wucherer 
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nad Karlsruhe abgeordnet und mit dem Danf der Univerfität und 
der Stabt Freiburg beehrt wurbe, 

Allein nur gar zu bald ward diefe confeffionelle Einigfeit geftört, 
zum Kummer der erwähnten proteftantifhen Ehrenmänner. 2 Pro: 
teftanten, Be... und Sä....., geriethen in Streit mit katho⸗ 
lichen Collegen, und die barüber geführten Acten werben flets ein 
fihmerzlihes Denkmal der beginnenden Zerfiörung der Einigkeit im 
afabemifchen Lehrkörper bleiben, 

Waren diefe leidigen Streitigfeiten in ihrer Wurzel auch nicht 
confeſſionell, fo nahmen fie bald doch confeffionelle Färbung an. 
Und da verfuchte die proteftantifche Partei, welche fich durch allerlei 
Sympathieen bei den Katholiken in der Gegenwart unterflüht und 
erſtarkt Halten durfte, Schritte, welche erft viele Jahre fpäter ihr 
gelingen follten. Gegen das Ende des dritten Fahrzents dieſes Jahr⸗ 
hunderts wollte nämlich diefe Tirchenfeindliche Partei bei der Wahl 
zur Prorectorswürbe, die nach einem Jahrhunderte alten Herkommen 
im Zurnus verliehen worben war, einen Fatholifchen Lehrer in der theo⸗ 
Iogifihen Facultät, der feither eine Zierde des erzbifchöflichen Dom- 
capitel® geworben iſt, dur Parteiränke ausfchließen. Allein ber 
höchſtſelige Großherzog Ludwig, der die Zügel ber Regierung über- 
haupt firaff hielt, und der als Rector der Univerfität in dem Pro⸗ 
rector feinen Stellvertreter, in der Beflätigung zu biefer Stelle alfo 
eine perfönliche Angelegenheit erfannte und würdig entfihied, wies 
mit befannter Kraft das Werk der Raͤnkeſucht in fein verbientes 
Dunfel zurüd, und ernannte den von ber Partei Ausgefchloffenen zu 
feinem Stellvertreter. . 

Diefe Gerechtigleit hat für die Nieberbaltung bes Parteigeiftes 
an ber Univerfität auf einige Zeit nachhaltig gewirkt. 

Da begann das politifch ſtürmiſche vierte Jahrzehnt, mit feiner 
firchlichen Auflöfung und verheerend in Baden, namentlih auch an 
der Univerfität Freiburg. Legte ſich in den nächften Jahren auch die 
politifche Aufregung: die Firchliche fand weniger Hemmung. Den- 
noch wirkte die Berufung answärtiger theologiſcher Gelehrten befrie- 
dend, und bie Partei Firchlicher und ſtaatlicher Erhaltung war eine 
furze Zeit die ſtärkſte. Die theologiſche Facultät bildete den Schwer- 
punft diefer Partei, welcher die Regierung vertrauen durfte. Bald 
aber begann wieder eine Erftarfung der katholikenfeindlichen Partei, 
welche num ihre Uebermacht ensichieven geltend macht. 
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Die Univerſitaͤt iſt, wie erwiefen, eine katholiſche Körperfchaft, 
und diefen Charakter theilen, wie wir gezeigt, alle ihr elagegliederten 
Stiftungen. 

Aber wir mußten erleben, wie wir oben erzaͤhlt, daß unter An- 
führung der betreffenden proteflantifchen Executoren katholiſche Stu- 
dienftiftungen Proteflanten zugefchieden wurben, und zwar unter Zu- 
laſſung der Regierung. 

Wir mußten ferner erleben, daß die Mehrheit des alademiſchen 
Senats, welcher den Tatholifhen Charakter ber Univerfität zu ſchützen 
verpflichtet iſt, nach der Art der gegenwärtigen Befeßung aber biefür 
nicht nur gar feine Gewähr bietet, fondern fogar jede katholilenfeind⸗ 
liche Richtung ermöglicht, wie wir gefeben, das dem Katholieismus 
grundfägfich widerfirebende Rongethum in Schub genommen und 
amtlich in vie Körperfchaft einzuführen fih bemüht bat. Auch gegen 
diefes Attentat fand die Univerfität bei der Regierung als der Schup- 
behörde der Stiftung nicht die zu erwartende rafche Abhilfe. 

Ferner fheint, daß, obwohl die Univerfität eine katholiſche iſt, 
das entfchiebene Bekenntniß des katholiſchen Glaubens bei der Wahl⸗ 
befegung akademiſcher Aemter ein Grund der Ausfchließung iſt. 

Endlich gehört hieher die Ausfchließung der Katholifen bei Be- 
rufungen für erfebigte Lehränter,, wenn nicht etwa ein Katholik feine 
firchlih gleichgütige Gefinnung duch Wort oder That Hinlänglich 
bewährt hat, " 

Daß die katholikenfeindliche Partei fich durch dieſe Berufungen 
verſtärken möchte, iſt natürlich, und bag auf dieſem Wege bas 
fatholifche Bewußtfein der Körperfchaft immer gründlicher und bie 
zur Auflöfung der Univerfität felbft verloren geht, ift die Folge. 

Sp mußten wir es erleben, daß die philoſophiſche Farultät im 
Sahr 1845 an das Minikerium bie wirkiih mehr als fonverbare 
Frage ſtellte: Ob fie bei der Berufung eines Lehrers für 
die Gefhihte die Confeſſion zu berüdfidhtigen Habe? 
Auf diefe unſchuldige Anfrage glaubte das Minifterium Wunder wel- 
ches Zugeſtändniß der Fatholifchen Sache gemacht zu haben, wenn es 
referibixte: Unter fon gleichen Verhaͤltniſſen der zu Berufenden 
fol ein Katholik berufen werben. 

Nun wurden dem Miniflerium neben proteſtantiſchen Gelehrten 
auf die Bemäßungen eines katholiſchen Mitglieds der Facultät von 
dieſer ganz ausgezeichnete, ben genannten Proteſtanten an wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Leiftungen noch voranſtehende Katholiken vorgeſchlagen. 
Allein gegen den einen oder den andern dieſer Katholiken wurden, 
wie man hört, dieſe oder jene Bedenken bei dem Miniſterium erho⸗ 
ben, welches felbft früher ſchon einen ſcharf proteftantifchen Privat- 
bocenten in Heidelberg angelragen Hatte. 

Es dürfte uns gar nit wundern, ja nach den uns zugekomme⸗ 
nen Nachrichten barf es uns nicht überrafhen, wenn plöglich auch 
ein Proteſtant als orbentläher Profeſſor der Geſchichte in ber 
Neformationsgefchichte vor den Zöglingen ber katholiſchen Theologie 
die Fatholifche Kirche berufsmäßig verurtheifte, 

Daß noch jebt giltige Rechtsgrundſätze ſolchen Anflelungen von 
Proteftanten wie in diefem Fall an Fatholifchen Univerfitäten entge⸗ 
genflegen, daran benft Niemand. Und doch, abgefehen von dem 
Stiftungszweif unſerer Univerfität, fagt der noch jetzt giltige Weſt⸗ 
phälifge Friede CInstrum. Pac. Osnabrug VII, 2.) ausdrücklich: 
„Si vero aliqua eommunitas eveniente mutationis casu Domini 
sus religionem amplexa petierit suo sumptu exercilium, cui 
Princeps vel Dominus addictus est, liberum esto sine reliquo- 
rum Praejudicio ei illud indulgere a suecessoribus non aufe- 
rendum. At Consistoriales, Saerorun WVisitatores, Profes- 
sores Scholarum et Academiarum, Theologiae et 
Philosophiae nonnisi cidem religiopi addicti sint, quae 
hoc tempore quolibet in loco publice recepta est. Sicut autem 
supradicta omuia de mutationibus futuris intelligenda sint etc.“ 

Unter Brofefforen der Philoſophie verfieht man aber nad 
dem Sprachgebrauch, der zur Zeit der Entftchung des Weſtphäliſchen 
Friedens galt, nicht bios die Lehrer der Wiffenfchaft der Philoſophie, 
fondern der philoſophiſchen Faeultät. 

Es wird alfo in der gewünfchten Berufung eines Fathofifchen 
Hiftorifers der Fatholifchen Univerfität fein Zugefländnig gemacht, 
fondern nur ein Recht gewährt, das fie anzufprechen hat. 

Wie tief aber bei diefen Zuftänden das Fatholifche Bewußtfein der 
Univerfität erlöfche, und wie Vieles die es auszutilgen bemühte Par⸗ 
tei wage, das hat fie bei der vorlehten Wahl eines Abgeordneten 
der Univerſität zum Landtag gezeigt. 

Als ſich bekanntlich die beiden Parteien nicht über die Perfon 
bes zu Wählenden einigen fonnten, fo wurde ein Mitglied bes Lehr- 
förpers, der Or. von Hirfcher vorgefihlagen. Diefer wurde nicht 
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angenommen, weil bie Mehrheit bes Wahlkörpers, und in biefem 
bereits fämmiliche Proteſtanten, erllärte: fie müſſe von bem zu Waͤh⸗ 
lenden Garantieen fordern, daß er für die durch des Abgeorbueten | 
Zittel Motion geforderte Gewährung allgemeiner Religionsfreiheit, 
alfo auch für die Stantsanerlennung des Rongethums ſtimmen werde. 

Gegen eine ſolche Erklärung würde man anberwärts in Ente 
rüſtung ſich erheben. Bei uns nicht. Doch was will man mehr! 
Hatte koch vor kurzer Zeit die medieiniſche Facaltät in allem Ernſt 
über die Berufung eines Juden für den Lehrfiubl der Anatomie 
berathen, der, da in Freiburg die Juden nur in einem einzigen 
Indenhaus wohnen bürfen, feine Wohnung hätte im Judenwirths⸗ 
haufe nehmen müſſen.* 

Die Wiffenfhaft Hat Feine Religion, rufen die Pro- 
fefforen, erflären bie Behörden. Bei uns ift Alles möglich; ‚wir 
lich aber ift bei uns vor Allem das tägliche Sinken der den Prin- 
eipien ihrer Stiftung von der Tatholifenfeindfichen Partei entfrem- 
beten Anftalt, 








* Wie naive Geſtaͤndniſſe hierüber ergehen, das hat dem Berfaffer biefer 
Schrift einer der neu berufenen protefiantifchen Lehrer, der für vie öko— 
nomifche Partie der Wiffenfchaften, wenigſtens darnach zu ſchließen, recht 
eifrig eingenommen fein muß, mit ven Worten erflärt: „vie Regierung 
folte in Freiburg die Studierenden ver Theologie ftatt zur Hörung des 
Kirchenrechts, zur Hörung ber Borträge über die politifche Oekonomie 
anhalten“!!! 
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IH. Sauptſtück. 


Wie ift Die gefunfene Univerfität Freiburg 
wieder zur früheren Blüthe zu erheben? 


Iſt ein Körper Trank, fo iſt die Art und das Wefen, wie der 
Sitz bes Leidens zu ermitteln; nur von biefer aufrichtigen Erfor- 
hung aus läßt fih mit Erfolg ein Heilungsplan entwerfen Schon 
organiſch ift die Krankheit die gefährlichfte, welche die wichtigften 
Heerde der Lebensverrichtungen ergreift, während ſolche Leiven, 
welche nur peripherifche Sphären des Lebens in ben Bereich der Er⸗ 
franfung ziehen, Teicht und ſpurlos vorübergehen. 

Die Univerſität Freiburg liegt nun in einem ſchweren geben, 
Sie it krank. Die Urſache diefer Krankheit ift der Abfall von 
bem Srincip ihrer Stiftung als einer Fatholifhen Hoch— 
ſchule; das Wefen dieſer Krankheit iſt die durch den Abfall von 
dem einheitlichen Stiftungszwed bedingte Uneinigfeit zwifchen 
den Trägern diefer Anftalt, und der Sig des Uebels ift 
ber in die Univerfität gepflanzte Proteffantismus und religiöfe 
Indifferentismus. Alles Andere, wie geminberte Frequenz, 
Schmälerung der Geltung u. A. find bioße Folgen oder Symptome 
des Leidens, 

Hataber die Wiffenfhaftüberhaupteinen religiöfen 
Charakter? Diefe Frage fällt nicht zufammen mit der weitern Frage: 
Hat eine zur Trägerin der Wiffenfohaft beſtimmte Lehr» 
anftalt einen religiöfen, beziehentlich confeffionellen 
Charakter? Es könnte einer die letzte Frage bejahen, und die erftere 
verneinen. Ich bejahe beide, und erörtere zuvörderſt die erftere. 

Welche Stellung Hat die Wiffenfchaft in der Menfchheit und 
in ben biefe gliederweife barftellenden Völfern ? 

Gott hat den Menfhen nad feinem Ebenbild erſchaffen; ber 
menfchliche Geift ift ein dem göttlichen Geift nacherfchaffener. Die 
göttliche Intelligenz warf einen Abſtrahl in die menſchliche; die 
Ideen, dieſe ewigen Urbilder bes göttlichen Geiſtes, geftalten das 
Neih der Wahrheit, das in Abhängigkeit von ber göttlichen 
Weisheit ein gefehloffener, lebensvoller Organismus iſt, ber objectiv 
gewordene Geift in der Einheit und Ganzheit feiner Momente, das 
zur Wiffenfchoft fih erhellende Selbſtbewußtſein des Geiftes, 
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In diefer Abhängigkeit des menſchlichen und menfchheitfihen Gei⸗ 
fles von dem göttlichen Geifte Tiegt die Einheit ber Wiſſen⸗ 
fehaften, und liegt der Trieb und Drang, welcher ben menſchlichen 
Geiſt, wenn er noch fo tief ſich in bie. Pflege ber einzelnen Wiſſen⸗ 
fhaften verloren, zurückdrängt zum Quell feiner Erleuchtung. An- 
dererfeits Tiegt aber gerade in dem organifchen Bau der Wilfenfchaft 
die nothwendige Individnalität des Wiffens, fein Zerfalfen in einzelne 
Wiffenfhaften, auf deren befonvere Pflege die ernfte Ermeffung fei- 
ner Kraft den Einzelnen anweist. Es ſtehen ſich alfo der Univer⸗ 
falismus und der Individualismus der Wiffenfchaft entgegen und 
ergänzen fich gegenfeitig. Die einzelne Wiffenfchaft und ihr einzelner 
Pfleger erfaßt aber das Organiſche feiner Theilwiffenfihaft nur, wenn 
er fie in der Gliederung ver Geſammtwiſſenſchaft anſchaut und be- 
greift, Daher fahen wir die tiefſten Priefter der Wiſſenſchaft ftets 
hinans und empor dringen aus ben von ihnen angebanten einzelnen 
Wiffenfchaften zu der Idee des allgemeinen Wiffens. Schon 
das Alterthum Iebte in diefer Ahnung von dem Dafein eines Reichs 
der Wiſſenſchaft. Gemelvet wirb uns die Bemühung des Ariftos 
teles für die Aufftellung eines geſammtheitlichen Syflems der Wiffen- 
fhaften, zu welder diefer centralfte Geift des Alterthums vor Allen 
fih berufen Halten durfte. Durch Diogenes von Raerte * wich dem 
Speyfippos die Nachweifung des Gefammtplans der Wiffenfihaften 
im Geifte feines Lehrers Platon zugefchrieben, und das Wort des 
Letztern, daß die Lehre freier und menfchlicher Künſte durch ein gewiſſes 
Dand der Gefellung zufammengehalten werde, feiert Cicero. ** 
Seneca ergießt fih in den begeifterten Wunfh: „O Tönnte uns, 
wie das Bild der ganzen Welt in Anfchauung tritt, fo die gefammte 
Philoſophie begegnen, das ähnlichſte Schaubild der Welt!" Allein 
wie in ber Weisheit des heidniſchen Alterthums überhaupt nur ein 
mit jedem Tag mehr erbleichendes Abenblicht der durch den Sünden⸗ 
fall geträbten Uroffenbarung nachleuchtet, fo war e8 erſt dem Chri⸗ 
ſtenthum vorbehalten, durch die Ergründung des Wefens der götts 
lihen Ideen die einzelnen Wiffenfchaften auf die fie grändenden 


* Diogen. Laört. de vit. et placit. philesophor. IV, 2. 
** Est illa Platonis vera vox, omnem doctrinam ingenuarum et huma- 
narum artium uno quodam societatis vineulo contineri. De Orat. 


IM, 6. 
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inzelnen Ideen, diefe aber auf die Eine Grund⸗ und Diutter-Ibee 
arückzuführen. Daber gebt durch die Schriften der Kirchenväter der 
ine chriſtliche Wiffenfchaft grundlegende, wenn auch nicht ſyſtematiſch 
ih ausbauende Gedanke hindurch, daß, wie die ganze Schöpfung 
nit allen ihren Gliedern und Kräften, Beziehungen und Geſetzen im 
berſtand des göttlichen Schöpfers gerußt, ehe Gott die Welt ge- 
haffen, und wie in diefem göttlichen Berfland bes Erhalters die 
Belt in ihrer Einheit und Ganzheit fortan ruht, zur Gründung ber 
ie Welt in ihrer Einheit und Ganzheit ſchöpferiſch nachzubilden be⸗ 
afenen Wiffenfhaft in ber Vollziehung eines ſolchen wiſſenſchaft⸗ 
ihen Syflems der Geift des forfihenden Menſchen im Urbild das 
lobiſd ſuchend, die göttlichen Gedanken nachdenken müſſe. So dach⸗ 
en Clemens von Alexandrien, Origenes und Augufin 
a der Urzeit der Kirche, die das theologifche Moment jeder Wiſſen⸗ 
haft in dem Berhältniß des göttlichen Logos zu den von ihm 
fhaffenen Dingen gefunden, fo dachten Bonaventura 
m Thomas yon Aquino im Mittelalter. Und wenn Keppler* 
n neuerer Zeit ich fehnt: „zum Weltreich ſich aufzufchwiugen, bort 
eiftig umzuſchauen, die göttlichen Werke zu betrachten, and Gott 
eine Gedanken nachzudenken,“ und wenn Schelling ** 
on einem Syſtem im göttlichen Verſtande ſpricht, fo iſt dieß 
tet8 nur bie chriftliche Anfchanung der Wiſſenſchaft. 

In diefer pofitiven Analyfe, welche fchon Baco von Berulam, 
er fonft fo gern als ausfchließlicher Vertreter der entgegengefebten 
Methode genannt wird, mit den Worten empfahl: „die Philoſo— 
hie, nur obenhin mit den Lippen gefoftet, führt von 
Bott weg, leitet aber, mit vollen Zügen gefhlürft, 
u Gott Hin,” führt die Erforfhung jeder Wiſſenſchaft in ſtetigen 
Beziehungen, die eben göttliche find, auf Gott zurüd, und das 
deale Bild diefer göttlichen Verhältniſſe ift eben die Wiffenfhaft. 
jede Wiffenfchaft führt zu Gott, zur Religion, zur Theologie 
urück, weil jede menfchliche Wahrheit nur Wahrheit durch die göft- 
ihe Wahrheit if. Iſt alfo die menfhheitlihe Cultur ber 


* Prodromus differtationum cosmographicarum orbium eoelestium de- 
monstratus per quinque regularia corpora geometrica ad. Kepp- 
lero Wirtembergico. 


* Schelling, Philoſophiſche Schriften, 2 Bd. ©, 400. 
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Gegenfland des Syſtems der Wiſſenſchaften, uns if biefe Cultur 
der Menſchheit fyuhroniftifch ober ſtatiſtiſch in jeder Zeit an 
die vmgghiedenen Völker nach ihren nationalen Berufen und Ges 
wien, chronologiſch oder Hiftorifch an bie verſchiedenen Zeit. 
ränme ber Weltgefchichte vertheilt, iſt aber diefe providentiale 
Berufung der VBölfer und Zeiten zum Bau der Eultur nur im gött- 
lichen Weltplan, biefer felbft aber nur Dur die Religion, und 
diefe wieder nur durch die Theologie erlennbar, fo hat erwiefen jebe 
Wiffenfhaft ein religiöfes, und wenn die Religion gefchichtlich in 
verfchiedenen Kirchen erfheint, ein confeffionelles Gepräge. 

Mit der ſtraffſten Feſthaltung des Gedankens bis zur verein⸗ 
zelndftien Ausführung entwidelt Bonaventura ben encypllopäbifch- 
foftematifchen Zufammenhang in allen Wiffenfchaften durch deren 
Zurädführung auf Gott in unendlich großer und tiefer theokogiſche⸗ 
Geneſe in einer Abhandlung: De reductione artium ad theelegianı, 
Tom. VI. feiner Werfe: edit. Mogunt. 1609 fol. 1—4. 

Er eröffnet feine univerfale Encyflopäbie mit dem hoben Bilo 
einer wiflenfchaftlichen Offenbarung Gottes, Er fagt: Omne da- 
tum opfimum et omne donum perfectam desursum est Jdescen- 
dens a patre luminum, inquit Jacobus 1, 17. In hoc verbo 
tangıtur origo omnis illuminationis, et simul cum hoc ınsinua- 
tur multiplicis luminis ab ılla fontali luce liberalis emanalio. 
Licet autem omnis ıllaminatio interna fit cognitione, possumus 
tamen rationabiliter distinguere, ut dieamus, quod est lumen 
exterius, scilicet lumen artis mechanicae: lumen inferius, sei- 
licet lumen cognitionis sensitivae: lumen interius, scilicet lu- 
men cognitionis philosophicae: lumen superius, scilicet lumen 
graliae el sacrae scripturue. 

„Primum ılluminat respectu formae artificialis, secundum 
respectu formae naluralis, tertium respectu veritalis intellec- 
tualis, quartum et ultimum respectu verilatis salutarss.““ 

Hier burchfchneiden fich zwei Aren der menfchlichen Erfenntuif, 
eine abfolute und eine relative, jede mit zwei Polen. 

Damit find die Balken des Syftems der Wiffenfchaften gelegt. 
Indem wir nun von biefen Lichtfirömen der wiflenfchaftlihen Offen⸗ 
barung das lumen artis mechanicae und das lumen cognitionis 
sensitivae übergehen, hören wir den chriſtlichen Weiſen über das 
lumen philosophienm: Tertium lumen, ſagt er, quod ilIlumminat, 
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'ad veritates meicikligibiles persorutandas, est Jumen coynsitionte 
philosophicae, quod ideo interius diestar, quia indersores causas 
et inientes zequirit: #t hoc per prineinza disciplinarum et veri- 
tatıs neterelis, que homini natureliter sunt inserta. Et hie 
triplieater in ratsonalem, natunalem et meoralem. Et suflicien- 
tra petest sumi Sie: Est enim veritas sermonum, verilas rerum 
et veritas mern. Baitionalss verstatem sermonum considerat, 
saturdıs veriiatem reram, moralis veritstem morum. Vel al:- 
ter: siest m summo Beo est considerare rationem cams efhci- 
entis, formalis et exemplaris, quia.cst causa suhsistendi, ratio 
intelligendi et orde vivendi: sic in ipsa illuminatione philoso- 
phire, quemiamn aut. ıllumimat ad tognescemdas camsas essend:, 
et sie est Physiea: aut rationes intelligendi, et sic est Logica: 
aut orümem vivendi, et sic est Moralis.“ 

Nachdem Bonaventura dann bie Philosophia sermoeinalis fa 
Grammatif und Rhetoritk eingetheilt und dieſe Eintheifung be- 
gründet bat, geht er auf die veritas rerum als die ihren Inhalt 
entwielnde Phyſik, Mathematik nnd Metaphyſik über, und 
bemerkt: „Physica consideratio est circa rerum generationem et 
corruptionem, secundum virtutes naturales et rationes semina- 
les. Mathematica est circa considerationem fermarum abstrac- 
tibilium, secundum rationes intelligibiles. Metaphysica circa 
cognitionem omnium entium, quae reducit dd unum primum 
prineipium, a quo exierunt secundum rationes ideales, sive ad 
Deum, in quantum principium, finis et exemplar.“ 


Das lumen sacrae seripfurae befäreibt Bonaventura fo: 
„Quartam lumen, quod illuminat ad veritatem salutarem, est 
kunen sacrae scriplurae, qued ideo dieitur superius, quia ad 
superiora ducit manifestande ea, quae sunt supra rationem. Et 
eliam gquia non per invenlionem, sed per inspirationem a Patre 
luminuns descendit. Ista sacra scriptura haec tria docet, scilicet 
Christi aeternam generationem et incarnationem, vivendi erdi- 
nem et Dei et anımae unionem;“ 


Nachdem man Bonaveuturg die wiſſenſchaftliche Dffenbarung Got- 
te8 in vier Betten ſtroͤmend bargeftellt, verfegt er in der ſymboli⸗ 
hen MYRik dee mittelalterlichen Korfehung die Quadratur feiner 
Auſchznung mu fechs innern Unterfihieven auf einen Senar, nnd 
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fließt alle dieſe Differenzen ordnend in ber „ewigen Erleuchtung⸗ 
zufammen unb in beren Urquell, Gott. 

„Ex praedietis,“ fagt er nänlih, „colligitar, quod hieet ex 
primaria divisione quadraplex sit Jumen desarsum deseendens: 
sunt tamen sex ejus differentiae: scilicet lumen sacrae scrip- 
turae, lumen cognitionis sensitivae, lumen artis mechanicae, 
Jumen philosophiae rationalis, lumen philosophiae naturalis et 
lumen philosophiae moralis. Et ideo sex ılluminationes sunt 
m vita ista, et habent vesperam: quia omnis haee scientia de- 
struetur. Et ideo suceedit eis septima dies requietionis, quae 
_ vesperam non habet, seilicet illuminatio gleriae. Unde valde 
aperte possunt reduei sex istae ılluminationes ad senarium for- 
mationum sive illuminationum, zn quibus factus est mundus, 
ut cognilio sacrae scripturae primae formationi, seilice& forma- 
ttoni lucis respondeat, et sie deinceps per ordinem. Et sieut 
omnes illae ab una luce habebant originem, sie omyes istae cog- 
nitiones sacrae seripturae ordinantur, ın ea clauduniur et ın 
illa perficiuntur et mediante ılla ad aeternam illuminationem 
ordinantur. Unde omnis nostra cognitio in cognitione sacrae 
seripturae debet habere statum et maxime quantum ad intellec- 
tum anagogiae, per quem illuminatio nostra fertur ia Deum, 
unde habuit ortum. Et ideo completus est eirculus, completus 
est senarius et proportio status.‘ 

Eine großartigere organiſch ſchöpferiſche Auffaſſung Hat Teinen 
Geift irgend eines Forſchers beglüdt, fo genau fihließen ſich Natur 
und Seele und irdbifches Sein und ewiges bier zufammen | 

Den Nachweis des Zuſammenhangs aller Wiffenfchaften mit ver 
Theologie findet aber Bonaventura in Uebereinſtimmung mit ven 
Kirchenvätern in der Abftammung aller Erkenntniß vom göttlichen 
Logos, dem ewig gezeugten Wort: „Si consideremus,“ 
fagt er, „medium cognoseendi, intuebimur ibi verbum aeterna- 
liter generatum et ex tempore incarnatum. — — — Per hunc 
modum intellige, quod a summo opifice nulla ereatura proces- 
sit, nisi per verbum aeiernum: in quo omnia disposuit, et per 
quod omnia produxit, non solum creaturas habentes rationem 
vestigii, sed etiam imaginis, ut eidem assimilari possint, per 
“ eognitionem et amorem. — — — .Necesse est etiam ponere 
medium in egressu et regressu rerum: sed medium in egressu 
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necesse est, quod plus teneat se a parte producentis, medium 
vero in regressu, plus a parte redeuntis. Sicut ergo res exie- 
runt a Deo per verbum Dei, sic ad completum reditum necesse 
est, mediatorem Dei et hominum non tantum Deum esse, sed 
etiam hominem, ut homines reducat ad Deum.“ 

So groß iſt der Abſchluß dieſer univerfalen Encyklopädie Bo⸗ 
naventura's. Wie ſie mit der göttlichen Erleuchtung beginnt, 
ſo ſchließt ſie in dem göttlichen Wort als dem Mittler Got⸗ 
tes und der Menſchen, und in der chriſtlichen Erlöſung liegt 
alſo nicht blos eine Erloͤſung von der Schuld der Sünde, ſondern 
auch von der Schuld des Irrthums. Die Erlöfung bat ihr wilfen- 
ſchaftliches Moment, oder vielmehr die Wiffenfchaft ihre Erlöſung. 

Allein nicht blos in ber Gegenwart iſt nach hriftlicher Anfchauung 
das Werk der Cultur an die verſchiedenen Völfer veriheilt, ſondern 
ud in der Abfolge ber Geſchichte an die verſchiedenen Zeitalter 
nach einander. 

Das zeigt am beſten nach der Anſchauung des Mittelalters, wel⸗ 
ches in allen Inſtitutionen ein inſtinctives Wachſthum gewahrt, rück⸗ 
ſichtlich der in die Geſchichte fallenden Entwicklung der Recht Sbil⸗ 
dung Duranti in der Einleitung zu ſeinem Speculum juris. 
Er unterſcheidet nämlich eine ſechsfache von Gott geleitete Rechts⸗ 
offenbarung, nämlich: 

1) eine lex naturalis: dag Recht offenbart ſich in der menſch⸗ 
lichen Natur, wie fie ans der Hand des Schöpfers hervortrat; 

2) eine lex mosaica: bie verbunfelte Natursffenbarung des 
Rechts wird aufgefrifcht durch Moſe; 

3) eine lex prophetica: fie wird erneuert durch die Pros 
pheten; 

4) eine lex evangelica: bie Rechtsoffenbarung tritt nen 
auf in Chriſti Heilsbotfchaft; 

5) eine lex apostolica: fie wird ausgebreitet durch bie 
Apoſtel; 

6) eine lexcanonica: fe wird bis an das Ende ber Tage 
fortgeführt durch die unter dem Schutze des heiligen Geiſtes wal- 
tende Kirche. 

Die Wiffenfchaft der . Gegenwart muß nun dieſe ſyſtematiſche 
und diefe hiſtor iſche Zufammengehörigkeit mit einander verbinden, 
and kommt fo zurücgehend von dem Begründeten zu bem Grund auf 
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eine göttliche Grundlage, auf einen göttlichen Urſpruug. Alle Willens 
Schaften münden in dieſem göttlichen Grund: alle Haben ein religiö⸗ 
fes Clement, Wir find befwegen aber weit entfernt, bie Selbf- 
ftändigkeit und Eigenthümlichkeit der einzelnen Wiſſenſchaften in ber 
Thevlogie untergehen zu laflen: ihre Entwicklung, ihr Ausbau 
find eigenthümlich, aber ihre Wurzel iſt religiös. Der empiriſche 
Kopf wird fich dieſer Fundamentirung nicht bewußt: wohl aber fühlt 
and erkennt fie jeder organiſche und organiſirende Geiſt. 

Sachliche und Togifche Folgerichtigkeit führt zu dieſem Ergebniß. 
Das große Reich menſchlichen Willens iſt Fein Gemenge geſetzlos 
mit einander verbundener Erfenntuiße, fondern ein Ganzes, angelegt 
nach einem einheitlichen Plane und mit beſtimmten Glieberangen. 
Ebenso ift die Bildung der Wiſſenſchaften und ihre Nachbildung im 
Lehren und Lernen an beflimmte Geſetze gebunden. Diefe Einheit 
in. allen Wiſſenſchaften ſtammt daher, weil das Wahre des vie Wiſſen⸗ 
ſchaft geftaltenden Geiftes in allen Bölfern und zu allen Zeiten das⸗ 
felbe ift, und nur die Form ber Eutwicklung fi unterfipeibst, ob» 
wohl felbft die Bildung biefer firenge Geſetze befolgt, 

Sp geftaltet fih ein Gliederban ber menſihlichen Goſammtwiſſen⸗ 
ſchaft nach der ihr zu Grund liegenden Idee, nah ben fie bilden» 
deu einzelnen Erfeuntniffen, nad einem innern und uße- 
ren Syflem, und ebenfo befleht eine Uebereinſtimmung der in der 
Anlage des menfchlichen Geiftes gegebenen Arten und Wege, auf 
welchen die Gefammtwiffenfshaft gelehrt und erlernt wirb, 

Das weite Gebiet der Gefammtwiffenfchaft beſondert ſich aber 
als ein großer geifliger Organismus in einzelne Abtheilungen, welche, 
aus unter ſich verwandten Erfeuntniffen beflehenn, in bem weiten 
Kreis der Gefammtwiffenfehaft wieder kleinere Kreiſe darſtellen. 
Diefe Glieder⸗Wiſſenſchaften haben eine den größern nachgebildete 
Anlage, Solcher Theilkreife im Reiche des Wiſene gibt es fünf: 

1) emen theologiſchen; 

2) einen philoſophiſchen; 

3) einen Heilwiffenfhaftlichen; 

4) einen wirthſchaftswiſſenſchaftlichen; 

5) einen rechts⸗ und aatswiffenfhaftlihen. 

Der Typus, nach welchem fie angelegt ſind, iſt für alle objec- 
tiv der Typus des ſich dem menfchligen. Geiſt in ben Ideen mitthei⸗ 
lenden göttlihen Logos, ſabjeetiv der Lupus bes ihn aufnch- 
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menden und alle. Wiſſenſchaften bildenden wenſchlichen Erleuntinife 
vermögens. 

In ſeiner dem göttlichen Logos zugewandten Richtung ſtellt ſich 
aber Das. monſchliche Erkanntnißvermögen als ein vierfaches var: 

4) als die Bernunft, d. h. als das Bermögen ber Ideen; 

2)- als das Sinnen⸗ ober Erfahrungsvermögen, welches 
bie einzelnen Erkenniniſſe der Innen⸗ und Außenwelt vermittelt; 

3) als den Verſtand, in doppelter Verrichtung, nämlich: 

a) in ſofern er die Idee und die Erfahrung dem Weſen 
nach auf einander bezieht, und 

b) in ſofern er beide der Form nach verbindet, alſo ſyſte⸗ 
matiſirt. 

Weil alſo das Erkenntnißvermögen nur ſich Verwandtes erkennen 
lann, ſo muß eine Verwandtſchaft zwiſchen den einzelnen Vermögen 
ber Erkenntniß und zwiſchen ben einzelnen Theilen ber zu erlennen⸗ 
den Objectivität flattfinden. 

Es muß demnach 

1) die fubjective Bernunft des. Menfchen treffen die Ver⸗ 
nunftmäßigfeit: der Objectivität, da bie ganze Schöpfung nur ein 
Reich verkörperter Ideen darſtellt; 

2) das fubjective Sinnen- oder Erfahrungsvermögen 
muß teeffen die finnlihen und erfahrbnren Gegenflände der Innen- 
und Außenwelt; 

3) der fubjeetive Verſtand bes Menfhen muß treffen 

a) emmal bie Verſtandesmäßigkeit der Objectivitaͤt, welche 
ſich allenthalben in ihren Geſetzen offenbart; 

b) fodann die Verflandesmäßigfeit der Außenwelt, welche in 
änfieren Formen die Innern Geſetze ausdrückt. 

Dieſe Ueberanfimmung Ber verſchiebdenen Vermögen menfchlicher 
Erkenntniß mit ben verfchiedenen Theilen der zu erfennenden Objee⸗ 
tivität findet ihr treues Abbild in ver Wiſſenſchaft. Diefe befteht 
auch aus vier Beſtaubtheilen, die genau der Eintheilung bes Er- 
fenntminermögene. und ber Gliederung der Außenwelt entfpricht. 
Gere Wiſſenſchaft boſteht naͤmlich: 

17: us einen Idoe, gleichſam ihrer Vernunft, als der leben⸗ 
digen Eiuheit berſelben, welche ber erkennenden Seele wie der zu 
erkennenden DObierlinikit eingeſchaffen und ſelbſt eine - ſchopferiſche 
Macht if; 
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2) die Wiſſenſchaft Hat ferner eine Maffe einzelner Erkennt⸗ 


niffe, welche nur Verwandtſchaft zu ber beflimmten Idee haben, alfo 
nur auf diefe beziehbar find; 
3) die Idee und die einzelnen Lrfenntniffe müffen von ber 


Wiſſenſchaft auf einander bezogen werben, und zwar nah innern. 


Gründen, fo daß daraus ein Inbegriff von Orundfägen und 
bei praftifchen Wiffenfchaften von Geſetzen fih ergibt — ein f. g. 
inneres Syſtemz 

4) diefe Beziehung zwifchen der Idee und den einzelnen Er- 


fenntniffen fucht aber auh äußern Ausdruck, und flellt fi daher 


in einem dem innern Syſtem entfprechenden äußern Syflem d. $. 
in einer gliedernden Eintheilung bar. 


Diefe Organifation der Wiffenfhaft aus der Idee, dem biefer 
verwandten Erfenntnißfloff und aus dem innern und äußern Syſtem 


läßt fi auf einem doppelten Weg finden: 


1) entweder auf philoſophiſch-ſynthetiſchem Weg, welcher 
von der dee zu den einzelnen Erfenntniffen herabfteigt, oder 


2) auf dem Hiftorifh-analytifhen Weg, welher von den 


einzelnen Erfenntniffen auf die Idee zurückgeht. Beide Wege follen 


ſich beftätigen. 
Der aufgezeigte Organismus ber einzelnen Wiſſenſchaft iſt nun 


auch der der Geſammtwiſſenſchaft, deren Gegenſtand die menfchheit- 


Iihe Eultur nach ihrem foftematifhen und gefihichtlihen Inhalt iſt. 
Die richtige Eintheilung der Gefammtwiffenfhaft, zugleich die 
der Eultur, muß beachten: 
4) die Idee der gefammten Eultur, 
2) die Gründe diefer Abtheilung — inneres Syflem, 


. 3) die Abtheilung berfelden nach gewiffen Gebieten — äuße⸗ 


res Syftem, 
4) alle einzelnen Erfenntniffe, welche die Eultur ausmachen. 
Die Eultur der gefammten Menfchheit ift nur eine, an welcher 


aber die verfchiedenen Völker und Zeiten Theil nehmen. Jedes Boll, 


jedes Zeitalter hat wieder feine eigene Cultur. An der Cultur eines 
Bolfs nehmen aber wirkend und empfangend organifch die verſchie⸗ 
denen Stände Theil, Eine ang dem Bolt lebendig ſich abgliedernde 
Abtheilung von Staatsbürgern, welche ein einzelnes Gebiet der na⸗ 
tionalen Eultur bearbeiten, heißt ein Stand. 


N 
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Diefe Stäabe zerfallen in zwei Gattungen, bie niateriellen 
und geifligen: zwiſchen ihnen fleht ein vermittelnder, daher ge i⸗ 
fig und materiell zugleich wirkender Stand, Die materielle 
Cultur wird vertreten. durch die Klaffe der Gewerbtreibendben: 
biefe zerfällt 

4) in den Stand der Landwirthe, 

2) in den Stans der Gewerlenden, 

3) in den Stand der Handelslente, 

Die geiftige Eultur vertreten drei Stände: 

4) der Stand der Geiſtlichen, 

2) der Stand der Gelehrten, 

3) der Stand der Künftler. 

Die Stände der materiellen und ber geifligen Eultur vermittelt 
der Stand der Beamten, der die Intereſſen diefer 6 Stände und 
ihrer Cultur auf den Staat zu beziehen und von feinem Zwede aus 
zu beforgen bat. 

Die gefammte höhere Eultur und die fie bearbeitende Gefammt- 
wiffenfchaft zerfällt nach dem Typus des menfihlihen Wefens in 
3 Abtherlungen: 

I. in die Wiffenfchaft von der höhern Seite der menfchlichen 
Natur, und zwar 

a) der geifligen — Theologie, 
b) der feelifhen — Philoſophie; 

II. in die Wiffenfchaft von der niedern Seite ber menfchlichen 

Natur, und zwar 
a) der leiblichen — Mediein, 
b) der körperliche — Oekonomie; 

III. in die Wiffenfchaft von der gefellfchaftlichen Vermittlung 
der unter I. a b II. a b aufgeführten Seiten; und zwar 

a) zur Durchführung des Reichs der Gerechtigkeit in der Ge⸗ 
ſellſchaft — Rechtswiſſenſchaft, 

b) zur Begründung der gemeinſamen Wohlfahrt in der Ge⸗ 
ſellſchaft — Staatswiffenfhaft. 

Darnach gibt e8 6 Hauptzweige der Eultur: 1) Theologie, 
2) Philoſophie, 3) Mediein, A) Delonomil, 5) Ge 
feltfhaftswiffenfpaft, und zwar a) Rechtswiſſenſchaft, 
b) Staatswiffenfgaft. 


Diefe ſechefache Gintheilung teitt auch am der bie Gefammiwiffen⸗ 
fihaft zu lehren berufenen Anflalt — ber Uniserfiiät und in der 
Staatsverwaltung in den Gliederung ber einzelnen Miniſterien hervor. 
Zeichnen wir den Begriff einer jeden ber fahs Glicderwiffen⸗ 
ſchaften. | 

Die Philoſophie iſt die wiſſenſchaftlich ſyſtematiſche Darfiel- 
lung der Idee des Wahren nach ihrer Offenbarung in allen Ver⸗ 
mögen der menſchlichen Seele in ber Anwendung auf alle Seiten 
des göttlichen, des natürlichen und des menſchlichen Seine. 

Da die Idee des Wahren die Grundlage aller Wiffenſchaften 
ift, fo Hat auch jede Wiffenfchaft eine philofophifhe Seite: in 
fofern if die Philoſophie die Wiſſenſchaft der allgemeinen Geijtes- 
cultur. 

Die Theologie iſt die wiſſenſchaftlich ſyſtematiſche Darſtellung 
der Idee Gottes nach ihrer natürlichen (mittelbares) und über⸗ 
natürlichen (unmittelbaren) Dffenbarung an die Menfhheit und ber 
dadurch geſetzten Gemeinſchaft zwifchen Gott und der Menfchheit. 

Die Heilwiffenfhaft if die wiſſenſchaftlich ſyſtematiſche 
Darftellung der Idee der Gefundheit, der Erhaltung und Wie 
derherſtellung derſelben. | 

Die Wirthfhaftswiffenfhaft behandelt in einem innern 
und äußern Syſtem die Idee des Wohlſtands oder des äußern 
Wohls als der Berwendung der Natur für die Zwede der Menſtch⸗ 
heit zur Erreihung ber Beflimmung derſelben. 

Die Rechtswiſſenſchaft entwidelt in einem innern und 
äußern Syſtem die Fee der Gerechtigkeit im Leben ver Einzelnen, 
der Bölfer und der Meufchheit, und die Staatswiffenfchaft die Idee 
der Öffentlichen Wohlfahrt. Die Rechts⸗ und die Staatswiffenfchaft 
als Glieder der Geſellſchafes wifſenſchaft find Die wiffenfigaft- 
lich ſyſtematiſche Darſtellung diefer beiden Ibeen im geſellſchaftlichen 
Leben der Böhler. 

Jede biefer Hauptwiſſenſchaften beſondert fih von ber ihr zu 
Grund Tiegenden dee aus in einen einleitenden, allgemer 
nen, (grundlegenden), in. emen befondern (bei den pofitiven 
Wiſſenſchaften Hiftorifigen), in einen Dagmatifgen mul im einen 
yraftifchen Xpeik, von welden bei tiefer beſtimmten Pbfolge 
inſtanzenweiſe her fpätere Theil vom bew frühern abhängt, nnd fo 
ber unterſte abgefolgerte Satz glieberweife zurückgreiſt, und zuleht 
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a ber fendamenticenden Mutteridee Rechtſertigung und Abſchluß 
indet. 

Ich gebe nun zwar zu, daß bei weitem der größte Theil dieſes 
Syſtems ber Wilfenfchaften gepflegt werben kaun und von den Män⸗ 
ıern des Faches auch wirklich gepflegt wird ohne Bewußtſein des 
Zufammenhangs der technifchen Wahrheiten mit ber Grundidee ber 
inzeluen Wiſſenſchaft und mit den biefer Idee zu Grund liegenden 
zöttlihen Ideen. Wenn aber diefer Zufammenhang ben meiften 
Pflegern diefer befondern Berufswiffenfhaften nicht zum Bewußtſein 
ömmt, fehlt deßwegen diefer Zuſammenhang? Gewiß nicht. So 
zut ſich von Glied zu Glied der unſcheinbarſte Grashalm auf die 
Idee der göttlichen Schöpfung zurücführen läßt, fo greift die fpe- 
ellfte technifche ober praftifche Wahrheit zurüf auf Die urfprüng- 
liche Offenbarung der Wahrheit aus Gott, 

Cs laſſen fi daher bei allen ſechs Hauptwiffenfchaften eine 
fpiritnaliſtiſche, eine rationafififhe oder idealiſtiſche, 
sine hiſtoriſche oder realiftifche und eine materialiftifche 
Seite unterfheiden und darnach eben fo viele Methoden oder 
Behandpfungsarten. Die ſpiritualiſtiſche Methode führt 
alle Seiten der Wiſſenſchaft und der von ihr behandelten Inſtitutionen 
auf göttliche Ideen zurück. Die rationaliflifche nimmt bie 
Grundbegriffe der Wilfenfehaften als Selbflerzeugniffe des menfch- 
lihen Geiſtes an, und behauptet ihre Durchführung in allgemeinen 
Rategorieen: die hiſtoriſche nimmt eine Abftraction der wiffen- 
ſchaftlichen Begriffe von den gefchichtlichen Iuftitutionen an, und 
läßt diefe unbdewußt von Geſchlecht zu Geſchlecht überkefern: bie 
materialiſtiſche bleibt bei den einzelnen Erkenntniſſen fichen, 
nimmt fie als gegeben und felbfifländig an, und kümmert fih nicht 
um ihre Wbleitung und Begründung. 

Jede von biefen vier Behandiungsarten hat ihre theilweife 
Berechtigung; aber 28 gemügt nicht, fie eklektiſch zufammenzuftel- 
fen, fondern fie mäffen organifch vermittelt und genetifch abge⸗ 
leitet werben: da erfcheint aber die fpiritualiftifche Behandlungs 
art als vie fouveräne und beſtimmende. Gie begründet erft alle 
anderen Behandlungéarten. 

In des einfeitigen Hervorhebung der einen oder der andern wur⸗ 
zeit der Unterfihied der Schulen und ihrer Einſeitigkeiten. 

Sehen wir aber in der Geſchichte ber Wiſſenſchaften, welche 
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Männer das fpiritualifiifhe Moment ihrer Wiſſenſchaften 
gewiffenhafteften und glüdlichften ausgebildet haben, fo find es 
zabe die Meifter, zum Beweis, daß diefe Fundamentirung der te 
nifchen Birtuofität nicht ſchadet, fondern vielmehr deren Blüthe 
Frucht iſt. 

Führt der objective Gang der Entwicklung vom Wiffen Gott 
zum Willen von dem Menfchen und ber Natur, und ift alles Wiſſ 
nur ein fich obfectio gewordenes Welt- Selbft- und Gotte 
bewunßtfein, fo ift der fubjective Gang zum Wiffen, d. h. d 
Weg, auf welhem der menfchlihe Geiſt die Wiffenfchaften gewin 
ein umgefehrter, indem der Geift an der Welt fein Selbſtbewußtſein, 
an dem Weit» und Selbfibewußitfein aber erſt fein Gottesbewußtfe 
entwidelt. Auf diefem Weg führt aber jede gewiflenhafte Forſchn 
zu einer göttlichen Grund- und Hinterlage. 


Sp ift das erfle Wiffen, das der Menſch gewinnt, das yon s 
Natur, 

Hier ergreift anſchauend der Menfch zuerfi das Reich der Fo 
men; aber im Anfang nur bie unreflectirte Anſchauung der Natur⸗ 
gebilde, das Morphologiſche als Inhalt der Naturgefchichte, 
Aber diefes Gewühl von Naturformen weist zurück auf wenige all 
Gebilden der Natur zu Grund Tiegende Urformen, die dur‘ “ 
Combination in ben verſchiedenſten VBerhältniffen bie mannigfaltigften 
werben. Und diefe Typologie der Natur läßt fich zurädführen aufı 
einen Schematismus, in welchem eine präfabilirte Harmonie zwifgen 
diefen Naturgebilden und den Abftractionen des menfchlichen Geiſtes 
liegt. Und diefer Schematismus der Schöpfung und des Geiftes ifk 
die Mathematik, mit einer Wahrheit, die eine wahre Weltwahre- 
heit ift, indem fie in den ewigen Berhältniffen des Rau— 
mes und ber Zeit dur Zahlen oder Figuren. fih offenbart. Die 
Mathematik Hat daher eben fo fehr einen phyfifhen, als einen 
metaphyſiſchen Charakter; fie weist ihre Geſetze als Geſetze der. 
Welt und des Geiſtes, ald Typen des Lebens bes Univerfume nad. 
Sie erfiheinen nirgend für und an fih, fondern nur für Anderes und 
an Anderem; fie find infofern das Negative des Hofitiven, aber. 
fie find das wefentlih Nothwendige, das, was nicht nicht 
fein tannz fie find, wie Bonaventura wahr und kurz uns oben ge- 
fagt, „formæ abstractibiles secundum rationes intelligibiles“, 
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ber wie Schelling* fih ausgeſprochen, „ald Formen reiner 
ternunft und als Ausprüde von Ideen zu begreifen, die fich 
ı der obfectiven Geftalt in ein Anderes verwandelt zeigen.“ Sie 
ud die reinen Typen ber Schöpfung, 

Und hier liegt das religidfe Element der Mathematik; fie iſt 
ne Dffenbarung des göttlichen Geiftes an den Menfchen durch 
je Natur nnd den menſchlichen Geiſt. Dieß verkündet die heilige 
hrift in dem Ausfpruch des Buches der Weisheit 11, 22: Gott 
at Alles in der Natur nah Maaß, Zahl und Gewicht 
eordnet. 

Dieſe Wahrheit ahnte ſelbſt Cicero, wenn er begeiſtert von dem 
Beltbau der Geſtirne ausruft: Earum autem perennes cursus atque 
erpetui cum admirabili ineredibilique constantia declarant in 
is vim et mentem esse divinam, ut hæe ipsa qui non sentiat 
eorum vim habere, ıs nihil omnino sensurus videatar. De 
fat. Deor H, 21. 

Aber in ihrem Zug des Geifligen und zum unendlichen ſteigt die 
Rathematif über das Commenſurable und Rationale hinaus 
ı Gottes Verſtand, aber nicht mehr als zum nothwendigen, 
indern zum freien, und bas ift bie Höhe der Mathematif, in 
elcher Keppler fih bewegt, wenn er fagt, daß er in feiner Wiſ⸗ 
nihaft Gott feine Gedanken nachdenke. 

Behandelt die Mathematik die abfiracten Formen als Typen 
er Schöpfung, fo betrachtet die Naturgeſchichte, beffer die 
taturbefhreibung, die Iebenpigen Bildungen der Schd- 
fung, die Formen des Lebens, die fich allerdings auch auf ge⸗ 
fe Grund» und Mutterformen zurüdführen laſſen; diefe find aber 
ertheilt in den Gruppen der Naturgebilde — disjecta membra 
veiee. — 

Die Naturwiffenfchaft behandelt aber felhft in der Morphologie, 
(fo der Rosmographie, Geographie, ber Öeognofie, der 
Iryftognofie, der Phytologie, Zoologie und Anthro- 
ologie, bei diefen Naturformen allen nicht blos das Duantita- 
ve, fondern das Morphologiſche im ganzen Umfang, hier treu 
em Wort des naturlundigen Dichters: „Nichts ift innen, nichts 
t außen” Empirie nnd fpeculative Conſtruction (gei« 


* Borlefungen über pie Methode des akadem. Studiums ©. 9. 
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flige Rachiehäpfung) fallen Hier in ber Methode der Raturwiſfeuſe 
zuſammen, wie Form und Weſen der Natur in ber Wirklichfet. Dee 
Natur bildet unbewußt und unfreiwillig Gnken Ideen und, fie felb 
it, wie Schelling fie finnig nennt, die Geburt der Jdeen,* 
nur nicht die allgemeine, wie er fie Heißt, fonbern ie ſteis b 
fondere, weil lebendige; fie iſt der göttliche Gedauke ver Schöpfu 
und als folches, wie das göttliche Denken Schaffen iſt, göktlih em 
fihaffenes Sein. Dafür zeugt die Heilige Schrift in bem Wortd 
„Wir balten ung überzeugt, daß die Welt durch Gottes 
Wort erfihaffen, und das Sihtbare aus dem Unſicht« 
baren entfianden if.“ ** 

Die Nothwendigkeit in ber Schöpfung iſt für Gott fchöpf 
riſche Freih eit, daher durchbricht Gottes: Allmacht in ben Wu 
dern auch ſtets das Naturgeſetz. Dieſes bindet Tas Gefchöpf, “. 
den Schöpfer. 

Daher Tiegt auch hinter der Naturwiffenfchaft ein leheimißeole 
Grund, ein für die Formel des Naturgeſetzes mlösbarer Reſt. S 
fand der tiefſte Naturforſcher des Alterthums, Ariſtoteles, i 
allem Phyſiſchen ein gewiffes Wunderbares; *Baco, welch 
als der Gründer der empiriſchen Schule der Wiffenſchaft a 
dem Thore der neuern Naturwiſſenſchaft fteht, nennt die Natur ei 
Bud der Werfe Gottes und gleihfam eime zweite hei 
fige Särift CVolumen operum Bei et tanquam alteraın scrip- 
taram); + und Beibnig ſchließt daraus, daß die Naturgefege it 
unbedingt demonftrabel find, und daß immer etwas vorausgefeßt wer 
den muß, das nicht ganz geometrifch nothwenbig if: „daher find 
dieſe Geſetze der Beweis eines höchſten, intelligenten und freien We⸗ 
ſens gegen das Syſtem der unbedingten Rothwendigkeit. Sie ſind 
weder ganz nothwendig, noch ganz freiwillig, ſondern ſtehen in der 
Mitte als Geſetze, die von einer über Alles volllommenen Weisheit 
abftammen.” 4+ Und alle großen Naturkundigen haben mitten au 
der reichften Empirie heraus dieſe ehrfurchtsvolle Schauer in ihr 
























* A. a. O. S. 239, 

** Hebr. 11, 3. | 
+ Ey nası yap Toıs yuotzoıs dveon rı Iavuacıoy “ De part. animal. I, {. 

* De dignitate et augm. scient. Iib. I. 

Tr Theodicee, ed. de Jaucourt. Amsterd. 1747, Val. V. p..227, 





285 


daturſtudien hineingetragen. Sie offenbarte fich entweber ın ber 
ten Ruhe einer wiſſenſchaftlichen Syntheſe, fo bei Newton, * bey 
ı den Scholion generale zu feiner gigantifih consipirten Philo- 
ophia naturalis feine Wiffenfchaft zu einer Hymne der Schöpfung er- 
ebt, die Hinaus zaufıht, wie ein Geſang der Sphären: „Elegantissima 
xcce selis planetarum et cometarum compages nonnisi consilio 
t dominie entis intelligentis et potenlis oriri potuit. Ei si 
leliæ fixe sint eentra similiam systematum, hæc omnia simili 
vasilio eonstructa suberunt Unius domimio: prasertim cum lux 
saruma sit egusdem nature ac lax solis et systemata ommia lu- 
em in omnia mvicem immiltent. Et ne fixarum systemala per 
zavitalem suam in se mutuo cadant, hie eadem immensam ab 
wicem ikstantiam posuerit. Hie omnia regit nen ut anima 
wndi, sed ut universerum dominus. Et propter Dominiusı 
uum dominns Deus rravzoxgarwe dici solet. Deitas est domi- 
atio Dei. Deus summus est ens zternum, iofinitum, absolute 
erfectum ; sed ens ulcunque perfectum sine domisio non est 
eminus Deus. Vox Deus passım significat Dominum: sed om- 
is dominus non est Deus. Deminatio entis spiritualis Deum 
pnstiluit, vera verum, summa summum;, ficta ſietum. Et ex 
ominataone vera sequitur, Deum verum esse vivum, äntelligen- 
‚m et pofentem; ex reliquis perfectionibus summum esse vel 
amme perfectum. Aeternus est et infnitus, omnipotens et 
mnisciens, id est, durat ab aeterno in aeiernum, et adest ab 
ıfinito 3a infinitum : orania regit et emnia cognoscit, qua fiunt 
ut ſieri possant. Non est aeternitas et infinitas, sed aeternus 
t infinitus; mon est Juratie et spatium sed durat et adest. Du- 
ıt semper et adest ubique, et existendo semper et ubique du- 
kionem et spatium constituit. Cum unaqueque spatii parti- 
ula sit semper et unumquedque durationis indivisibile momen- 
un ubigue, certe rerum ommuium fabricator ac dominus non 
it nungsam, nusquam. Omnis anima sentiens divereis tem- 
oribus et in diversis sensuum et motuum organis est persona 
ıdivisibalıs. Partes dantur successive in daratione, coexisten- 
's in spalio, neutre in persona hominis seu prineipie ejus co- 








* Js. Newton Philosophiae naturalis principia mathematica Tom. III, 
part. HL. Edit, Gener. 1742, p. 673 2q. Ä 
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gitante, et multo minus in substantia cogitante Dei. Omni 
honıo, quatenus res sentiens est unus et idem homo durante vit 
sua in omnibus et singulis sensuum organis. Deus est unus € 
idenı Deus semper et ubique. Omnipræsens et non per virte 
tem solam sed etiam per substanliam ; nam virtus sine substan 
tia subsistere non potest. In ipso contimentar et moventur uni 
versa, sed sine mutua passione. Deus nihil patitur ex eorporus 
motibus: illanullam sentiunt resistentiam ex omnipraesentia De 
Deum summum necessario existere in confesso est: et eadem ne 
cessitate semper et ubique. Unde etiam tofus est sui similid 
totus oculus, totus cerebrum, totus brachium, totas vis senti 
endi, intelligendi et agendi, sed more minime humano, mon 
minime corporeo, more nobis prorsus incognito. Hune cof 
noseimus solammodo per proprietates ejus et attributa, et pd 
sapientissimas et optimas rerum structuras et causas finales, « 
adıniramar ob perfectiones, veneramur autem et colimus ob de 
minium. Colimus enim ut servi, et Deus sine dominio, prorl 
dentia et causis finalibus nihil aliud est quam fatum et naturd 
A caeca necessitate metaphysica, quae utique eadem est sempei 
et ubique nulla, oritur rerum variatio. Tota rerum conditarm 
pro locis ac temporibus diversitas ab ideis et voluntate entis nd 
cessario existentis solummodo oriri potuit. Et haec de Deo, 

quo utique ex phaenomenis disserere ad philosophiam natural 

pertinet.“ | 

Sich beſcheidend, Gott nur aus der Natur, feiner Forſchung 
biet, zu erfennen, Hält fich der Entdecker von Weltgefegen beſcheid 
innerhalb biefer Orenzen, aber feine Ankunft an dem höchſten Bere 
bem lebendigen, perfönlihen Gott, verfündet er Yaut, 

Linne, diefer keuſche Erforfcher ber ſtillen Pflanzenwelt, feiert R 
Natur, dieſe Königin, als die Tochter Gottes. Sie, aller Dinge Leh 
verin, bie ſich von ſich ſelbſt belehrt, waltet ohne Unterlaß, the 
alles Nothwendige, nichts Unnützes. Sie hat ihre eigenen Geſetze 
Sie wirkt Alles aus zwei Gegenſätzen, immer beginnend mit b 
Kleinften, im Berborgenen nah und nah, Alles in firenger O 
nung, auf fürzeftem Wege. Sie eilt niemals, außer da fie dei 
Berborbene vertilgen will.“ * 





* Deliciae Naturae in Amoenitat. acad. ed. Schreber Vol X. p. 87 
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Der Ernft der Wiffenfchaft drängt ihn über bie Marken der Noth⸗ 
vendigfeit der Natur hinaus, und in dem Kortringen ber Natur zu 
seiern Geflaltungen erfennt er Ahnungen, Prophetieen des hinter 
er Ratur webenden und fehaffenden Geiles, feiner Freiheit, feines 
Billens; er erfennt in ben Naturgebilben Hüllen, Symbole des gött⸗ 
hen Geifles, in der Teleologie der Natur, in dem friedfamen In⸗ 
inanderlaufen der Zwede und der Mittel ein Aufathmen, Erwachen 
er Freiheit. 

Der große britifhe Chemiker Humphry Davy bewährt in feinen 
iröffungen auf Reifen oder die leuten Tage eines Na— 
urforfhers* in Einem die Gründlichkeit der Wiſſenſchaft wie das 
Hewiffen des Forfchers, wenn er ſagt: „Der wahre Ehemiler 
iehbt Spott in allen den mannigfaltigen Formen ber 
ugern Welt. In dem Geifle des Chemikers wird jener uner- 
öihbare Durſt nah Willen flets reg erhalten, der eines der herr 
ihften Merkmale unferes Wefens iſt; denn jede Entderfung eröffnet 
in neues Feld für die Erforfchung von Thatſachen, und zeigt und 
hgleih die Unvollfommenpeit unferer Theorieen. Der Chemiler foflte 
en neuern Geometern im Geift der Anfichten und in Tiefe der Unter- 
hung, den alten Alchemiften aber in Fleiß und frommer Oeflnnung 
lei) fein. In der Betrachtung der Manchfaltigfeit und Schönheit 
er Welt um ihn ber und in ber wiffenfchaftlichen Entwirkelung ihrer 
Bunder wird er dann Immer hinweifen auf jene unenplihe Weis 
'eit, deren Wohlwollen ihm vergönnt hat, fich des Willens zu er- 
reuen. Indem er weifer wirb, wirb er ſtets auch beffer werben — 
r wird zugleich auf der Stufenleiter der Intelligenz und der Sitte 
ihfeit auffleigen, fein gefräftigter Echarffinn wird einem erhöhten 
Blauben dienen, und in dem Berhältniffe, als der Schleier Lichter 
Bird, durch welchen er die Urfachen ber Dinge erblicdt, wird er mehr 
md mehr den Glanz des göttlichen Lichte bewundern, das fich ihm 
ichtbar gemacht Hat.” 

Geht Davy ſchon in das tiefſte Geheimniß der Natur hinein, fo 
erſinkt Herfchel** im lichteſten Geiſte in eine wahre Naturmyflil, 
* Consolations in Travel, or the last days of a Philosopher. By Sir 
NHumphr Davy, Bart., late President of the Royal Society. III Ed. 
London 1831, teutfh von 8. F. Pf. v. Martins, Nürnberg 1833. 

* J. F. W. Herfhel’s Einleitung in das Studium des Naturwiſſenſchaft. 

Aus dem Engliſchen v. Weinlig ©. 6. 


in welder er, wie Mriioteles, etwas Wunderfames (vi Javıa- 
cıov) in fernfier Hinterlage der Natur ein dämmerig weife 
Weſen (a being darkly wise) ahnt, und in einem Hafen ſittliche 
Supranaturalismus aus der Ungenüglichleit bes Naturwiſſens bi 
Unſterblichkeit des fo mangelhaft forfchenden Denfchen mit den Wortei 
folgert: „Der Menſch fieht, daß, wie ſehr ihm auch das Längfe 
Leben nnd die größte geiftige Kraft Fähigkeit zu eigenen Entdeckun 
gen und Zeit zur Benüsung fremder geben mag, dieß Miles nd 
bazu dienen Tann, ihn an die wahre Grenze der Wiſſenſchaft zu füh 
ren, and ihm einen entfernten Blid in gene unermeßlichen Reiche A 
geftatten, wohin noch fein menſchlicher Gedanke gebrangen if, dii 
aber, er if es überzeugt, jenem höhern Weſen, beffen Spu 
ren er durch die Schöpfung verfolgt, eben fo bekannt freu 
müffen, als die auffälligften Wahrheiten, die ex felbft täglich zu bei 
gemeinften Zwecken verwendet. Iſt es zu verwunbern, wenn ein fi 
eingerichtetes Wefen zuerſt die Hoffnung und nach und nach die Neben 
zengung gewinnt, daß feine geiftige Exiftenz nicht mit ber Auflöfund 
feiner förperfühen Hülle endige, fondern daß es in einem Tünftigen 
Sein, entledigt der taufend Hinderniffe, weile ihm feine gegenwär⸗— 
ige Lage entgegenflellt, begabt mit fhärferen Sinnen, höherer Fahig 
fett, mit vollen Zügen ans der Duelle trinken werde, nach ber ei 
der Seife auf Erden gewonnene Vorſchmack mit fo brennendem Bm 
langen erfüllt Hat?“ 

Sp drängt die Berfenfang in die reichſte Empirie von — 
zu Erſcheinung, von Geſetz zu Geſetz bis zum letzten, das da iſt da 
Gebot Gottes, des Schöpfers der Welt, ihres Herrn und Er 
halters, und bie fih dem Auge. des trockenſten Forſchers erſchli 
Bende Seldftoffenbarung der Natur an die Wiſſenſchaft bentet — 
allen Wegen zurück auf jene Offenbarung Gottes, deren Span 
eben bie Natur iſt. 

Wie die Natur aber nur die leivende Trägerin ber göttlichen Of 
barung iſt, fo ift ber Menſch ber freitgätige Träger derſelbe 
Alte die Ahnungen, die Seufger ber Natur nach Befreiung und Erlü 
fung, fie ſchlagen ans der Schöpfung zu ihm empor, und erringen 
in ihm. So fteht der Menſch zwifhen Himmel und Erde, aufnehm 
die göttlichen Ideen in Freiheit und die göttliche Ideen nachbilden 
Geſetze der Natur in Nothwendigkeit, er ſelbſt aber felbſtſtändig 
feiner Freiheit, offenbarend fern ureigenes Weſen in feinen Chat 
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AMerbinge vermag ber Menſch die Natur. nicht ſchöpferiſch zu 

erzengen; fein Denken ift nicht, wie das Gottes, zugleich Schaffen, 
feine Wahrheit ifk nicht, wie bei Gott, felbf das Sein, fondern 
aus Uebereinſtimmung mit dem Sein, und der Menfch bat fick 
in freiwilliger Anerkennung einerfeits der göttlichen Wahrheit und 
andrerſeits dem Gefeß der gotterfihaffenen Natur zu unterwerfen. 
Der Meunſch wird in diefe göttliche Wahrheit und in die Nature 
anthwendigleit aufgenommen: er vermittelt beide, 
. Bie alfo in der Natur eine äußere Offenbarung Gottes 
raht, weiche die Naturwiſſenſchaft nachgehend canfiruirt, fo liegt num 
a dem Meufchen eine innere Offenbarung, welde bie Philo⸗ 
ſophie nachzuſchaffen hat, und zwar nach den göttlichen Ideen 
hs Wahren, Heiligen, Schönen, Guten, Gerechten, 
pelche in den Geiſt des Menſchen eingefchaffen find und in feinem 
Weſen die bereite Stätte ihres Anbaues und Lebens finden. Das 
zeigt die Natur bes Menſchen felbft, in welcher firh zwei Gegen« 
fiße durchfreugen und vermitteln. In dem Geift ragt der Menfch 
zu Gott: in der Seele taucht ſich ver Geiſt in die Leiblichfeit: in 
dem Körper flieht der Menſch in der Natur: in dem Leib fehnt 
ich der Körper zur Seele. In dem Geiſt und dem Körper flieht 
bie fenfrechte Achſe des menfchlichen Weſens mit ihren abfoluten 
Begenfäpen: in der Seele und dem Leibe tritt bes Menfchen 
Befen in feine relative Gegenfätlichfeit: Geiſt und Seele, Leib 
ind Körper binden und fenfen fi aber in das Gemüth hinein 
und hinab, alle vier Gegenden beftimmend und fich von ihnen be- 
timmen laſſend. 

In dem Geifte und feiner Offenbarung der göttlichen Idee 
mb been ruht nun aber die Religion der Philoſophie, ihre 
ngentliche Zransfcendenz, Die Philofophie weiß und muß wiflen, 
daß Gott unmittelbar und mittelbar fih im menfhlichen 
Beifte offenbarte und fortan offenbart. Gott hat den Menfchen und 
o auch deſſen Geiſt nach feinem Ebenbild gefhaffen, die bee 
on Gott in ihm ausgebildet; Gott hat aber diefen ſich nacherſchaf⸗ 
enen Geiſt auch erzogen, und fo if die im menſchlichen Geift 
Haffende Ider Gottes nicht nur eine Idee von Gott, fondern 
uch eine Idee durch Gott, und diefe rankt alfo durch den Menfchen 
unab in die Schöpfung, da der Grund des höhern Bewußtſeins im 
Menſchen au der Brund des Seins und Lebens der Schöpfung if, 
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30 aller Tiefe Hat alfe Malebranche An Wort der Wahrhei 
gefproihen, wenn er fagt: „Wir [hauen Alles in Bott.’ Wi 
in der Natur eine creatürliche Dialektik vom eiszelnften Sein, Arten, 
Öattungen, Reiche hindurch» und zurädläuft zu Gott, um in ihn 
Kraft und Erhaltung zu fuhen, fo läuft die Philoſophie im einer 
vrganifhen Dialektik ſelbſtbewußt zurück von der siuzelnflen 
Wahrheit zum Priucip aller Wahrheit, zur ewigen Wahrheit, zo 
Gott. Das ift eine Religion ber Gedanken, die ſelbſtooll⸗ 
zugene Einigung des Einheit fuchenden Geiſtes und feiner Gebanfen 
mit Gott. Daher befriedigt auch den Bei nur bie chriſtlichs 
Philoſophie, weil nach der Truͤbung ber menſchlichen Intelligenz im 
Simbenfall einerfeits Die göttliche Uroffenbavung eier Befreinng 
aus ihrer Verſchüttung durch eitles Menſchenwerk, andrerſeits bei 
menfchliche Geift felbft der Reſtauration bedurfle, wenn das in der 
menfchlichen Geift Aufzunehmende und das Aufnehmende, der menſch 
liche Geift felbft, in der Urkraͤftigkeit beſtehen ſollie, welche bie rein 
Aufnahme der abſoluten Wahr heit fordert, Denn die göttlihen 
Ideen nnd ewigen Gefete, wie fie Gott hei der Schöpfung in ven 
Menſchen und dadurch folgeweife in die Menſchheit und in die Ri 
ine niedergelegt hat, waren in der Ablöſung der Menſchheit von 
Sott erblaßt, mahnten nur noch in Trümmern an ifre heiligen An 
fänge; es mußten alfo bie Fäden der Entwicklung wieber an di 
Anfänge angefihlungen werben, und in ber Wiederherſtellung dieſ 
Zufammenhangs zwiſchen Wiffenfihaft und Gott Tiegt nicht nr di 
Erklärung des Proceffes der Wiffenfigaft, ſondern auch ihre mh 
beitliche Reſtauration, ihre Berfittlichung, ihre Erlöſung. 

Wenn alfo irgend eine Wiffenfihaft zur theologiſchen en 
höhung und Berinnerung berufen iſt, fo iſt es die Phil oſophie 
und durch fie und ihre Vermittlung gewinnen biefe Höhe bie a 
dern Wiffenfchaften, aber nur zugleich Durch die Geſchichte. 

Wie diefe ſelbſt ihre Sendung ale allgemeine Geſchichte nur | 
Chriſtenthum vollziehen kann, fo verhifft fie den andern Wiſſe 
ſchaften zu ihrem chriſtlichen Bewußtſein. 

Wie nämlich die Philoſophie den Menſchen und Die Menſch 
heit in der Stellung zwiſchen Gott und der Natur und zu ſich ſelbſ 
ceonflitutio als gleichzeitiges Sein auffaßt, fo die Geſchichte w 
der abfolgenden Entwilffung des Lebens, aber nach donſelben Pre 
cipien und auf denſelben Grundlagen, Die Gefpichke bringt nur 
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he weſenhaften Seiten des BVerhältniffes zum Ausdruck, fie jchafft 
Nichte, fie entwickelt nur. 

Die Geſchichte der hiſtoriſchen Wiffenfchaft zeigt uns vier Arten 
ber Gefchichtfchreibung : 

Die auch der Zeit nach erſte hiſtoriſche Methode iſt die chro— 
sifenartige, d. h. eine naive, unreflectirte Berichterflattung über 
bad einzelne Geſchehene. 

Die zweite ift die indivibualifirende, welde ſchon eine 
Gruppirung ber zu berichtenden Thatfachen nach dem Gefeß ber 
Nationalität ausführt. 

Die dritte fl die pragmatifche, welche in der Geſchichte die 
Katfaltyung eines Kreifes yon Ideen des menſchlichen Geiftes erfennt 
und nachbildet. 

. Die pierte iſt die providentiale, welche in bes Geſchichte die 
Vollziehung des Rathſchluſſes Gottes in der Menfchheit und ben 
von ihr .umfchloffenen Völkern erfennt und barftellt. 

Diefe Iegtere iſt die eigentlihe hriftlihe Hiftorifche Kunſtz 
allein fie benügt als Elemente zu diefer Geſchichtsdarſtellung bie erftere 
ld materielle, im Glauben, dag Nichts, auch das Kleinſte nicht 
bhne göktliche Fügung oder Zulaffung gefchehe, bie zweite als reale, 
weil das Chriſtenthum die Völker als Gefäße des göttlichen Geiſtes 
ud als Werkzeuge Gottes erfennt, die dritte als ideale, weil fie 
vie göttlichen Ipeen ben Völkern und Zeiten zur Aufgabe ſtellt; 
aber die chriſtliche Wiſſenſchaft betrachtet dieſe drei biftorifchen Mes 
thoden als Borausfegungen und Mittel ihrer eigenen, ber propis 
dentialen. 

Schon das heidniſche Alterthum erkannte die chronikartige Ge⸗ 
ſchichtſchreibung als ungnügend, wenn auch nicht in ber edleren Auf⸗ 
faſſung, in welcher Phutarch, Lurian und Dionys von Ha— 
likarnaß nicht nur bie Geſchichtsbücher des Herodot, ſondern 
ſelbſt die des Thueydides Poeſieen nennt; denn ſagte Hera⸗ 
Heitos: „Die Vielwiſſerei lehrt noch] nicht, ven Geiſt; denn Eines 
ki das Weife, zu willen den Gedanken, welcher Alles in Allem 
tegiexen wird.” Und Cicero * fagt: „Graeci ipsi sie iuitio 
teriptitarunt, ut noster Cato, ut Pictor, ut Piso. Erat enim 
kistoria nihil aliud nisi annalium confectio: cujus rei, memo- 





* De eratore, libr. II. 34. — 
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Zu aller Tiefe hat ad Malebrande ein Work der Wahrheü 
gefproihen, wenn er fagt: „Wir [hauen Alles in Bott.” Bu 
in der Natur eine creatürliche Dialektik vom einzelnſten Sein, Artın, 
Öattungen, Reiche hindurch» und zurädiäuft gu Gott, um in ihn 
Kraft und Erhaltung zu ſuchen, fo Fänft nie Philboſophie in einer 
organiſchen Dialektik felbfibewußt zurüd von ber sinefnflen 
Wahrheit zum Princip aller Wahrheit, zur ewigen Wahrheit, zu 
Gott. Das ift eine Religion der Gedanken, Die ſelbſtvoll⸗ 
zugene Einigung des Einheit fuchenden Geiſtes und feiner Gedanker 
mit Gott. Daher befriedigt auch ben Geiſt nur bie chriſtlicht 
Philoſophie, weil nach der Trübung ber menſchlichen Intelligenz im 
Sündenfall einerfeitd Die göttliche Uroffenbarung einer Vsfreiung 
aus ihrer Verſchüttung durch eitles Menſchenwerk, andrerſeits bei 
menfchliche Geiſt felbft der Reſtauration beburfle, wenn das in der 
menfchlihen Geiſt Aufzunehmende und das Aufnehmende, der menſch' 
Ihe Geiſt felbft, in der Urkräftigkeit beſtehen follte, welche die rein 
Aufnafme der abfoluten Wahrheit fordert. Denn bie göttlichen 
Ideen und ewigen Gefete, wie fie Gott hei der Schöpfung in dem 
Menfchen und dadurch folgeweife in bie Menſchheit und in die Nr 
tur niedergelegt hat, waren in der Ablöfung der ienfehpeit von 
Sott erblaft, mahnten nur noch in Trümmern an ihre Heiligen An 
fänge; es mußten alfo bie Fäden der Entwicklung wieder an bie 
Anfänge angefihlungen werden, und in ber Wieberberfleflung bief 
Zufammenhangs zwifihen Wiſſenſchaft und Gott liegt nicht nur di 
Erflärung des Proceffes der Wiffenſchaft, ſondern auch ihre wahr: 
heitliche Reſtauration, ihre Berfittlihung, ihre Erlöfung. 
Wenn alſo irgend eine Wiffenfchaft zur theologiſchen Er. 
höhung und Beriunerung berufen iſt, fo it es bie Philoſophie: 
und durch fie und ißre Vermittlung gewinnen biefe Höhe bie a 
dern Wiffenfchaften, aber nur zugleich durch die Geſchichte. 
Wie diefe felbft ihre Sendung als alfgemeine Geſchichte nur im 
Ehriftentgum vollziehen Tann, fo verhilft fie den andern Wille 
ſchaften zu ihrem chrifilicden Bewußtſein. 
- Wie nämlich die Philoſophie den Dienfchen und Die Menſch 
heit in der Stellung zwiſchen Gott und der Natur und zur fich ſelbſ 
conſtitutiv als gleichzeitiges Sein auffaßt, fo die Geſchichte u 
der abfolgenden Entwirfiung des Lebens, aber nach dounſelben Priv 
eipien und auf denſelben Grundlagen. Die Geſchichte bringt au 
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hie weſenhaften Seiten des DVerhältniffes zum Auddruck, fie fchafft 
Nichts, Fe entwickelt nur. | 

Die Geſchichte der Hifterifhen Wiffenfchaft zeigt uns vier Arten 
ver Gefchichtfihreibung : 

Die auch der Zeit nach erſte hiſtoriſche Methode iſt die Gros 
sifenartige, db. h. eine naive, unzreflectirte Berichterftattung über 
ms einzelne Geſchehene. 

Die zweite iſt die individnaliſirende, welche ſchon eine 
drappirung ber zu berichtenden Thatſachen nach dem Geſetz ber 
Rationalität ausführt. 

‚ Die dritte iſt Die pragmaetifche, welche in der Gefchichte die 
Entfaltung eines Kreifes yon Ideen des menſchlichen Geiſtes erkennt 
ind nachbildet. 

Die vierte iſt die providentiale, welche in bes Geſchichte die 
hollziehung des Rathſchluſſes Gottes in der Menſchheit und ben 
wa ihr umfchloffenen Völkern erkennt und barftellt. 

Diefe letztere iſt die eigentliche hriftliche hiſtoriſche Kunſt; 
Hein fie benügt als Elemente zu diefer Geſchichtsdarſtellung bie erftere 
18 materielle, im Glauben, bag Nichts, auch das Kleinfte nicht 
hne göttliche Fügung oder Zulaffung gefchehe, Die zweite ald reale, 
veil Bas Chriſtenthum die Völker als Gefäße des göttlichen Geiftes 
md ald Werkzeuge Gottes erkennt, die dritte als ideale, weil fie 
ne göttlichen Ideen den Völkern und Zeiten zur Aufgabe fellt; 
der Die chriſtliche Wiffenfchaft betrachtet dieſe drei hiftorifchen Mes 
boden als Borausfegungen und Mittel ihrer eigenen, der provi⸗ 
entialen, 

Schon das heidniſche Alterthum erkannte die chronikartige Ge⸗ 
hihtfhreibung als ungnügend, wenn auch nicht in der edleren Auf« 
aflung, in welcher Plutarch, Lucian und Dionys von Ha— 
ikarnaß nicht nur die Geſchichtsbücher des Herodot, ſondern 
elbſt die des Thucydides Poeſieen nennt; denn ſagte Her a⸗ 
leitos: „Die Vielwiſſerei lehrt noch, nicht den Geiſt; denn Eineg 
ei das Weiſe, zu willen ben Gedanken, welcher Alles in Allem 
egieren wird.“ Und Cicero * fagt: „Graeci ipsi sie iuitio 
eriptitarunt, ut noster Cato, ut Pictor, ut Piso. Erat enim 
istoria mihil aliud nisi annalium confectio: cujus rei, memo- 





* De oratore, libr. Il. 34. oo i ı | 
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riaeque publicae retinendae causa ab initio rerum usque ad 
P. Mucium pontificem maximum res omnes singulorum anno- 
rum mandabat literis pontifex maximus, efferebatque in album 
et proponebat tabulam domi, polestas ut esset populo eogno · 
scendi , qui etiam nune Annales maximi nominantur. Hanc 
similitudinem scribendi multi secuti sunt, qui sine ullis orna- 
mentis monumenta solum temporum, hominum, locorum gesta- 
rumque rerum reliquerunt.“ . 

Das Alterifum vang glüdlih in der inbividualsfirenden 
hiftorifchen Kunft, und mit Erkenntniß. Sp fagt Dionys von 
Halikarnaß,“* „daß ber Gefhichtfhreiber mitten in die Ereignife 
hineinführen folle, fo daß man fie nicht blos zu hören, fondern zu 
fehen glauben müſſe.“ Plutarch: ** „daß er nur durch die Witte 
der Darfteffung fih vom Maler unterfcheide, und fein Werk um fr 
beffer fei, je näher es dem Gemälde fomme und den Einbrud bei 
gegenwärtigen Handlung erzenge;” Lucian: *** „daß fi der Ge 
ſchichtſchreiber als ein hiftorifcher Phidias anf bie Stätte der de 
gebenheiten ſtellen ſolle.“ 

Auch den objectiven Pragmatismus kannte und übte dab 
Alterthum. So verlündet Herodot in dem Vorwort feiner Or 
fihichte als deren Aufgabe, die Bergangenheit vor der Bergeflenhei 
zu ſchützen. Thueydides (I, 22) begehrt, daß bie Geſchichte Jene 
befriedige, welche ſowohl nach dem BVerläffigen ber Vergangenheit, 
als auch nach dem firebten, was nach dem Gang menfchlicher Dinge 
ſich einft wieder auf ähnliche Weife ereignen könne. Dafin gehörl 
auch Cicero's Wort:+ „Historia est testis temporum, lux verr 
tatis, vita memoriae, magistra vitae, nuntia vetustatis,‘ und be 
Ausſpruch des Gajus: ++ „Facturus legum vetustarum inter 
pretationem, necessario prius ab urbis initiis repetendum ex- 
istimavi — — quo in omnibus animadverto id perfectam ese, 
quod exomnibus suis partibus constaret. Etcerte 
cujusque rei potissima pars principium est.“ Aug 

die Geſchichtsdarſtellung des Tacitus huldigt dieſem Bragmaticumd, 


* Archaeol. IL p. 2157. 
** De glor. Athen. 

###* De conscrip. hist. Op. et Bipont. IV, p. 211. 
+ De orator. II, 19. 

TT Fr. 1. De orig. jur. (I. 1.) 








293 


a fein büfteres Gemälde nur das bes römiſchen Abfalls von ber 
Eugend, von ber Freiheit des alten Roms iſt. 

Allein die providentiale Verſtändniß und Darfiefung war 
em heidniſchen Alterthum als folchem verfehloffen, und allenfallfige 
Inflänge in Werfen der Alten find eben nur folde; fo wenn Dio- 
vr von Sicilien (I, 1) fagt: „Als Diener der göttlichen Bor- 
thung fol der Geſchichtſchreiber die Menfchen, die, obwohl durch 
jet, Ort und Berhältuiffe gefhieden, doch nur eines Gefchlerhtes 
nd, zu einer Gemeinfhaft vereinigen. Er foll die Seele der Hörer 
egreifen und fie über den Erdkreis hinführen, bie Menfchheit un- 
erblich machen, und, inbem er bie Weltgefchichte gleichfam wie zur 
Zeſchichte einer einzigen Stadt vereinigt, bie reichfle, fruchtbarfte 
Frfahrung begründen,” 

Es iſt dieß nicht mehr, als wenn Brofopins * der Gefchichte bie 
lufgabe flellt, „Die übergroßen Dinge ber Bergeffenheit 
wentreißen,“ oder wenn Manzoni die Geſchichte als Tod⸗ 
enerwederin feiert. 

Allein die vom Chriſtenthume beglückten Zeiten haben in organi- 
der Abfolge die vier nachgewiefenen Geſchichtſchreibungen fi) ab⸗ 
öfen gefehen in allen Nationen: die Gefchichtfchreibung beginnt als 
taive Chronik, entwicelt fih zur nationalen Geſchichtſchreibung, 
reitet fort zum Pragmatismus und muß fih im chriftlichen 
Beifte zur providentialen veredeln, welde durch Re Aufnahme 
er vorangegangenen Bildungsfinfen ſich zu einer organifchen Ge- 
chichtſchreibung abrunden wird, 

Daß diefe Hriftliche Verſtändniß und Kunft der Geſchichte in 
inferer Fritifchen Gegenwart nur mit Mühe durchbricht, und ihre 
Intfaltung erfi von einem organifchen Zeitraum erwarten fann, 
ſerbürgt ſchon ber zerriffene Charakter unferer Zeit; wenn baher 
Schiller die Weltgefchichte als „das Weltgericht,“ Schelling 
16 „ewiges Gedicht des Weltgeiftes” feiern, und W. v. 


* De bello Persico, cap. I: ‚Rs un foya Uregueyedn ueyag aıwy ko- 
you Eonua yegwvauevog, Tn Te AnIn aura xarangoyraı xaı Navı anadıy 
Zırnaa Iyraı 

* La storia si pud veramente definire una guerra illustre contro il 
tempo, perche togliendogli di mano gli anni suoi prigionieri, anzi 
gia fatti cadaveri, li richiama in vita, li passa in ressegna e li schiera 
di nuovo in battaglia.“‘ 
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Humboldt als die Mitte ver Gefchichte die „Meltregierung" 
verkündet, fo find das feine Belege der chriſtlichen Geſchichtanſchauumg, 
fondern lediglich eines verfeinerten Pragmatismus, wie die weitere 
Entwicklung dieſer Denfer fattfam verbärgt. | 

Die Heilige Schrift bat in ihrer reihen Einfachheit den chriſt⸗ 
lichen Schlüffel der Geſchichte in dem ſchlichten Wort gegeben: „Gott 
bezeuget und firafet, er lehret und Teitet, wie ein 
Hirt feine Heerde”* Darnah wirft in der Geſchichte ein 
göttlihes Princip, es weiht und richtet Zeiten und Böffer, 
gibt feine Ideen uud Bezüge vertheilenn ben Gliedern der Menſch 
heit. Gott bezengt in der Geſchichte ſich, d. h. den Rathſchluß, 
welchen er in dem Gange der Menfchheit vollziehen will, und da 
Völker nur in dem Anfchluß an diefen Rathſchluß gedeihen, fo fralt 
fie Gott für ihren Abfall von ihm und feinem Willen; im biefen 
Sichſelbſtbezeugen und in feinen Strafgerichten Veh rt und Teitet 
er aber, wie durch fein Wort, feinen Auf, ein Hirt feine Heerbe. 
Und für diefe Lehre und Leitung gab er, als die Bölfer To verfom 
men waren, daß fie fich felbft an den Neften der Hroffenharung nifı 
mehr erholen Tonnten, feinen einzigen Sohn in Liebe, und die mil 
deſſen Blut erfaufte Erföfung in ihrem Sein, ihrer Borbereitung, 
in ihrer Bor-, Nach» und Fortwirkung iſt das große und einzig: 
Thema ber Geſchichte. Jener Geſchichtsforſcher, der wie von einer Alyı 
niederblickte anf bie Ferngelände der Geſchichte, ** erkannte, mei! 
als irgend ein Anderer, ald die Löfung der Geſchichte „das, mai 
die Bibel als den Rath Gottes angibt.” „Wenn id,‘ 
rief er begeiftert fein Evonxe ang, „wenn ih taufend Straß 
len bis aufihren Urfprung verfolgte und fände fie in 
demfelben alle beifammen, fo müßte ih wohl dieft 
Stelle für ihren Mittelpunft, die Sonne, halten; fi 
fiel mir auf, daß Geift und Leben (durch Selbſtkenntniß und Ueber 
zeugung der Anſterblichkeit entwickelt) ber Schlüſſel der ganzen Ball: 
gefhichte fein müffen, da fie ganz dazu geſtimmt worden, diefe def 
ven zu fördern, Um bierüber mich aufzuffären, Tas ich im dei 
Evangelien, zumal die eigenen Worte Jeſu...... 
Und hier breche ih ab; wie mein Herz dabei gebrannt, welhe 











* Sirach 18, 12, 
+ Johannes v. Müller. 
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Strahl in meinen Geiſt gefallen, wie ex mir bie gange Welt erklärt, 
3 unbefpseiblih ; unbefchreiblich, welches Licht mix den Zufammen- 
ang meines eigenen ganzen Lebens erhellte.” 

Man faſſe alfo nur mit Der Unſchnld eines Chroniften die vor⸗ 
iegenden Begebniſſe auf, fie führen Fettenartig einexfeits zu Geſetzen 
iſtoriſcher nationaler Entwidiungen, einer Tradition 
oltsthãmlicher Juſtitutionen, anbrerfeits zu den Ideen, die biefe 
Entfaltungen wie Seelen leiten, zu einer Tradition ber Ideen; fie 
eide führen aber gar Einen Duelle der Offenbarung, der unmittel⸗ 
arew in Chriſto und ber mittelbaren in der Schöpfung. Drei Höhen 
ehersfchen die Wandelbahnen der Menſchheit; die erfle bei ber 
Erſchaffung, anf welder Aram fand ebenbildlich Bott; in ihm 
ank son derſelben heyab die Menfchheit: fie hebt ſich aber wieder, 
angezogen zur Höhe Chriſti, der zweiten; son biefer wandelt und 
ſchwaukt fie herab und wieder hinauf zur Höhe des Gerichts. 
Sp iſt Chriſtus in Wahrheit der hohe Mittelpunkt der Zeiten, 
und damit iſt auch erflärt, wie das Heidenthum Feine Weltgefrhichte 
verſtanden und gebildet, da ihm deren Höhe and Tiefe in ber Offen⸗ 
barung verfchloffen war. _ Die Vorbereitung und der Ablauf ber 
Offenbarung if die Geſchichte felber, daher fie nur durch ihre reli- 
giöſe Erhebung verſtaͤndlich wird. 

Weil nun geiſtig das Leben der Menfchheit das Leben der Ideen 
iſt, die Ideen aber in der Sprache leben, die Sprache aber das 
laute Denken, Fühlen und Wollen der Nationen iſt, fo muß auch 
die Philologie, welcher wir aber eine viel höhere Stellung als 
die ihr gewohnte geben, ihr religiöſes Moment haben. 

Gott Ha den Merſchen die Sprache gelehrt und durch Die Sprache 
ihm das Königtbum der Schöpfung zum Lehen gegeben. 

Liegt in der Sprache bie gefammte Dialektik eines Volles, fo 
ruhen in ihr auch deſſen ſammiliche geiftigen Werke und Thaten. 
Die Lehre vom Leben ver Menfchheit, welches Tih von Seite ber 
Offenbarung des Geifles und der Seele, in Religion und Wif- 
ſenſchaft, in Sprade und Kunft mehr als inneres barflellt, 
erfüllt fo das weite Gebiet der Philologie im Gegenſatz gegen 
bas äußere Leben ver Menſchheit, nach den nationalen lmierfchie- 
den des Geſchlechts, welche die Ethnographie betrachtet. Daß 
nun bie Philogie und bie Ethnographie in diefem höhe— 
ven Siun als die Unterfuhung über bie Seelen und Leiber der 
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Menſchheit nur durch Zurückfährung auf eine religiäfe Örund 
Tage gefördert werben können, haben, um von ben andern Zweigen 
des geiftigen Lebens des Alterthums zu ſchweigen, für die Philologie 
die mythologifhen Forſchungen gezeigt, die dadurch erſt ihre 
Klarheit gewannen, daß die heidniſchen Culte als Abfälle von der Ur⸗ 
sffenbarung, als trübe Erinnerungen an eine zurückliegende Gotteslehre 
betrachtet wurden, und eben fo hat bie Ethnographie mit ihrer 
Entwirrung der vielverfchlungerren Stämmelreuzungen wit geifligen 
Leitungen und Neberleitungen erft wieder ihr Licht durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Anfıhließung an die mofaifhe Schöpfungsgefchichte gefimben. 

Erft auf der Iebendigen Verbindung ber gehörig entwickelten phi⸗ 
logiſchen und ethnographiſchen Grundlage, als der Anſchanung dei 
innern und äußern Lebens ber Völker, erbaut ſich die Geſchichte 

1) ale Gefchichte der Menſchheit und ihrer Eultur im Age 
meinen; 

2) als fperielle Gefchichte der einzelnen Böhler mit Derüdfid- 
tigung aller Seiten ber Eultur, ber Firchlichen, ſittlichen, wiſſenſchafi⸗ 
lichen, rechtlich-flaatlichen, der gefundheitfichen und wirthfipaftlichen; 

3) als Weltgeſchichte. 

Sp greift alfo die Gefihichte in eine religöſe Höhe Hinauf, 
und in ihren Grundlagen in eine religiöfe Tiefe zuräd. 

Bon der Religion lebt auch die Kunſt: denn wie die Idee 
des Wahren, ift auch die Idee des Schönen eine Offenbarung 
der Idee tes Göttlichen, nur auf einem audern Gebiet, in einer 
andern Beziehung. In diefem Sinn knüpft fogar Vaſari bie An 
fänge der Bilonerfunft und Malerei an die göttliche Erfchaffung des 
Menfchen, * und Göthe fagt ans der Mitte feines Künſtlerlebens 





* Cosi dungue il prime modello, onde usch la prima imagine dell’ 
uomo fa una massa di terra e non senza cagione; perciocche il di 
vino Architetto del tempo e della natura come perfettissimo volle 
mostrare nella imperfezzione della materia la via del levare e dell" 
aggiugnere nel medesimo modo che sogliono fare i buoni scultori e 
pittori, i quali ne’ lor modelli aggiungendo e levando riducono k 
imperfelte bozze a: quel fine e perfezzione che voglieno. Diedegh, 
colore vivaeissimo di carne, dore s’& tratte aelle pitture poi uk 
Miniere della terra gli istessi colori, per contraffare tutte Je cos 
che accaggiono nelle Pitture.“ G. Vasari Le Vite de’ piü eccd- 
lenti Pittori, Scultori e Architettori. Firenze 1568. E Parte pro& 
mio j. 67. 
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perand: „Die Kunſt ruht auf. einer Art religiöfen Sinn, auf einem 
tiefen unerſchütterlichen Ernſt, deßwegen fie ſich auch fo gern mit 
ver Religion vereinigt,” | 

In der Kunft walten zwei Richtungen: die ideale und die na⸗ 
turaliſtiſche. Die erflere verförpert Ideen; bie letztere bildet . 
ve Natur nah. Aber die Heimath der Kunſt in dem Idealen zeigt 
sie Kunſtgeſchichte, welche lehrt, dag wie im Altertum, fo in ber 
hriſtlichen Welt die Künfte mit der idealen Richtung begonnen. 
Allein das Heidenihum Tonnte fich in ber Kunft nicht über feine Re⸗ 
gion erheben; da dieſe nicht über die Anthropomorphie feiner Göt⸗ 
terwelt, über die Feier der Menfchengeflalt, der Krone der Natur, 
hinausfam, fo fland die griechifhe Kunſt bei dem glücklichſten Sinn 
ber Heffenen für Schönheit und Ebenmaaß und die Heiterkeit bes 
Daſeins in der Höhe ihrer Entwicklung ſchon in ihrem Verfall, Der 
Cult des Schönen, flatt in dem Sinnlichen ein Symbol des Göti⸗ 
lihen zu ehren, warb Die Apotheoſe der Sinnlichkeit. So wahr iſt 
bas Wort Kranfe's:* „Es entſpricht die Stufe, welche die Böl- 
fer in Anfehung des Schönheitsfinnes und der Kunſt erreichen, ge- 
nau der Stufe ihrer religisfen Bildung. Daher in der Kunſt ber 
polytheiſtiſchen Hellenen die leibliche, rein menfchliche Schönheit vor- 
waltet und vie Idee des liebloſen und erbarmungsiofen Schickſals 
bie höchſte poetifhe Idee iſt, wozu fie fich erheben konnte; dagegen 
das monotheiſtiſche Chriſtenthum die geiftige und göttliche Schönheit 
des Menfihen hervorhob, die Gemüthinnigkeit der Muſik durch die 
jest im Gegenfag der Melodie fogenannte Harmonie vollendete und 
an die Stelle der Schickſalsidee die höchſte Idee der unendlich wei- 
fen, Iebenden und erbarmenden Vorſehung Gottes fette.” 

Den tiefen Unterſchied zwifchen der heibnifhen und chriſtlichen 
Kunſt zeigt beider Wirkſamkeit auf demfelben Gebiet. So offenbarte 
fh die Entwicklung der heidnifchen Kunft anfangs mehr in den Sor- 
men des menfchlichen Leibes, als in der Figur felbft, im welcher fi 
vorzugsweife die Empfindungen ber Seele fpiegeln, wie die Aegine⸗ 
ten zeigen. Die chriſtliche Kunſt dagegen begann mit ber vorzugs- 
werfen Ausbildung der Phyſiognomie: die Köpfe find bier in 
Ausdruck und Form fehr auegebildet, während Die andere Geſtalt noch 





»Abriß der Aeſthetik oder Philoſophie des Schönen und ber 
ſchönen Kunft, herausgegeben von Leutbecher. Gött. 1807,.©. 21. 
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verſäumt iſt. Das zeigen die Nunflwerke des ASten und idiem 
Jahrhunderts. Die Wirffamleit des chriſtlichen Einflaſſes auf vie 
Kunſt warf fih maaß⸗ und verhältnißlos auf den einen Theil ber 
Geftalt: erſt die Harmonifirung ber vom Chriſtenthum ergriffenen, 
Klemente der Bildung wirkte auch hier glücklich; der ſpiritaaliſtiſche 
Gehalt des Chriftentkums bewältigie im Anfang zu entichieben den 
Stoff; nit aber hemmte die Scheu des Chriſtenthums gegen bie 
Darſtellung des Nackten. Vielmehr iſt die Darfkellung des uadten 
Chriſtus am Kreuz bie höchſte Aufgabe der chriſtlichen Kunuſt; die 
Annöherung an ihre Löfung ift gegeben in ber Pietas des Michel 
Angelo in St. Peter. Da aber das Chriſtenthum den unendlihen 
Abſtand des Menfchen von der Vollkommenheit Gottes erlennt, wäh- 
rend das Heidenthum den Bott im Menfchen untergehen lieh, fe 
Darf ein chriſtliches Kuaſtwerk keine fo volllommen und fill in ſich 
ruhende Geſtalt fein, als die Statuen des Phidias. 

Allein die Gebilde der griechiſchen Kunſt ſind nur vollendet dem 
zum Sinnlichen ſich herablaſſenden Ange: dem Geiflesauge find alle 
dieſe vollendeten Gebilde nur Torſo's, und im heitern Schein der 
Ruhe ringen fie in Schmerz und Sehnen nad Erlöfung. Und bie 
fem Rufe willig hat denn das Khriftenthum bie Kaunſt and ihrer 
Sinnenknechtſchaft, weil der Selbſtvergoͤtterung eutriffen; es hat fe 
in das wahre Berhältni einer Symbolik nes Göttlichen geftellt, 
durch die geweihte Dienfibarleit für den Gottesdienſt und für die 
verſoͤhnten Ideen bes erlösten Geiſtes vergeiftigend erhöht und ſo 
die Kluft zwifchen Gott und. Menfchen erfüllt. | 

Die Aufgabe der chriſtlichen Kunſt if, den göttligen Geif in 
einer analogen Form barzuflellen, und Das iſt eine Aufgabe fo m- 
lõsabar, als die der chriſtlichen Sittenlehre. Wem wir daher bie 
eoloſſalen Moſaikbilder Chriſti und feiner Apoſtel in deu Apfiden der 
Baſiliken ſehen, fo gewahren wir in ben rohen Geſtalten gleichwohl 
ben Weltgang des Chriſtenthums, und wir rufen geiflig befriedeier 
mit dem Bid auf der Disputa Raphaels und an ber Dede der 
Girtinifchen Kapelle von Michel Angelo, ala anf ber finnligen Self 
befriedetheit eines Vaticaniſchen Apollo. 

So angezogen draͤngt ber Geiſt der Kuuft zu feiner Quelle, kt 
Religion, und ſo allmächtig herrſcht in ihr das kirchliche Ele 
‚ment, das neuerdings unter uns fo verhößnte Mazarenerthun. 

. Allein die Menfchheit fol für die Idren des Wahren, Gexehhlen, 
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Guten, Schönen erzogen werden. Die göttiähe Offenbarung if 
die Pädagogil der Menſchheit, Gott als Gott Bater, Bott Sohn 
and Sott Heiliger Geiſt, der Pädagog in der Geſchichte. 

Ber fonute da Teuguen, daß bie Erziehung des Menſchen und 
der Meiſchheit in Wiſſenſchaft und Sprache, in ſeunſt, Sitte und 
Leben eine religidfe Seite als vorherrfihende habe? Wer Tönnte 
dem Chriſtenthum, der neu fihaffenden Mat ver Welt, die Ber- 
füngung ber Serlen der Menfchen und Böller als fein. Werl ab- 
fprechen ? 

Damit iſt aber auch ausgefprogen, daß die ganze Lehre und 
Nebung der Erziehung ein religiöfes Element habe. Denn wie Gott 
den erft erfchäffenen Menſchen durch fein Wort erzogen hat und in 
ihm das von ihm vertretene Geſchlecht, fo erzieht fort und fort nur 
das Wort Gottes den Menſchen in der Kirche, in der Schule, in 
dem Haufe und in dem öffentlichen Leben, 

Sy ruht alfo auch ber praktiſche Theil der Philoſophie, wie fie 
ſich als Lehre und Kunft der Erziehung des einzelnen Menfchen und 
der ganzen Nation darſtellt, auf der Religion. 

Sahen wir fräßer einen religiöfen Hintergrund der Natur⸗ 
wiffenfhaft, fo wird dieſer in der Heil-Wiffenfhaft und 
Kunft noch klarer berporireten, da in dem die Schöpfung frönenden 
Menfchen der von Gott verlichene Geift als folder ſowohl im 
Wirken als Leiden zur Herrſchaft beſtimmt if, Schon der Blick in 
das organifhe Leben des Menfhen hätte für das Dafein einer Re⸗ 
gion in demſelben zeugen Tönnen und follen, weicher nun einmal das 
Sralpe nicht beikömmt. Daß eine Reihe ſelbſt ſomatiſcher Frank 
heiten in feelifchen Leiden wurzeln, und daB bie franfe Seele finfen- 
weife Herabfleigenb von Provinz zu Provinz bis in bie vegetativen 
Niederungen zerrütten könne, zeigt das Leben täglich auch einem Arzt, 
der nie bei ber Speculation einkehrt. Wirft doch das Hinter den 
Temperamenten, Affecten, Leivenfihaften, Stimmungen und Inſtineten 
ruhende dämmerige Land, in welches hie und da Blitze zuckend nie- 
derleuchten, Reflexe zurüd, Die von einer in bie keiblichteit hinein- 
ragenden Geifterwelt beredter als Alles zeugen. 

And doch iſt Gott der Herr des Lebens und doch hat bee Erloͤſer 
mit dem Wort geheilt und lebt er in ſeiner Kirche fort. In klaren 
Zeichen hat die Zeit diefe vernichtenden Recenſionen bes ärztlichen 
Materialismus wie Blitze unter die Unglänbigen geworfen. Die 
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Unwiſſenſchaftlichkeit ift gerichtet, welche den Menfchen nur ald nm 
türlichen begreift; fie ift ein naturwiſſenſchaftlicher Aberglaube ger 
worden. | | : 

Der Menſch verfhließt in fich in geifliger Bereblung die ganze 
Schöpfung, nicht als hoöchſte Entwicklung der Natur, fondern vor 
dem Schöpfer als König der Natar in fie geſtellt; fein Körper 
bildet das Mineralveich, fein Leib die Pflanzenwelt nad, auf wei 
den fih die Seele auffest, unbewußt im Ganglienſyſtem nach 
unten das vegetative Leben beherrſchend, wie fie nach oben die Or⸗ 
gane der Sinne und der Einbildung, des Begehrens und ber Be- 
wegung erregt und treibt. Bewußt aber durchwaltet bie Seele 
bas gefammte Neich des Bewußten, in ben SKreifen des Erken⸗ 
nens, FZühlens und Begehrens, thätig und leidſam in viel“ 
facher Action und Reaction fi bindend und verbinden. 

Aber in dem in Körper, Leib und Seele dreifach erhöhten 
Menſchen Hat fi, wie ein Strahl des ſich offenbarenden Gottes, der 
Geiſt eingebaut, der im Bereich des Erfennens die Auſchauung 
der Idee, in dem des Gefühls die Ahnung, in dem bes Willens, 
das Oewiſſen bethätigt, und ſo das breitheilige Reich ber Ju 
telligenz, Divination und Freiheit bildet. 

Mit Gett, mit fid und mit der Natur einig und biefer letztern 
Weifer, Priefter, König, war des Menfch von Gott gefchaffen. | 

Dur die Sünde trat er in den Unfrieden mit Gott, mit fih, 
mit der Natur; er verlor die Herrfchaft über die Schöpfung, mil 
welcher er nur noch durch feine niederen Kräfte verkehrte. Durch 
die Sünde kam der Tod in bie Welt und die Nothwendigkeit ber 
Erlöſung. Das Reich Gottes war der Zweck der Weltfchöpfung ge 
wefen: der Menfch follte frei fich zu dem Zweck ausarbeiten, zu 
welchem ihn Gott erfihaffen. Der Menſch übte die Freiheit, aber 
zur Sünde, und mit biefer trat neben Gottes Reich das Reich bed 
Böſen. Aber die göttliche Liebe, welche uns das Reich Gottes be 
ſtimmt batte, gab uns eine zweite Schöpfung, die Ordnung bes Heil 
durch die Erlöfung ver Menſchheit; beide, die Schöpfung und bie 
Erlöfung, haben teleologifch denfelben Zweck: beide ruhen in dem 
einen Syſtem der göttlihen Offenbarung, und eine Trabi 
tion bindet beide, Und fo ſteht der Menfh und die Menſchheit 
unter der Anfpradhe zweier Welten, des Reiche Gottes und dei 
Reichs der Sünde. Und wie diefes nicht nur ben geifligen, fondern 
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zuch den natürlichen Tod gewirkt, fo beftimmt auch biefes Doppel⸗ 
reich feine Geſundheit und fein Leiden. Mit dem Sündenfall hat 
vie abfolute Geſundheit aufgehört; feither iſt fie eine relative 
ſeworden mit verfehiebener Breite für eben, je nach dem Ban bes 
Feſten und ber Mifchung des Flüſſigen, je nach dem Gleichgewichte zwiſchen 
teiblichem und Seelifchem und zwifchen dem Menfchen und der Natur. 
Rrankheitsanlagen ruhen nach eben fo vielen Eombinationen im Men⸗ 
hen, ſchlummerude Gelegenheiten ber Erkrankung, Samen der Krank» 
weiten, liegend bald in den organifchen Stoffen, bald in den vita- 
en Berrihtungen. In den Fefttheilen zeigt fih bald Straff- 
heit, Weichlichleit oder Zerfehung; in den Säften Uebermaaß, 
Mangel oder Entmifchung: in den Berrichtungen Ueberfpannung, 
Abſpannung ober innere Verkehrung. 

Aber auch die Gefundheit ver Seele ift feit des Menſchen Fall 
ur eine relative mit individueller Breite, innerhalb welcher man 
mancherlei Fehl, Unwiffenheit, Irrthum, Berftiimmung und Unfittlich- 
feit als Ungehörigem und Störendem begegnet. Aber erfl über biefe 
Binte hinaus entfliehen die Krankheiten der Seele. 

Im fomatifchen und piychifhen Reiche aber werben die Krank⸗ 
heitsanlagen erft zu Krankheiten, wenn ein frembdartiger Stoff oder 
eine fremdartige Kraft die natürliche Ueber» und Unterordnung ber 
Drgane, Kräfte und Berrichtungen ſtört und umfehrt, und entweder 
Fehlgebilde erzeugt, oder Dynamifche Alterationen bringt, und eine Reihe 
von Actionen und Baffionen feßt, welche förmliche Eonftitutionen 
und Formen der Kranfheiten, im reichen Geflecht ber Ordnungen, 
Gattungen und Arten der pathologifhen Gebilde als Ergebniffe der 
Berührungen zwifchen den Krankheitsurfachen und den Krankheits⸗ 
anlagen in organifch begrenzten Krankheitsproceffen ſetzt. 

„Sp ſtellt fi,“ fagten wir an einem andern Ort, * „im Gefunden 
wie im Kranken eine dreifache Zugewandtheit des menfchlichen We⸗ 
jenes dar: die höchſte Region, die des Geiſtes, zu Gott, als 
dem Schöpfer, Erlöfer und heiligenden Geiſt gewandt, aber noch hinab⸗ 
wirfend auf die untern @ebiete; bie niederſte Region, die des Kör⸗ 





* In unferer pſeudonymen Schrift: „Der Orden der barmperzigen. 
Schweftern Ueberſicht feiner Entflehbung, Berbreitung, 
Gliederung, Nothwendigkeit und Zwedmäßigleit in ver 
Gegenwart. Bon I. Eremites, Doctor ber Medicin und der 
Chirurgie.“ Schaffhauſen 1844. ©. 319 ff. 
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pers, zur Natur gewandt, aber emporwirkend in bie höhern Ger 
biete des Leibes, fofern fie. unbewußt Bildendes und Gebildetes 
umſchließt; die mittlere Region, bie der Seele, zur frsien Perjön« 
lichkeit gerichtet, wo in ihrem eigenen Bereiche fie ſich ſelbſt beherrſcht, 
nach oben Bott, nach unten der Natur bient. 
Geiſtig if der Menſch gefund, wenn er in freiem Gehorſam 
Gott fih unterwirft; körperlich iſt er gefund, wenn ex nad rech⸗ 
tem Maaß der Natur gebietet ober gehorcht; ſeeliſch iR er-gefund, 
wenn ev mit heiliger Schen vor der Ober- und Uchermacht bie 
Selbſtbeherrſchung Fräftig übt. | 

„Uns der Störung biefer Harmonie entſteht das Uebel, das fos 
nach ſelbſt als ein breifaches ſich darſtellt: das phyfifche, Das als 
Teibliche Krankheit erfcheintz das geiftige, das moraliſche, das 
als poſitives Boͤſes fich in vielfache Lafer einbildet und verhält; 
das feelifche, das zu den vielen Seelenflörungen fish veraftet.“ 

„Das phyſiſche Hebel, die Leibeskrankheiten, Heilt ber 
Arzt; weil jedoch die Höhere Macht des Geiſtes die niebern Gebiete 
überwaltet, fo veicht die Gnadenſpende der Kirche bis in diefe Tiefe 
hinab; das moralifche Leiden Heilt bie Kirche, mit beilänfiger Mit- 
hilfe des Arztes, weil das Niedere ſich hier oft in bag Hoͤhere hin 
aufſchlingt. Das gemiſchte pſychiſche Leiden faͤllt ſachgemäͤß 
zugleich in bie ärztliche und in bie geiſtliche Behandlung, je nah 
dem Vorwiegen bes einen oder des andern Moments in ber Zus 
fammenfegung. _ | 

„Bei der bandgreiflihen Richtung unferer Zeit hat ſich aber das 
Heilgefhäft der Kirche immer mehr zurückgezogen, und nur von Zeit 
zu Zeit ift die heilende Wirkung des Gebets and der Saceramenta⸗ 
lien mit überwältigender Macht hervorgetreten.“ | 

„Inmitten der abfoluten Naturvergötterung iſt aber dig geiſtliche 
Heilkraft neben der, wohlberechtigten des Arztes in das gehörige 
Gleichgewicht zu ſetzen, damit jedes Uebel feinen Meiſter finde.“ 

Daß auch die Staatswirthſchaftswiſſenſchaft ein reli 
giöſes Moment Habe, zeigt fchon der einfachſte Blid in das Weſer 
diefer Wiffenfhaft, und die Gefchichte der Einwirkung des Chriften 
zhums anf die ölonomiſche Lage der Welt. 

Der Menſch ik ein Ganzes: es ift.fonach falfch,. wenn man einen 
Theil desfelben von ihm ablöst und ohne Rückſicht auf die andern 
Theile in dieſer Abgeſondertheit zum Gegenfland einer beſondern 
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Diſſenſchaft macht. Hat man ben Merſchen fo zerſrückelt, fo if 
ver nächſte Schritt, ihn auch zu veräußerlichen, und fo zuletzt ihn, 
ven Herrn der Schöpfung, zum Gegenftand des Capitals zu marhen, 
Und fo weit iſt Ieiver die Wirthſchaftswiſſenſchaft ſchon gekommen. 

Ganz anders verfährt die chriſtliche Wiſſenſchaft. 

Der Sündenfall brachte dem Menſchen das Geſetz, das Jod, 
ven Fluch der Arbeit, Sie ift ihm auferlegt als eine Noth des 
Daſeins, als ein Mittel der Sühne, ber Rehabilitation. Die Erde 
warb dem Menſchen Hingegeben, auf daß er fie bearbeitete (ut ope- 
raretur); die Ratur fol dem Dienfchen, ihrem Rönig, dienen, auf 
daß er feine Beſtimmung erreiche, Sparfamleit und Mäßigfeit, die 
Mütter des Kapitals, find ihm göttlich geboten; das Eigenthum ift 
geheiligt, Tren unb Glaube fol fein die Seele des Verkehrse, der 
Wucher ift verboten, die Ehe ift Heilig, unlösbar, die Menſchheit 
ft eine Familie, ihre Mitglieder find Brüder, 

Das war das wirtbfchaflliche Gebot der Hroflenbarung; ed warb’ 
ſpäter erneuert durch's Chriſtenthum. 

In den urväterlichen Familien blos beſtimmt, Bedürfniſſe zu be« 
friebigen, einfach und rein, wie bie Urfitten, erſcheint die Öffentliche 
Wirthſchaft wie bie unmittelbare Meberlieferung der bem erfien Men⸗ 
den von Gott genffenbarten Wahrheiten. Die Bevölferung wuchs 
und vertheilte fih: neue Bezüge entflanden, mit ihr neue Bebürfs 
aiffe und die um ihre Befriedigung hadernde Begierde, Und im 
Berlaffen der Uroffenberung verfinnlicht fih der Menfch, wird der 
Krieg und bie Sklaverei. Die Leidenfchaften werden Götter: die 
Belt beugt ſich unter. Irrthum, Sinnlichkeit, Zwangsherrſchaft. Sie 
feufzt nach ihrem Erlöfer, Er erfeheint, der Allerhoffte, und auf bie 
Stimme Chriſti wandelt fih der Menfh und die Menfchheit, die 
Selbſtſucht weicht dem Opfer und der Milpthätigfeit, der zwangs⸗ 
weife Weltflant der Römer brach unter dem freien Reich der durch 
die Kirche verbündeten Menſchheit. 

In dem Heidenthum war der einzelne Menſch ein Knecht des 
abſtracien Staats als Freier oder des Freien als Sklave; die Menſch⸗ 
heit fef6 wear eine Sklavin der Eroberung. Das Chriſtenthum wirft 
die Rate und die Sklaverei nieder und ein Weltreih. Das Erben- 
ichen nur als einen Uebergang, als eine Sühne würbigend, exrfennt 
ed in den Sinnenbedürfniſſen ben Beweis ber Befleckung ber ur« 
früngligen Natur des Menſchen, und gebietet ihre Mäßigung. 
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Aber es gebielet auch die Arbeit und lohnt mit ihrer Frucht, ben 
Wohlſtand, deffen Anmaßung es durch Mildthätigkeit und Gerechtig— 
keit mildert. Es legt das Prinzip der Geſittung in die einſichtige 
und freie Arbeit, zumal des Landbaues, in bie ſittliche Gleichheit 
in die Verbrüberung der Menfchen und Bölfer in dem einen Glau— 
ben an den einen Gott, 

Die chriſtliche Geiſllichkeit ſchied auf diefem Wege die Reſte bet 
heidnifchen Staates aus Den Völkern, brach die Sklaverei, fänftigte bie 
Leibeigenſchaft und die Arınuth, heiligte die Familie, förderte Biffen« 
ſchaft, Gewerk, Kunſt und Verkehr. So hatte fie eine Fülle des Wohl⸗ 
flandes aufgenäprt, und ber von ihr erregte Hang nach Bereicherung. 
zog fie felbft in Verlockung und herab von ber Höhe univerfaler 
Leitung der Menſchheit. Mißbrauch kirchlicher Anflalten zur Berti 
herung lockte die Habſucht ber Mächtigen, Die kirchliche Spaltung, 
des 16ten Jahrhunderts zerriß bie religiöfe und damit bie geiftige, 
Einheit der gebildeten Welt; der Einzelne verfiel wieder einer irr⸗ 
thumsvollen Entfcheidung der Eingelvernunft: eine allgemeine Sfepfis 
ſchlug die Völker, erfhütterte Sitte, Recht, univerfelle Mildthätigkeit 
und das Gefühl der Zufammengehörigfeit. Ohne höhere Leitung 
neigte fich die Welt zum Materialismus, welcher den Menſchen nur 
noch als natürlichen, Feine andere Moral, als die bes Intereſſes, 
kein anderes Geſetz, als das des Nutzens, und keinen audern Cult, 
als den der Sinnlichkeit anerkannte. So verlor die Geſchichte und 
mit ihr die Menſchheit ihre Einheit und Einigkeit, die nationalen 
Egoismen und die Selbſtſüchtigkeiten der Stände erwachten; es er: 
506 fih das Monopol der Arbeit, der Induſtrie, des Verkehrs, der 
Schifffahrt durch die Fiscalität ber Regierungen; eine nene Slkla⸗ 
verei wälzte fih als Joch auf die Schwachen, bamit fletige Reaction. 
und Ummwälzung. 

Bergebens übergab die neuere Zeit der Jnuduſtrie bie Geſchicke 
der Gefittang: fie beglüdte nicht durch die Ungemeffenheit der uni. 
verfelfen Mitwerbung und der Gütererzgeugung. Bergebens hatte. 
fie die Stände abgeglichen und bie alten Inſtitutionen abgetragen, 
Nur um fo verwüftender war der Reichthum, da er Feine Schranfen 
in der Geſellſchaft mehr vorfand, und ihm auch bie religiöfen und 
fittlihen Maaße abhanden gefommen waren. Ein Abfolutiemns des 
Geldreichthums iſt entflanden, der in fi) maaßlos fortwudert, wie. 
neben ihm die Armuth der Arbeiter, um welche er ſich nicht kümmert, 
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Die öffentliche Defonomie ift in eine leere Abſtraction Hinein- 
gerathen, ohne hiſtoriſches, ohne religiöfes, fittliches Maaß. 

Was Hilft e8 der Wirthichaftswiffenfchaft, wenn fie ein eigenes 
Wörterbuch mit ſcharfen Beflimmungen und Analyfen über Taufch- 
werthe und Verwandtes aufgeftellt: fie hat in der Abftraction ihrer 
Syſteme Menfchen und Staaten nur als wirthfihaftende und bewirth- 
febaftete Größen aufgefaßt; „fie berechnet, wie eine Stimme voll 
Fronie gefprochen, kalt den Capital- und Marktpreis eines Arbeiterg ; 
ſchätzt, um die Grundlage der Löhne aufzuftellen, den zum Leben 
ſtreng nöthigen Betrag der Nahrung des Arbeiters; analyfirt den 
mnern Werth eines Priefters, eines Magiſtrats, eines Staatsherr- 
ſchers; wiegt die Moral, die Wohltbätigkeit und die Religion mit 
dem Gewicht der Handels- und ber gewerblichen Wage; würdigt 
sie Inftitutionen und die Gefege nach ihren Gütererzeugenden oder 
der Gütererzengung günftigen Eigenfchaften, und mißt mit biefem 
Maaßſtab den Grad der Achtung, der Sympathie oder ber Beloh- 
rung, welche die Völker ihnen zuerfennen ſollen.“ 

Auf diefem Weg ift aber die Ordnung verfehrt: das Mittel, das 
niederſte Mittel wird über den Zwed erhoben; Selbftfucht und Be⸗ 
gierlichfeit werben gepflegt, Freiheit und Menfchenwürde mißachtet, 
Rirhe und Staat entwürbigt, das öffentliche Urtheil gefälfht, und 
dieſe Verkehrtheit der Intelligenz bringt die Anarchie in die Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Die Steigerung des Materialismus, die Spannung der Güter⸗ 
erzeugung ift wahrhaft allein die gegenwärtige Aufgabe der politifchen 
Defonomie nicht, fo wenig als Die Hemmung dieſer riefenhaften Erzen⸗ 
jung der Güter — nein, die Vertheilung der Gütererzeugung und 
ver Güter nach einem durch die neuen Berhältniffe der Staatenwelt 
mengten, über allen ſtehenden fonveränen, natürlichen oder gefchichte 
lichen und ſtatiſtiſch gerechtfertigten Maaß unter Völker und Stände 
ver Bölfer, und die Berwendung des Gütergenuſſes zu den im Laufe 
ver neuern Geſittung errungenen focialen Zwecken, ift ihre Aufgabe, 
hre Arbeit. Auf die hiftorifch hergebrachte unorganifche Concentra⸗ 
ion der Vermögen erfolgte eine gleich unorganifche Zerfplitterung 
erfelben, deren Mebermanf gegenwärtig ihre gerühmten Vorzüge in 
Zweifel ſtellt. Diefe Gütertheilung kann nicht befeitigt, aber durch 
das Princip der Aſſociation heilſam ermäßigt werben, wenn dieſe 
Aſſociationsmacht nicht der individuellen Begierlichkeit überlaffen, 
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gerechten Lohnung ber Arbeit und einer billigen Vertheilung ihri 
Gewinnfte; die wünfchenswertben Vortheile eines mäßigen Luxu 
als Frucht eines fortfehreitenden und allgemeinen Wohlſtands; wen 
fie durch ein religiöfes Prineip eine wirtbfchaftlihe Maxime befrä 
tigt; wenn fie neben einem Princip materiellen Fortſchritts das fit 
liche Prineip flellt, welches vor Uebermaaß oder Irrthum bewahre 
ſoll; mit einem Wort, wenn ſie den Bedürfniſſen der doppelte 
Natur des Menſchen und der Geſellſchaften entſpricht, ſo ſind wi 
entweder in einem tiefen Irrthum, oder dieſe Verjüngung der poli 
tiſchen Dekonomie wäre eine ſchöne und glückliche Errungenſchaft fü 
die Menſchheit.“ 


Wir ſagen ganz einfach: Sollen Zwecke erreicht werden, ſo ſind Mit 
tel nöthig, welche durch entferntere oder nähere Bezüge mit den Jwede: 
verwandt fein müſſen. Reichen nun materielle Mittel für materiell 
BDevürfniffe aus, fo bedürfen die höhern Bedürfniſſe allerdings auc 
noch materieller Mittel, eben weil der Menſch in der Sinnlichkei 
lebt; aber dieſe werden nur burch veredelnde Bezüge jenen nah 
gebracht. Nun werben die Mittel durch die Zwede, nicht viel 
durch jene beflimmt, und das ganze Wirthſchaftsweſen des Einzelne 
und eines Volks und zulegt der Menfchheit hängt daher von höperı 
gefelifchaftlichen und geiftigen Zweden ab. Bei einem Bolfe (gi 
ben ſich die wirthſchaftenden Stände von den andern; aber jene er 
halten ihre Richtung von dieſen. Und fo in der Menfchheit. Ti 
wirthfchaftliche und die anderweitige Thätigleit der Nationen fin 
nad Berufen vertheilt: Aber überall, wie dies auch bie Geſchicht 
zeigt, find die wirtsfchaftlichen Betriebe durch höhere Principien be 
ſtimmt, und zuletzt entſcheidet das höchſte, das religiäfe. De 
Menfhen zum Sklaven der Arbeit und bie Völker zu Sklaven ve 
Wirthſchaft zu machen, ift eben fo fehr ein Frevel gegen bie Freihei 
als gegen Gott, Wir haben es erlebt, daß ber Menſch fih al 
als Beftandtheil des Capitals, als ein Accefforium der Mafpiug 
mußte berechnen, und was uns noch mehr fhmerzt, ſelbſt behan 
Iaffen, er, den Gott zum Herrfcher der Natur berufen hat. Di 
Entweihung wird eine religiöfe Reftauration zuerfi aus der Bi 
fhaft, und dann aus dem Leben verbannen, 











Haben nun alle bisher erwähnten Culturen und bie fie yfle 
den Wiffenfchaften ein religiöfes Element, ſo eignet es nothwer 
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sah jenen, welche fie zu vermitteln berufen find, dem Recht und 
den Staat und ihrer Wiſſenſchaft. 

Ihr Zwedk ıft die Begründung und Ausführung der Gerechtig⸗ 
keit und Wohlfahrt im Leben der Bölfer nach den ihnen inwoh- 
zenden und anerlannten Geſetzen. Wäre man rein abflract nur 
von dem Begriff des Geſetzes ausgegangen, fo wäre man von 
Geſetz zu Geſetz forigefhritten, und zuletzt bei der Satzung Gottes 
mgelangt, Ein Geſetz iſt nämlich eine bleibende allgemeine DBe- 
ſtimmung einer niebern Kraft durch eine ihr verwandte und baher 
suf fie einwirkfungsfähige höhere Kraft. Dieſer Begriff gilt von 
ven Geſetzen der nothwendigen Natur, wie von benen ber Freiheit. 
Bon diefer Anſchauung aus verkündete ſchon Platon den göttlichen 
Urfprung der Gefeggebung. * Allein erft die göttliche Offen- 
barung enthüllte auch hier die Wahrheit in dem einfachen Wort der 
heiligen Schrift: „Du fiegeft herab und ſprachſt mit ihnen 
vom Himmel, und gabſt ihnen ein gerades Recht, ein 
wahrhaftes Geſetz und gute Satzungen und Gebote.“ ** 

Das Chriſtenthum verwirft den unbebingten Weg der Abftraction, 
ber im beften Fall zu der Annahme eines allgemeinen objectiven 
Willens als des Abfoluten im Staat führt. Diefen Rationalismus 
verlaffend, müſſen wir den perfönlihen Willen Gottes 
bier als den Grund und den Duell diefes objectiven Willens er⸗ 
fennen. Auch Hier muß an bie Stelle eines Abftractums des Ra- 
Honalismus, das die Grundlage des Staates zu fein fih anmaßt, 
die Perſönlichkeit Gottes treten. Die göttlihe Gerech— 
tigfeit ift der Grund ber irbifchen Gerechtigfeit, der Mutter des 
Rechts in dem Staate, und die göttlihe Gnade iſt der Grund ber 
irdiſchen Wohlfahrt als des zweiten Zwecks der Staaten. Gott hat aber, 
wie wir bei der Betrachtung ver Gefchichte erfannt, fociale Berufe 
an die Völker und Zeiten vertheilt, und fo entwideln, wie ber ein- 
weine Menſch, in ihrem Leben die Völker die ihnen von Gott gefeß- 
tn Zwecke, und die Eigenthümlichkeit, mit welcher jede Nation in 
ihrer Freiheit und in eigenen irbifchen und gefchichtlichen Verhält⸗ 
niffen in bie ihr von Gott angewiefene Beftimmung eingeht, if eben 
* De legibus, libr. I, p. 624. Auf die Frage: „Ieos 7 rıs avdeunog 

vu, @ Eevor, eilyye TV aitıav ns rwrv dıadegewg,‘“ warb geantiwortet: 
„Ie0os, W Eeve, Seos, Ws ye To dixaiorarov sinev.“ 


'## Nehem. IX, 13. 


340 


ihre Nationalität, gleihfam ein göttliches Gefäß. Daher ſprach 
die heilige Schrift: Gott hat das Leben der Nationen ge— 
ordnet. * Und ſie ſprach ferner und die Kirche lehrt: „Alle 
Obrigkeit ik von Gott und die Stellvertreterin Got— 
tes und man foll ihr gehorfamen niht aus Zwang, 
fondern aus Gewiffenhaftigfeit: man folle unterthan 
fein nit nur den gütigen und gelinben Herren, fon 
dern auch den ſchlimmen.“ * Alle Obrigkeit ift baber von 
Gott gefest oder zugelaffen. 

Allein nicht nur fachlich Hat fo die Rechts- und bie Staat 
wiffenfchaft einen religiöfen Beſtandtheil, fondern auch geſchicht⸗ 
lich: und bier wurzelt eine ergänzende chriſtliche Anfchauung bes 
Staats. 

Es beftehen auf Erden zw ei göttliche Reiche, ein unmit— 
telbares, die Kirche, berufen, die Menſchen zum ewigen Heil 
zu führen, und ein abgeleitetes mittelbares göttliches 
Reich, der Staat, beſtimmt, die Menſchen in Recht und Wohl—⸗ 
fahrt zum geſellſchaftlichen Heil zu leiten. Dieſes Doppelreich hat 
erſt mit dem Sündenfall begonnen; denn das poſitive menſchliche 
Recht kam erſt in die Welt durch die Entfernung der Menſchen von 
dem göttlichen Recht, das im Urbeginn allein auf Erden gewaltet. 
Abgefallen von der göttlichen Leitung, verfielen Menſchen und Böl- 
fer in die fnechtifche Abhängigkeit von der Natur, und aus ber Ein- 
heit und Einigfeit mit Gott hinaus in die mannigfaltigen Beziehungen 
natürlicher Abhängigkeit; daher ſtammt die Verſchiedenheit der pofi- 
tiven menſchlichen Rechte nach Nationalitäten und Zeiten und nach der 
Bielartigfeit der Verhältniffe der Menfchen unter fih, Die Kirche 
hat nun die befondere Aufgabe, den Menſchen das götilihe Recht 
immerbar vorzubalten, wie bie Uroffenbarung in dem bie Stait⸗ 
balterfchaft der Menfchheit führenden jüdifchen Volt den thenkrati- 
fhen Charakter des Nechts bewahret hatte. 

Mit diefer Aufgabe für das Recht trat die Kirche in die Ges 
fhichte ein, und es laßt fich nicht Täugnen: fie hat den Gehorſam 
für ihr göttliches Recht auf eine hohe erfolgreiche Weife erwirft, 
and dadurch nur den Gehorfam der Völker gegen die weltliche Obrig- 














* Apoftelgefch. XVII, 26. 
+ 1 Petr. 2, 18. Nom, 13, 1—4. 
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zit wunderbar geflärft, Sie hat das göttliche Reich zur ewigen 
Rorm ber irbifchen Reiche erklärt und aufgeflellt, auch hier treu der 
yeiligen Schrift, welche ta fagt: „Es iſt Gott, der Bater, von 
velhem bie ganze Familie (naroıa) im Himmel und 
uf Erben den Namen führt.“ * Und die Kirche Hat in einem 
thabenen unendlich reichen Gefittungsgang unter fleter Hinweifung 
uf das göttlide Reich durch traurige gewaltflürmifche Zeiten die 
Menſchheit Hindurchgeführt, und ihre Pflicht, die Menſchen zur Faſ— 
ung und Berwirklihung der Idee der Kirche als des Reichs Gottes 
nf Erden beranzubilden, mit Gottes fichtbarer Gnade gelöst. Wer 
ne Stellung des Papſtthums und bes Raifertfums im Mittelalter 
n ihrem weltgefchichtlichen Bezug an ben Ereigniffen ermißt, hat 
vor fich dieſe große Ausgleichung des göttlichen und weltlichen Rechts 
nd Reis in der Linigkeit, welche Foo von Ehartres in den Wor⸗ 
en preist: „Die Welt wird leicht regiert, wenn Prieſterthum und 
Rönigthum einig find; Alles wird dann leicht; Alles wird aber im 
Begentheil ſchwer, und felbft Heine Dinge gehen bann nit vorwärts 
und Großes gebt aus einander.” 

Die Berdriftlichung des Rechts und des Staats Hat aber die Kirche 
nicht bIo8 im dunkeln Drang ihrer Principien burchgeführt, fondern 
im klarſten Bewußtfein ihrer Aufgabe durch ihre Geſetzgebung. Sp 
hat fie in offenbarer mechanischer Nachahmung des heidniſchen römi- 
hen Rechts bei den Grundbegriffen des Rechts, wie fie an dem 
Eingang der Digeften fliehen, den Inhalt derfelben im Wefen ver- 
wandelt an der Stirne des Decrets von Gratian, in der I. Diftine- 
ion, welcher mit den Worten: „Humanum genus duobus regitur, 
naturalı videlicet jure et moribus. Jus naturale est, quod in 
lege et evangelio continetur, quo quisque jubetur alii facere, 
quod sibi vult fieri et prolibetur alii imierre, quod sibi nolit 
feri. Unde Christus in evangelio: omnia quaecunque vultis, 
ul faeiant vobis homines, et vos eadem facite illis. Haec 
est enim lex et prophetae,‘“ c. I. einleitet, das da heißt: „Omnes 
leges aut divinae sunt aut humanae. Divinae natura, humanae 
moribus constant, ideoque hae discrepant, quoniam alıae aliis 
gentibus placent. Fas lex Jivina est; jus lex humana.““ Fer⸗ 
ner fagt in berfelben Diftinetion C. V. $. 2: „Porro si ratione 


* Ephef. U, 15. 
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lex constat, lex erit omne jam, quod ratione constiterit dun-' 
taxat, quod religioni conveniat, quod disciplinae congruat, quod' 
saluti prospiciat,‘“ und felbft das jus civile wird au dem göttlichen! 
Grund ermeflen, wie Dist. J. C. VIII fagt: „Jus eivile, quedı 
quisque populus vel quaeque civitas sibi proprium, divina hu- 
manaquc inspecta causa constituit.“ i 

Diefen Gegenfag ftellt auch Dist. VIII C. I auf, und gebietet den: 
Gehorſam für das göttliche Gefeg gegenüber dem menfchlichen Redt: 
„Quo jure defendis viıllas ecelesiae? divino an humano? Divı- 
num jus in scripturis habemus, humanum jus ın legibus regum. 
— — — Jura autem hLumana jura imperatorum sunt, quare ? 
Quia ıpsa jara humana per imperatores et reges seeuli Deus 
distribuit generi humano,“ und in C. IE $. 12: „Cum Deus 
aliquid contra morem aut pactum quorumlibet jubet, etsi nun- 
quam ıbi factum est, faciendum est et si omissum, instaurandum 
est, et sı inslitutum non erat, instituendnm est. Si enim regi 
lieet, in civitate, cui regnat, jubere alıquid — — quanto magis 
Deo regnatori universae creaturae suae ad ca, quae jusserit, 
sine dubitatione serviendum est? Sicut enim in potestatibus 
societatis humanae major potestas mmori ad obediendum prae- 
ponitur, ita Deus omnibus.“ Sehr entfchieden ift auch das Gebot 
in Dist. VIII, C. IX: 

„Si solus Christus andiendas est, non debeinus attendere, 
quid aliquis ante nos faciendum putaverit, sed quid, qui ante 
omnes est, Christus, prior fecerit. Neque enim hominis con- 
sueludinem sequi oportet, sed Dei veritatem, cum per Esajam 
prophetam Deus loquatur et dieat: Sine causa autem colun! 
me, mandata et doctrinas hominum docentes.“ 

Nücfichtlich der Auffaffung des Staats hat der Heil, Auguftin, 
deſſen Anfiht über das Wefen des Rechts wir fo eben vorgefragen, 
eine entfprechende Würdigung gegeben. In feinem monumentalen Werl 
De civitate Dei verzeichnet ber Klirchenvater den Daalismus ber 
beiden Reiche, des irbifchen, des Staats, und des geifligen, der Kirche, 
im großen Gang des Lebens der Menfchheit: „Fecerunt ztaque 
Civitates duas amores duo, terrenanı seilicet amor sui usque ad 
contemtum Dei, coelestem vero amor Dei, usque ad contemtum 
sul. Denique illa in se ıpsa, haec in Domino gloriatur. Illa 
enim quaerit ab hominibus gloriam : huic autem Deus, comscien- 
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jae testis, maxima est gloria. Ista in gloria sua exaltat caput 
wum: haec dieitDeo suo: Gloria mea, et exaltans caput meum. 
IIli in principibus ejus, vel in eis quas subjugat nationibus do- 
ninandı libido dominatur: in hac serviunt invicem in caritate,, 
et praepositi consulendo et suhditi obtemperando. Illa in suis 
potentibus diligit virtutem suam: haee dicit Deo suo: Diligam 
te, Domine, virtus mea.“ Er gründet fobann das geiftige Reich 
ver Kirche und das irbifche des Staates, ähnlich wie dies die Staats⸗ 
uffaſſung der germanifhen Welt that, auf den Frieden, den er in 
nem reichen fleigenden Parallelismus aus der Natur, dem Menfchen 
und dem Jenſeits entbindet: „Pax itaque corporis est ordinata, 
tiemperatura partium. Pax animae irrationalis ordinata requies 
appetitionum. Pax animae rationalis ordinata cognitionis actio- 
nisque consensio. Pax corporis et anımae ordinata vita et 
salus animantıs. Pax hominis morlalis et Dei ordinata ın fide 
sub aeterna lege obedienlia. Pax domus ordınata imperandı 
atque obediendi concordia cohabitantium. Pax civitatis ordi- 
nata imaperandı atque obediendi concordia civium. Pax coe- 
lestis ordinatissima societas fruendı Deo et ınvicem in Deo. 
Pax omnium rerum tranquillitas ordinis. Ordo est parium 
dispariumque rerum sua cuique loca tribuens dispositio.““ 

Diefe Staatsanfhanung ift fo tief aus dem Wefen des örifl- 
Iihen Menſchen gefchöpft, daß feither Feine gemäßere in der Gefchichte 
aufgetreten if. 

Bon diefer hriftlichen Begründung muß noch in der Wiffenfchaft 
unferer Tage das Wiffen von Recht und Staat ausgehen, zumal auch 
das Naturrecht, als die unmittelbare Conftruction der Idee der 
Gerechtigkeit, wie ich dieß in einer Rede zur Beantwortung der Frage 
des Programms: Qu’est-ce que le droit naturel? auf dem im Herbſt 
1842 zu Straßburg gehaltenen wiſſenſchaftlichen Congreß Frankreichs 
gezeigt habe. * 

„.Le droit naturel est,‘ ſprach ich dort, „U’ensemble des institu- 
lions et des principes imherents a la nature du droit et de 

* Man fehe die von meinem verehrten Freunde Hrn. Profeflor Hepp als 

Generalfecretär herausgegebenen Protokolle des Congreſſes: Congres scien- 

tifique de France. Dixieme session, tenuc à Strasbourg en Septembre 

et Octobre 1842. 2 Voll. Strasbourg et Paris 1843. Tome II. (Me- 
meires) p. 402 suiv. 
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PElat, developpes et deduits de cette nature comme verites 
objectives, et reconnus par tous les peuples civilises de la 
terre pour la veritable base du gouvernement de la societe 
humaine. 

Il me sufhra, pour detruire toutes les objections qui pour- 
raient s’elever contre cette notion, de la decomposer en ses 
el&ments. 

Le droit de l’Etat repose sur un principe divin, sur Pidee 
ereatrice d’une justice eternelie, dont la justice sociale n’est 
qu’une imitation. Cette justice divinerenferme en germe, comme 
un prototype providentiel, toutes les institutions, toutes les idees, 
toutes les notions du droit. O’est ainsi quil existe un droit divin 
et un royaume divin, formant un organisme superieur et imma- 
teriel de P’etat social, um organisme de la justice humaine, na- 
tionale, individuelle, dont la revelation descend constamment 
dans P’humanite pour se propager de celle-cı dans les peuples et 
les individus. Cette revelation s’opere par une double voie, me- 
diatement ou immediatement: mediatement,, par la constitution 
divine de Pesprit humain, dans lequel Pidee de la justice est dc- 
posee sous la garde de la conscience de l’individu; immediute- 
ment, par l’etablissement divin d’institutions juridiques, con- 
fites a la garde de la nationalıte, qui est la conscience d’an peuple. 
Ce prinecipe de la justice etabli par Dieu, et transmis a P’huma- 
nite comme modele à imiter, forme l’essence, la nature même 
du droit et de l’Etat. Chaque institation juridique est le produit 
d’une idee juridigue particuliere, le moyen (’atteindre on de sa- 
tisfaire un but ou um besoin juridique special. D’ensemble or- 
ganique de ces idees, de ces buts, de ces besoins et de ces 
moyens forme P’Etat. Tous les prineipes et toutes les institu- 
tions juridiques et politiques qui sont inherentes a cette nature 
du droit et de l’Etat, qui sont susceptibles d’en &tre extraites et 
deduites logiquement, constituent le droit naturel, lequel porte 
ce nom à jJuste titre, parce qu'ils sont puises dans la nature, 
d’est-a-dire dans Pessence meme du droit et de P’Etat. C’est de 
la nature du droit et de l’Etat divinement preetablis que les na- 
tions empruntent leurs institutions, les explorateurs du droit 
leurs principes.juridiques. Ce travail est chez les premiers la 
creation historiquc et objective du droit, chez les seconds, sa 
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reatıon scientifique, et cette creation double n’est que la reve- 
atıon du droit que nous venons d’indiquer. 

La formation du droit se partage en deux series de produc- 
ions distinctes qui traversent l’histoire: celle des produetions 
le P&cole comprennent des filiations entieres d’idees juridiques 
ıatıonales, qui sont comme les ämes du droit, et celle des ins- 
htations, qui en forment les corps, et qui, sortant du sol chaud 
de P’instinet national et s’epurant, d’abord sous Pinfluence de 
’usage, puis sous la direction deja plus raisonnee de la coutume, 
iinissent par s’elever, comme des chenes, a la lumiere da droit 
reflechi, pour abriter sous l’etendue de leurs voütes la vie pros- 
pere des peaples. 

Mais qu’est-ce qui nous garantit que les investigateurs da 
droit, pour la formation de leurs principes, que les peuples, 
pour la creation de leurs institutions, ont reelleinent puise dans 
la nature da droit et de P’Etat? Qu’est-ce qui nous repond yue 
tontes ces productions juridiques de V’esprit des auteurs et da 
genie de peuples ne sont point des aberrations, des inventions 
contre nature? Ne savons-nous pas que les esprits les plas’&mi- 
nents, que des sieeles eutiers se sont trompes ? 

Piaton n’a-t-il point fait de PEtat le support impassible de 
son idee de la justice, de cette idee aveugle et ignorante d’elle- 
meme, et n’a t-il pas maltraite la liberte de Pindividu? 

Par contre, Aristote n’a-t-il point ravale PEtat j Jusqu’a Pıdee 
@nne simple imitation de la nature, ne lui assignant d’autre 
cause finale que celle de sa conservation et de sa prosperite? 
Na-t-il point egalement detrnit la liberte de Pindividu en defen- 
dant Pesclavage comme conforme à la nature, et partant comme 
legitime? 

Enfin, toute Pantiquite n’a-t-elle point considere P’Etat comme 
un ordre de choses s’elevant au-dessus de la liberte imdividuelle, 
et Pexeluant tyranniquement de son domaine ? 

Ce n’est que le christianisme qui est venu delivrer 'honime 
des etreintes du civisme et de V’esclavage. Il attribua a PEtat 

le caractöre d’une institation divine, en proclama la necessite 
morale, et installa dans ses droits Pautonomie de P’homme, 
Mais cette autonomie fut-elle pratiquee avec sagesse? Au moyen 
äge, nons la voyons degenerer en licence. A ce dertglement, 
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à ces deportements extr&mes, P’Eglise vint imposer un frein sa- 
lutaire ; mais cette intervention de l’Eglise, excitant a son tou 
a la resistance la liberte contrainte de l'individu, finit par pro- 
voquer ce rationalisme subjectif, qui rompit l’unite compacte des 
peuples au moyen äge, la forte cohesion qui unissait leurs el& 
ments; ce rationalisme enfin ou s’allanguissent et s’enervent les 
generations presentes, qui appellent de tous leurs veux la ces 
sation de cet isolement absolu et la reconstruction de ces unites 
humanitaires, embrassant les individualites a titre de puissances 
legitimes. 

Maintenant qu’est-ce qni garantit les individus et les peuples 
de ces aberrations, de ces ecarts? 

D’abord c’est la conscience, qui est le reflet du prineipe di- 
vin de la justice, et qui reside, comme regulatrice eternelle, dans 
le cœur des individus et des peuples. 

Puis, e’est ’exigence de la raison, qui commande de deduire 
logiquement les principes du droit et de developper sainement 
les institutions juridiques de la nature universellement reconnue 
du droit et de l’Etat. 

Enfin un dernier preservatif qui leur est offert pour s’en de- 
fendre, ce sont les conquötes de la cıvılisation de chaque siecle. 
Dans les investigations de chaque penseur, dans la somme des 
idees de chaque peuple, nous trouvons, A eôté du faux et de 
Finjuste, le juste et le vrai. Le faux, l’injuste finit par mourir 
et par disparaitre; mais le vrai et le juste se transmettent comme 
un flambeau de generation en generation. C'est ainsi qu’une 
tradition eternelle, toujours plus riche et plus varıee, s’etend 
a travers les äges, et que nous voyons s’amasser pour les indi- 
vidus et les peuples un tresor de notions sur le vraı et le juste. 
Et cette accumulation d’idees est loın d’etre une masse inerte: 
elle est douée d’une force vitale qui la debarrasse peu à pen de 
tout ce qu’elle contient de faux et d’errone, d’une force qui ne 
fait que s’accroitre avec le progres de l’histoire. Cette histoire 
n’est elle-m&me que la realisation du plan eternel que la provi- 
dence a concu pour le developpement du genre humain; c’est 
le travail incessant de l’esprit divin qui s’iatroduit graduellement 
dans la vie de l’humanite, dont la perfection finale doit pro- 
clamer la gloire de son anteur. 
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C’est ainsi que la civilisation, dans le progres des temps, 
s’elabore et se rectifie sans cesse, et qu’elle devient la eritique 
de toute decouverte, de toute creation nouvelle dans le domaine 
de la seience et consegtemment dans celni dn droit. Notre ci- 
vilisation se compose de l’ensemble de toutes les conquetes mo- 
rales et intellectuelles faites par les peuples eivilises Jusqu’& nos 
jours. Voilà pourquoi jJ’erige en juge souverain de la verite et 
de la justice de tout ce qui se donne pour principe ou pour ins- 
titution de droit naturel, la eivilisation de tous les peuples po- 
lices de la terre, la somme de lumieres aequises par P’humanite 
eultivee. Au-dessus de ce juge il n’est plus de tribunal ici-bas.“ 

Sind nun, wie nachgewiefen, alle Wiflenfchaften in Grund und 
Ziel religiös, fo find fie in fo fern an und für fih auch confef- 
fionetf und auch bei-ung, da die katholiſche Kirche und das proteflan- 
tifche Bekenntniß in ihrer innerften Grundlage ſich von einander fcheiden. 

Bon diefem Anterſchied aus werben nun aber ganze Gebiete ber 
Wiſſenſchaft, ſpeenlative, biftorifche, praftifche im Anban 
beider Befenntniffe in eine verfchiedene Richtung gerathen. 

Der Grund ift, einmal weil alle Wiffenfchaften in religiöfem 
Boden wurzeln, fobann weil die von der Kirche abhängige Schule 
in die Glaubensunterſchiede der ſich fpaltenden Kirche eingeben, oder 
aber ungläubig werben mußte, ‘ 

Stelfen wir aus den Unterfchieden der Lehrentwicklung nur den 
innerften und tieffien Grundunterſchied dar, fo genügt das ſchon dem 
Beweis, daß beide Kirchen eine ganz verfehiedene Einwirkung auf 
den Kreis der Wiffenfchaften äußern müffen. 

Die Erlöfung durch Chriſtus war eine Wiederherftellung ber Ur⸗ 
Ihöpfung, eine Nachſchöpfung, eine Wiederaufhebung des Sünden- 
falls. Wer daher den durch die Erlöfung wieberbergeftellten Men⸗ 
fhen tennen will, vermag ihn nur aus dem Urmenfchen zu erkennen. 

Der Urmenſch befand fich aber im Urſtand ber Heiligkeit und 
Gerechtigkeit mit Gott in innigfter Gemeinfchaft durch die Gnade 
des Schöpfers. 

Adam war ein Bilb Gottes, d. h. ein geifliges, mit Freiheit 
begabtes Wefen, fähig, Gott zu erkennen und zu lieben und Alles 
in ihm anzuſchauen; er war heilig und gerecht, d. h. volllommen 
gottgefällig; die niedern Seelenthätigfeiten und leiblichen Triebe wa- 

sen in ibm fo geflimmt, daß fie der Herrfchaft der Vernunft ſtets 
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gehorchten. Er war nicht durch die Kraft der. Natur, ſondern durch 
göttliche Gnade unfterblich und jeglichem Leiden enthoben. Die Gott⸗ 
gefälligfeit Adam’s if eine übernatürliche, eine acesdentelle: 

Das ift die Lehre der Fatholifchen Kirche über das Weſen des 
yaradiefifchen Menſchen. Ä 

Rah Luther ift die Gottgefälligkeit Adam's blos eine uaturs 
lie, und zugleich für die menfhlihe Natur effentielle: wäh- 
rend die Tatholifche Theologie zwifchen ber religiöfen Anlage des Ur⸗ 
menfchen („das Bild Gottes” genannt) und deren gottgefälliger 
Entwidlung (jGottgefälligkeit“ genannt”) unterfchied, läßt Lu⸗ 
ther beide ununterfchieben. 

Iſt der Urmenſch nach der Anfhauung der fatholifchen Kirche frei, 
fo Täugnet Luther dagegen unbedingt bie Freiheit des Menſchen, all fein 
Thun fei Gottes That, Melanchthon nennt das Wort „Wahlfrer 
heit“ ein der heiligen Schrift, dem Sinn und Urtheil des Geiftes 
entfrembetes, und das Wort: „Bernunft” ein grundfchädliches. 

Calvin angrfennt ebenfalls mit Luther die geiftige Befchaffenheu 
bes Urmenfchen für ein Ergebuig blos natürlicher Kräfte, behaup⸗ 
iet aber gegen Luther bei aller Zuftimmung zu deffen Lehre von einer 
göttlishen Nothwendigkeit alles Gefchehens die Freiheit des menſch⸗ 
lichen Willens, trotz der wefentlichen Unverträglichleit beider Lehren. 

Iſt aber der Menfch nach der Lehre der Neformatoren fchlechthin 
unfrei, fo iſt auch fein Sündenfall nicht feine Schuld, fondern die 
bes heiligen Gottes, eine Lehre, die eine eben fo folgerichtige Frucht 
ber Anfchauung ber Reformatoren, als ſchauderhaft if. Daher ward 
‚fie von den fächfifchen Reformatoren in den Belenntnißfchriften etwas 
verfiedt, von den fihweizerifchen aber in ihrer Folgerichtigleit feſtge⸗ 
halten. Allein dieſe Lehre befleht nun einmal als die Grundlehre 
ber Reformation, in ben Schriften ihrer Stifter verzeichnet. Luther, 
welcher die Lehre von der Freiheit der Dienfchen für gottesiäfteriich 
erklärt, Hatte fie in den fchrofffien Bildern niebergelsgt Er hatte 
ben Menfhen mit einem Pferd verglihen, auf welchem bald Gott, 
bald der Teufel reitet, „Sitzt Gott auf, fo iſt es geleulig, gehorcht 
nun folgt allen Bewegungen des Reiters, geht, wohin er es Haben 
win. Sitzt der Teufel auf, fo ift es gelenkig, gehorcht und folgt 
allen Bewegungen des Reiters, geht, wohin er es haben will. * 














® Luther, de servo arhitrio. Opp. ed. lat. den, Tom HI, fal. 477.5. 
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Ein anderes Mal vergleicht er den Menſchen mit einer Säge in der 
Hand des Arbeiters; an andern Stellen wieder mit bem in eine Salz⸗ 
fäule verwandelten Weibe Lots, mit einem Steinblod, mit einem 
Baumklotz. Mit diefer Leugnung des freien Willens, die er in einer 
eigenen Schrift „de servo arbıtrio“ vertheidigt, verfloht er die in 
Calvin bis zum letzten Extrem abgeirrte Lehre von der Vorbeſtim⸗ 
mung. Er fprah offen aus: „daß Gott etlihe Menſchen 
verdamme, die es nicht verdient haben, daß er etliche 
Menfhen zur Verdammniß verorbnet habe, ehe fie ge 
boren worden;”* „Daß Gott die Menſchen zur Sünde 
antreibe, und alle Lafter in ihnen wirfe;”** was bie 
Schule des Reformators folgerichtig zu der Ausſprache des furcht⸗ 
baren Satzes getrieben: „Gott raube im Näuber, morde im 
Mörder.” 

Auch Melanchthon erflärt unummwunden: „Dur Gott ge- 
ſchieht Alles, das Oute wie das Böfe; er läßt das Böſe 
nicht etwa nur zu, fondern er bewirkt es ſelbſt, fo daß 
er, wie der Urheber der Berufung bes Apoflels Paulus 
auch der Urheber des bavidifhen Ehebrudhs, fo wie des 
Berrathes des Judas if.” *** Ganz übereinftimmend ſprechen 
fi) die fehweizerifchen Reformatoren aus, fo Zwingli, ber lehrt: 
„daß der Menſch Alles, ſelbſt Verrath und Mord, durch 
göttliche Rothwendigkeit vollbringe, r und welcher ferner, 
— wir übergehen die von ihm gebrauchten gotteslaͤſteriſchen Bilder 
— ſagt: „Bott verhält fih zum ſcheinbar handelnden 
Geſchöpf, wieder Künfler zum Werkzeug, wie ber land» 
mann zum arbeitenden Zugthier.” tr 

In ganz gleichem Geifte behandelt Calvin den Zufammenhang 
zwifchen der Lehre von der unbedingten Nothwendigkeit, 
zwifchen ber von ber göttliden Borfehung und ber von ber 
Prädeftination. „Ich trage gar feinen Anftand, fagte em, 
zu befennen, der Wille Gottes fei die Nothwendigkeit 


* Ibid. fol. 207. a. 
=* LLid. fol. 199. a. 
>%* Melanchthon Commentar. in epist. Pauli ad Romanos; bet Ehem- 
niß Loc. theol. ed. Leyser 1615. P. J. p. 171. 
+ Zwingli epist. ab anno 1527. 
4 Zwingli de providentia, Tigurii, 1930, 
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der Dinge, und baswerbenothwendigerweife geſchehen, 
was er gewollt habe.... Es fällt ſonach der Menfd, 
wenn Gottes Borfiht es fo ordnet. * 

Anderswo fagt er: „ver Menfh thut durch einen gerech 
ten Antrieb Gottes, was ihm nicht erlaubt iſt.“ Und in 
feiner dadurch bedingten Prädeſtinationslehre fagt er gerade: 
weg: „daß Gott nach feiner Willfür venjenigen, wel 
hen ihm beliebt, der Barmherzigkeit würdige; gegen 
jeden aber, wider weldhen es ihn bebänfe, vie Strenge 
des Gerichtes kehre. — — Alle äußern Dinge, welde 
zur Berblendung der Berworfenen wirken, find Werl. 
zeuge feines (Gottes) Zorns. Der Satan aber felbfl, 
welder innerlih mit Erfolg wirft, iſt fo fehr fein Die 
ner, daß er nur unter beffen Befehl wirft. ** 

Ganz folgerichtig in dieſer Lehre fagt daher der Neformator 
Beza: „Sp aber Handelt Gott dur jene Werkzeuge, 
daß er niht nur allein jene wirfen läßt, nicht nur den 
Erfolg befliimmt, fondern auch anreizt, antreibt, bewegt, 
leitet, .und fo, was von Allem das Größte if, aud 
Thafft, daß er durch jene wirke, was er beſchließt.“ 

War nun von den Reformatoren der Urmenfch, wie er aus der 
Hand des Schöpfer getreten, fihon fo arg verflümmelt, wie viel 
tiefer mußte er in Folge des Sündenfalls erft gefunfen fein! 

Nach Fatholifcher Lehre wurden durch die Sünde die Intelli 
genz und die Willensfreiheit nur geſchwächt, weil das, was 
durch die Sünde verloren ging, eine übernatürliche Gabe gewe- 
fen, die fi zurüdgezogen; nad proteflantifher Auſicht aber ging bie 
urſprüngliche Gerechtigkeit, vie hier als ein integrirender 
Beſtandtheil der menſchlichen Natur gilt, ganz verloren. Darnach 
tonnte der Menfh nah dem Sünvenfall nicht mehr Gott erkennen, 
nicht mehr das Gute wollen; nur noch für bürgerliche Gefchäfte blieb 
die Fähigkeit, für Geiſtliches erübrigte nicht mehr ein Fünkchen 
geifliger Kraft.+ 


u 


® Calv. Instit. chr. relig. 1. III. c. 23. n. 8. Tom. II. p. 152. 
** Calv. Commentar. ad. epist. ad. Rom. 9, 18. Ergo eujus vult misereter. 
"€ Beza Aphorism. XXII. 

+ Confess. Angust. Art. XVIII. 
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Mit diefem Sabe iſt ein ganz verſchiedenes Urtheil über das 
kefammte heidniſche Alterthum in ver Tatholifchen und in der 
proteftantifchen Lehre gegeben. Die erftere erfennt in ben einzelnen 
m Heidenthum vorfindlihen Wahrheiten Reminiscenzen ber Ur⸗ 
ffenbarung oder der Borbereitung auf die Erlöfung. Mit dem 
Apoſtel behauptet die katholiſche Kirche, in Folge des nicht unter- 
brochenen Zufammenhangs zwifchen der urfprünglichen und Chriſti 
Offenbarung, die Fähigkeit ber Heiden, Gott aus feinen Werfen 
und aus dem Gewiflen zu erfennen. Und daher anertennt Ju⸗ 
Rin, Der Martyrer, in ber Heidenwelt za aiwrıan dıxaız und 
Tas alwvıos xaı gYvosı dixwıongafıos xaı eiveßaıas. * 
Nach der proteftantifchen Anfchauung liegt aber hiedurch in der Welt- 
geſchichte, vie dadurch förmlich zufammenhanglos wird, ein Abbruch 
son mehren SJahrtanfenden , das Chriftentfum hat Feine die Welt» 
gefchichte beberrfchende Stellung mehr, es verliert feine Univer- 
falıtät und Einigfeit und damit feinen Plan, Damit war ber 
Stab über eine, wenn auch viel entartete, doch hohe Schätze ber⸗ 
gende Cultur gebrochen, über Charaktere, welche eine hohe gefchicht- 
liche, fittliche Weihe an fih tragen. Statt in den alten Religionen 
dämmernde Refte einer zurüdliegenden Gottesoffenbarung zu finden, 
von der fie als Abfälle zu betrachten find, ſchauert uns hier wie eine 
geiftige Verwüſtung Wycleffs Sat an: „Omnes religiones in- 
differenter. introductae sunt a diabolo:“ und dem Meland- 
thon werben feldft die Tugenden der alten Welt Later. * 

Sehen wir von allem andern Lehrinhalt des Proteftantismus 
ab, und Halten wir uns blos an diefen Glaubensſatz von der un» 
bedingten Unfreiheit des Menſchen, fo ift damit ein ern- 
fies Gericht gehalten. Principiell iſt derſelbe feindfelig dem Leben 
der Wiffenfhaft, der Freiheit, der Seele des fittlichen 
Lebens des Einzelnen und der Völker: es ift aber dadurch ein flör- 
riſches Prineip in der Cultur und in der Geſchichte. Iſt der 
Menſch, wie die Reformatoren behaupten, unfres und als folder 
unfähig für die Erfenntniß des Göttlichen, fo Tann er diefe Exrfennt- 


* Dialog. cum Tryphone. 

#* Loc. theol. p. 22%: „Esto fucrit quaedam in Socrate constantia, im 
Xenocrate castitas, in Zenone temperantia .... non debent pro veris 
virtutibus,, sed pro vitiis haberi.‘“ 
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ig von keinem Andern, nicht von dem änfern von Menſchen ver- 
walteten Lehramt der Kirche, fondern nur unmittelbar von Gott 
erlangen, 

Nah der Dogmatik der Reformation, lehrt nur der heilige 
@eift das Verſtändniß der Offenbarung: der heilige Geiſt if 
aber in der heiligen Schrift: Das Berflänbniß der heiligen 
Schrift aber vermittelt an Jeden unmittelbar aber wieber 
der heilige Geift. | 

Gegen des Apoflels Mahnung: „So bleibet denn flanbhaft, 
Brüder! und haltet die Ueberlieferung, bie end von uns mil- 
getheilt worden,” * und gegen den Ausſpruch deffelben Apoſtels: 
Die Kirche ift eine Säule und Grundveſte der Wahr- 
heit * * ft alfo die Auslegung ber heiligen Schrift der f. g. 
interior elaritas sacrae seripfurae anvertraut, oder, wie Luther 
fagt: jeder Gläubige fei der freichte Richter aller Leh— 
ren, weılerinwendig von Gott allein belehrt werde.” *** 
Nah Zwingli aber kann kein Menſch den andern belehren, und 
die Auslegung kömmt Jedem durch eine fletige göttliche Inſpiration 
iu. In der Wirklichkeit hat ſich aber biefer eine Heilige Geift und 
feine Infpiration Lediglich als die Lehrwillkür der Subjectivität und 
fein Werk ſich als eine ftetige Auflöfung der Gemeinlehre erwiefen, 

War damit die Wiffenfhaft ver Theologie, welche dem 
Proteſtantismus fi lediglich in die bibliſche abfperrt, gerährbet, 
fo war wegen der nadhgewiefenen unbedingten Berwerfung des Hei- 
denthums auch alle Gelehrfamfeit dur den Proteſtantismus ge- 
ächtet. | 

Aber noch viel feindliher fteht der Proteftantismus grundſaͤtzlich 
der Sittlichfeit entgegen. Der unbedingt unfreie Menfch, wie 
ihn die Rirchenlehre der Proteftanten anerkennt, ift ſchon als folder 
Teiner Sittlichkeit fähig. Allein dieſes eingewidelte moralifh grund- 
ſchädliche Princip der moralifhen Impotenz hat das proteſtantiſche 
Bekenntniß bei der Betrachtung über den Weg in alle Folgerungen 
ausführt, auf dem der Menfh durch die Erlöfung zu Bott zurüd- 
» zugehen hat, Dafür zeugt die proteftantifche Lehre von der Recht⸗ 


” 2 IThef. 2, 15. 
WE 1 Tim. 3, 15. 
#°* Tom II fol. 58% de instit. minist. eccles. 
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fertigung und Heiligung, Gnade und Freiheit, Glauben 
und Werte, | 
Die Tatholifhe Kirche zeigt nun auch Hier ein burchgängiges In» 
einandergreifen der Rechtfertigung und ‚ver Heiligung, der ©nade 
und der Freiheit, des Glaubens und des Werkes. Das proteſtan⸗ 
tifhe Bekenntniß aber bringt durch die Ausſcheidung des freithätigen, 
praftifchen Moments die vollfte Zerriffenheit in bie Lehre, Die Recht» 
fertigung wird durch die Aechtung der Freiheit zur alleinigen That 
Gottes, die äußerlih an den Menfchen hingeräth. Es iſt dieß aber 
ganz folgerichtig; denn iſt Gott der alleinige Urheber der Sünde, 
fo muß er nothwendig auch die Rechtfertigung allein wirken. Weil 
aber der Menfch bei dem ganzen Borgang fremd und fern bleibt, 
fo wird fie ihm nicht innerlih ; und von dem beiden Kirchen gemein- 
fanıen Glauben, daß das objective Princip aller Rechtfertigung das 
Berdienft Chrifti fei, ergeht daher eine doppelte Bewegung mit ganz 
verfchiedener Wirkſamkeit, mit ganz anderem Erfolg. In der katho⸗ 
liſchen tritt namlıh das äußere’ Werk Chrifti in die Seele des Sün⸗ 
ders, einigt ſich dort mit der Freiheit, fchafft eine fittliche Umwandlung 
und iſt und wird fo ein wirkliches, in ihm fortwaltendes Leben. Nach 
der proteftautifhen Lehre dagegen, tritt der Erlöfungsart an den 
Menfhen heran, der aber dabei wegen Mangels an Freiheit ım 
voller Leidſamkeit verharrt, Wie die Befenntnißfchriften es offen 
erklären, findet feine Umwandlung des Ungerechten in den Gerechten 
durch göttlide Gnade ftatt, fondern es kömmt nur zu einer Für 
Gerecht-Erklärung. So fagt die Apologie der Augsburger Con« 
feffion: „Gerechtfertigt werben bedeutet nicht fo viel, als aus einem 
Unfrommen ein Gerechier werben, fondern im gerichtlichen Sinn für 
gerecht erflärt werden.” * Gefordert wird zu dieſem Zwed nur 
der Ölaube an das Verdienſt EHrifti, der aber, als von 
Gott gewirkt, wieder nur unverbienftlich bleibt: daher fagt auch bie 
Coucordienformel: „Wenn wir aber Iehren, daß durch die Wirkung 
des heiligen Geiſtes wir neu geboren und gerecht werben, jo bat 
es nicht die Meinung, daß dem Gerechtfertigten und Wiederge- 
borenen feine Ungerechtigkeit nach der Wiedergeburt im Wefen und 
Leben follte anhangen, fondern daß Chriftus mit feinem vollfommenen 
Gehorfam alle ihre Sünden zudeckt, tie doch in der Natur in 


* Apol. art. 3. de dilect- et implet. legis. 
217 
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diefen Leben noch ſtecken; aber Solches unangefehen werben fie 


duch den Glauben, um folhes Gehorfams Chriſti willen für 


fromm und gerecht. gefproden und gehalten, ob fie 





glei ihrer verberbten Natur Halbernoh Sünder find. 


und bleiben bis in die Gruben.” * 

Daß nur der Glaube an Chriſti Berbienft allein ohne bie ge- 
zingfte praftifhe Zuthat des Sünders rechtfertige, hebt die Apologie 
der Augsburger Confeſſion recht nachdrücklich hervor: „burd den 
Glauben an ChHriftus allein, nıcht vurch die Tiebe, nicht um 
der Liebe oder der Werfe willen, erlangen wir Ver— 


gebung der Sünden. ** Und damit es durch den Gegenfab noh 


Harer werde, ruft Luther in exfchredfender Folgerichtigfeit dem Chriften 
zu: „Sei Sünder und fündige Fräftig, aber noch Fräftiger glaube 
und freue dich in Chrifto, welcher der Sieger der Sünde iſt, des 
Todes und der Welt: fündigen müffen wir, fo lange wir bier 
find.” *** Und doch gründet die heilige Schrift die Rechtfertigung 
auf ven Glauben, der dur die Liebe thätig ıfl. + 
Aus folhem Widerfpruh fann nur die Gewaltauslegung heraus 
helfen, wie fie Luther vorſchlägt: „Dieß fol Dir eine gewiffe Regel 
fein, nach welcher Du Dich zu richten Haft, daß wenn die Schrift 
befiehlt und gebietet, gute Werke zu thun, Du es alſo ver- 
fieheft, daß die Schrift verbiete, gute Werke zu than.” + 
Dann darf aber auch das Geftändniß des Neformators nicht über- 
rafhen: „Ih kann nicht glauben, was ich Lehre,” 

Durch ſolche Lehren der Reformatoren find aber die wefentlichen 
Attribute Gottes geleugnet. Wird Gott als Urheber der Sünde 
verfündet, fo ift Oottes Heiligkeit aufgehoben, durch die Annahme 
der abfoluten Prädeftination, nad welcher Unſchuldige, vermöge 
ewigen Nathfchluffes Gottes, zur Verdammniß ausermählt find, beffen 
Gerechtigkeit, und durch die Erflärung, daß Gott in der Bibel 
das Gegentheil von dem fagen wolle, was er wirklich fage, beffen 
Wahrhaftigkeit, 


* Solida declaratio. 
** Apol. conf. art. 4. 
*** Erist. Dris. M. Lutheri a J .Aurifahro coll. Voll. I. Jen. 1556. 4 
p- 545 h. | 
+ Sal, 5, 6. 
++ Auslegung des 5. Pſalms. Wittend. Ausg. Thl. III. Fol, 143. a 
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Aber auch das Wefen der Menfchen wird durch diefe Lehren zer. 
ſtört; Denn wer dem Menfchen die Freiheit des Willens ab« 
ſpricht, Hat ihm die eine Seite feiner geifligen Natur zerflört, und 
wer von befien Bernunft fo entwürdigend fpricht, wie es die Re⸗ 
formatoren getan, ift für die andere Seite des geiftigen Menſchen 
nicht viel eifriger beforgt. Iſt aber die Jpee Gottes und die Idee 
des Menſchen verſtümmelt, fo wirb ed auch die auf die Gcmein- 
fhaft. zwifchen Gott und der Menfchheit gegründete Gemeinfchaft der 
Religion fein, und da die Kriftlihe Religion es in ihrem Weſen 
trägt, einmal auf die ganze Intelligenz und auf die in fie fich ver- 
theilende gefammte Wiſſenſchaft und weiterhin auf pie Geſchichte 
zu wirfen, fo fann die Einwirkung der Reformation auf diefe beiden bei 
ihrer innern Zerriffenheit auch nur eine einfeitige und zerreißende fein, 

Zeigen wir dieß! 

Die proteftantifhe Theologie hat biefe Wunde des Selbſt⸗ 
widerfpruchs zunächft gezeigt, und fihon die Reformatoren haben dieſes 
Gericht in einer tief einſchneidenden Ironie über ifr eigen Werf ger 
halten. Die Widerſprüche, die fie einander und die fie fich felber 
vorwarfen, waren die Regungen einer innern Unruhe, die fih un- 
glücklich fühlte in ihrem Abfall von dem Wefen des Menfchen in feinem 
Verhältniß zum Wefen Gottes, von dem Wefen der Kirche, der 
Mutter der Intelligenz und der Gefittung. Aber diefer Abfall, als 
grundhafte Uneinheit und Uneinigfeit, zeugte in faljcher Fruchtbarkeit 
Widerfprüce zwifchen den Zengungen ber Lehre ſelbſt. Der Wider- 
fprud in der Lehre zwifchen der Annahme einer unfihtbaren Kirche 
und der des äußern Buchſtabens der heiligen Schrift als alleiniger 
Leprquelle mit Ablengnung der unfichtbaren geifligen Leitung der Erb- 
lehre, ferner der zwifchen der in der neuen Lehre vorherrfherden Macht 
des Innern und Geiftigen nnd dem äußern mechanifchen Buchftaben der 
Bibel und anberfeits die Ermächtigung des Einzelnen zur Auslegung 
der Bibel und Geftaltung der Lehre gegenüber der Aufftchung 
zwingender Befenntnißfchriften zerrüttete auf dem Gebiet der Lehre. 
Der Widerfpruh in der Weihegewalt zwifchen der Annahme der 
Sacramente als blofer Zeichen und Beftätigungsmittel des Glaubens 
oder als Unterpfänder für die Wahrbaftigfeit der göttlichen Ber- 
heißung der Sündenvergebung und der fpätern in der Apologie ber 
"Augsburger Eonfeffion heroorgetretenen Annahme, das Sacrament 
fei eine von Gott angeordnete Ceremonie oder ein Werk, in welchem 
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Gott den Menfchen das veranſchauliche, was die ber Ceremonie an- 
gefnüpfte Gnade darbiete, brachte ven Zwiefpalt in das Gebiet der 
Weiheordnung. Der Widerfpruch endlich in ber Geſellſchafts— 
leitung zwifchen der Annahme einer blos innerlichen unfichtbaren. 
Kirche und des Inwohnens der Kirchengewalt in der Gemeinde und 
folgerichtig der Olaubensfouveränität des einzelnen Gläubigen und 
andererfeitS zwifchen dem Verbinden, beziehentlich Untergehenlaffen 
der Rirchengewalt mit und in ber äußerlichen, zwangsartigen Staats- 
gewalt, warf die Zerrüttung in das Gebiet der kirchlichen Gefell- 
Thaftsorbnung. 

Daß diefe immanente Widerfprücdlichfeit in den Sphären des 
Lehramts, der Weihegewalt und der Gemeindeleitung im Berlauf 
der Entwiclung immer tiefer riß, und die Gemeinfchaft von Secte 
zu Secte fpaltete, mit taufendfach ſich färbenden Abfchattungen, Tag 
in dem Geſetz der urfprünglichen Bildung, und daß nun die Theo- 
Iogie diefen Reichthum der Trennungen nicht nur aufnahm, fondern 
en ihrem Aufbau auf der Grundlage der Wiffenfchaft fuchenden und 
gläubigen Subjectivität noch überwucherte, iſt nur eine folgerichtige 
Entwicklung, zumal die fombolifhe Bindung der Forſchung fih immer 
mehr Ioderte. Hatte im Anfang der theologifche und feelforgliche 
Lehrer die Bekenntnißfchriften noch befchwören müffen, weil dieſe 
mit der Bibel übereinflimmen (quia concordant), fo ver- 
wandelte fi nad der bald eingetretenen Erfenntnig des Wider⸗ 
fpruch8 der Bekenntniſſe mit der heiligen Schrift diefe Schwurformel 
in die: fofern fie mit der Bibel übereinfliimmen (quatenus 
concordant), und jest fällt die Beſchwörung faft überall weg, weil 
die angeblihe Wiffenfchaft die Verbindlichkeit der Symbole über- 
wunden. 

Damit war jede bibliſche Bindung verſchwunden; weil aber jeder 
religiöſe Lehrgehalt eine Norm fordert, ſo ſahen wir in neuerer Zeit 
bie proteſtantiſche Theologie fortwährend bei der Philoſophie in bie 
Koft gehen: die Philofophie von Kant, Fichte, Schelling, Hegel 
hatte jedesmal eine Theologie der Schule erzeugt, und umgefehrt 
die Theologie auf die Geftaltung der Philoſophie zurüdgewirkt. 
Theologie und Philofophie haben aber mit einander in einem 
merkwürdigen Negreß in neuefter Zeit felbft eine Arianıfhe, Sa- 
bellianifche, pantheiftifehe und mythiſche Richtung wieder 
vorgeführt. 
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Sp Tat fh Kant's Philoſophie als den Ausgangspunkt einer- 
ſeits des neuern Sabellianismus und anbererfeits des Mythi- 
eismus aufflellen. In Eoincidenz mit feiner Kicchenlehre nimmt 
er ein im Weſen des Menfchen Liegendes Böfes an, das aber ihm 
eine Wirkung der Freiheit, eine Urthat der Menfchheit iſt, wie er 
fie nennt, die intelligble That, die That a priori: zur 
Wiederberftellung der urfprünglichen Anlage in ihrer Kraft wird aber 
nach ihm die Idee des guten Prineips erfordert, deſſen Per- 
foniftcation nah Kant Chriſtus ıfl. Somit iſt ver Hiflorifche 
Chriſtus geleugnet, ex ift ihm nur eine Idee, und die Berichte 
der Heiligen Schrift über denſelben find nur fymbolifhe Be- 
zeichnungen diefer Idee. Das ift der anticipirte Mythicismus 
unferer Tage, allein ‚verbunden mit dem Sabellianismus, da 
nah Kant der Glaube au die "Dreieinigfeit nicht als Vorſtellung 
deſſen, was Gott an fich felbft ift, fondern blos als die Borftellung 
einer praftifhen Idee gelten darf. Ebenfalls im Anſchluß an eine 
Seite der Lehre feiner Kirche, glaubt Jacobi an eine unmittel- 
bare innere Offenbarung des Gdttlihen in der Ber 
nunft Mit Kant flimmt er überein in ber Lehre vom Böſen; 
nur nennt er den Sündenfall nicht, wie Kant, eine intelligible That, 
fonvern ein unerforfhlihes Ereigniß; er erfennt gegen das 
dadurch gebrachte Verberben fein anderes Heil, als bei Gott; aber 
Dennoch gelangt er zu Feiner höhern Offenbarung als zu der innern 
der menfihliden Bernunft, und nur zu einem ibeenhaften Chrifius. 
Und fo ift auch ihm die Geſchichte des Chriſtenthums nur die ganze 
Geſchichte der Menſchheit. | | 

Die innerlich ffeptifh und ungläubig gewordene proteftantifche 
Theologie Iehnte fih an Kant und Jacobi, und fo wurbe namentlich 
die an beide fich anfchließende Fries’fche Pyilofophie die Grundlage 
ver de Wette'ſchen Theologie, welche die ſ.g. äſthetiſchen 
Ideen an die Stelle der wahrhaft hriftlichen Ideen, 1) die der 
Begeiflerung oder frommen Heiterfeit, 2) bieder Demuth 
and Ergebung oder der heiligen Traurigfeit, 3) bieder Au- 
dacht und Anbetung fehte, in welde das ganze Wefen und Wir« 
ten des Erlöfers aufgelödt und eingefacht wurde. So warb auch 
de Wette'n der Hiftorifhe Ehriftus nur zum Symbol der religiöfen 

Menfchheit, und die Geſchichte Jeſu blos eine Gefchichte der Reli» 
gion, bie in Jeſu Geburt ihren Urfprung fymbolifirt, in deſſen Wun⸗ 
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dern bie Herrfihaft bes menfchlichen Geiſtes, in deſſen Auferfiefung 


ven Sieg der Wahrheit und in deſſen Himmelfahrt die Symbolik 


der ewigen Herrlichleit der Religion feiert. 
Neben diefer: Chriftolngie läuft dann ein gleichzeitiger Sabel- 


Tianismus her, welder in den drei Perfonen der Gottheit nur- 


die Offenbarungen dreier Kräfte, Wirkfamleit, Modos ober Kate⸗ 
gorieen bezeichnet. 

Anh Fichten war Chriſtus nur „bie zu einem unmittel- 
baren Selhpfibewußtfein gewordene abfolute Bernunft, 
oder, was dasfelbe bedeutet, Religion.” 

Auch die Philoſophie Schelling’s Fnüpft an bie proteftantifche 
Lehre an. Denn auch fie opfert die Freiheit einer abfoluten 


Nothwendigkeit im Leben und in der Gefchichte; da dieſe Nothwen-⸗ 


digfeit den Menſchen nur als paffiven trifft, fo wirkt fie in ihm, wie in 
ihrem Organ, dag Gute und Böſe; Damit verfehwindet die Schuld und 
die Zurechnung des Dienfchen; eben fo wird nach der Anſchauung Schel- 
ling's die Sünde, da er in ihr ein bloſes Abbrechen des Menſchen 
son der Natur erfennt, die erft mit dem Bewußtſein diefes Abfalls 
von der Natur entfleht, ein Vorgang nicht im Willen, fondern in 
der Erfenntniß, wodurch nothwendig bie ganze Lehre von ber 
Rechtfertigung entftellt wird, An Nefte der vorangegangenen Philo⸗ 
fophie mahnt auch die Anſchauung Schelling’8 von der ewigen 
Menſchwerdung Gottes, welche die hiftorifhe Menſchwerdung 
Eprifti verdrängt, und den Sohn Gottes ald den ewigen ibea- 
Ien Menfhen, oder richtiger als die ideale Menfchheit 
fund gibt. 

Damit geräth Schelling ebenfalls in den Mythicismus, 

Eine eigenthümliche Combination der bisherigen Thenlogumenen 
und Philofophemen bildet die Theologie Schleiermacher's. Auch 
feine Religiongphilofophie hat ein pantbeiftifhes Element, fofern 
er Gott ale die abfolute aungetheilte Einheit der Welt 
ertlärt, gegenüber welcher Feine menfchliche Freiheit, fonvern nur 
abſolute Abhängigkeit beſteht. Daher iſt nach dieſer Lehre 
die Sünde Fein Erzeugniß des menfchlichen Willens, fondern eine 
von Gott geordnete Nothwendigkeit: fe ift hier vielmehr der pofi- 
tive Widerftreit des Fleifches (des Inbegriffs der niedern Seelen- 
Fräfte) gegen den Geiſt, fie ift unvermeidlich, auch nicht ein 
Abfall von der urfprünglichen Vollkommenheit des Menſchen. 
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Schleiermacher, hierin nur folgend Wycleff, Zwingli und 
Calvin, maht die göttlichen Eigenfchaften der Heiligkeit und 
Gerechtigfeit zum Ergebniß ihrer Beziehung auf das Bewußtfein 
der Sünde, fo daß biefe Eigenfchaften Gottes, wenn dieſer nicht 
Urheber der Sünde und bes Uebels wäre, gar nicht befländen. Gott 
mußte daher die Sünde wirfen, um feine Heiligkeit und Serethtozlei 
vffenbaren zu können. 

Ebenfo hat nah Schleiermacher Gott die Sünde geordnet, um 
die Gemade zeigen zu Fönnen. Das Böſe wird fo in das Oute 
und in die Idee felbft aufgenommen. Gott hat aber ferner bie 
Sünde georbnet, um bie Erlöſung orbnen zu fünnen: ber fünd« 
hafte Zuftand des Menfchen ift nämlich notwendig, um das Bedürf⸗ 
niß und die Sehnfucht nach der Erlöfung in den Menſchen, und das 
durch das volle Bewußtfein der abfoluten Abhängigkeit der Menfchen 
von Gott zu erweden, in welchem befanntlih nah Schleiermacher 
das wahre Gottesbewußtſein der Menfchheit und die Religion 
befieht. Nur ale der Träger des vollenvetfien Gottesbewußtfeing 
iſt Chriſtus der Erlöfer, daher Schleiermacher mit dürren Worten 
fagt: „Der Erlöfer if allen Menſchen gleih vermöge 
der Selbigfeit der menfhlihen Natur, von allen aber 
nnterfhieden durch die flete Kräftigfeit feines Gottes— 
bewunßtfeins, welches ein eigentlihes Sein Gottes in 
ibm war.” Chriftus ift alfo nicht der Sohn Gottes, nicht die 
zweite Perfon in der Dreieinigkeit, fondern das Sein Gottes in ihm 
ift das Gottes bewußtſe in in feiner abfoluten Kräftigkeit 
als immerwährend und vollfländig von Gott beſtimmt. 

Chriſtus ift alfo wefentlih nichts Anderes, als ein Menſch; das 
Gottesbewußtſein tragen beide im Keim in ihrem Weſen; nur ent- 
widelt es Chriſtus in uuunterbrochener Kräftigfeit, während ber 
Menfh durch urſprüngliche Schwähe und fortgehende Unkräftigkeit 
das nicht vermag. Daher ift Chriftus für das ganze Menfcen- 
geſchlecht urbil dlich. Diefe Urbildlichkeit allein ıft nah Schleier⸗ 
macher der angemeſſene Ausdruck für die ausſchließliche 
perſönliche Würde Chriſti. Dadurch wird Chriſtus nur das 
Ideal des Menſchen; der Menſch in der Idee und das Geſchäft des 
Erlöfers wird daher nach Schleiermacher ein boppeltes, einmal Die 
Gländigen in die Kräftigfeit feines Gottesbewußt— 
feins aufzunehmen — bie erlöfende Thätigfeit, ſodann 
v 
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der Dinge, und das werbenothwendigerweife gefchehen, 
was er gewollt Habe.... Es fällt ſonach der Menfd, 
wenn Gottes Borfiht e8 fo ordnet. * 

Anderswo fagt er: „ber Menfh thut durch einen gerech 
ten Antrieb Gottes, was ihm nicht erlaubt iſt.“ Und in 
feiner dadurch bedingten Prädeftinationsfehre fagt er gerade: 
weg: „daß Gott nach feiner Willfür benjenigen, wel 
hen ihm beliebt, der Barmberzigfeit würbige; gegen 
jeden aber, wider welhen es ihn bebänfe, die Strenge 
des Gerichtes kehre. — — Alle äußern Dinge, welde 
zur Berblendung der Berworfenen wirken, find Werk- 
zeuge feines (Gottes) Zorns. Der Satan aber ſelbſt, 
welcher innerlih mit Erfolg wirkt, if fo fehr fein Die 
ner, daß er nur unter beffen Befehl wirft. ** 

Ganz folgerichtig in dieſer Lehre fagt daher der Neformator 
Beza: „So aber Handelt Gott dur jene Werkzeuge, 
daß er nicht nur allein jene wirfen läßt, nicht nur ben 
Erfolg beftimmt, ſondern auch anreizt, antreibt, bewegt, 
leitet, und fo, was von Allem das Größte if, aud 
Thafft, daß er durch jene wirfe, was er beſchließt.“** 

War nun von den Reformatoren der Urmenfch, wie er aus ber 
Hand des Schöpfers getreten, ſchon fo arg verflümmelt, wie viel 
tiefer nınßte er in Folge des Sünvenfalls erft gefunfen fein! 

Nach Fatbolifcher Lehre wurden durch die Sünde bie Intelli 
genz und die Willensfreiheit nur geſchwächt, weil das, was 
durch die Sünde verloren ging, eine übernatürliche Gabe gewe 
fen, bie ſich zurückgezogen; nach proteftantifher Auſicht aber ging bie 
urſprüngliche Gerechtigkeit, die hier als ein integrirenber 
Beſtandtheil der menſchlichen Natur gilt, ganz verloren. Darnach 
tonnte der Menſch nach dem Sündenfall nicht mehr Gott erkennen, 
nicht mehr das Gute wollen; nur noch für bürgerliche Gefchäfte blieb 
die Fähigkeit, für Geiftliche 8 eräbrigte nicht mehr ein Fünkchen 
geiftiger Kraft.+ 


u 


“ *% Calv. Instit. chr. relig. 1. III. c. 23. n. 8. Tom. I. p. 152, 
#*#* Calv. Commentar. ad. epist. ad. Rom. 9, 18, Ergo cujus vult miseretar. 
"© Beza Aphorism. XXII. 
+ Confess. Angust. Art. XVIEL, 


321 


Mit dieſem Satze iſt ein ganz verſchiedenes Urtheil über das 
Mammte heidniſche Alterthum in der katholiſchen und in ber 
roteftantsfhen Lehre gegeben. Die erftere erkennt in ben einzelnen 
r Heibdentbum vorfindlihen Wahrheiten Reminiscenzen der Ur⸗ 
fenbarung oder der Borbereitung auf die Erlöfung Mit dem 
poftel behauptet die katholiſche Kirche, in Folge des nicht unter- 
sochenen Zufammenhangs zwifchen der urfprünglichen und Chriſti 
Menbarung, die Fähigkeit der Heiden, Gott aus feinen Werfen 
nd aus dem Gewiffen zu erfennen. Und daher anerkennt Yu- 
in, der Martyrer, in ber Heidenwelt za aiwvıa dıxaıa und 
05 alamwıovs xaı Yvosı Ötxaongefıas xaı evoeßaıas, * 
tach der proteflantifchen Anfchauung Tiegt aber hiedurch in der Welt» 
efhichte, die dadurch förmlich zufammenhanglos wird, ein Abbruch 
on mehren SJahrtanfenden , das Chriſtenthum hat feine die Welt» 
efchichte beherrfchende Stellung mehr, es verliert feine Univer- 
alität und Einigkeit und damit fernen Plan. Damit war ber 
Stab über eine, wenn auch viel ertartete, doch hohe Schäbe ber. 
jende Eultur gebrochen, über Charaktere, welche eine hohe gefchicht- 
hehe, fittliche Weihe an ſich tragen. Statt in den alten Religionen 
dämmernde Reſte einer zurückliegenden Gottesoffenbarung zu finden, 
oon der fie als Abfälle zu betrachten find, ſchauert uns bier wie eine 
geiflige Berwäflung Wycleffs Sat an: „Omnes religiones in- 
differenter. introductae sunt a diabolo:“ und dem Melanch⸗ 
thon werden felbft die Tugenden der alten Welt Lafter. ** 

Sehen wir von allem andern Lehrinhalt des Proteflantismus 
ıb, und halten wir ung blos an diefen Glanbensfag von der un- 
redingten Unfreiheit des Menſchen, fo iſt damit ein ern- 
Res Gericht gehalten. Prineipiell iſt derfelbe feindfelig dem Leben 
der Wiffenfhaft, der Freiheit, der Seele des fittlichen 
kebens des Einzelnen und der Völker: es iſt aber dadurch ein flör- 
niches Princip in der Cultur und in der Gefhichte. ft ver 
Venſch, wie die Reformatoren behaupten, unfrei und als folder 
unfähig für die Erfenntniß des Göttlichen, fo Fann er diefe Erfennt- 





* Dialog. cam Tryphone. 
#* Loc. theol. p: 22: „Esto fuerit quaedam in Socrate constantia, in 
Xenocrate castitas, in Zenone temperantia .... non debent pro veris 
virtutibus , sed pro vitiis haberi.“ 
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niß von keinem Andern, nicht von dem äußern von Menſchen ver- 
walteten Lehramt der Kirche, fondern nur numittelbar von Gott 
erlangen, 

Nah der Dogmatik. der Reformation, lehrt nur der Heilige 
Geiſt das Verſtändniß der Offenbarung: der heilige Geiſt if 
aber in ber heiligen Schrift: Das Verſtändniß der Heiligen 
Schrift aber vermittelt an Jeden unmittelbar aber wieder 
der heilige Geiſt. | 

Gegen des Apoflels Mahnung: „So bleibet denn flanbhaft, 
Brüder! und haltet die Ueberlieferung, bie euch von uns mit- 
getheilt worden,“ * und gegen den Ausfpruch deffelben Apoftels: 
Die Kirche iſt eine Säule und Grundveſte der Vahr- 
heit ** iſt alfo die Auslegung der heiligen Schrift der f. g. 
interior claritas sacrae seripturae anvertraut, oder, wie Luther 
fast: jeder Gläubige fei der freiefte Richter aller Ley 
ren, werlerinwendbig von Gott allein belehrt werde.“ *** 
Nah Zwingli aber kann kein Menſch den andern befehren, unb 
die Auslegung fümmt Jedem durch eine fletige göttliche Inſpiration 
zu. In der Wirklichkeit hat ſich aber dieſer eine heilige Geiſt and 
feine Infpiration Tebiglich als die Lehrwillkür der Gubjectivität und 
fein Werk ſich als eine fletige Auflöfung der Gemeinlehre erwiefen. 

War damit die Wiffenfhaft ver. Theologie, welche dem 
Proteſtantismus fih Tediglih in die biblifche abfperrt, gefährbet, 
fo war wegen der nachgewieſenen unbebingten Berwerfung des Hei» 
denthums auch alle Gelehrfamkeit durch den Proteſtantismus ge- 
ächtet. 

Aber noch viel feindlicher ſteht der Proteſtantismus grundſätzlich 
der Sittlichkeit entgegen. Der unbedingt unfreie Menſch, wie 
ihn die RKirchenlehre der Proteftanten anerkennt, ift fehon als folcher 
Teiner Sittlichkeit fähig. Allein diefes eingewickelte moraliſch grund- 
ſchädliche Princip der moralifchen Impotenz hat das proteftantifche 
Bekenntniß bei der Betrachtung über den Weg in alle Folgerungen 
ausführt, anf dem der Menfch dur die Erlöfung zu Bott zurüd 
» zugehen hat. Dafür zeugt die proteflantifhe Lehre von der Rechte 





*2 Theſ. 2, 15. 
= 1 Tim, 3, 15. 
*7% Tom II fol. 58% de instit, minist. eccles. 
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fertigung und Heiligung, Gnade und Freiheit, Glauben 
und Werte, 

Die Tatholifhe Kirche zeigt nun auch hier ein burchgängiges In⸗ 
einandergreifen der Rechtfertigung und ‚ver Heiligung, ber Onade 
und der Freiheit, des Glaubens und des Werkes. Das proteftan« 
tische Bekenntniß aber bringt durch die Ausſcheidung bes freithätigen, 
praftifchen Moments die vollſte Zerriffenheit in die Lehre. Die Recht» 
fertigung wird durch die Aechtung der Freiheit zur alleinigen That 
Gottes, bie äußerlihd an den Menſchen Hingeräth, Es iſt dieß aber 
ganz folgerichtig; denn ift Gott der alleinige Urheber der Sünde, 
fo muß er nothwendig auch die Rechtfertigung allein wirken. Weil 
aber der Menfih bei dem ganzen Vorgang fremd und fern bleibt, 
fo wird fie ihm nicht innerlich; und von dem beiden Kirchen gemeine 
famen Glauben, daß das objective Princip alfer Rechtfertigung das 
Berdienft Chrifti fei, ergeht daher eine doppelte Bewegung mit ganz 
verfchiedener Wirffamfeit, mit ganz anderem Erfolg. In der Fatho- 
liſchen tritt nämlich das äußere" Werk Chriſti in die Seele des Sün« 
ders, einigk ſich dort mit der Freiheit, fchafft eine fittliche Umwandlung 
und iſt und wird fo ein wirkliches, in ihm fortwaltendes Leben. Nach 
der proteflantifhen Lehre dagegen, tritt der Erlöfungsact an ben 
Menfhen heran, der aber dabei wegen Mangels an Freiheit ım 
voller Leidſamkeit verharrt, Wie die Befenntnißfchriften es offen 
erflären, findet feine Umwandlung des Ungerechten in den Gerechten 
durch göttliche Gnade flatt, fondern es kömmt nur zu einer Für. 
Gerecht-Erklärung. Sp fagt die Apologie der Augsburger Con⸗ 
feffion: „Gerechtfertigt werben bedeutet nicht fo viel, als aus einem 
Unfrommen ein Gerechier werben, fondern im gerichtlihen Sinn für 
gerecht erklärt werben.” * Geforbert wird zu diefem Zwed nur 
ver Ölaube an das Berdienft ECHrifti, der aber, ald von 
Gott gewirkt, wieder nur unverbienftlich bleibt: daher fagt auch bie 
Eoneorbienformel: „Wenn wir aber Iehren, daß durch die Wirfung 
des heiligen Geiftes wir neu geboren und gerecht werden, fo hat 
es nit die Meinung, daß dem Gerechtfertigten und Wiederge- 
borenen feine Ungerechtigkeit nad der Wiedergeburt im Weſen und 
Leben follte anhangen, fondern daß Chriftus mit feinem vollfommenen 
Gehorſam alle ihre Sünden zudeckt, die doch in der Natur in 


* Apol. art. 5. de dilect- et implet. legis. 
21* 
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diefem Leben noch ſtecken; aber Solches unangefehen werben fie 


durch den Glauben, um foldes ‚Gehorfams Chriſti willen für 


feomm und gerecht gefproden und gehalten, ob fie 
gleich ihrer verberbten Natur Halbernoh Sünder find 
and bleiben bis in die Öruben.” * 

Daß nur der Glaube an Chriſti Verdienſt allein ohne die ge- 
zingfte praftifhe Zuthat des Sünders rechtfertige, hebt die Apologie 
der Augsburger Confeffion recht nachdrüdlic hervor: „durch den 
Glauben an ChHriftus allein, nicht durch die Liebe, nicht um 
der Liebe oder der Werfe willen, erlangen wir Ber 
gebung der Sünden. ** Und damit es durch den Gegenfab noch 
Harer werde, ruft Luther in erſchreckender Solgerichtigfeit dem Chriſten 


zu: „Sei Sünder und ſündige Fräftig, aber noch Träftiger glaube 


und freue dich in Chrifto, welcher der Sieger der Sünde ıfl, des 
Todes und der Welt: fündigen müffen wir, fo Yange wir bier 
find,” *»*« Und doch gründet bie heilige Schrift die Rechtfertigung 
auf ven Glauben, der dur die Liebe thätig ifl. + 
Aus ſolchem Widerfpruh kann nur die Gewaltauslegung heraus 
helfen, wie fie Luther vorfchlägt: „Dieß fol Dir eine gewiffe Regel 
fein, nach weldher Du Di zu richten haft, daß wenn die Schrift 
befiehlt und gebietet, gute Werke zu thun, Du es alfo ver- 
fieheft, daß die Schrift verbiete, gute Werke zu tun.” ++ 
Dann darf aber auch das Geſtändniß des Reformators nicht über- 
rafhen: „sch kann nicht glauben, was ich lehre.“ 

Durch folche Lehren der Neformatoren find aber die wefentlichen 
Attribute Gottes geleugnet. Wird Gott als Urheber der Sünde 
verfündet, fo iſt Gottes Heiligkeit aufgehoben, dur die Annahme 
der abfoluten Präbeftination, nach welcher Unſchuldige, vermöge 
ewigen Rathſchluſſes Gottes, zur Verdammniß auserwählt find, deſſen 
Gerechtigkeit, und dur die Erflärung, dag Gott in der Bibel 
dag Gegentheil von dem fagen wolle, was er wirklich fage, deſſen 
Wahrhaftigkeit. 


* Solida declaratio. 
** Anol. conf. art. 4. 
*#* Erist. Dris. M. Lutheri a J .Aurifabro coll, Voll. I. Jen. 1556. 4 
p. 545 h. | 
+ Sal. 5, 6. 
++ Auslegung des 5. Pſalms. Witten, Ausg. Thl. ILL. Fol. 183, a. 
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Aber auch das Wefen der Menfchen wird durch diefe Lehren zer 
Kört; denn wer dem Menfchen bie Freiheit des Willens ab« 
ſpricht, Hat ihm die eine Seite feiner geiftigen Natur zerftört, und 
wer von deſſen Vernunft fo entwürbigend fpricht, wie es die Ne- 
formatoren gethan, iſt für die andere Seite des geiftigen Menſchen 
nicht viel eifriger beforgt. Zt aber die Idee Gottes und die Idee 
des Menſchen verftüimmelt, fo wird es auch die auf die Gemein⸗ 
haft zwifchen Gott und der Menfchheit gegründete Gemeinfchaft der 
Religion fein, und da die hriftlihe Religion es in ihrem Werfen 
trägt, einmal auf die ganze ntelligenz und auf die in fie fih ver- 
theilende gefammte Wiffenfhaft und weiterhin auf die Geſchichte 
zu wirfen, fo kann die Einwirkung der Reformation auf diefe beiden bei 
ihrer innern Zerriffenheit auch nur eine einfeitige und zerreißende fein, 

Zeigen wir dieß! 

Die proteftantifhe Theologie hat diefe Wunde des Selbſt⸗ 
widerfpruche zunächft gezeigt, und ſchon die Reformatoren haben dieſes 
Gericht in einer tief einſchneidenden Ironie über ihr eigen Werk gez 
dalten. Die Widerſprüche, die fie einander und die fie fich felber 
vorwarfen, waren die Regungen einer innern Unruhe, die fi) un- 
glücklich fühlte in ihrem Abfall von dem Wefen des Menfchen in feinem 
Verhältniß zum Wefen Gottes, yon dem Wefen der Kirche, der 
Mutter der Intelligenz und der Gefittung. Aber diefer Abfall, als 
grundhafte Uneinheit und Uneinigfeit, zeugte in falfher Fruchtbarkeit 
Widerfprüche zwifchen den Zengungen der Lehre ſelbſt. Der Wider⸗ 
ſpruch in der Lehre zwifchen der Annahme einer unfichtbaren Kirche 
und ber des äußern Buchſtabens der heiligen Schrift als alleiniger 
Leprquelle mit Ablengnung der unfihtbaren geiftigen Leitung der Erb- 
lehre, ferner der zwifchen der in der neuen Lehre vorberrfcherden Macht 
des Innern und Geifligen nnd dem äußern mechanifchen Buchftaben der 
Bibel und anberfeits die Ermächtigung des Einzelnen zur Auslegung 
der Bibel und Geftaltung der Lehre gegenüber der Aufſtellung 
zwingender Belenntnißfchriften zerrüttete auf dem Gebiet der Lehre, 
Der Widerfpruh in der Weihegewalt zwilchen der Annahme der 
Sacramente als blofer Zeihen und Beftätigungsmittel des Glaubens 
oder als Unterpfänder für die Wahrkaftigkeit der göttlichen Ber« 
heigung der Sündenvergebung und ber fpätern in der Apologie ber 
Augsburger Eonfeffion heroorgetretenen Annahme, das Sacrament 
ſei eine von Gott angeordnete Ceremonie oder ein Werk, in welchem 
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Gott den Menfchen das veranfchauliche, was die der Ceremonie an- 
gefnüpfte Gnade darbiete, brachte den Zwiefpalt in das Gebiet der 
Weiheordnung. Der Widerfpruch endlich in der Gefellfhafts- 
Yeitung zwifchen ber Annahme einer blos innerfichen unfichtbaren 
Kirche und des Inwohnens der Kirchengewalt in der Gemeinde und 
folgerichtig der Glaubensfonveränität des einzelnen Gläubigen und 
andererfeits zwifchen dem Verbinden, beziehentlich Untergehenlaffen 
der Kirchengewalt mit und in der äußerlichen, zwangsartigen Staatd- 
gewalt, warf die Zerrüttung in das Gebiet der Firhlihen Gefell- 
Thaftsordnung. 

Daß diefe immanente Widerfprüchlichfeit in den Sphären bes 
Lehramts, der Weihegewalt und der Gemeindeleitung im Verlauf 
der Entwiclung immer tiefer riß, und die Gemeinfchaft von Serte 
zu Secte fpaltete, mit taufendfach fich färbenden Abfchattungen, Tag 
in dem Geſetz ber urfprünglichen Bildung, und daß nun die Theov- 
Iogie diefen Reichthum der Trennungen nicht nur aufnahm, fondern 
en ihrem Aufbau auf der Grundlage der Wiffenfhaft ſuchenden und 
gläubigen Subjectivität noch überwucherte, iſt nur eine folgerichtige 
Entwirlung, zumal die ſymboliſche Bindung der Forfchung fi) immer 
mehr lockerte. Hatte im Anfang der theologiſche und feelforgliche 
Lehrer die Befenntnißfchriften noch beſchwören müffen, weil diefe 
mit der Bibel übereinffimmen (quia concordant), fo ver- 
wandelte fi nad der bald eingetretenen Erfenntnig des Wider- 
fpruchs der Belenntniffe mit der heiligen Schrift diefe Schwurformel 
in bie: fofern fie mit der Bibel übereinflimmen (quatenus 
concordant), und jet fällt die Beſchwörung faft überall weg, weil 
die angebliche Wiffenfchaft die Verbindlichkeit der Symbole über- 
wunden. 

Damit war jede bibliſche Bindung verſchwunden; weil aber jeder 
religiöſe Lehrgehalt eine Norm fordert, ſo ſahen wir in neuerer Zeit 
die proteſtantiſche Theologie fortwährend bei der Philoſophie in bie 
Koft gehen: die Philoſophie von Kant, Fichte, Schelling, Hegel 
hatte jedesmal eine Theologie der Schule erzeugt, und umgefehrt 
die Theologie auf die Geftaltung der Philoſophie zurüdgewirkt. 
Theologie und Philoſophie haben aber mit einander in einem 
merkwürdigen Negreß in neuefter Zeit felbft eine Arianifhe, Sa- 
bellianiſche, pantheiftifche und mythiſche Richtung wieber 
vorgeführt. 
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Sp läßt ih Kant's Philoſophie als den Ausgangspunkt einer- 
jeitö des nenern Sabellianismus und anbererfeits des Mythi- 
eismms aufſtellen. In Eoincidenz mit feiner Kirchenlehre nimmt 
er ein im Weſen des Dienfchen liegendes Böfes an, das aber ihm 
eine Wirkung ber Freiheit, eine Urthat der Menfchheit ift, wie er 
fie nennt, die intelligble That, die That a priori: zur 
Wiederherftellung der urfprünglichen Anlage in ihrer Kraft wird aber 
nah ihm die Idee bes guten Principe erforbert, deffen Per- 
foniftcation nad Rant Chriſtus iſt. Somit iſt ber hiſtoriſche 
EHriftus geleugnet, er ift ibm nur eine Idee, und die Berichte 
der Heiligen Schrift über denſelben find nur ſymboliſche Be 
zeichnungen diefer Idee, Das ift der anticipixte Mythicismus 
unferer Tage, allein ‚verbunden mit dem Sabellianismus, ba 
nach Kant der Glaube an die "Dreieinigkeit nicht als Vorſtellung 
deſſen, was Gott an fich felbft iſt, fondern bios als die Vorſtellung 
einer praftifchen Idee gelten darf. Ebenfalls im Anſchluß an eine 
Seite der Lehre feiner Kirche, glaubt Jacobi an eine unmittel- 
bare innere Offenbarung des Göttlichen in der Ber 
nunft Mit Kant flimmt er überein in ber Lehre vom Böſen; 
nur nennt er den Sündenfall nicht, wie Kant, eine intelligible That, 
fondern ein unerforfhliges Ereigniß; er erfennt gegen das 
Dadurch gebrachte Verderben Fein anderes Heil, als bei Gott; aber 
Dennoch gelangt er zu feiner höhern Offenbarung als zu ber innern 
der menfchlihen Bernunft, und nur zu einem ideenhaften Chriſtus. 
Und fo ift auch ihm die Gefchichte des Chriſtenthums nur die ganze 
Geſchichte der Menfchheit, 

Die innerlich fleptifh und ungläubig gewordene proteflantifche 
Theologie Iehnte fih an Kant und Jacobi, und fo wurde namentlich 
die an beide ſich anfchließende Fries’fche Pyilofophie die Grundlage 
ver de Wettefhen Theologie, welche bie f.g. äſthetiſchen 
Ideen an die Stelle der wahrhaft hriftlihen Ideen, 4) bie ber 
Begeiflerung oder frommen Heiterkeit, 2) bieder Demuth 
and Ergebung ober ber heiligen Traurigleit, 3) die der An- 
dacht und Anbetung fehte, in welde das ganze Wefen und Wir⸗ 
ten des Erlöfers aufgelöst und eingefacht wurde. So warb au 
de Wetten der Hiftorifhe Chriſtus nur zum Symbol ber religidfen 

Menfchheit, und die. Gefchichte Jeſu blos eine Geſchichte der Reli- 
gion, bie in Jeſu Geburt ihren Urſprung fymbolifirt, sn beffen Wun⸗ 
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dern die Herrſchaft des menſchlichen Geiftes, in deſſen Auferfiefung 
ven Sieg der Wahrheit und in befien Himmelfahrt bie Symbolik 
der ewigen Herrlichkeit der Religion feiert, 

Neben dieſer Ehriftologie läuft dann ein gleichzeitiger Sabel- 
Tianismus her, welder in den drei Perfonen der Gottheit nur 
die Dffenbarungen dreier Kräfte, Wirkfamleit, Modos oder Kate- 
gorieen bezeichnet. 

Auch Fihte'n war Chriſtus nur „bie zu einem unmittel- 
baren Selbftbewußtfein gewordene abfolute Bernunft, 
oder, was dbasfelbe bedeutet, Religion.“ 

Auch die Philoſophie SchelTing’s Enüpft an die proteflantifche 
Lehre an. Denn auch fie opfert die Freiheit einer abfolnuten 
Nothwendigkeit im Leben und in der Gefchichte; da dieſe Nothwen⸗ 
digfeit ven Menfchen nur als paffiven trifft, fo wirkt fie in ihm, wie ım 
ihrem Organ, das Gute und Böfe; Damit verfihwindet die Schuld und 
die Zurechnung des Menschen; eben fo wird nach der Anſchauung Schel⸗ 
Iing’8 die Sünde, da er in ihr ein blofes Abbrechen des Menfchen 
„on der Natur erfennt, die erft mit dem Bewußtſein dieſes Abfalls 
von der Natur entſteht, ein Vorgang nicht im Willen, fondern in 
der Erfenntniß, wodurch nothwendig die ganze Lehre von ber 
Rechtfertigung entftellt wird. An Reſte der vorangegangenen Philo⸗ 
ſophie mahnt auch die Anfhaunng Schelling’s von der ewigen 
Menſchwerdung Gottes, weldhe die hiftorifhe Menſchwerdung 
Chriſti verdrängt, und den Sohn Gottes ald den ewigen idea⸗ 
Ien Menſchen, oder richtiger als die ideale Menfhheit 
fund gibt. 

Damit geräth Schelling ebenfalls in den Mythicismus. 

Eine eigenthümlihe Combination der bisherigen Theologumenen 
und Philoſophemen bildet die Theologie Schleiermahers. Auch 
feine Religionsphilofophie hat ein pantheiftifhes Element, fofern 
er Gott ald die abfolute ungetheilte Einheit der Welt 
erflärt, gegenüber welcher Feine menfchliche Freiheit, fondern nur 
abſolute Abhängigkeit beſteht. Daher iſt nach dieſer Lehre 
die Sünde Fein Erzeugniß des menfchlichen Willens, fondern eine 
von Gott geordnete Nothwenbigfeit: fte ift hier vielmehr der pofi- 
tive Widerftreit des Fleifches (des Inbegriffs der niedern Seelen» 
kräfte) gegen den Geift, fie it unvermeidlich, auch nicht ein 
Abfall von der urfpränglichen Vollkommenheit des Menſchen. 
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Schleiermacher, hierin nur folgend Wycleff, Zwingli und 
Calo in, macht die göttlichen Eigenfchaften der Heiligkeit und 
Gerechtigkeit zum Ergebniß ihrer Beziehung auf das Bewußtſein 
ber Sünde, fo daß diefe Eigenfchaften Gottes, wenn diefer nicht 
Urheber der Sünde und bes Uebels wäre, gar nicht beſtänden. Gott 
mußte daher die Sünde wirfen, um feine Heiligkeit und Gereqhtilei 
offenbaren zu können. 

Ebenſo hat nach Schleiermacher Gott die Sünde geordnet, um 
Die Gemade zeigen zu köunen. Das Böſe wird fo in das Gute 
und in tie Idee felbft aufgenommen. Gott hat aber ferner bie 
Sünde geordnet, um die Erlöſung ordnen zu können: der fünd- 
Hafte Zuftand des Menfhen ift namlich nothwendig, um das Bedürf⸗ 
niß und die Sehnfucht nach der Erlöfung in den Menſchen, und da⸗ 
durch Das volle Bewußtfein der abfoluten Abhängigkeit der Menſchen 
von Gott zu erweden, in, welchem bekanntlich nach Schleiermacer 
das wahre Önttesbemwußtfein der Menfchheit und die Religion 
befieht. Nur ale der Träger des vollendetften Gottesbewußtfeins 
iſt Chriſtus der Erlöfer, daher Schleiermaher mit dürren Worten 
fagt: „Der Erlöfer ift allen Menfchen glei vermöge 
der Selbigfeit der menfhlihen Natur, von allen aber 
uuterfhieden durch die ſtete KRräftigfeit feines Gottes 
bewußtſeins, weldes ein eigentlihes Sein Gottes in 
ihm war.” Chriftus ift alfo nicht der Sohn Gottes, nicht bie 
zweite Perfon in der Dreieinigleit, fondern das Sein Gottes in ihm 
ift das Gottesbewußtfein in feiner abfoluten Kräftigkeit 

als immerwährend und vollfländig von Gott befimmt, 
Chriſtus iſt alfo wefentlih nichts Anderes, als ein Menfh; das 
Gottesbewußtſein tragen beide im Keim in ihrem Weſen; nur ent- 
widelt es Chriftus in ununterbrochener Kräftigfeit, während ber 
Menſch dur urfprünglihe Schwähe und fortgehende Unfräftigfeit 
das nicht vermag. Daher iſt Chriſtus für das ganze Menfchen- 
gefchlecht urbil dlich. Diefe Urbildlichkeit allein ift nach Schleier⸗ 
macher der angemeffene Ausprud für die ausſchließliche 
yerfönlide Würde Chriſti. Dadurch wird Chriſtus nur das 
Ideal des Menſchen; der Menfch in der Idee und das Gefchäft des 
Erlöfers wird daher nach Schleiermacher ein doppeltes, einmal bie 
Gläubigen in bie Kräftigfeit feines Gottesbewußt—⸗ 
feins aufzunehmen — die erlöfende Thätigfeit, ſodann 
% 
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Die Gläubigen in die Bemeinfhaftfeiner ungetrüßte 
Seligkeit aufzunehmen — bie verföhnende Thätigfeit 

Iſt von Schleiermacher Ehrifius als Sohn Gottes und zweit 
Perfon in der Trinität geftrihen, fo muß auch ver Heilige Geifſ 
darauf verzichten, eine göttliche Perfon zu fein: er wird bei Schleier 
macher zur „Kebenseinheit der chriſtlichen Gemeinfchaft 
als einer moralifhen Perſon.“ 

So iſt das theologiſche Syflem Schleiermacher's im Grund Sa- 
bellianismus, Sabellianismus ift aber au das Syſtem H e- 
gel's. Es, ein Iogifher Pantheismus, erfennt in Gott nur 
bie Gypoftafirte-Logijche Idee, deren Entwidlungsproceß ihm 
die göttliche Dreieinigkeit if. 

In dem Begriff Gottes als dem Begriff der Idee unter 
ſcheidet aber Hegel drei Momente: 

1) die fubflantielle abfolute Einheit beider Momente, die Idee 
in ihrer felbfigleichen Affırmation; 

2) das linterfcheiden felbft, das Sein für Eines und für ein 
Anderes, 

3) das Sichfegen des Unterſchiedenen in die abſolute Affirmation. 

Die Idee Gottes in ihrer Selbfibewegung gründet drei Reiche, 
das Reid des Baters, d. h. Gott als die Idee an fich, als 
noch unbeftimmte Allgemeinheit; das Reich des Sohnes, d. i. 
Gott als Idee, wie fie fi entäußert hatte in die Natur und in 
den endlichen Geift, wie fie fih zu Anderem befondertz das Neid 
bes Geiſtes, d. 5. Gott, wie er als Idee aus dem Andersfein, 
aus der Natur und dem endlichen Geiſt wieder fich zu fich felbft zurüd 
nimmt. Diefes Sichinſichſelbſtzurücknehmen bedarf aber der Ber- 
mittlung durch den endlichen Geift: Gott erkennt fih im Menfchen 
als Menſchen, und dadurch als Natur: dagegen erkennt ſich andrer- 
ſeits der endlihe Geift als Göttliches; denn indem Gott fih ale 
Endliches erfennt, erfennt er, daß das Endliche nur eine Form des 
göttlichen Seins und Lebens if: da Gott aber dieß buch und im 
menfchlichen Geiſt erkennt, erkennt biefer Ießtere ebenfalls, daß er, 
wie die Natur, eine Form der göttlichen Uroffenbarung ifl, und das 
Bottesbewußtfein im Dienfchen if fonach nur das Sichwiſſen Gottes 
im Menſchen, und dieß Selbftbewußtfein Gottes im Men- 
ſchen ik nah Hegel Religion: bie abfolnte Wahrheit Gottes Liegt 
in ber Einpeit Gottes und des Menfhen: diefe Berföhnung 
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ser Welt mit Gott wirkt Chriftus, in welchem fih das Göttliche 
sum Menfihlichen entlaffen, und das Menfchliche fi in das Gött⸗ 
liche zurũckgenommen hat. 

Chriſtus iſt zwar nur Einer, aber hier iſt Einer Alle: die 
Sinzelheit der göttlichen Idee, dieſe als ein Menſch vollendet, ſteht 
im Anfang zwar gegenüber den vielen Einzelnen; allein das Be⸗ 
wußtfein Chrifti theilt fih den übrigen Menfchen mit, bringt dieſe 
zur Einheit des Geiftes, fammelt dadurch eine Gemeinde, und 
fo wird das Reich des Geiftes, in welchem diefer als der abſo— 
Yute ©eift in feiner Fülle wirft. Weil Gott aber in der Philo- 
Tophie Hegel's nur die logiſche Idee if, Diefe fich aber offenbaren 
und entwideln muß, und zwar im menfhlichen Geift, fo ift bei 
Hegel die Dffenbarung Gottes beffen Entwidlung: Gott wird, die 
Geſchichte ift bei Hegel die Geſchichte Gottes felbft, und 
fo konnte Hegel das Ergebnif feiner Lehrentwidlung über die Ge— 
ſchichte Jeſu als die Wahrheit zuſammenfaſſen: „daß die Idee 
Gottes für die Menſchen Gewißheit hat, daß der 
Menſch unmittelbarer präſenter Oott iſt.“ 

Das iſt aber keine geiſtige Conſtruction einer Religion. Denn 
bei Hegel verweilt fie ausſchließlich im Gebiet des Erkennens: 
es iſt Fein fittlicher -Proceß, das Ganze if die Darlegung des 
Droceffes der Iogifhen Idee, und ba diefer mit logiſcher 
Nothwendigkeit verläuft, fo kann natürlich Feine Freiheit Got- 
tes und des Menſchen befleben: wo daher auch die Freiheit er» 
Scheint, fo it es nicht Das Bermögen ber Wahl, fondern als die in- 
wohnende Beftimmung des Denkens und der Vernunft, alfo Iogifche 
Nothwendigkeit. Die Geſchichte felbft wird blos zu einem Ger 
dankenproceß, in welchem die logiſche Idee fih in ihre Diomente 
entfaltet, fie loswickelt und wieber zurüdnimmt; bie Freiheit fällt 
weg, mit ihr die Idee des Guten und Böfen: beide haben nur 
die Geltung eines Relativen; Schuld und Berbrechen, Gewalt und 
Lafter find Die notbwendigen Mittel zum Guten. 

Eine ſchlagende Aehnlichkeit Hat die Hier betrachtete Seite der 
Hegel'ſchen Philofophie mit dem Sabellianismus, Die Monas 
des Sabellins erfcheint wieder in der logiſchen Idee Hegeld: 
der Entwiclungsproceß der Monade bei Sabellius im Sichſtrecken 

‚ und Sihzurüdzichen (Exreweordar und avvreäleodar) in dem 
Sihentlaffen und Sihzurädnebmen Hegel’s: die drei Pe⸗ 
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rioden, in welchen bei Sabellins die Monade Bater, Sohn u 
Geift wird, erfcheinen in den’ drei Reichen wieber, in welchen Die Id 
Bater, Sohn und Geift wird, beginnend mit dem natürlichen M 
ſchen, endend geiftig in der Gemeinde. 


Wie Schleiermacher fih uns als einen Knotenpunkt verfchieden 
Schulen dargeftellt, fo iſt Strauß als ein Knotenpunkt der Lehr 
Kaut's, Schleiermahers und Hegel’s herausgewachſen. 


Dafür zeugt vor Allem bie Chriftologie von Strauß. Si 
leugnet befanntlih den Hiftorifchen Chriſtus, und erklärt mit Phil 
ihn, den Logos, für das ganze Menfhengefhledt (ovu 
av avdgwricv yEvos). Diefe Anficht ift aber felbft der moderne 
Philofophie, wie wir fo eben gefehen, keineswegs fremd; nur ha 
fie Strauß aus den neueften philofophifhen Syftemen mehr heraus: 
gefhält, um fie mi® dem ganzen Nachdruck als contagidjes pifante 
Gift in die verborbene Zeit und Gefellichaft zu werfen. N 


Ausgehend von der Annahme der Einheit der göttlichen 
und der menfhlihen Natur, bie in Chriſtus Hervorgetreten 
fei, behauptet er, daß diefe Idee unmöglich habe in einem Indivi⸗ 
duum fi) ausleben können, fondern, wie andere Ideen, fih babe in 
eine Gattung ergießen müflen, deren Exemplare fich gegenfeitig zur 
adäquaten Vertretung der Idee ergänzen. So ftehen alfo fämmtliche 
Prädicate, welche dem hiſtoriſchen Chriftus gegeben werben, der dur 
Die ganze Menfchheit hindurch fich offenbarenden Einheit der göttlichen 
und der menfchlichen Natur zu; fie fei der im alten Teflament fchat- 
tenhaft angekündigte Meffias; das Kind ber fihtbaren Mutter und 
des unfihtbaren Vaters, weil der Natur und des Geifle; ber 
Wunderthäter, weil der Geiſt in der Geſchichte die Natur fich 
nnterwirft; der Sündenlofe, weil ftets nur Einzelne, nie bie 
Oattung fündigt; der Sterbende, weil die Idee ſtets in die Ver⸗ 
neinung ber Endlichfeit eingehen muß; der Auferfiehende, weil 
bie Idee aus der Negation der Natürlichkeit ſtets eine Höhere Yaflanz 
des Geiſtes erringtz der gen Himmel Fahrende, weil die Idee, 
ihre perfönliche, nationale und weltliche Befangenheit befiegend, fi 
mit dem unendlichen Geiſte des Himmels einig. Durch den ©lan- 
ben an Chriſtus wird aber der Menfch gerechtfertigt, d. h. indem der 
Menſch die Idee der Menſchheit in ſich belebt, wird er de6 gott 
menfchlichen Lebens der Gattung theilhaftig. 
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, Ehriftus, d. 5. die Idee von der Einheit der göttlichen 
md der menfhlihen Natur, bat nie ald Individuum’ gelebt, 
ondern ein Einzelner ift nur durch Perfönlichleit und Schickſale Anlaß 
jſeworden, diefe dee in das allgemeine Bewußtſein einzutragen, da 
a8 Volk fie nie anders als concret zu faflen vermag. 

In einer Zeit der höchſten Noth der Menfchheit finkt ein reiner 
18 Gefandter Gottes verehrter Menfch in Leiden und Tod, d. 5. es 
tellt fich in feinem Leiden das äußere Leiden der Menfchheit dar, 
in Abbild der innern Noth; in feinem Tod der Untergang bes end- 
hen Geiftes, in feinem Auferflehen aber der Troft, daß in 
ſolchen Nötben der Geift nicht untergehe, fondern fich erhalte. Durch 
diefe Hingabe des Sohnes Gottes in Leiden und Tod um der Sünde 
des Menſchen willen war aber die äußerſte Grenze der Endlichkeit 
als Moment im göttlichen Leben erfannt, und fühlte ſich der leidende 
ſündige Menſch in die göttlihe Freiheit aufgenommen. Die Idee 
der Einigkeit der Menfihheit mit Gott hat aber die Gemeinde in 
dem ausgezeichneten Individuum Chriftus verperfönlicht. Die Ges 
meinde hat aber ihren Chriftus auf dem Weg der Mythe erzeugt, 
d.h. ın eine Zeit voll Umſchwungs geftellt, hat aufglühend in einer 
Fülle weltumwanbelnder Ideen die Gemeinde in diefe ragende Per- 
fönlichkeit ihre eigenen Ideen eingetragen, und wiederum die von ihm 
angeregten und die auf ihn übertragenen Ideen als einzelne Mo- 
mente feines Lebens ſich veranfchauliht, Die einfachen Begegniffe 
feines Lebens wurden der Stamm, um weldhen fich die Ideen ber 
jungen Chriftenheit, die als Thatfachen des Lebens ihres früh ent- 
riſſenen Meifters eingetragen worden, in vielfachem Geflecht angefpon- 
nen und dureh die Zeit fortgeranft. Die Wurzeln zu diefem mythifchen 
Gewächſe gab das alte Teflament, in welchem die erfte Chriftenheit 
lebte und webte; und Chriſtus, als der erfte der Propheten, mußte 
den ganzen Reichtum der gewefenen Propheten, ald Erneuerer bes 
jüdifchen Reichs, die ganze Macht des Moſe und die Wirklichkeit alfer 
meffianifchen Weiffagungen in fih aufnehmen. 

Was aber die mythifhe Genefe Chriſti bei Strauß betrifft, 
fo ift fie an dem einfachen Nachweiſe gefiheitert, daß das Zeitalter, 
in welchem der Erlöſer erfehienen, keineswegs eine mythenfchaffende, 
fondern eine dürrgefchichtliche Zeit gewefen; die fpeculative Ge- 
nefe Chriſti aber Tiegt in den philofophifchen Vorgängen vor 
Strauß von Philo bis zu Hegel herab vor. Sie ſchließt fih einer- 
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ſeits an Hegel an, ſofern auch von dieſem Chriſtus, der göttlich 
Menfch oder menfchlihe Gott, als das allgemeine Selbftb 
wußtfein erflärt und gelehrt wird, zur Allgemeinheit * 
Geiſtes komme Chriſtus vollſtändig erſt in ber Gemeinde, wodurch 
Chriſtus allerdings nur ein Moment der ſich entwickelnden Idee wird. 
Allein Strauß hat dieſen Satz ins Extrem gebildet, indem er CHriftug 
son der Gemeinde, nicht aber die Gemeinde von Ehrifto bilden läßt, 
wie denn Strauß gegen Schleiermader, mit dem ex fonft fo Vieleg 
theilt, deſſen Sag leugnet, daß in Chriftus das Urbildlihe 
zugleich gefhichtlih gewefen fei. Im Grund aber fällt tie 
EHriftologie von Strauß ganz mit Kant's Auffaffung von Chriftug: 
als der Idee reiner und gottgefälliger Menſchheit zu⸗ 
ſammen. 


Allein dieſer Strauß'ſche Chriſtus als eine bloße Idee der Menſch— 
beit von der Einheit der göttlichen und der menſchlichen Natur erman⸗ 
gelt jeder Thatkraft: er ift unfähig, Erlöfer zu fen. Dem‘ 
fann fi, was Jeder zugibt, der einzelne fündige Menſch nicht ſelbſt 
erlöfen, fo Tann es auch nicht die Menfchheit, d. h. die Gefammtpeit‘ 
der fündigen Einzelnen. 


Endlich verlegt die CHriftologie den welthiftorifhen Iniver- 
ſalismus des Chriſtenthums, indem in fubjective Gedanfenrihtuns 
gen das verlegt wird, was bie größten Objectivitäten ter Geſchichte 
find, fo daß von Chriſto, als der Mitte und Höhe der Weltgefchichte, 
die Bedürfniffe, Sehnungen und Begegniffe der Menſchheit ihre Lös 
fung finden, nicht aber umgefehrt. 

So ift die proteftantifhe Theologie, ehrwürbig in dem, was fie 
von der fatholifchen Kirche beibehalten, in dem, was fie als das Ihrige 
hinzugethan, von Negation zu Negation fortgefihritten, und zur bit⸗ 
terfien Ironie auf fi) felbft geworden. Sie hat ſich durch die Ne— 
gation auf dem eigenen Boden um ihre Habe, d. h. bis zur Leug- 
nung alles ſymboliſchen Glaubens gebracht; fie flüchtete fich daher zur 
Philoſophie, welche in einem fletigen Zerfegungsproceß fih bis 
zur mythiſchen Verflüchtigung des Erlöſers verfliegen. 

Daß nun, wie die proteftantifche Theologie durch die Philoſophie 
verwundet worden iſt, umgefehrt fich jene an dieſer gerächt habe, 
zeigt die Geſchichte ber Ppiloſophie ſeit der Reformation des 
16. Jahrhunderts. 
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' Daß den Reformatoren felbft jede ſpeculative Birtuofität gefehlt 
ıbe, das hat uns ihre Incongruenz in ber theologiſchen Speculation 
ttfam verrathen. Hier können wir nur bie wiflenfchaftliche Bewe⸗ 
ang in jenem Theil der Philoſophie behandeln, welcher befruchtend 
ver zerfiörend auf die Gefammtwiffenfchaft zurüdwirkt, nämlich im 
r Lehre von den Ideen. 

Ans der Unfruchtbarkeit, mit welcher die Reformation die Wiffen- 
yaft geſchlagen Hatte, erftcht zuerſt als cin über fie erhabener Geift 
eibnitz, Proteflant, aber in feiner ganzen wiffenfchaftlichen Gröfe 
atholik, ſich zufammenfaflend aus der Zerriffenheit feiner Kirche zum 
erulativen und hiftorifchen Univerfalismus, ein centraler Kopf, ber 
ch nur von gleich centraler Anfchauung angefprochen fühlt. 

Ihm ift die Vernunft eine Verkettung der Wahrheiten (en- 
hainement des verites) ; dieſe felbft find aber entweder ewige 
Bahrheiten, d. h. folche, welche nicht nicht fein können, Wahrheiten 
ut einer Logifhen, geometrifchen, metaphyfifchen Noth- 
ſendigkeit, oder aber fie find pofitive Wahrheiten, d. h. Geſetze, 
ie Gott nah feinem freien Willen der Natur vorgefchrieben Hat, 
ber weil fie von folchen Geſetzen abhängen; fie find erfennbar aus 
er Erfahrung oder aus der Vernunft, d. h. ans der Betrachtung 
brer Gemäßheit (convenance), wegen deren Gott durch freie 
Bahl fie vorgezogen hat. 

Die phyſicaliſche Notkwendigkeit bildet die Drbnung der Natur 
urch bie biefer vom Schöpfer gegebenen Gefege, welche das Weſen 
er Dinge bilden. So iſt zuletzt die phyſiſche Nothwendigkeit auf 
ie moralifche Nothwendigkeit gegründet (la necessite physique 
st fondec sur la necessite morale). Bon diefer tiefchriftlichen 
Infchauung hat lesbnig, wie er pflegte, nur die Grundlagen der wich 
igften wiſſenſchaftlichen Gebiete weithin gelegt, fo für die Xehre von 
er Offenbarung, zumal vom Verhältniß des Glaubens zur Vernunft, 
nd wie wir oben ©, 284 gefehen, für die Lehre von der Natur, 
ind durch feine freilich nur in Rudimenten niebergelegte Scheidung 
88 Nothwendigen und Kreien, des Negativen und des Pofitiven hat 
r in der Idee eine Anfchanung niedergelegt, die erſt Schelling in 
em Sat gewürdigt, in welchem er eine an den Dingen uner- 
jreifliche Bafis der Realität anerfennt, die der nie 
rufgehende Neft und Dasjenige ift, wäs ſich mit der größ- 
ten Anftrengung nicht in Berftand auflöfen läßt. 


336 

Ebenfalls nur eine Erläuterung der Leibnitz'ſchen Anſchauung if 
Schelling’s Erörterung bes Negativen und Pofitiven ber Er 
kenntniß, * welche er in folgenden Beflimmungen darlegt: 

Das rein Nationale ift das nur nicht niht zu Denfende 
das nothwendig zu Denfende. Gleihwie aber alle jene For 
men, die man als aprivrifche bezeichnet, eigentlih nur das Nega 
tive in aller Erfenntniß (das, ohne welches feine möglich iſt), nich 
aber das Poſitive (das, durch welches fie entfteht) in ſich ſchlie 
Gen, und wie dadurch der Charakter der Allgemeinheit und Noth 
wendigfeit, den fie an fich tragen, nur als ein Negatives ſich bar. 
ftellt; jo Tann man in dem abfoluten Prius, welches, als das ſchlecht 
hin Allgemeine und Nothwendige (als das überall nicht um 
in nichts nicht zu Denfende), nur das Seiende ſelbſt (arzı 
zo 0°) fein fann, ebenfalls nur das negativ Allgemeine erfennen 
Das, ohne welches Nichts if, aber nicht das, wodurch irgent 
etwas iſt. Verlangt man nun aber das Letzte, d. h. verlangt mar 
die pofitive Urfache von Allem, und daher auch pofitive Wiffen 
ſchaft, fo iſt leicht einzufehen, daß man zu dem pofitiven (aber aud 
den negativen in fich tragenden) Anfang weber auf dem Wege bet 
Empirismns allein (denn dieſer reicht nicht bis zu dem Begriff bei 
allgemeinen Wefens, welcher ver feiner Natur nad aprioriſche 
nur im reinen Denfen mögliche Begriff ft), noch auf dem des Ra: 
tionalismus (der feinerfeits über die bloße Denknothwendigkeit nic: 
hinaus fann) zu gelangen vermag. Hier alſo, d.h. wenn man au) 
diefem Standpunkte ſich befindet, oder um auf die ſe Weife anzu: 
fangen, wird jene einfache Ueberlegung allerdings nicht hinreichen 
und die Frage an ihrer Stelle fein: wie weiß ich das? oder viel: 
mehr, wie fomme ich dazu, dieß wiffen zu wollen! — — Ich will 
nicht das bloße Seiendez ich will das Seiende, das iſt oder eri 
flirt. An die Stelle des bloßen Seienden (des höchſten aller ra— 
tionalen, Iogifchen Begriffe) bat die früher erwähnte GHegel ſche) 
Philoſophie das reine Sein, das Abftractum eines Abftractums ge 
fest, von dem man allerdings fagen könnte, es fei ein reiner, näm 
ich Teerer Begriff, aber eben darum, noch in einem ganz ande 


* In der beuriheilenden Borrede zu Beders Schrift: Victor Coufin 
über franzöfifhe und teutfhe Philoſophie. Stuttgart ums 
Tübingen 1834, 
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A Nichts, als in welchem fie es ſelbſt dafür gibt, nämlich etwa 
0, wie das Weiße ohne ein Weißes, oder eine Röthe ohne ein 
Rothes. Das Sein als Erftes ſetzen heißt, es ohne das Seiende 
fegen. Aber was ift das Sein ohne das Seiende? Das, was 
iſt, iſt das Erfte, das Sein nur das Zweite, für fih gar nicht 
Denfbare. Auf gleihe Weife gebraudt, iſt das bloße Werden 
(zu dem vom Sein übergegangen wird) ejn völlig leerer Gedanke, 
d. 5. ein Gedanke, in dem Nichts gedacht wird. — — In diefem 
Sinn fteht der Philofophie noch eine große,. aber in der Hauptſache 
legte Umänberung bevor, welche einerfeits die pofitive Erklärung ber 
Wirk lichkeit gewähren wird, ohne daß andererfeits der Bernunft 
das große Recht entzogen wird, im DBefiße des abfoluten Prius, 
ſelbſt des der Gottheit, zu fein; ein Beſitz, in den fie nur fpät 
fich feßte, der allein fie von jedem vealen und perfönlichen Verhält- 
niß emancipirte, und ihr die Freiheit gab, die erforderlich ifl, um 
ſelbſt die pofitive Wiffenfhaft als Wiffenfhaft zu befigen. Hie- 
bes wird alfo auch der Gegenfag von Nationalismus und Empiris- 
mus in einem viel höhern Sinne als bisher zur Sprache fommen. 
Empirismus wird dabei richt, wie ihn die Franzofen und wohl ber 
‚größte Theil der Teutfchen bis jetzt allein verftehen, als Senfualig- 
mus und als alles Allgemeine und Nothwendige in der menfchlichen 
Erfenntnig Teugnendes Syſtem, er wird in dem höhern Sinn 
genommen fein, in welchem man fagen fann, daß der wahre Gott 
nicht das bloße allgemeine Wefen, fondern felbft zugleich ein befon- 
deres oder empirifches iſt. Eben fo wird denn auch eine Vereini— 
gung beider in einem Sinne, wie fie bisher nicht zu benfen war, 
zu Stande fommen, in einem und demfelben Begriff, von weldhem, 
als gemeinfhaftliher Duelle, das höchſte Geſetz des. Denkens, alle 
ſecundären Denkgefege und die Prineipien aller negativen ober fo 
genannten reinen Vernunftwiffenfihaften eben fo wohl, als von ber 
| andern Seite der pofitive Inhalt der höchften, allein eigentlich 
(sensu proprio) ſo zu nennenden Wiſſenſchaft ſich herleitet.“ 

| Bon dieſer chriſtlichen Anſchauung, in welcher ſich fo in innerer 
Congenialität zwei: große Geifter begegnet, zeigt nun bie intermediäre 
Speeulation einen traurigen, durch das eigenfte Wefen des Prote⸗ 
ſtantismus bedingten Abfall, Natürlih wurde der von ben chriſt⸗ 
lichen Ideen erfenchtete Leibnitz nicht verflanden, nicht von feiner 
Zeit, nicht von feinem Verarbeiter, Wolf, der deſſen Speculation 
22 
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gar zu oft verflümmelt. Aber auch der neuzeitige JIdealismus, 

der die Philoſophie aus ihrer vulgären Stellung erlöste, bewegte 

ſich feloft wieder in einer Einfeitigkeit und Unwahrheit, Die ſchon 
dadurch ihren Abfall vom Chriftentfum beweist. Dieß zeigt ſich 
bei Kant, in welchem biefer Spealismus in ber neuern Zeit zuerft 
als fih abrundendes Syſtem auftritt. Der Gegenfag zwifchen feiner 
Speenlehre und der chrifflichen ftellt fich in folgenden Beflimmungen 

dar, Das ganze Kant'ſche Syftem durchſetzt ein Dualismus, nicht 

blos der Widerfpruch zwifchen der theoretifchen und der praftifchen: 
Vernunft, fondern diefe Zerriffenheit wurzelt tiefer ın der Unver- 

mitteltheit zwifchen Gott und den Ideen einerfeits und zwifchen Gott 

und. der Menfchheit andrerfeits. In erfterer Beziehung fol nah Kant 
Gott zwar das Leben nach den praftifhen Ideen richten — die theo- 
retifchen haben bekanntlich nad) ihm gar Feine conflitutive Kraft — 

aber der göttliche Wille iſt deßwegen für die praftifhe Vernunft 

nicht Gefeß und leitende Idee; in der zweiten Beziehung fann näm⸗ 

lich bei Kant Fein Iebendiges Verhältniß zwifchen Gott und Menfc- 

heit beftehen, weil er nicht anerkennt, daß das höhere Leben, welches 

in den urfprünglih von Gott georbneten Ideen wurzelt, einer wei- 

tern Bermittlung durch Gott bebürftig und fähig iſt. Es fallt da⸗ 

ber neben der mittelbaren Offenbarung bier die unmittelbare weg 
und damit die Möglichkeit der Neftauration der menfhlihen Ver— 

nunft, wie fie in Entartung verfunfen iſt. Diefe ganze Auffaffung 

wiberftreitet nun der chriftlichen Ideenlehre. 

Nach diefer bringt die göttliche Uroffenbarung und bie fpätere 
Einwirkung Gottes der Vernunft nicht nur eine Erweiterung bes 
Umfangs, fondern auch eine intenfive Steigerung der Ideen, was 
fich bei dem Syſtem der Freiheit und ber That Gottes von 
ſelbſt verfteht. 

Das, was dagegen Kant von ber reinen Vernunft fordert, näm⸗ 
lich ſynthetiſche, d. h. ſolche Erkeuntniffe, in welden die Prä— 
dicate nicht aus dem reinen Vernunftbegriff heraus entwickelt werden, 
in welchem ſie vorher ſchon enthalten geweſen waren, ſondern zu 
welchen neue hinzukommen, kann nach Kant die reine Vernunft nicht 
leiſten, ſondern nur eine Urſache außer der Vernunft, Gott. 

Nah dem Chriſtenthum gibt es aber allerdings ſynthetiſche Ur- 
theile, die über den Bernunftzufammenhang hinausliegen; allein nicht 
nah Kant's Syſtem, und zwar nicht in der theoretifhen Ber- 
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nunft, weil Kant bei bene Mangel eines freien Princips auch deſſen Er⸗ 
zengniffe nicht erlangen Eonnte, nicht in der praftifchen Vernunft, 
weil ihm die fittlichen Forderungen des Gewilfens zu blos Io» 
gifhen Geſetzen der reinen Vernunft werben, indem bie Vernunft⸗ 
nothwendigkeit ohne Grund in den Fategorifhen Imperativ 
umfchlägt. Auch das von Kant angenommene göttliche Weltgericht 
über -die fittlihen Zuflände wird nur eine Schlußziehung des Ver⸗ 
nunftgefeges, und bei der im Syſtem Tiegenden Leugnung der Frei 
beit fchon an und für fih unvollziehbar. 

Diefer die ganze Kant'ſche Speculation durchziehende Dualismus 
haust bier aber in dem Wefen der Idee ſelbſt, die bei Kant ber 
innere Gedanke von dem Ding felbft ifl, welches nicht anders befchaffen 
if, als es erfiheint, das aber nad Kant von den Menfchen, die nach 
den Anfchauungen von Zeit und Raum erkennen, nicht begriffen wird, 
Sp treten bei Kant Denken und Sein, Erkennen und Wirklichkeit, 
Bernunft und Objectivität fohlehthin und unvermittelbar aus einan- 
der und bie Erfenntuiß der Welt wird unbegreiflich. 

Wie nun Kant die Ethik in der Logik, das Sein m Er 
fennen untergehen ließ, fo umgefehrt Fichte, der fo zum Schöpfer 
des fuhjectiven Idealismus geworden. Wenn nämlih Kant 
das notwendige, unwandbelbare Denfgefet als ven Ur 
fprung der Welt betrachtete, und zwar als abfolut ruhende Form, 
fo erhob Fichte dasſelbe Denkgefet dazu nur als handelnde Macht, 
indem nur bie thätige Vernunft in lebendigem Denfen 
das Ding fihafft, und fich ihr eigenes Object gibt, das fie im Grund 
ſelbſt iſt. Deßwegen ift bei Fichte auch das wahrhafte Sein nur 
bag Bewußtfein: und das Object wird fo, eben weil und infofern 
e8 nur durch das Denken erzeugt wirb, eigentlich aufgehoben, das 
Subject bleibt allein und Alles: das Ding iſt nicht, kann alfo au 
feine Borftellungen von fih in uns bewirken; diefe VBorfiellungen er⸗ 
zeugt nur unfer Ich: die Außenwelt iſt Täuſchung. Allein das Ding 
befteht eben doch und zwar als dasjenige, welches dem Sch zu feinen 
Borftellungen den erflern äußern Anſtoß gibt, und wenn fich ber ſub⸗ 
jective Idealismus auch bemüht, das Ding als Schein nachzu⸗ 
weifen, und zwar nach ben Geſetzen des Ichs, fo ſcheitert dieſer Ver⸗ 
fuh ſchon im feiner Grundlage, Denn wenn das Ding nach den 
Geſetzen des Ichs nur Schein ıft, fo muß doch Etwas außer und 
über dem Ich fein, das dieſem die Geſetze gegeben hat, nach welchem 
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es denkend verführt. Die Sperulation muß daher zu einem a bſo⸗ 
Iuten Jh vorbringen, weldes ver Gefebgeber des Ichs und des 
Nicht⸗Ichs, des Geiſtes und ber Natur iſt. Alleın Fichte gelangt vom 
Unperfönlichen nicht zum Perfönlichen, fonbern er begabt nur das 
Unperfönliche mit den Präbicaten der Perfönlichfeit: im Grund iſt es 
aber nur bie innere Nothwenbigleit der Vernunft, die in dey Form 
des Ichs Freiheit und That Tügt, das Reich der Natur und des Geis 
ſtes erzeugt. 

Iſt nun aber das Ich das allbeflimmende Princip, ſ laͤßt feine 
unbedingte Autonomie eine Beſtimmung des menſchlichen Willens 
durch den göttlichen nicht zu, und das Daſein wie die Wirkſamkeit einer 
göttlichen Offenbarung wirb zur wahren Unbegreiflichfeit; denn neben 
dem Ich als Unbeningtem kann Fein anderes perföünlihes Abfo- 
Intes, fein perfönlider Gott beftehen; Fichte kömmt Daher fo 
wenig ale Kant über eine moralifche Weltordnung hinaus: er bleibt 
im, Pantheismus flehen. 

Und fo durchſetzt ein innerer Zwieſpalt das Fichte'ſche Syſtem, 
wie das Kant's. 

Das Ding wird einmal gefeuguel, und foll doch als Prius die 
Denttpätigfeit einleiten. Das Ich wird einmal zum Abfolnten erhöht, 
es werben mit ihm bie menſchlichen Denfgefege zu Gefegen des 
menfchlihen Geifles, und doch wird wieder der mit ihm ibentifche 
endlihe Menfch als eine bloße Erfcheinung Gottes gedacht, und bie 
Prineipien bes göttlichen Geiftes werden zu Gefeten des menfchlichen 
Geiſtes herabgedrückt. 

Endlich, weil das als abſolut verkündete Ich doch nur das indi⸗ 
viduelle, nicht das allgemeine Sch iſt, dieſes Ich aber der Welt- 
fehöpfer ift, fo gäbe es fo viele Welten, als es individnelle Iche 
gibt; denn die Aufpebung der Subjectivitäten des Ichs in einem 
allgemeinen, ewigen Ich und in einer moraliſchen Weltordaung iſt 
erſchlichen. 

Mit der Leugnung der Realität der Ideen it auch das Daſein 
eines perſönlichen Gottes geleugnet. 

Gegenüber dieſem überreizten ſubjectiven Idealismus ging S ch el- 
ling von der Anerkennung einer Wirklichkeit aus, die von dem 
Menſchen nicht erdacht und nicht erfchloffen ift, und die man une 
nicht entreißen Tann, ohne uns uns feldft zu entreißen. Daher ging 
er in ber erfien Periobe feiner Philofophie von ver Idee bes 
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Lebens und der organifhen Gliederung alles Leben- 
digen aus, von deren Wahrheit zwei Abwege wegführen, die 
Bermifhung des Geiftes mit der Natur und die Ber- 
mengung Gottes mit der Welt. Schelling hat fi von bei⸗ 
den nicht frei gehalten, obwohl bei ihm ein Theismus ſchützend vor 
der Abirrung in die Extreme einherging. 

Die tieffle Mitte des ganzen Schelling’fhen Syſtems iſt ber 
Saß, daß die Ideen aus dem ewigen Öefet der Abſolut— 
beit, fih felbf Object zu fein, floammen. Das Abfolute 
objectivirt fih nad einem innern Gefeg, und zwar durch die Ideen, 
die erfien DOrganismender göttlihen Selbfanfhanung, 
die an allen Eigenfhaften feines Wefens Theil neh—⸗ 
men, in weldhen das Abfolnte fich begreift und verwirklicht, Das 
ift aber die pantheiftifche Wunde bes Syſtems, weil Gott nicht 
in den Ideen fich felbft anfchaut, welcher Vermittlung er gar nicht 
bedarf, als ſich ewig gleih und ewig klar bewußt. 

Nach Schelling objectivirt ſich aber Gott nicht blos in den Din- 
gen durch die Ideen als erfie Organismen ber göttlichen Anfchauung, 
fondern das Endliche tritt durch diefelben Ideen in das Göttliche 
wieder zurüd, und in biefer Rückkehr erfcheint daher die Idee ale 
das in Gott aufgelöste Wefen der Dinge, und fo warb 
die Natur nicht als der in das Objective geborene Geiſt, ſondern 
als das in die Form eingeführte Weſen Gottes. 

Das Denfen der Menfhen iſt aber nah Schelling nur das 
Denfen Gottes, das ift aber zugleih Sein: die Ideen aber 
find Formen diefes göttlichen Erkennens und Seins, find Eins mit 
dem göttlichen Wefen, und deſſen adäquate Offenbarungen, adäquate 
Erfenntniß des Abfolnten, Selbfterfenntnig des Abfoluten. So ift 
das Abfolute das allein Reale, die Indifferenz bes Denkens und des 
Seins, des Subjectd und des Objects, des Wefens und ber Form, des 
Allgemeinen und des Befondern, die Selbfibejahung Gottes 
und das All Gott ſelbſt. Schelling gelangte alfo infofern nicht 
über Kant und Fichte hinaus, als auch ex Ichrte: Außer der Ber- 
nunft iſt Nichts und in ihr ift Alles, daher auch Schelling 
den Urfprung ber Welt nicht in, eine Schöpfung Gottes, fon- 
dern in einen Abfall Iegt. | 

Allein bei diefer höchſten Spannung des Irrthums angelangt, führte 
das theiftifche Moment, welches ſtets dieſe Conſtruction Schelling's, 
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wenn auch verleut, begleitet, zur Freiheit und Perſönlichkeit 
Gottes zuräd; Schelling verwarf eine Bernunft, mit welcher 
fhon Alles gefegt ift, und näherte fi dadurch dem chriſtlichen 
Standpunkt. 

Hegel dagegen bildet das irrthümliche Moment in Schellings 
Syſtem bis zum vollen logiſchen Pantheismus ans, der in 
Gott bloß die hypoſtaſirte logiſche Idee erfennt. 

Die Speculation bat vom Denken auszugehen; das Denfen 
Hat aber das, über welches es denkt, ſchon in fi), es hat es nicht 
außer fih; das Denken ift an fih au das Sein; das Denken iſt 
nicht blos ein formales, ſondern ein reales; es ſchreitet dialektiſch 
fort, fest Unterfchiede und hebt fie wieder auf, deren Gleiches und 
©emeinfames ber Begriff ift: bei jeder Bewegung in dieſer Dialektik 
wird das Denken concereter und reicher, bis es endlich die abfo- 
Iute Idee erreicht, welche als Einheit des Subjectiven und bes 
Objectiven das Wahre iſt, die fih als abfoluter Geiſt begreift, 
als Gott. 

Der abfolute Geift iſt der abfolute Begriff; der letztere ver- 
mittelt fich felbft in der Natur, zu welcher fi Gott beflimmt, und 
in dem enblihen Geifte, durch welchen er in fich ſelbſt zurück⸗ 
geht und fich erfennt und dadurch abfoluter Geif wird. So if 
Gott der hypoſtatiſche Begriff. Damit ift aber der logiſche 
Pantheismus gefettt. Und felbft das Wiffen des Menfchen von Gott 
ift das Selbfibewußtfein Gottes im Menfchen, und ift nach Hegel 
die Religion. Damit if aber das Verhältniß zwifchen dem Ab- 
folnten und dem Relativen geflört, die jebt einander gleich gefegt 
find, Ferner ıft das Denken hier mit dem Sein verwechfelt; die 
Iogifche Einheit gilt nicht nur als reale, fondern auch als abfolute 
und göttliche, wodurch die Geſetze der Logik Gefehe der Natur und 
des Lebens Gottes werden; in diefe göttliche Einheit wird die end⸗ 
liche Welt und ber endliche Geift als weientlihe Momente des gött- 
lichen Lebens felbft aufgenommen; das Enbliche iſt das Zufällige an 
der göttlichen Subflanz, ein Unterſchied, zu welchem ſich die gött⸗ 
Iihe Subſtanz felbſt beftimmt Hat, das Endliche iſt nothwendiges, 
weſentliches Moment Gottes. Ohne Welt ift Gott nit Gott. Die- 
fer abfolute Geiſt ift aber als abfoluter nicht über der Welt, fon- 
dern nur bie höchſte Einheit der endlichen Welt, Weltgeiſt. 
Dee Pantheismus macht in feinem Wahn und Verſuch, das Eudliche 
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zum Unendlichen zu erheben, umgelehrt das Unendliche zum Endlichen, 
den perſönlichen Geift Gottes zum unperfönlihen Geift der Welt; 
Damit if aber ſelbſt das Wefen der Idee aufgehoben, die eim 
Gedanke Gottes vom Endlichen aber nicht ein Gedanke Gottes 
son fich ſelbſt if. Die Idee Gottes, in welcher ſich aber Alles 
ſammelt, if ferner in dieſem logiſchen Pantheismus keineswegs eine 
pofitive, fondern blos eine negative, als höchſte leere Form, zu wel- 
her das Bofitive ber Natur, des Geiſtes und Gottes Fein Verhält⸗ 
niß Hat. 

Die Idee nad) der Auſchauung des Chriſtenthums dagegen ehrt 
eine Lebendige Verbindung Gottes mit der Welt, welde 
‚u Gott im Berhältnig des Relativen zum Abfoluten fieht, und ſich 
alfo gleich entſchieden gegen ven abfoluten Dualismus und gegen ben 
Pantheismus verwahrt. 

Wie wir vorhin angebeutet, hat Schelling in ber neuflen Ge- 
ſtaltung ſeiner Philoſophie ſich dem chriſtlichen Theismus genähert; 
wenn aber ſelbſt auch dieſe Form noch entfernt iſt, mit der chriſt⸗ 
lichen Ideenlehre zuſammen zu fallen, ſo iſt das nur ein Beweis, 
daß zwiſchen der Philoſophie, deren Ausbildung in neuerer Zeit durch 
fo große proteſtantiſche Forſcher verlaufen, und zwiſchen dem Chriften“ 
thum eine Trennung ifl, welche in der Unangemefjenheit ihrer Con⸗ 
feffion zu dem Chriſtenthum felbft Tiegt. 

Nur eine katholiſche Philofophie wird Diefe Incongruenz löſen 
können, und es zeigt ſich daher hier, wie objectiv dieſe Verdrift« 
lichung ein Bedürfniß der Philofophie als Wiffenfchaft ift, und wie 
viel der Tatholifchen Kirche daran liegen muß, an ihren Schulen eine 
fatholifche Philofophie lehren zu Laffen, 

Haben wir nun aus ber kurzen Darftellung der Ideenlehren der 
nenzeitigen Philoſophen, in welchem ſtets ihr ganzes Syſtem wurzelt, 
gefehen, mit wie vielen Fäden fie mit ihrer Glaubenslehre zufammen- 
hängen, wie tief alfo die confeffionelle Scheidung auf diefe für alle 
andern Wiffenfihaften grundlegende Wiffenfchaft einwirkt, fo ſtellt 
fi diefe Beobachtung gleichmäßig für alle Wiſſenſchaften als wahr 
dar, welche zu ihrem Gebiet gehören. 

Selbſt die Naturwiſſenſchaft und die Mathematik find, 
wenn auch nicht in ihrem fpeciellen und techniſchen Theil, wenigſtens 
rückfichtlich ihrer Grundanſchauungen nicht von dieſer confeffionellen 
Geftaltung ausgefchloffen. 
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Biel durchgreifender werden aber davon, wie ſich vom ſelbſt ve» 
ſteht, Wiſſenſchaften berührt, welche in der Idee der Freiheit des 
menſchlichen Willens wurzeln. Dahin gehören vor allen die 
Moral und die Geſchichte. | 

Die Anlage einer Wiffenfhaft von der Sittlichkeit iß 
dem in fich confequenten Proteftantismus unmöglich. Denn er leug- 
net bie Freiheit des menfchlichen Willens; wenn daher dieſe im Pro- 
teftantismus und in Gemäßheit mit ihm unvollziehbare Aufgabe doch 
verfucht wird, jo iſt fie nicht, was fie Doch nach den Forderungen ber 
Wiffenfchaft und des Chriftenthums fein fol, die Lehre von dem 
Reich Gottes, wie es fih in feften objectiven Infıtw 





tionen hineinbaut in die Freiheit ver Menfchen, fondern eine Zuſam⸗ 
menftellung von Geboten für die fubjective Willkür — zum Beweis, 
daß der Proteftantismus den ganzen Organismus bes Chriſtenthums 


verflümmelt, und beffen moralifhe Seite verfäumt hat. Und 


offenbar wurzelt die Unvollziehbarkeit einer Wiffenfchaft des Sittlichen 
für den Proteſtantismus in der innerften Mitte feiner Auffaffung des 


ganzen Chriſtenthums. 

Die katholiſche Kirche begreift das Evangelium als eine Veran⸗ 
flaltung des barmherzigen Gottes, durch welche er in Chrifto dem 
gefallenen Menfhen die hienieden ihm erreichbar höchſte religiöd 


fittliche Erkenntniß erfchließt, Allen Vergebung der Sünde und ze 


gleich die innerlich heilende und Heiligende Kraft anbietet. 

Diefe heilige Gefchloffenheit der Aufgabe des Evangeliums zer- 
Hört nun der Proteſtantismus; denn abgefehen davon, dag er Chriſti 
Lehramt ein zufälliges nennt, und in völliger Vergeffenheit, daß 
Chriſtus im Gegenſatz zum Mofaismus ein neues, höheres, reineres 


and firengeres Sittengefet gegeben (Matth. V, 31 ff.) und Chri⸗ 
ſtus ſelbſt gefprochen: „Ein neues Gebot gebe ich euch, daß ihr 


einander Tiebet” (Joh. XIV, 17.), lehrt Luther, der ausſchließ⸗ 


liche Zwed der Sendung Chrifti fei gewejen, das Geſetz flatt unfer 


zu erfüllen, deffen Forderungen zu genügen, und für uns zu fterben. 
Luther wirft daher der alten Kirche vor, daß fie Ichre, das Evan 
gelium fer ein Geſetz der Liebe, mit einer fihwerern,. weil reinern, 
höhern Moral, als der Mofaismus. Luthers Worte find: „Aber 
laſſe die narren (die Papiften) mit irer blindheit faren, nnd lerne 
fie aus ©, Paulo, das das Evangelium Ieret von Chrifto, das er 


fommen fei, nicht darumb, das er ein neu.gefeß gebe, darnach wir 
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vandeln follen, fondern darumb, das er fich felbft zum Opfer gebe 
ür die Sünde der ‚ganzen Welt.” * 

Luther behauptet fogar, Chriftus fer gekommen, um das Sitten, 
jefeg aufzuheben und die Seinigen für die Bergangenheit und 
re Zukunft von feinem Fluch zu befreien. Der Gebrauch des Sitten» ' 
jefeßes fer ein breifacher geweien: der moſqiſche, die Nichtbe⸗ 
ehrten ihrer. Sündhaftigkeit zu überweiſen und durch Bedrohung fei- 
ter Uebertreter mit den göltlihen Strafgerihten fie zu ſchrecken; der 
»vangeliſche Gebrauch des Sittengeſetzes fei gewefen, die hin- 
änglich Gefchredten zu Chriſtus zu führen, damit fie durch ihn Ver⸗ 
‚eibung erlangten. Iſt der Sünder zu Chriftus gefommen, fo er- 
liſcht Das Gefeß, das Evangelium beginnt, die Schredungen ſchwin⸗ 
den und Chriſtus tritt für alle Uebertretungen des Geſetzes ein. Daher 
foffe man ſtreng zwifchen Gefed und Evangelium fheiden, mit dem 
erfien nicht fürder die Gläubigen quälen, vielmehr fie durch das 
letztere erheitern. * Erſt die Eoncorbienformel flatuirt noch einen 
dritten Gebraud des Gefehes, auch Norm des hriftlichen Lebens 
zu fein, was aber dem angeführten doppelten Gebrauche widerfpricht. 
Melanchthon bat zwar die evangelifche Freiheit gegenüber dem 
mofaifchen Geſetz ausnahmsweiſe richtig aufgefaßt als willigen Ges 
horſam gegen Gott und Ablöfung der Bande, mit welchen das Böfe 
den Menfhen umſtrickt gehalten, allein er zerflört dieſe Wahrheit 
alsbald wieder durch die Behaupfungen, das mofaifhe Geſetz ver- 
damme die Gläubigen nicht, und biefe erfüllen von felbft das Sitten- 
gefeß, und er fegt unummwunden hinzu: „das Gefet iſt abgefchafft, nicht 
bamit es nicht erfüllt werde, fondern erfüllt werben könne, und nicht 
verbamme, wenn es auch nicht erfüllt wird.” Allein wie iſt ein 
folder Indifferentismus zu begreifen? Welche Zufälligkeit wird hier 
dem Geſetz zugefihrieben in der ganzen Defonomie des Chriftenthums! 

Wenn die Reformatoren nur den vergebenden, nicht aber ben 
ſtärkenden, heiligenden Chriſtus kennen, wenn fie alfo bie fittliche 
Trägheit gewähren laſſen, fo haben fie dieß im Trieb einer unglüd- 
lichen Folgerichtigleit geifan; denn durch das Gegentheil hätten fie 
ifre Grundlehre, daß fi der Menfh in der Hervorbringung des 


* Auslegung des Briefd an bie Galater. I. Th. Wittenb. Ausg. 1556. 
©. 219. 
** Auslegung des Galnterbrieis a. a, O. S. 257, b, 258, b. 
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Guten völlig paſſiv verhalte, umgefloßen. Rennen fie hie und re 
auch das Evangelium die Predigt von ber Buße, alsbald ſetzen fe 
ſcheinbar fich berichtigend Hinzu, es fei eigentlich nur die Berfündung 
der verzeibenden Barmherzigkeit Gottes: fonft, wähnee fie, würde das 
Verdienſt Chriſti gefihmälert und dem betrübten Gewiffen der füßeßn 
Troſt geraubt. 

Welch' einen tiefen Zwieſpalt wirft aber dieſe Lehre in die Ein 
heit des Evangeliums! Und wie zerriffen mußte das Gemüth ber‘ 
Neformatoren und ihrer Anhänger fein, da ſich in ihnen Fein Drang: 
zeigt, fo Haffende Gegenſätze zu vermitteln, ober wenn eine innere: 
Unruhe zu Tage bricht, fie zur äußerflen Berirrung bes Antinomise 
mus, wie den Agricola, fortreißt! 

Und das Werk Chriſti, des großen Friebenbringers, follte ein ſo 
conftitwirter Selbflwiderfpruch fein! Nein — wie viel tröſtender iſt 
das Wort Möhlers: * „Durch den Eintritt des Sohnes Gottes in 
bie Menfhenwelt wurde nothwendig, nicht zufällig, Die höchſte 
religiös-fittliche Erkenntniß, das Ideal eines gottgefälligen Lebens, 
Sündenvergebung und heiligende Kraft zugleich dargeboten, und wie 
alles Diefes in dem Einen Leben des Heilandes innigft vereinigt uns 
entgegen fümmt, fo fol e8 ach von uns aufgenommen werben.” 

Das höhere Sittengebot des Erlöſers als eine firengere Entwid- 
Yung der- altteftamentlihen Gebote einerfeits und feine Verheißung 
der Gnade und Sündenvergebung andererfeits finden ihre Ausföh 
nung in einer beiden verwandten Begnadung der heiligen 
Liebe, wie fie Chriſtue Denen, die an ihn glauben, in der Recht⸗ 
fertigung zumenbet; in biefer Liebe verfchwindet das Geſetz, weil 
es fich nicht mehr als äußere Forderung geltend macht, wird aber 
geiftig befeftigt, weil die Liebe des Gefeges Erfüllung iſt. In die 
fer Liebe find Gefeb und Gnade Eins, wie Sündenvergebung und 
Heiligung in der Rechtfertigung der katholiſchen Kirche Eins find. 

Wegen biefer Herabwürbigung bed Gefe tzes in der chrifklichen 
Dekonomie if in den Proteflantismns eine unfelige Trennung bet 
Religioſität und der Sittlichkeit getreten: bie erflere mußte 
eben fo reichlich ausgeftattet, als die letztere armfelig gehalten wer⸗ 
benz; daher hat Luther der Neligiofität einen ewigen Werth, der 
Sittlichfeit Hingegen nur einen zeitlichen gegeben. Die Sittlichkeit 











“ Symbolit V. Aufl, S. 233, 
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vird daher von Luiher ganz von der Religiofität abgeriffen und als 
veltliih Ding dem Staat überantwortet. Sonderbar! Luther gab dem 
Sittengefeß den Zwed, die Gewiſſen zu ſchrecken, und ſprach doch beiden 
ede innere Beziehung zu einander ab. Die Uebertretung bes Sitten- 
‚efeßes ſollte dem Sünber die ewigen Höllenfirafen vorſtellig machen, 
md doch follte es nur einen zeitlihen Werth Haben! Nur bei 
em linbefehrten follte e8 wirken, und ganz tobt fein für den Be⸗ 
ehrten! Ohne alle Beziehung zu Ehriftus follte das Sittengeſetz doch 
um Erlöſer führen! Nein — in dem von Gott dur Sündenfchuld 
bgefallenen und dadurch entfernten Israel war durch die Entzweiung 
ait Gott auch die Entzweiung mit dem Geſetz gegeben: burch unfere 
Serföhnung mit Gott dur Chriftus iſt das vorher änßerlih geblie» 
ene Geſetz innerlich geworben, find wir mit Gottes Geſetz, dem 
Insdrud feines Willens, Eins geworben. 

Und zeugt nicht das Leben und die Geſchichte freudig und ſchreck⸗ 
ich von der Einigkeit ver Gläubigkeit und der Sittlichkeit: mit der Sitt⸗ 
ichfeit fleigt und finft der Glaube, und mit dem Glauben die Sitte. 
£8 wäre ein gräßliches Unglüdf der Menfchheit, wenn man, um ben 
Slauben im Menfchen und in der Menfchheit zu flärfen, die Sittlich⸗ 
'eit hinanswerfen müßte. Und das iſt eine tiefe wefentlihe Scheidung 
‚wifchen der katholiſchen Kirche und dem Proteftantismus. Der Katholik 
yofft aus dem Glauben und der Öefeteserfüllung, welche er beide in eine 
tleihe Beziehung zu dem jenfeitigen Leben fest, welche ſich durch 
‚ie Liebe zu einem innern untheilbaren Leben des Widergebornen ver⸗ 
ſchmelzen, die Seligfeit: der Proteftant dagegen hofft die Seligfeit 
nr von dem Glauben, da die Reformation das religiöfe und das fitte 
ihe Moment auseinander reißt, und nur dem erflern einen ewigen, 
siefem aber nur einen vergänglichen, irdifchen Werth zufchreibt, Es 
war daher ganz im Geift der Reformatoren, wenn felbft das völligft 
füllte Geſetz, d. h. die Höchfte Sittlichkeit, Teine Verheißungen über 
das ewige Leben verbürgt (wie Poach fagt: neque lex ullas habet 
de aeterna vita promissionis etiam perfectissime impleta). Ja 
die Reformatoren Haben das Böſe zur Subflanz der menſchlichen 
Natur gehörig erfläet, indem es mit deren Enplichkeit geſetzt ſei. Da⸗ 
mit iſt die allgemeine Prädeſtination bes Menfchen zur Sünde 
da; gegen das Sündenbewußtfein ſchützt aber nur der Glaube, in 
welchem es verſchwinde: fo mußte bie zerftörte fittliche Freiheit in bie 
Freiheit vom Sittengefeh umfchlagen, welches letztere alfo nur zu 
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bem zeitlichen, nicht aber zum ewigen Leben im Berkältnig fiel 
So verſinkt alſo in dem Proteflantismus neben der höchſt gefleigertei 
religiöſen Seite die fittliche in völlige Bedeutungslofigfeit, wa 
durch die erflere felbft ihre Bedeutung verliert. Bor Lauter Streben 
die Selbfifucht des Menſchen zu befämpfen, raubt er biefem 
Selbſtſtändigkeit: in dem Wahn, der Glaube an feine Freiheit füh 
den Menfchen zur Selbfivergötterung, nimmt Luther dem Menſchen 
mit der gefunden Leugnung ber höhern Freiheit, felbft die Wahlfrei 
beit, und in ber Abficht, die Menfchen zur Demuth zu führen, heb 
er dieſe felbft auf, weil fie unmöglich eine phyſiſche Unſelbſtſtändigkei 
der Perfönlichkeit ift, fondern bie freie Selbfihingabe eines freiey 
Menfchen. In der Leugnung der Freiheit des Menfchen Tiegt bie Un: 
fähigfeit des Proteſtantismus zu einer Rechtfertigung Gottes wege 
des Böfen in der Welt, zu einer Theodicee, da Gott Hier die Duell 
bes Böſen if. | 
Sp ift die Unfähigkeit des Proteflantismus zur Gründung einel 
Wiffenfhaft vom Sittlihen nur eine Folge feiner höchſten 
eonfeffionellen Eigenthümlichkeit und die Unterordnung des fittlichen 
Moments in den Schriften von Schleiermacher, Zwefe 
Sad n. A. iſt ſonach eine innere Folgerichtigfeit. 
Wenn nun aber jede Erziehung nur von religiöfer Gruntlag 
aus durch fittlihe Momente in flarer fleter Angleichung an bie 
Anlagen und Bedürfniſſe des zu Erziehenden vollzogen werben fann, 
fo zeigt fih klar, wie ſchwierig eine entfprechende Wiffenfhaftder 
Erziehung im Geift des Proteflantismus gegründet werben fann, 
Das entwidelnde ethifhe Element fehlt, und bie Betrachtung 
der Natur des Menſchen wird durch die Leugnung feiner Freiheit 
verftümmelt, fo daß Gegenftand und Mittel der Exziefung ge 
fälſcht ift. Auch hier if, wie im Glauben, die Unfreiheit mit einem wahr 
ren Salto mortale. in ihr Gegentheil, die Willkür, übergefprangen 
In innerer Berwandtfehaft mit der Moral, theilt die Pädagogik 
im weitern Sinn, alfo nicht blos als Wiffenfhaft der Erziehung des 
Individuums, fondern auch der Völfer und Mienfchheit das Loos der 
Moral; Hier gibt'es, ich möchte fagen, ein proteftantifches © 
flem, das der unbedingten Selbftentwiclung, während das katho⸗ 
liſche ganz nad der Kirchlichen Auffaffung des Berhältniffes zwiſchen 
. ber Autorität und der Freiheit, zwifchen der Disciplin und ber Self 
entwidlung, die erftere zur Grundlage macht, und, dadurch beftimmt, 
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ie Selbſtentwicklung nur flufenweife geftattet und entläßt. Sp bleiben 
ann die Grundlagen der Erziehung feft, objectio, gemeinfam bilbenb: 
ie Freiheit hat aber eine Sphäre relativer Autonomie, woburd der 
deichthum der Individnalitäten zur Entwidlung gelangt, aber nur 
uf dem Boten der gemeinfamen Sitte. Damit ift auch das gefunde 
zerhältniß zwifchen der Ordnung und ber Freiheit des Unterrichts 
auffindbar und allein gehörig zu vermitteln. 


In Folge der Brincipien bes Proteſtantismus und zwar nach allen 
eſſen Richtungen, wird auch die Anſchanung der Weltgefhichte 
ne eigenthümliche, verftümmelte und verflümmelnde, und dadurch 
me in fich unbegreifliche. 


Wie wir oben S. 290 ff. gefehen, ift Chriſti Erlöſung die Mitte 
er Weltgefhichte. Bon der Höhe der Schöpfung ſank die Menfch- 
eit immer weiter herab und in der Angezogenheit durch Chrifli Era 
ung bereitete fie fi wieder zur Hebung, fo wie denn Chriſti Wert 
rt und fort hinaus fchreitet in die Welt, um die Menfchheit zur 
öhe Heiligend zurüd zu führen, welche fie durch den Sünbenfall 
erloren. So if Chrifius, das Licht der Welt, auf das 
icht der Gefhichte der Welt. Dadurd if die Einheit der 
Befshichte geſetzt. 

Der Proteflantismus darf nun diefe Einheit nicht ohne Selbft- 
niberfpruch annehmen. Die Vermittlung zwifchen der Schöpfung und 
Chriſti Erlöſung ift durch den Proteflantismus abgebrochen. Diefer geht 
efanntlich von ber ganz unchriftlihen Annahme der fittlich-reli- 
ziöſen Unfreiheit ves Menfhen aus, nicht blos nad, fondern 
bon vor dem Fall, welcher ihm eine ſchlecht hinige Vernichtung ber fitt- 
ih-religiöfen Vermögen ifl, ja in voller Folgerichtigfeit die Sünde, 
as Böſe felbft zur Subftanz des gefallenen Menfhen macht. Mit 
er Vernichtung der gläubig-fittlihen Fähigkeit des Menfchen, erhält 
118 Heidenthum eine ganz andere Stellung in ber Weltgefchichte. 
Rah chriſtlicher Anſchauung hatte das Heidnifche Alterifum durch 
08 im Menfchen wohnende heilige Gefes, das göttlihe Ge- 
etz der fittlihen Natur in der Ahnung Gottes und bes gött⸗ 
ihen Reichs das Leben der Menfchheit nach feiner Doppelfeite er⸗ 
jannt, einmal in deſſen Abgefallenheit von Gott, fobann in 
feinem Sehnen zur Rückkehr zu Gott, durch eine allgemeine 
Berföhnung. Dafür fpricht laut die Lehre des denkenden Heiden⸗ 
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thums, feine Symbolik, fein Eult, fein Opfer. So ging das Heibeit 
thum dem Erlöſer entgegen. 

Nach der Lehre des Proteflantismus vermochte dieß das Heiden 
thum nicht. Die durch den Sündenfall in Glauben und Sittlicht 
völlig verborbene Dienfchennatur bot ja kein Vermögen, keinen An 
haltspunkt für die NReminiscenzen aus ber Uroffenbarung und für bii 
Aufnahme der Vorbereitung auf Ehriftt Erlöfung, So gähnt Hier ein 
Kluft zwifchen der Uroffendbarung und Chrifti Erlöfung. 

Allein durch die Verwerfung des mofaifchen Geſetzes fallt ud 
die Anerkennung der Wirkffamkeit der Inflitutionen des Königthums, 
des Hohepriefterthfums und des Prophetenthums weg, durch welche da 
hebräifche Volk hier als Bertreter des Gefchlechts auf die Menſchheit 
zurücdhwirfte, und damit Die Grundlagen, an welchen bie weltgeſchicht⸗ 
liche Bewegung ihr Maaß und ihre Leitung hatte. Damit iſt die 
Orientirung in der vorchriſtlichen Geſchichte weggefallen. Allein ſi e 
faͤllt auch für die Geſchichte nach Chriſtus weg, weil die Kirche in 
ihrer welthiſtoriſchen Geltung von dem Proteſtantismus verworfen iſt. 
Blieb fie ja in dieſem nicht einmal die Anſtalt für die Gewähr det 
Wahrheit ver Lehre, und folgerichtig Tonnte fie dieſe nicht bleiben. 
Denn ift der Menſch ſchlechthin unfrei, fo folgt daraus, Daß ba 
religiöfe Erfennen, wie die Rechtfertigung des Menſchen 
. ausfhlieglih das Werf Gottes if. Für das erflere wır 
daher die äußere Vermittlung durch die Kirche und ihr Lehramt ab- 
gewiefen, indem gelehrt wird: der heilige Geiſt wirfe in je 
bem einzelnen Glaͤubigen das Berſtändniß der Sgrift 
unmittelbar. | 

Mit der Annahme dieſer Privatinſpiration wurde die lirch⸗ 
liche Lehre wirllich der irrenden Vernunft jedes Einzelnen 
hingegeben, jener Vernunft, welche Luther als eine geborene Närrin 
erklärt hat. 

War nun die Kirche als Gewähr der chriſtlichen Lehre weggefallen, 
ſo wurde ſie vom Proteſtantismus noch viel weniger als Macht der 
Geſittung, als Mittelpunkt des welthiſtoriſchen Lebens der Menſq⸗ 
heit anerkannt. 

Nun Hatte aber durch die Leugnung der Tradition im ber 
Kiche der Proteflantismus indirect auch die Tradition der Ger 
fittung und damit die Seele der menfchlichen Entwidlung geleugnel, 
die innere Stetigkeit vertrieben, wie denn Die Geſchichte der Wirk 
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chkeit unter der Herrſchaft des protefiantifchen Princips jeden äußern 
niverfalismus und ben innern Zufammenhang eingebüßt hat. 

Wie organiſch geihloffen, ihrer Idee gemäß, ſtellt fi bagegen 
e katholiſche Anſchauung der Gefchichte dar! 

Ihr iſt die Gefchihte eine Biographie der nach dem Plane 
r Schöpfers in ihrer Freithätigkeit fortwandelnden Menſchheit. 
Die göttliche Borfehung,” jagt der heil. Auguftin,* „die alle Dinge 
underbar führt, leitet Die ganze Reihe der menfchlichen Gefchlechter 
it Adam bis zum Ende der Zeiten, wie jedes einzelnen Menfchen, . 
rw von feiner Kindheit bis zu dem Greifenalter feinen Lauf in der 
eit vollendet, durch alle Alter hindurchſchreitend.“ ’ 
Wie die Menſchheit Eins iſt in ihrer Abftammung, fo ift fie Eins 
ihrem Wahsthum, in ihrer Entwidlung. Zwei Beflimmungen 
gänzen fih in ihr, eine zeitliche, in ihrer irbifchen Laufbahn zu 
füllen, and eine ewige, zu welcher fie der Schöpfer berufen. Die 
itliche Beſtimmung ift nur bie Vorbereitung ber ewigen Berherr- 
bung Gottes durch die freien Thaten der Menfchen, unter Leitung 
rs göttlichen Vorſehung. Die Gefchichte Hat nun die göttliche Füh— 
ing der menfchlichen Freiheit in den verfchiedenen Zeiten und Be⸗ 
tbenheiten in der Menfchheit und den Völfern nach den innern und 
Bern Verhältniſſen und Einwirkungen auf einander nachzuweifen, 
se Weltgefchichte zerfällt daher in zwei große Felder, Ä 
Gott ebenbifdlich gefchaffen und zur Theilnafme an ber ewigen 
jeligfeit berufen, follte der Menfh in freier Wahl ſich feiner 
jeftimmung würdig erweifen. In ber Prüfung feiner Freiheit fiel 
ie Menfchheit in Adam. Sie fuchte flatt Gottes Verherrlichung die 
rige; fie machte fich ihrer hohen Berufung unwürdig. Nur die 
Inade des allmächtigen Gottes konnte fie retten, Die Verheißung 
nes Erlöfers führte fie wieder dem durch den Sündenfall verbun- 
Iten Ziele zu. Allein in Folge der durch den Sündenfall einge. 
etenen Wandlung der menfihlichen Natur warb ber Menſch jest in die 
etige Wahl geftellt zwifchen der Neigung zum Böſen und der gött- 
hen Barmherzigkeit. Zwifchen diefen beiden Principien fchreitet 
e Menfchheit durch, in ihrer Freiheit fih zu dem einen ober dem 
sdern neigend, flet8 aber unter Leitung ber Vorſehung, welcher 
IHft das Böfe zur Bollziefung ihrer Rathſchlüſſe dient, Eine lange 


* Lib. de quaest. octog. trib, quaest. 53. 
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Vorbereitung follte bis zur Erlöfung Chriſti, der Erfüllung der goͤtl 
lichen Verheißung, verlaufen. 

Die erſte Periode der Weltgeſchichte umfaßt dieſe Vorbereitung 
dieſe Legung des Grundes für die Kirche als das Reich Gotte 
auf Erden. | 

Aus dem Parabiefe zur Strafe der Sünde geftoßen, übernahr 
ber Menſch den Fluch der Arbeit mit den andern Früchten der Sünt; 
Das Geſchlecht fpaltete ſich in zwer ſich entgegenftehende Familier 
‚die Kinder Gottes und bie Kinder der Menfchen; die erſter 
dienten Gott, die zweiten fich ſelbſt. Aber auch die erfleren fiele 
verführt von Gott ab, und „ald der Menſchen Bospeit das Au 
geficht der Erde bedeckte,“ vernichtete fie Gott durch die Sündflut 
bis auf Noe und fein gottgetreues Gefchledht. Ihnen wurde di 
Berheißung eines Erlöfers erneuert; aber auch fie verfamen in Stolz 
Gott zerftreute fie über die Erde: das ift die äußerſte Hinterlag 
ber wahren Gefhichte, ihr Anfang. Sie deutet auf die Wahrhei 
der Uroffenbarung, von welcher erſt als Abfall und Entartung Götzen 
dienft und Heidenthum fich darflellen. Damit aber nicht, wie vg 
der Fluth, Die ganze Menjchhtit verberbe, erwählte Gott das hebräiſch 
Volk zur Reinbewahrung der Uroffenbaruug; aus feinem Scherf 
follte der Erlöfer hervorgehen. Nicht die Belehrung der Heide 
welt, nein, feine Selbflabfperrung von ihrer Entartung war 1 
weltgefchichtliche Aufgabe. Das Heidenthum aber diente dem gö 
lichen Ratbfhluß, durch Krieg und deffen Zerrüttung die Berzweil 
Iung über die Erbe breitend, oder durch raffinirte Bildung fü 
felber zerfegend; der Materialismus der Eroberung und de 
Materialismus der verfommenflen Bildung, der Kampf der Griedhe 
gegen die Perfer: auf beiden das ſchnell zerrinnende Reich Alerander's 
ein Vorbild des Weltreichs, das maflenhaft in Rom's Weltherr 
fchaft eritanven. 

In der Bollendung diefer Vorbereitung der Erlöfung fehließt 5 
die erfte Periode der Weltgeſchichte ab. 1 

Die zweite Periode beginnt, Chriſtus eröffnet feine Sendung 
nicht in feiner Allmacht wollte er fein Gefet der Menfchheit auferleges! 
er übergab es ihrer Wahl, damit beffen Annahme ihr zum Verdi 
werde, Langſam trat es in völliger Abgewanbtheit in die ihm Hi: 
Ihe Welt, ein geiftiges Weltreich in das materielle Rom’s, Die 
reagirt gegen das erftere in ſchweren Berfolgungen: allein Fi 
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Reich wächst im Blut der Martyrer, eine frieblihe Eroberung ber 
Belt. Es fiegt über das Heidenthum, tritt mit Conſtantin bem 
hroßen auf den Thron, findet aber in dem auf bie tieffte Grundlage 
es Heidenthums binabgebauten römiſchen Reich einen nicht zu ver- 
üngenden Gegenſatz. Da fällt unter dem Schwert ber jungen Ger⸗ 
ranen das römifhe Reich: fie find die jugendlichen wilden Träger 
iner neuen Weltordnung. Wie eine zweite Sünbfluth fleht in der 
Yefchichte groß und weit die Bölferwanderung: das Ende des abend⸗ 
ändifchen Reichs ift der Anfang des chriftlichen Weltreichs und der 
hriftlichen Völker- und Staatengeſchichte Das Mittelalter 
egt fich zwifhen Altertum und Neuzeit, wahrhaff eine Ver⸗ 
nittlung; diefe iſt die Aufgabe des katholiſchen Abenblandes; bie 
Yefchichte des Mittelalters iſt die Geſchichte des katholiſchen Abend⸗ 
andes und folgeweife der Menfchheit, wie fie fich unter ber geifti- 
ten Leitung der Kirche in der Einheit des Glaubens nach den na⸗ 
ionalen Berufen der einzelnen Völker vollzieht. 

Ihre erfte Periode geht von dem Fall des abendländiſchen 
dmifhen Reichs bis zur Stiftung bes chriſtlich⸗germa—⸗ 
liſchen durch Karl den Großen. 

Die Kirche war als Mittlerin zwiſchen der römiſchen und der 
jermaniſchen Cultur, zwiſchen den Beſiegten und den Siegern auf⸗ 
jeireten, obwohl fie in dem Arianismus vieler germaniſchen Heer⸗ 
fönigreiche langen, hartnädigen Widerſtand gefunden hatte. 

Mit der Eroberung eines Theils Italiens durch die zum Theil 
jeionifhen, zum Theil arianifchen Longobarben und eines Theils 
Großbritanniens durch die heidnifchen Angeln, Sachſen und Jüten, 
torft die germaniſche Bölferwanderung, auf beren Unterlage ber 
hroße Gregor I. die chriſtlich⸗ abendländiſche fociale Gefittung gründet. 
Aber wie in dem Arianismus diefe neue chriſtliche Geſellſchafts⸗ 
ordnung ihre Hemmung Ianghin gefunden hatte, fo ftellte ſich ber» 
elben zum langen Kampf die religiög-foeiale Ordnung aus bem ber 
weltgefchichtlichen Bewegung fremd gebliebenen Arabien entgegen, 
hinſtürmend über das ganze Mlorgenland, und im Aufgang wie von 
Mittag das Tatholifche Abendland bedrohend. Zwiſchen dem Jslam 
hnb dem von der Fatholifchen Kirche geiflig geleiteten Abendland fand 
bas griechifche Reich, mit den gealterten, jebe fociale Verjüngung 
derfperrenden Formen ber römifchen Staatöverfaffung, feine eigene 
Zerfallenheit und Schwäche nur durch die Zerriſſenheit des Iſslam 
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zwiſchen ben Ommajaden und ben Abbaſſiden fein erbärmliches Dafei 
feiftend. Durch die Verbindung bes die Merovinger entihronende: 
Pippin mit Rom und die dadurch bebingte Hebung des Franfenreig 
wird das katholiſche Abendland die Stätte der Weltgefhichte, un 
die Kirche ihr leitender Mittelpunkt im Geiſte, und das von ih 
unter Karl dem Großen eingefehte chriftlich-germanifche Reid in de 
Regierung. Als die beiden Häupter diefes Reichs waren Papft un 
Kaiſer berufen, einig unter fich zur Berbreitung und Erhaltung be 
Reichs Gottes auf Erben zu wirken. So ſteht die Kirche als ge 
meinfame Einheit über den nationalen Reichen. 

Die zieite Periode geht von der Stiftung des qriſtlih 
germanifhen Reihs durch Karl den Großen bis zum 
Freiheitskampf der Kirche. 

Gegen dieſen durch den Univerſalismus der Kirche gegründein 
Univerſalismus des Reichs regten ſich der Nationalgeiſt der darin ge 
ſammelten Stämme und bie Entfremdung der Normänner, Slawen 
Awaren und Saracenen gegen die chriſtliche Bildung. Im erfern 
Beziehung erfolgte die Spaltung des Reiches Karls des Oroia 
durch den Bertrag von Verdun in vier Reiche. Teutfchland, Frankreiq 
und Italien wurben ſelbſtſtändige Reihe. Aus dem zweiten Grmi 
ſtammte in Folge der Heerzüge ber Normänner, Dagyaren und Sara 
cenen die Hemmung der Entwiclung der chriſtlich⸗ abendländiſchen Bil 
dung. England warb nach einander die Beute der Eroberung verſchie 
dener Stämme, Franfreich die der Factionen des Lehensadels, Italien 
die der Parteien; nur in Teutſchland flellte das fächfifche Königäpen: 
die Einheit des Reiches her, und Otto ber Große die Würde bi 
abenblänbifchen Reiche. 

Das griechifche Reich erſchwachte unter der fleten Hofparteinng 
entſittlicht durch den Bilderftreit. Dadurch bereiteten fich jene inne 
ren von Hofränfen genährten Verwirrungen, welche die Trennung 
son Rom vorbereiteten und bie Schwähe des Wibderflands gegen 
den fonft durch religiös-politifche Spaltungen aufgelösten Kalıfal, 
der durch türkifche Stämme, befonders den der Seldſchucken, wir 
geftärft worden, bewirkten. Der Yslam begann fo in der zweien 
Hälfte des eilften Jahrhunderts den Kampf gegen das Epriftenthum 
und das griechifche Reich. Das Papſtthum war aber durch Simorit 
and Entfittlihung der Geiftlichkeit um feine Selbſtſtändigkeit m) 
unter ben manflofen Einfluß bes Kaiſerthums gekommen; Kirche un) 
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Befittung waren in ihrem Mittelpunkte ernfilich bedroht. Nur die 
Befreiung der Kirche konnte die Cultur ber abenblänbifhen Geſell⸗ 
ſchaft und dieſe felber retten. 

Die dritte Periode geht von ber Befreiung der Kirche 
und von ber welthiforifhen Herrſchaft des Papſtthums 
bis zu deren Ende unter Bonifaz VIII. 

Gregor VII. rettete die chriſtlich⸗ſociale Bildung bes Abendlands 
und bie chriſtliche Staatenrepublik durch die Befreiung ber Kirche 
von mweltlicher Uebermacht in dem Inseftiturflreit: er und feine Nach⸗ 
folger retteten die chriflliche Gefellfchaft des Abendlands auch durch 
bie Kreuzzüge; gründeten biefe auch Feine feflen Eroberungen im 
Morgenland, fo Hatte biefer fafl zweifundertjährige Kampf doch Europa 
vor einem Angriff ber Sararenen bewahrt, und ben ftörrifchen Geiſt 
des Abendlands in den Häretifchen Gelüſten einer trockenen Ber- 
Randesgrübelei mit der Bluttaufe einer chriſtlichen Begeifterung ge⸗ 
tauft, in dem Ritterweſen dieſem chriſtlichen Muth eine fefte Schule 
gegeben, das durch die Uebermacht der Sronvaffallen entartete Lehen, 
wefen gebrochen, das auf die Tandeshoheit gegründete Königthum 
gegenüber der zu weit greifenden Ariſtokratie geftärkt, in deſſen 
Schatten die der Freiheit günflige Entwidlung des Städteweſens 
gedieh, mit ihrer gewerbliden und Handelsregheit, welche zugleich 
das Fräftigfte Ferment der geifligen Bildung geworben. 

An der Spige biefer großen geifligen, materiellen und gefell- 
fhaftlihen Entwiclung des Abendlands fland das Papſtthum, lei⸗ 
tend die Gefittung in allen ihren Richtungen, ſchützend die Rechte 
der Krone gegen übermüthige Parteien und auffländifche Unterthanen, 
und die Rechte des Volles gegen unterbrüdende Herrfcher; fchir- 
mend gegen den Nationalismus des Glaubens und des Abfolutismus, 
Aber mit den Tirchenfeindlichen Hohenflaufen ſank das Kaiferthum, 
und gegenüber beffen Schwähe erhob ſich das durch die Befiegung 
der Kronvaſſallen geflärkte Frankreich fo gefammelt und mächtig, daß 
es durch den Despotismus feines Philipp des Schönen fogar den 
Rampf mit dem Papſtthum unter Bonifaz VIEL aufnahm. 

Damit begann der Berfall der abendländiſchen Etaa- 
tenrepublik und bie vierte Periode, bie bis zu deren vollen 
Auflöfung durd die Gläaubenstrennung des XVI Jahr- 
hunderts verläuft. 

Vie entfcheivend das Papſtthum in ber abendländifchen Stanten« 
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welt gewirkt Hatte, zeigt die Verlegung des Papſtſitzes von Rom 
nah Avignon, wodurch es von feiner weltbeherrfchenden Höhe in die 
Territorialfnechtfchaft Franfreihs herabgezogen wurbe. Stellen, vom 
Kaiſerthum und Papſtthum verlaffen, verfiel der erbitterten Parteiung 
der Guelfen und Ghibellinen. Heinrich VII. und Ludwig der Baier 
fonnten Feine Ordnung fehaffen, weil ihr politifcher Abfolutismne, ein 
ſchattenhaftes Abbild des hohenſtaufen'ſchen, die Grundlage ber Krif- 
fihen Staatenorbnung ſelbſt angriff. Die Kirche ſelbſt aber ward focial 
unmächtig, weil Willeff und Huß die falſche Staatslehre in die Kirche 
bineingetragen hatten. Selbſt das Einfchreiten der allgemeinen Kirchen 
verfammlungen beilte nicht, weil der Kirchliche Abſolutismus auch dieſe 
ergriffen hatte. Hatte Anfangs der Thronftreit zwifchen den Häufern 
Habsburg und Baiern verwüſtet, fo überließ die Schwäche des zur 
Kaiſerkrone gelangten Inremburgifihen Haufes den Fehden zwiſchen 
Fürften und Städten, Adel und Bürgerfchaft frei das Feld. 

Das Morgenland fand für feinen Abfall von der Kirche feine 
raſche Strafe, Das griechiſche Neich fiechte unter den ſchwachen Pa— 
läologen fort: Aften traf durch die Eroberungen der Mongolen unter 
Dſchingiskhan eine ſchwere Umwälzung: der Kalifat von Bagdad und 
mit ihm die Scherncultur des Islam wurde gebrochen. Gegen bie 
fih vafch erhebende Obmacht der osmaniſchen Türken, die unter Bar 
jazed das Abendland bedrohte, brach unter Timur aus den Steppen 
Hochaſiens niederwälzend die mongolifhe Horde über die Trümmer 
ber arabifhen Gefittung, zum zweiten Mal als Zuchtruthe Gottes 
gegen die Völkerhorden des falfchen Propheten von Mekka. Doch fe 
mächtig war der Islam noch immer, daß er die Hauptflabt ver Cor 
flantine erflürmte, deren letter auf ihren Zinnen kämpfend ſitl. 
Dem Papft Ealirt III. war es befihieben, der Retter des Abendland! 
gegen die Türken zu werben, um den geretteten Völkern in dem ven 
ihm vermittelten Sieg des Corvinus eine Erinnerung an die Boll 
thaten des Papſtthums zu Hinterlaffen. Jetzt ſank es, der bieherie 
Gründer und bie Mitte der Staatenorunung der gebildeten Bel, 
von biefer Leitung des Staatenbunds herunter. Die einzelnen Reiht 
in welchen durch den an die Stelle des hiſtoriſchen Rechts getretens 
Abfolutismus die Monarchie erſtarkt war, fchloffen fich im national 
Abgrenzung gegen einander ab. In Frankreich centralifirte Ludwig Al 
die öffentliche Gewalt: in England brach der Thronftreit ber beiden 
Hänfer Rancafter und York die Lehensmacht, und machte Heinrih VL 
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sum faſt unbefchräntten Herrfher; in Spanien vollendete die Berci- 
nigung von Arragonien und Caſtilien durch die Heirat Ferdinand's 
md Iſabella's den Sieg der Königsmacht über bie Baffallen; eben 
fo verflärkte fich die feandinavifche Herrſchermacht durch die Union von 
Calmar. Polen flieg unter den Jagellonen zu einer fo großen Macht, 
baf fie die Schutzwehr des Abendlands gegen die Türken, wurbe: 
Rußland erholte fih nur langſam von feiner Knechtſchaft unter 
bem Mongolenjoch, und verfchloß fich durch Annahme des griechifchen 
Schiema’s der europäiſchen Bildung. Das teutfhe Reich fah aber 
feine Einheit durch den ühermächtigen Territorialismus immer mehr 
zerbrödeln. In einer Zeit, wo ber: denkende Geiſt eine Menge Er⸗ 
findungen als Fermente in die Gefellfchaft warf, die des Compaffes, 
bes Schiefpulvers und der Buchbruderei, ferner die Entvedung 
America’8 und des Seewegs nad Oſtindien, in einer Zeit, bie alfo 
mehr als jede andere eines mächtigen Mittelpunkts zur Regelung ber 
Bewegungen bedurfte, follte unter einem Kaifer, der die Macht ver 
Intelligenz, des Willens, der Mittel und der Bebürfniffe in fich ver- 
einigte, unter Karl V., der Geiſt der Zerfegung mit der Einheit des 
Blaubens das letzte Band einer großen politifchen Einheit und Einig- 
feit zerfiören, welche die Größe der teutfchen Nation und der abend- 
Tändifhen Menfchheit bisher gefichert Hatte. 

Mit diefem Glaubensabfall, zugleich vem politiſchen Verfall, ſchließt 
das Mittelalter, und beginnt die Gefchichte der neuern Zeit. 

An dem Thore der neuern Zeit, wo der Geift Europa’s ſich zu⸗ 
fammen nehmen follte, um feft und befonnen feine Entwidelung zu 
beberrfchen, hat der Abfall von dem Glauben die innere Einheit der 
enropätichen Menfchheit fo ganz gebrochen, daß er nicht nur im Sturm 
der Zerflörung die Aufgabe der Eultur in der nädften Zeit ver 
fäumte, fondern nicht einmal die frühere zu erhalten wußte, 

Der Geift der Reformation, die Emancipation des Individuums 
von ter Autorität ver Kirche, trug fih in das Gebiet des Bölfer- 
rechts hinüber: das Princip des europäischen Staatenfyftems warb die 
werhfelfeitige Unabhängigkeit der Glieder deffelben mit DBefeitigung 
jedes Principats. Dadurch war dem Völkerrecht, das den Charakter 
eines abfoluten, d. h. der Abhängigkeit der Völker von der Menfch- 
beit eingebüßt hatte, der Charakter des relativen, db. h. ber Inter 
nationalität als einer Drbnung der Staaten blos gegen einander 
mitgetheift, 
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Diefe neuere Gefchichte verläuft auch in vier Perioden. 

Die I. Periode beginnt vom Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
und geht bis zum Zeitalter Ludwigs XIV., von dem Sturz bes legi⸗ 
simen mit der Bogtei über die chriftliche Kirche betrauten Univerfal- 
reiche. Diefe Periode hat einen Kichlich politifhen Charakter. 

Die IL Periode geht von Ludwigs XIV. Zeitalter bis zum And 
bruch der franzöftfchen Revolution. Ihr Charakter iſt ein finanzielle 
politifcher: unvermittelt Hatte das herrſchende Princip in der Staaten: 
leitung aus dem höchſten Moment in das niederfle, aus der Religion 
in den Handelseigennuß umgefchlagen. Der Streit der europäiſchen 
Hauptftanten ging vorzugsweife um den Befig der Colonieen. Das 
Handelsintereffe, das Mercantilfpftem ſetzte ſich an’s Ruder der Stan 
ten. Es ſpann fih ein ganzes Netz neuer Combinationen, in 
welche das Hanbelsintereffe die son ihm jet ausſchließlich geleiteten 
europäiſchen Staaten verflochten. Zu ihnen traten noch die Terri⸗ 
torialfriege, geftüßt durch die. großen fleheuden Heere Ludwigs XIV, 
und Friedrichs IT. Die Begierlichfeit des Handelsintereſſe's ſetzt fih in 
die bes Eroberungsgeiftes um, welchen die Diplomatie mit ihrem 
weit entwicelten Geſandtſchaftsweſen kaum in ben Rahmen ihres 
mechaniſchen Gleichgewichtsſyſtems zu mäßigen vermag. 

Frankreich greift rückſichtslos nach dem politiſchen europäiſchen Priv 
eipat, den es durch feine vorgefhrittene überall angenommene Bil 
dung moralifch ſchon hat. Diefes zeigt ſich durch den Angriff auf 
Belgien, der an der Trippleallianz zwifchen England, Holland und 
Schweden ſcheiterte. In gleichem Geift entftand und wurde geſchlichtet 
der ſpaniſche Thronfolgeftreit und Karls VE. pragmatifde 
Sancetion. Das fehon Hinlänglich verwidelte und wurzelloſe euro 
päiſche Gleichgewicht noch erweitern, treten zwei gleich originelle 
Eroberer hinein, meteorartig verfchwindend Karl XII. von Schwerer 
und Peter der Große, durch welchen Rußland im Norden bie ent- 
fiheidende Macht wird. Langfam, in umfichtigen Vorbereitungen, mit 
vielem Geift und Syſtem, und eben fo wenigen Mitteln erhob 
ſich Preußen unter Friedrich IE. zu einer über feine wirklichen Hilf 
quellen weit Hinausgehenden Bedeutung im europälfchen Staatenfyftem, 
vorzugsweife auf Koſten Defterreichs, welchem, der rechtmäßigen Schirm 
macht ver Fatholifchen Kirche, Preußen als Schutzmacht des Proteflar 
tismus entgegen getreten. | 

Allein in der auf den fiebenjäßrigen Krieg gefolgten langen fi 
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bensruhe erhob. fi ein moraliſcher Eroberer, .bie Aufllärung, 
sicht aus dem Bolt, fondern aus geheimen Berbinbungen, der Frei⸗ 
maurerei und bem Illuminatenthum, felbft bie edelften Fürſten auf 
den Thronen durch die fo ſich nennende Philanthropie kirreud. An 
bie Stelle hiſtoriſcher Staatsleitung trat ein Fünftlicher Verwaltungs 
mechanismus mit der ihm anhaftenden leberfhägung ber mate⸗ 
riellen Staatsfräfte, mit der dadurch gereizten Arrondirungsſucht und 
dem Unweſen einer zu hoch gewertheten Statiftil. Bei der Erflar- 
rung der freien Bolfselemente warf ſich die früher auf kirchlichen 
Gebiet verwüftende Emancipation in das Staatsleben. Hatte fie bei 
der Reformation ın der Kirche doch noch an ein Pofitives, bie Offen⸗ 
barung, wenngleich nur nach ber Auslegung des Individuums, geglaubt, 
fo fiel nun im Staat Alles der fih von Geſchichte und Ueberlieferung 
Iosfagenden Willkür der Regierung oder der Einzelnen anheim. Der 
}.g. aufgeflärte Despotismus hatte feine entfchiedenen Vertreter 
in Peter dem Großen, in Preußens Friedrich IL., in Oeſterreichs Jo⸗ 
ſeph II., in Spaniens Karl DIL, in Portugals Joſeph J. und in Tos⸗ 
cana's Leopold. Wie eine träumerifche Rührung vurchfihauerte ber 
Enthuſiasmus der Philanthropie die Welt: aber neben der gefunden 
Aufflärung Tief wie ein Schatten des Böfen bie Aufflärerei, die, ſich 
nach oben von ber Religion, nach unten von der Nationalität ablö- 
fend, Yebiglich der fuhjectiven Abftraction ber Einzelüberzengung und 
des Selbſtwillens huldigte: um dieſe indivinuelle Selbſtmächtigkeit 
unbefchränft durchzuführen, mußten alle religiöſen, ſittlichen und wife 
ſenſchaftlichen Bande gelöst werden. Sie zerflörten die liederliche 
Philoſophie der Zeit, der fihmählihfte ſittliche Materialismus uud 
der vandalifhe Kampf gegen das Chriſtenthum von Voltaire und den 
Encyklopädiſten, geführt mit der Waffe des Lächerlichen, diefer ſtärkſten 
Macht in entarteten Geſellſchaften. Diefe Aufflärerei durchwanderte, 
ein dämoniſcher Miffionär, Europa: Fürften und Völker waren feine 
Schüler, teilten die Schuld und die Strafe. 

Diefe Selbſtſucht warf fi auch in die Politik: fie wirkte bie 
Xheilung Polens, deren Fluch noch in der Gegenwart aufzudt, be- 
abfichtigte in Joſeph HE. die Bereinigung Baierns mit Defterreih, 
brachte Großbritanniens übermüthige Seeherrfchaft und Niederdrückung 
ber norbamerilanifchen Colonieen uud deren Abfall, und eine Geftal- 
tung ihrer Bundes⸗ und Landesverfaffung nach dem politifchen Ra⸗ 
tionalismus, der als Theorie gewinnenb durch Die Voͤller ging. In 
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diefer Stimmung eröffnet fi die III Periode, die von ber frau 
zoſiſchen Revolution bis zum Sturz bes franzöſiſchen 
Kaiſerreichs geht. d 

Ihr Charakter iſt die ſtaatliche Umwälzung, in welcher 
jegliche ſoeiale Reform verläuft. Alle dieſe Umwälzungen haben ala 
einen Zweck die Befchränkung der überlieferten Autorität, die Untere 
grabung der gefihichtlichen Zuflände, und dort, wo es zum Verfaſ⸗ 
ſungswerk kam, die Gründung von Berfaffungen mit offenem oder 
verdecktem Uebergewicht der Demokratie. 

In dem Maaß die BVölfergemeinfhaft ihre Einheit eingebüßt 
hatte, waren die einzelnen Bölfer ihren heimifchen Berfaffungen ent« 
wachſen. Eine abfiracte Freiheit wollte ſich an's Ruder der Staaten 
ſchwingen, durch eine gleich abftracte Gleichheit, damit flatt Eines 
oder Bieler Alle, aber gleich ſchrankenlos, herrſchen. Schon durch das 
gefellige Leben war eine maaflofe Einebung mancher Stanbesunter- 
ſchiede eingetreten; fie fanfen mit anderem Gefihichtlihen au durch 
die vulcanifche Unterwühlung mittels eines Nebes geheimer Geſell⸗ 
ſchaften: der in allen feinen Grundlagen geloderte Staat war feine 
Rettungsanftalt mehr, war nur das Opfer. 

Revolutionen brachen in Holland, in den öſterreichiſchen Nieber- 
landen, in Lüttich, Aachen und Genf aus, ſchwüle Wetterzeichen des 
Weltbrands der franzöfifchen Revolution, einerfeits eines unermeh- 
Tichen Frevels, andererfeits eines vielfeitig verbienten Strafgerichts. Die 
Regierung hatte dort die Stände des Reichs entboten: die Boten ber 
Nation find gefommen und in Allen, eingeführt durch bie gefchminkte 
Humanität, der hohle politifche Nationalismus, der fich in der con 
fituirenden Berfammlung in den Conceptionen einer univerfellen 
Philanthropie erging, um in ber legislativen Berfammlung ju je 
nem jacobinifchen Fanatismus fortzutreiben, ber in ben anfgewiegelten 
Böllern des Welttheils Verbündete warb, und gegenüber ben alten 
Mitteln vertranenden Regierungen des Auslands nach außen bie 
fremden Heere alten Schlags befiegte, im Junern aber jenes Gr 
fpenft abfiracter Tugend aufrief, welches, dem antiten Republicanicmne 
entborgt, vem abflrarten Staat das Individuum opfert, und im Be 
wußtſein feiner Unchriftfichfeit und Teeren Abftractheit und als Schreden 
gegen alles Chriſtliche und Gefchichtliche und deffen Träger, Kirche, 
Königthum, Geiftlichleit, Bürgerthum und Adel wüthete. ATS fo alles 
Objective gefallen, famen bie Subjectivitäten in fich felbft zerſtörender 
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ampf. Das erfchrodene Bolt aber fuchte in feinem tief innerſten 
zefühl nad Rettung: es, welches flatt Freiheit Tyrannei, als Gleich⸗ 
eit nur die der Guillotine, und flatt der Öffentlichen Tugend nur bie 
händlichſte Selbftfucht gefunden hatte, forderte im heißen Trieb Ord⸗ 
ung, felbft das Opfer der Freiheit, und Hatte die Directorial- 
ad Eonfularregierung zu jener Einheit getrieben, die in Bonaparte 
efhien. Er fhlug die Schlachten des äußern Siege, die Schlachten 
er innern Ordnung, flellte aber das neue Frankreich‘, das er in ber 
jorm feines allmächtigen Willens gegoflen, und in ihm fich als Welt- 
erricher anf die Gräber der dur feine Siege niedergeworfenen 
Rationalitäten, die vorher durch die Aufflärerei ſchon morfch gewor- 
en. Da erhoben fih die Nationalgeifter als Geifter ver Rache 
jegen bie große Nation als falſche Vertreterin der Menfchheit, zur 
Rettung ber ewigen Wahrheit, daß fein Einzelner dem Allgemeinen 
ein Maaß aufzubrängen, fondern als Befonderer wie das Allgemeine 
‚on einem Höhern es zu empfangen habe. 

Napoleons Sturz riß ein Grab in die conventionell geordnete Welt, 

Die Reftauration der europäifchen Staatenoronung nach dem Prin- 
:ip der Legitimität war bie Aufgabe des Wiener Congreſſes. 

Mit ihm beginnt die IV. Periode, die bis zur Gegenwart uns 
geſchloſſen fortläuft. Ihr Charakter ift die Transaction des hiftorifchen 
und fegitimen Staatsprincips mit der Revolution: das Princip der 
Reform als einer gebämpften Revolution. ’ 

Die neue völferrechtlihe Ordnung mußte auf ein neues Staats» 
recht gebaut werben. Es follte eine Einheit des Völkerrechts ges 
fhaffen werden, wie folhe im Mittelalter gegolten hatte, aber im 
objectiven Geift der Zeit. Eine theokratifche Einheit war bei der 
Tirchlichen Getheiltheit des Welttheils nicht zu erhoffen: die Errichtung _ 
einer europäifchen Hegemonie in einer dem ehemaligen römiſch⸗ 
tentfchen Reich ähnlichen Geftalt hinderte die nationale Ausfchließ- 
lichkeit der europäsfchen Reiche: felbft die Erneuerung des rein teut- 
ſchen Kaiſerthums ward verhindert durch das beftehende europäiſche 
Gleichgewicht, deffen mechanische grundfaglofe Wucht Die ganze vorige 
Periode Hindurch gefihleift hatte, vorzugsweiſe geftütt durch die See⸗ 
mächte, deren Stüge burd die Ungleichheit ihrer Macht jegt eben- 
folls weggefallen war: vor Allem Hinderte die Stiftung einer völker⸗ 
rechtlichen Centralgewalt das Princip der Unabhängigkeit und Selbſi⸗ 
ſtaͤndigkeit und das ber Gleichheit ber einzelnen Staaten, dieſer Grund⸗ 
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lagen des nenzeitigen Voölkerrechts. War nun aber auch bie Erri 
tung einer völferrechtlihen Monarchie als eines diplomatiſchen Organe 
der Bölfergefammtheit in einer Nation nicht ausführbar, fo mußte dog 
bie Gründung einer völferrechtlichen Ariftofratie in ber Form eine 
Föderation als erreichbar ericheinen, mit einer Abſtufung nach bei 
objertiven Wichtigkeit der Gliederſtaaten, von Denen ſtets nad n® 
tionaler, geographiſcher, hiſtoriſcher Verwandtſchaft einzelne unter des 
Einfluß eines Hauptflaates geftellt worden wären. d 

So hätte fih die nöthige Einheit und Einigfeit mit den indivi⸗ 
buellen Sonveränetäten, die europäifche Gefittung mit dem nationalet 
Eulturen organifch einigen können. Allein der ſtaatliche VBereinzelung® 
trieb, der Individualismus mit feiner Geneigtheit zur Ablöfung von 
Allgemeinen, ließ es zu feiner organifchen Verſchmelzung der euro 
päiſchen Gemeinfamkeit und der einzelnen Nationalitäten kommen, 
Auch Hier trat ein Bergleich zwifchen dem Prineip der Legitimität 
und dem Status quo ein, ber in einer Menge Zugeftändniffe für 
die Resolution an die Wahrheit mahnte, wie ſchwer fi Principien 
unter gegebenen Berhältniffen purchführen laſſen. 

Die Diplomatie mit der klarſten Leberfiht und bem veinfler 
Willen fonnte die Macht der vollendeten Thatfachen nicht wegräumen. 
Statt das Ergebniß der jüngften Vergangenheit mit dem Bedürfniß 
ber Zufunft durch eine klare Drganifation der Gegenwart zu ver 
mitteln, herrſchten die Neftauration und die Legitimität Des Bee 
flandes, diefe Nefte des mechanifchen Gleichgewichts, aber nicht durch⸗ 
gängig, jondern mit fo auffallenden Ausnahmen, daß fie jenen Haupt 
motiven fogar den Charakter der Prineipien entzogen. Diefe mußten 
einen Vergleich annehmen, dieſe Selbftbefchränfung der fich Gewalt 
anmaßenden Macht, das Aſyl des ſchwachen Rechts und den Zrof 
einer moraliihen Unmöglichkeit. Wo aber Feine feften Principien 
Maaß geben und halten, da flogen fich einander bekämpfend die An- 
fprüche. Und fo war's auch am Wiener Congreß. Ihm war Napo⸗⸗ 
Icon, von Elba in fein Faiferlih Paris wieber kehrend, zum erſten 
Mal ein Friebensbringer. 

Bom gemeinfamen Feind gerufen, ordnete der Congreß raſch, abe 
ungenägend. Günftig ber durch die Stimmung bes Welttheils und det 
Zeit geforderten und dem chriftlich-germanifchen Princip gemäßen br 
ſchränkten Monarchie, verfäumte bie Berfammlung die Sanction dei 
Grundſatzes, daß diefe Berfaffungsform überall nur narh gefchichtiihe 
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konbertsümlihleit ein- und fortgeführt werden follte, und bie Gewäß- 
ıng einer moraliihen Sefammtbürgfchaft für deren Aufrechterhaltung. 
so ward das Syftem des mechanifchen Gleichgewichts aus dem Völker⸗ 
echt in das Staatsrecht Herübergenommen: das Iandfländifche Princip 
elite ſich nad der Forderung des politiſchen Nationalismus als das 
byftenz des merhanifchen Gleichgewichts zwifchen Stantsgewalt und 
Solfsfreiheit dar. Diefe Form blieb den Völkern fremd, wurde nur 
en Parteien genehm, ficherte nirgend Frieden und Freiheit. 

Selbſt in der flaatsrechtlihen Ordnung Teutfchlands fehlte diefe 
Sermittlung. Abgefehen davon, daß bei der den Tentfchen einwohnenden 
kinheitsloſigkeit niht ein fo Iofer die Einzelfouveränetät als oberſtes 
Princip heiligender Bund, wie der teutfche, nationale Kraft und Ord⸗ 
ung verbürgte, bat bei der Entwerfung feiner Berfafjung zu viele 
Rückficht auf das Moment der Regierungen und zu wenige auf bag 
ver Nation gewaltet. Sonſt wäre es unerflärlih, wie bei dem Ver⸗ 
Hiltnig von 20 Millionen Katholiken gegen 17 Millionen Prote- 
Ranten in der Bevölkerung Teutſchlands von ten 17 Stimmen des 
engern Rothe der Bundesverfammlung bie katholiſchen Bunbesglieder 
nur 4, und von den 69 Stimmen im Plenum nur 15 führen. Es . 
iſt dieß um fo unbegreiflicher, als das proteflantifhe Preußen ber 
geborene Antagonift des Fathofifchen Defterreihs if. 

Diefe Unvermitteltheit ber Ordnung ter Bölfer im völferrecht- 
lichen und ftaatsrechtlichen Kreiſe hat ſich dem Bewußtjein der großen 
Herrſcher aufgebrängt, 

Sie fuchten daher für den mitten im Syſtem freier fouveräner 
Staaten beſtehenden völkerrechtlichen Principat, welchen Defterreich, 
Tranfreih, England, Rußland und Preußen bilden, gleichjam eim 
internationales Directorium mit zwei Fractionen, der öftlihen — 
Defterreih, Preußen, Rußland — der weſtlichen — England und 
Stanfreih — höhere Gewähr und Weihe — und zwar, wo fie allein 
zu finden war, in ver Religion. Der heilige Bund warb geftiftet 
von den Herrfhern Rußland's, Defterreich’s, Preußen’s, die in Der 
muth anerkannten: „bag die chriftliche Nation, wozu fie und ihre 
Böller gehören, in der That keinen andern Sonverän, als denjenigen 
babe, dem allein die Macht gebühre, da fich in Ihm allein alle Schäße 
der Liebe, der Wiffenfhaft und der unendlichen Weisheit befinden, 
nämlich in Gott, in unferem göttlichen Erlöſer Jeſus Chriſtus, in 
dem Worte des Allerhöchſten, dem Worte des Lebens.“ 
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Allein biefe große chriſtliche Auffaffung des Völkerlebens war 
hohes Ideal, entlehnt von jenem myſtiſchen Leib, in den bie Dienid 
nach dem HI. Paulus zur Kirche fich fammelt, und dem fie im Böffe 
geordnet nachgebilbet iſt. Traurig fland ab von dem Urbild bie 
lichkeit. Durch fie fchritt, ein Hohn auf den heiligen Bund, bie 
volution, in wirrer gefammelter Erhebung gegen bie erhaltene 
ſchichtliche Ordnung und gegen die verfüngte, 

Wie follte fih das Chriſtenthum als die Teitende Mitte in de 
Kreis der Völker zu feßen vermögen, wenn jede ber chriftfichen Ka 
hen grundfäglich das Chriſtenthum anders auffaßt? Darf es da wur 
dern, wenn: zu dem Anftoß der Sntereffen in der Höhe ber lirthlit 
Widerſtreit ſich geſellt? Unſere Tage zeigen es. 

Nur aber die katholiſche Kirche als urſprüngliche und volle Ga 
heit kann den ganzenLebensgang der Menſchheit, ihre —* 
ein organiſches Leben begreifen, und die verlorene Lebenseinhei 
reſtauriren; keine von dem katholiſchen Ganzen abgelöste Kirchen 
gemeinſchaft iſt dieſer Aufgabe gewachſen. 

Da dem Proteſtantismus durch den Sündenfall die Natur “ 
Menſchen geiftig verborben ift, fo muß ber proteftantifchen Hiſtori 
alle Entwicklung in ‚ver Menſchheit aus der Verderbniß beginnen, 
während nad der Fatholifchen fie an den allerdings dunkel zurücktre 
tenden Faden der Uroffenbarung ſich anfpann und fortlief. Ebenſt 
fann der Proteflantismus nad ‘feinen Grundfägen bie Kirche nicht 
als die berechtigte Mitte der mittelalterfichen Welt und Geſchichte 
begreifen, und dadurch wird durch die von ihm dennoch unternommene 
principielle Rechtfertigung der Reformation als folcher auch die neuere 
Geſchichte verzogen. 

Aus denfelben Gründen muß auch die Philologie in dem wei 
ter oben S. 295 von ung feftgeftellten Sinn in firenger Ausführung 
des proteflantifchen Princips eine Verrenkung erfahren. Wie wir 
dort gezeigt haben, ift in die Mythengefchichte nur wiffenfchaftlihe 
Gründlichkeit zu bringen, wenn fämmtlihe heidniſche Religionen ſich 
als entartete Ausläufer an die Uroffenbarung anlehbnen. Weil aber 
nach der Anſchauung der Reformatoren das Gottesbewußtſein burh 
den Sündenfall völlig erlofhen war, fo ift biefe Einheit in folgerig 
tiger Fortführung im Proteflantismus nicht zu erringen. 

Daß die Kunft unter der Hut des proteflantifchen Principe 
nicht völlig verflanden werben Tünne und noch weniger gebeihe, geht 
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leder ans ben Grundlagen der proteflantifchen Lehre hervor. Wo- 
sch ſprechen die flillen Götterbilder der helleniſchen Plaſtik fo un- 
iderſtehlich den Befchauer an? Weil aus biefen üppigen Blumen 
s gefättigtftien Kunflfinns ber Griechen eine ſtumme Sehnſucht nad 
rlöfung, eine Klage der Unbefriedigtheit aufwacht? 

Der Proteflantismus, von einem durch bie erſte Sünde gewirkten 
inzlichen Untergang des höhern Bewußtfeins in der Menfchheit aus⸗ 
hend, begreift biefes Sehnen ber alten Welt nad Sühne und beffen 
rguß in die Kunft nicht. 

Und wie Fönnte der Proteflantismus die religiöfe Kunft des Mit⸗ 
Talters begreifen, wenn er beffen Kirche nicht verfteht ? 

Daß daher auch die neueſte Kunft und ihre Wiffenfchaft und 
lege an der Bruft der katholiſchen Kirche ruhe, iſt anerkannt. 

Auch die Wiffenfchaft und die Kunft der Erziehung bat ein 
onfeſſionelles Gepräge. 

In derſelben walten zwei Prineipien, die ſich aber ergänzen und 
ait dem ſich wandelnden Alter unter ſich in ein verfchiebenes Ber- 
ältniß treten follen. Sie find die Disciplin der erziehenden 
Naht und die Selbftentwidlung oder die Autonomie bes zu 
krziehenden. | 

Der Ratholicismus huldigt vorzugsweiſe dem erflern, ber Prote- 
dantismus dem Ichtern. Das katholiſche Princip ift auch Hier das 
richtige, wenn es nicht flarr ausgebildet iſt. Wie Gott in dem 
rften Menſchenpaar die Menſchheit erzogen hat, fo muß von dieſem 
Urerzieher an jede gründliche Erziehung eine göttliche Grundlage ha- 
ven, an welcher fie verläuft. | 

Das Göttliche fteht als höchſtes Gebot herrſchend über der Menſch⸗ 
beit. Der Menſch kann nur und fol es fich aneignen. Dazu bebarf 
es befonberer Anftalten, die dem Menfchen biefe Leitung verförpern: 
bie Kirche, der Staat, die Gemeinde, das Haus bieten Verbände, an 
welchen fich der Menfch als an eben fo vielen Auhaltpunkten forte 
bildet. Alle dieſe Hofitiven Leitungen nimmt ber Menfh an: er 
macht fie als Einzelner nicht, die Gefammtheit bildet fie ober viel» 
mehr ererbt fie. Was er daran lernt, übt, if ein Pofitives, welchem 
er ſich an⸗ und nachbildet, das er aber Feineswegs macht. Alle dieſe 
Anftelten Haben eine durch die Gefchichte gewordene Uebereinſtimmung, 
und fchaffen dadurch eine bie Strebungen ber Einzelnen bewältigenbe, 
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:zufammenhaltende und dadurch bildende Macht — die Zucht. 
Disciplin pflegt feinem ganzen Weſen nad der Katholicismus. 

Der Proteſtantismus dagegen hegt in der Erziehung das Prima 
der Selbfkentwidlnng, der Autonomie, des Iunbivibuali 
"mus, zwar nicht ganz folgerichtig, weil bie Reformatoren die Fre 
heit des menſchlichen Willens geleugnet, wohl aber durch Gegenfisl 
weil der Proteſtantismus, die ganze Dffenbarung in ber Heilige 
Schrift abſchließend, ihre Auslegung der Willtür des Einzelnen ibe 
antwortet bat. 

So fiel alfo die erziehende Macht der Kirche und mit ihr die M 
in ihrem Namen an der Erziehung wirfenden Verbände weg: d 
Wiſſenſchaft und Kunft der Erziehung iſt eine rein rationaliſtiſh 
durch die Proteflanten Peftalozzi, Niemeyer, Schwarz gema 
ben, die mit ihrer Autorität und furchtbaren Einfeitigfeit dieſes wie 
Feld beberrfchen. 

Daß die Natur- und Heilwiſſenſchaft wenigftens in m 
höchſten Höhe und tiefften Tiefe, wenn auch nicht im technifchen Gr 
wert, eine confeffionelle Empfänglichfeit habe, das könnte ſchon die li 
terarhiftorifche Beobachtung zeigen, daß feit ber Reformation bie En 
pirie übermächtig diefes Gebiet überzogen. 

Wir danken diefer Richtung, die vorzugsweife Bacon wiffenfchaftlif 
gerechtfertigt und zur Vollberechtigung eingefegt. hat, unendlid viel 
und edle wiffenfchaftliche Entdeckungen. Allein fie Hat materialiftifd 
mit ihrer Ueberwucht und ihrem Geftrüppe die unverfennbaren Or 
heimniffe überwuchert, welche Gefchichte und Erfahrung auch auf die 
fem Gebiete nachweifen, die wir oben S. 209 f. flüchtig angebeutd, 
welche nur der gefunden Myſtik des Katholicismus verflänblig und 
zugänglich find. 

Daß auch die Wiſſenſchaft und Pflege der öffentlihen Birt 
haft in confeffionelle Scheidung eingebe, haben wir ſchon ober 
©. 302 ff. erfannt. 

Das zeigt and die Einwirkung der kirchlichen Reformation de 
ſechszehnten Jahrhunderts auf das wirthſchaftliche Leben der Bälle. 

Es Täßt ſich nicht Ieugnen: die Hebung der Selbftmächtigleit dei 
Individnums im Erfennen und Handeln, die in bem Weſen dei 
Proteſtantismus Liegt, Hat einzelne Bölfer, und in biefem einzelne 
Stände, und in den letztern einzelne Mitglieder zu einem kühren 
wirthſchaftlichen Unternehmungsgeift getrieben, aber nicht zum Frou⸗ 
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sen der Harmonie im Gemeinweſen: bie ökonomiſche Rührigkeit, 
selche wir in protekantifchen Landen in der Regel finden, läßt fich fo 
jychologiſch erflären. Allein daß der Katholieismus mit feinem Prin- 
ip biefer Entwicklung wirthfchaftlicher Kräfte nicht winerftreite, hat die 
whe gewerbliche und Hanbels-Blüthe vieler Tatholifchen Länder vor ber 
Reformation gezeigt, fo in Italien, Spanien, Flandern, Teutſchland. 

Es gibt Völker, welche nationale Babe, Natur- und Erdlage hier 
vefähigen, ohne Rüdficht auf das Glaubensbekenntniß, und wenn dieſe 
un proteflantifh hohen Wohlſtand zeigen, fo würben fie ihn auch 
icher zeigen, wenn fie nicht die Reformation ergriffen Hätte. Diefe 
hat im Gegentheil viele großen ölonomifchen Entwicklungen unter- 
brochen. So beftand vor der Neformation unter des Papſtthum's 
und Kaiſerthum's geeinter Weltregierung ein wahrer Fatholifcher Kos⸗ 
mopolitismus mit gleicher Gefittung, mit gleichem Recht, gleichem 
Branch bei aller lebensfrohen Eigenthümlichkeit der Nationen. Wie 
biefe Gemeinſamkeit des öffentlichen Lebens den Verkehr erleichterte, 
iſt Mar. Die Reformation Hat fie unterbroden, und fo durch bie 
Engherzigfeit der Territorialismen die Lebensftrömung zwifchen den 
Bölfern unterbunven. 

Bei aller Lebhaftigkeit der innern gewerbliden Bewegung war 
durch die hergebrachte Ordnung des bäuerlichen Verhältniſſes ſelbſt 
bei einer unverkennbaren, aber bei weitem nicht fo drücdenden, wie 
man gewöhnlich wähnt, Gebundenheit und durch die des Innungs⸗ 
weſens ein fletiges Maaß gehalten, über beffen überfchäßten Hemmung 
man fein verfittlichendes Moment verfannte, das jegt erſt wieber zu 
Ehren kommt dur drohende Mahnungen der Entbundenheit. 

Alle dieſe Entfeffelungen fanden verwandte Anfprache in der Eman- 
eipationsiuft des rationaliftifhen Principe der Reformation. 

Diefen Ausbruch aus den ererbten Maaßen begünfligte in wirth- 
ſchaftlicher Beziehung die große Spoliation ber unermeßlichen Güter 
der Tatholifchen Kirche nach dem Eintritt der Reformation, welche, 
da die Kirche im Mittelalter ganz an die Stelle des Fraftlofen Staats 
getreten war, auf alle Gebiete des forialen Lebens nachwirkte. Zu 
dem Zweck angeblich durchgeführt, diefes Kirchenvermögen feiner urs 
ſprünglichen Beftimmung, der Kranken⸗ und Armenpflege, dem Unter 
richt zurückgeben, brachte fie den größten Theil in ungehörige Hände, 
in die Jener, welche bei dem Umſturz mitgewirkt, um fo die Ver⸗ 
antwortlichfeit zu theilen, 
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So wurden in England von Heinrih VIII. 605 Abteien, 9O 
Eoflegien und 100 Hofpitale zerflört. Er ſchenkte das Einkommen 
einer ganzen Abtei einer Frau als Belohnung für die ſchmachhaft 
Dereitung eines ihm gereichten Puddinge. So binausgeworfen, 
brachten diefe heiligen Schäge, ihrem Zweck entwandt, Umflun ber 
Ordnung und Verberbniß der Sitten. Um die der Gaben ber Kirche 
beraubten Armen zu entfchädigen, ermächtigte Heinrih VIIL die 
Sherifs, Magiftrate und Kirchenpfleger, freiwillige Almofen zu 
erheben, die, fpäter zur zwangsweifen Armenfteuer geworben, das 
Großbritannien der Gegenwart drüden. Aber die Erfchätterung des 
Eigentums der Kirche wirkte anſteckend: diefe Ungerechtigkeit trug 
in ihrem Schooß eine Fülle anderer. ' 

Die nene Religion aber vermochte nicht, dieſes neue Verderbniß 
nieberzubalten. 

Der religiöfe Skepticismus brachte den fittliden, und der Einzelne 
wollte nicht blos Schiedsrichter feines Glaubens, fondern auch feines 
Privatwandels fein. Die Regierungen in den Ländern des neuen 
Glaubens fohüttelten die Bande der hergebrachten Bolfsfreiheiten ſo 
leicht von fih ab, als fie die des alten Glaubens abgeftreift hatten. 
Die gemäßigten Regierungen, fo wefenhaft dem Geiſt des Katholicie- 
mus entfpreheud, und fo forgfam von ihm gepflegt in Monarchie, 
Ariftofratie und Nepublif, ergaben fich immer mehr einer maßlofen 
Berftärkung der Landeshoheit, welche dann wieder in unglüdlihe Im 
wälzungen umſchlug, und wie an die Stelle der Einheit im veligiöfen 
Glauben eine Trennung der Glaubensüberzeugungen und Intereſſen 
der verfehiedenen Staaten Europa’s getreten war, welche das Geſammt⸗ 
leben der gebildeten Menfchheit in die ſchmalen Proportionen ber 
‚ Nationalität abgefperrt und alle großen Fragen der europäiſchen Gefell- 
ſchaft ſchon Dadurch verflümmelt und die frühere Fatholifche Berbrüberung 
der Völker gelöst hatte, fo war eine gleiche Lockerung des Bandes 
in der einzelnen Nation eingetreten. Es ſtockte mit der Berfchmel- 
zung der. gegenfeitigen Intereſſen der Völker die der Intereſſen der 
einzelnen Stände in demfelben Volk: es fchwächten ſich namentlid 
auch die fittlichen Erwägungen, welche, dem Geiſt des Katholicismus 
gemäß, die Erzeugung, VBertheilung und Verzehrung des Vermögens 
leiten follen. Es fihwächte ſich, da der rationaliftifche Zweifel über den 
religiöfen Glauben auch den Zweifel über ven Glauben an die Nothwen⸗ 
digkeit der praltiſchen Moral im Geleit hatte, der Geiſt der Reblihfet, 
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BRilttgktigfeit, Uneigennůtzigkeit. Die Kirchliche Spoliation hatte dem 
Grundeigenthum die Sicherheit genommen, welche ihm allein Gedeihen 
bringt, und fihwächte die angeborne Neigung der Völker zum Landbau 
and feinen Gewerben. Die fünftliche Gewerblichteit überflügelte die 
natürliche und, immer mehr aus den gegebenen Verhältniſſen ausbeu- 
jend, wucherte jene Fabrik⸗Induſtrie auf, welche die Menſchen unferer 
Tage an manden Orten mit einer neuen Leibeigenfchaft befchlägt, 
ind fie noch in geiftiger Entartung niederdrückt. Die natürliche Ent- 
wicklung zwifchen Freiheit und Gebundenheit ſtockte, und ſchlug einer- 
eits in unbebingte Zollfperre und Zunftengherzigfeit, andererfeits in 
ſchutzlos Yaffende Handels“ und Gewerbsfreiheit um. Der goldene 
Boden des Handwerks und bie breite fihernde Unterlage des Mittels 
kands fanfen immer mehr ein: das Kapital, das ſich maaßlos bei den 
Einen anfchichtet und von den Andern wegfließt, wird allmächtig, 
fouverän, tyranniſch, und erbrüdt alle niederen und minder mächtigen 
Selbftftändigfeiten. 

Die Reformation, welche durch Wegnahme des Kirchenguts ven 
Armen ihre natürlihen Schüßer entzogen, Jahrhunderte alte reiche 
Aſyle verfperrt hatte, ſetzte jet an die Stelle der mütterlich vorfor- 
genden aber zugleich erziehenden Kirche eine falfche, dürre, berech⸗ 
nende und daher ungefegnete Philanthropie. Die proteftantifche Geiſt⸗ 
lichkeit pflegte in fich nicht den Geift der Armut und der Aufopferung.* 
Die Aufhebung der priefterlichen Eheloſigkeit gab der Bewegung ber 
Bevöfferung eine Befchleunigung, beren erft in ber Gegenwart in 
einer drohenden Uebervölferung nahen Schaden die katholiſche Kirche 
ſorgſam zurückgehalten hatte. 

Stetig und gemeſſen, Einheit gebend und erhaltend, war der Ka⸗ 
tholirismus umfihtig und Hug auf dem Eroberungsgang der Gefit- 
tung porangefchritten, fiufenmweife die Völker und die Leibeigenen durch 
Bermittlung der mehr oder minder mittelbaren Theilnahme ber Uns 
freien an dem Grundbeſitz und an dem Gewerk: der Proteflantismus 
bat aber durch fein ungeflümes Eingreifen diefe organiſche gewerbliche 


* Dafür zeugt folgende amtlichen Belegen entnommene Angabe: Die an- 
glicanifche Geiftlichkeit genießt in England und Wales ein Einkommen 
von 236,489,125 franz. France für fiebenthatb Millionen Gläubigen; das 
Einfommen aller andern hriftlichen Kirchen ver Erde mit faft 200 Mil- 
Ionen Gläubigen beläuft ſich nur auf 224,975,000 Er. 
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Dronung erfihüttert und jenen waglichen Geiſt der Unternehmung un 
ber Speculation aufgerufen, welcher eine wahre Kluft zwifchen be 
Unternehmern und den Arbeitern eintieft, den Gewinn der Unterne 
mer durch die Niebrigfeit der Löhne, durch das Uebermaaß der Arbei 
das Monopol und die Eoncentration ber Capitale bedingt, durch d 
Abſolutismus der Arbeitsperrfihaft die Knechtſchaft ber Maſſen un 
eine neuzeitige Fendalität gründet, von welcher der Katholicismus fi 
im langſamen Fortfchritt befreit hatte. Statt daß das Vermögen 
der andern Eultur als Mittel dienen follte, wird e8 immer mehr die 
fouveränfte Macht, welcher alle andern Enlturen bienen, bie Mitte) 
nach welcher alle Strebungen der Völker zielen: der Menſch wird 
die Zubehörbe des Capitals und der Maflhinerie, er verihiert, und 
neben dem üppigften Epikureismus ſteht grinzend die Brutalität. Un 
in Folge des engen Zuſammenhangs zwiſchen der fittlichen und ber 
materiellen Ordnung riß fo der Einfturz ber alten veligiöfen und 
moralifhen Ordnung bie materielle mit fi. Der bisherigen Leitung 
beraubt, ſchritt mit der Berheerung des Stepticismns in dem höhern 
Gebiet der Zweifel auch auf diefes Feld. Die Induftrie erhielt auf 
ihren Atheismus, 

Auch die Rechts⸗ und Staatsorbnung geht tief im die con- 
feſſionellen Unterſchiede ein. 

Dieſes geht ſchon daraus hervor, daß der Staat, wie die Kirche, 
eine poſitive Ordnung iſt. Die Geſtaltung des einen Poſitiven 
beſtimmt nothwendig die des andern. Der Proteſtantismus trat aber 
geradezu als Negation gegen die Poſition, als Proteſtation gegen die 
von Gott geſetzte und allhin als ſolche anerkannte Kirche auf: die 
Negation erhob ſich ſelbſt zur Poſition. Richtig ſagt daher ber Pro⸗ 
teſtant Hagen in feinem „Geiſt der Reformation” Band J. ©. 228: 
„Aus der bisherigen Darftellung wird ſchon hervorgegangen fein, 
daß als das Princip der reformatorifchen Richtung wenigftens als bad 
negative, die Freiheit angefehen werben muß, und zwar als eine 
dreifache Freiheit, die man wollte: bie nationale, die fociale 
und bie individuelle. Die erftere als Unabhängigkeit von Rom, 
bie zweite als bie ewige Wandelbarkeit in ben bürgerlihen Berhäl- 
niffen, die Iette als die Ungebundenheit des religiöfen Meinens.“ 

Eine von ber Fatholifchen verfchiedene proteflantifche Rechts⸗ und 


Staatsanſchauung ergibt ſich aus dem inuerſten Orundunterſchied zwi⸗ 
ſchen beiden Bekenntniſſen. 
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Der Logos iſt der katholiſchen Kirche der äußere, menſchgewordene 
Ehriftus: der proteflantifchen der innere Chriſtus, und biefer gilt 
dem an Luther ſich haltenden pantheiftiihen Myſticismus als Die gei- 
fige Subftanz des Menſchen: als deſſen perfönliche Vernunft. Der 
innere Chriſtus wird aber zum innern Wort, und bamit war eine 
innere Offenbarung geſetzt neben der in der Bibel befchloffenen: 
bas innere Wort warb fo zum gefeglichen Ausleger der Bibel und 
fonach zum böchflen ausfchließlihen Richter. über das Chriſtenthum. 
Diefes innere Wort war aber die Vernunft des Einzelnen, vie fich 
ſelbſt als die höchſte Offenbarung Gottes verfündigte, und fogar als 
vie Selbftoffenbarung Gottes, Und damit ift der unbebingte Ratio⸗ 
nalismus gegeben, der fich zulett ſelbſt für Gott erflärt, den per⸗ 
nfihen Gott und damit Gott überhaupt Iengnet, fonach im Atheis- 
mus endet, 

Iſt die fubjective Bernunft aber das höchſte Gericht der chriſt⸗ 
lihen Lehre, darf Jeder fein eigener Lehrer fein, und wird Jeder 
burch den von Gott unmittelbar in ihm gewirkten Glauben unmittel- 
bar gerechtfertigt, fo iſt auch Jeder füch felbft Priefter: bei dem un 
mittelbaren Stand jedes Einzelnen zu Gott nach. ber Anfchaunng des 
Proteftantisnus bedarf es Feiner äußern Vermittlung: wo jeder Menfch 
ſich ſelbſt die göttliche Offenbarung, Lehrer und Priefter iſt, fällt mit 
dem Unterfchied zwiſchen Prieſterthum und Laiengemeinde bie Kirche 
ſelbſt weg. . 

Die Kirche, durch die Reformation als aäußere fihtbare objective 
Infitution anfgehoben und in eine innere unfichtbare verwandelt, 
bot feine Autorität mehr, and was an die Stelle ber Hiftorifchen 
Kirche geflellt wurde, war eine mehr zur Erhaltung der Ordnung im 
geſellſchaftlichen Berband fubflituirte, gewiffermaßen eine Polizei-Ein- 
rihtung: des univerfalen Charakters der alten Kirche verluflig, trat 
fie äußerlich in eine nationale, ja felbft territoriale Beengtheit: inner- 
ih durch die Annahme des allgemeinen Prieſterthums der Chriſten 
unorganiſch, durch die Verrenkung ihrer Stellung zwiſchen der göft- 
lichen Idee und dem menfchlichen Prineip nicht fubflantiell conftituirt, 
äußerlih dur ihre Stellung entweder unter die Landeshoheit, wie 
bei den Augsburger Eonfeffionsoerwandten, oder dem zerriffenen Volks⸗ 
willen bingegeben, wie bei den Reformirten, zumal außerhalb Teutfch- 
lands, entbehrte die proteftantifche Kirche jener Selbſtſtaͤndigkeit, welche 
in der alten Kirche nicht nur das Werk der Erlöfung und Heifigung 
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durchgeführt, ſondern auch die große Entwicklang ber menſchheitlichs 
Geſittung erzielt hatte. 

Mit dieſer verſchiedenen Auffaſſung der Kirche in den beiden Be 
tenntniffen war aber auch die von Recht und Staat gefest. Da 
unbebingte kirchliche Rationalismns ſchlug in den politifchen 
und juriflifhen um. Denn war die Kirche zum Erzeugniß ber 
fubjectiven Willkür des Individnums geworben, konnten da ber Staat 
und die Rechtsordnung ihre über den Gefammtwillen, d. 5. den Billen 
der Einzelnen erhabene objective Geltung bewahren? Gewiß nicht. War 
im Proteſtantismus der doch zwifchen dem einen Gott und der einen 
erlöfungsbebürftigen, in der Religion zu allen Zeiten und unter allen 
Zonen gleichen menfhlihen Natur ſtehenden Kirche Die Allgemeinheit 
abgefprochen worben, fo mußte notwendig auch ber völkerreqht⸗ 
liche Univerfalismus unter den Völkern ſchwinden. Es giebt 
nämlich eine boppelte völkerrechtliche Ordnung ber Nationen, eine 
gemäß ihrer Abhängigkeit von der ihnen übergeorbneten und glieder 
weife ihnen einwohnenden Menfchheit, das abfolute Bölker 
recht von mir genannt; und eine andere, in welcher bie Völker 
in ihrer gegenfeitigen Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit einander 
beigeorbnet find, das relative Bölkerrecht von mir, fonft in nenerer 
Zeit das internationale Recht geheißen. 

Das erflexre eignet dem Katholicismus, das leztere dem Grote 
Rantismus, nur mit dem Unterfchied, daß die katholiſche Kirche, welde 
entſchieden das erftere Syſtem hervorhob, innerhalb deſſelben auf 
dem zweiten eine untergeorbnete Geltung beließ, während das zweite 
nie das erftere erreicht, fondern höchſtens in Allianzen an ber Hand 
eollectiver Intereſſen es zu Gruppen einzelner Völker bringt, wit 
3.3. in der Gegenwart in dem Principat ber europälfchen Große 
mächte, 

Im Staatsreht gingen ebenfalls beide Belenntniffe ans einan⸗ 
der. In dem katholiſchen Staatsrecht des Mittelalters traten zwei 
Richtungen befreundet zn einander: die Ermächtigung jeder öffent⸗ 
lichen Gewalt unmittelbar oder mittelbar durch Gott: jede Herrſchaft 
berubte nach katholiſcher Anſchanung auf göttlicher Berufung oder 
Zulaffung. Diefe Begründung ficherte einerfeits die Autorität bet 
Öffentlichen Gewalt und den bürgerlichen Gehorſam, anbererfeitd, weil 
das Herrfcherrecht als göttlich zugleich ein Beruf, ein Kreis von 
Pflichten war, die Freiheit ber Untertanen. Um den Kampf zwiſchen 
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utoritaͤt und der Freipeit beivegt fih aber das üffentliche Leben ver 
zölker. Die zweite Richtung des Tatholifchen Staatsrechts war bie 
amentlich. bem germaniſchen Stamm ureigene typiſche, organifche, 
n Weſen der Rationalität eingezeugte und ihm dreu und gemäß 
ntwiekelte Anlage der Rechts⸗ und Staatsordnung, die dadurch ges 
cherte Lebendige Abfolge und Gleichmäßigkeit der Rechts⸗ und Staats. 
ineichtungen und bie Ehrfurcht vor den gefchichtlihen Zufländen. 

Gegen diefe boppelte Richtung erhob fich die proteftantifche An- 
chauungsweiſe. Fehlt ihr das kirchliche Prieſterthum, fo maß ihr noch 
seit mehr das bürgerliche Prieſterthum fehlen: das göttliche Necht 
er Obrigkeit ging unter: mit ihrer göttlichen Ermächtigung verfiel 
ıber auch bie fie bindende Pflicht, mit ber Autorität der Könige ver- 
wel Die Freiheit der Völker. Die Politik wurbe ein fletiger Umſchlag 
wiſchen der die Rechte des Volks mißachtenden Uſurpation der Herr⸗ 
her und ber die Autorität ber Könige abfchüttelnden Revolution ber 
Bölfer, 

Hob aber bie Reformation felbft in der Kirche, diefer gottgeord⸗ 
reten Anftalt, mie ebenfalls von Gott geordneten organifchen und 
gefchichtlich entwickelten Unterfehiede zwiſchen Geiſtlichkeit und Laien, 
jwifchen den einzelnen Stufen der Hierarshie auf, wie konnten nad 
proteftantifcher Anfchauung die naturwächfigen, organifchen und lebens⸗ 
voll entwidelten Stände und Unterſchiede im bürgerlichen Verband 
gerechtfertigt und erhalten werben? Und war die Reformation felbft 
der gewaltige Abbruch in und von ber Gefchichte, wie wäre da die 
Ehrfurcht vor dem Gefchichtlichen zu bewahren gewefen? 

Bar aber ſchon das Völkerrecht und das Staats recht als 
das Gemeinfamfte und Gemeinfame einem trennenden Rationalismus 
sah proteftantifcher Anfchauung verfallen, wie viel mehr mußte dies 
das Schickſal des Privatrechts fein? Hier verfhwand das Inſti⸗ 
tutionale faſt ganz: der objective Begriff des Rechts fehmälerte fich 
in dem Maaß, in welchem fich der fubiertive mit der Bedeutung 
einer Befug niß maaßlos erweiterte. Wo noch eine Gemeinfamleit 
der Natur der Sache nach blieb, wie 3.3. in ber Ehe, der Fa⸗ 
milie u. ſ. f, war es nur noch die Contingenz der individuellen Will 
füren, und die ihrem Wefen nach eine gewiſſe Feſtigkeit gewähren- 
den Rechte, 3. B. das des Eigenthums, wurben der fie einhaltenden 
und daher befefligenben Schranken immer mehr entlebigt, und ber 
Verflüchtigung ber * fahfestiven Wifffür überantwortet. 
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Bar aber dem jeht ſtets in eine ſubjectivere Entwicklung Yinei: 
gerathenden Recht die göttliche Ermächtigung nach oben unb bie ge: 
ſchichtliche Rechtfertigung nach unten entzogen, fo verlor es bamii 
feine innere Autorität, und bie Doctrin bemühte ſich jeßt folge 
richtig, das thatſächlich ausgeſchiedene Moment ſelbſt als dem Wefen 
des Rechts ganz fremd nachzumeifen. Weil alfo die innere Autorität 
dem Recht abhanden gefommen, zur Einhaltung der Ordnung aber 
doch irgend eine Autorität notbwendig war, fo warb eine äuffere 
fubftituirt; daher bie weitgreifende Lehre von der Zwangsrecht⸗ 
lichkeit, wie fie vorzugsweife durch den Proteflanten Hugo Gro⸗ 
tins fih ausgebildet, der auch dem Völkerrecht ben relativen 
Charakter aufgeprägt. 

Iſt ſonach die Rechtsidee bei den Belenntniffen verſchieden, fo 
mußte fih auch die Öffentlihe Wohlfahrt, der zweite Zwed 
des Staats, in beiden Bekenntniſſen verfihieden darftellen, weil dieſe 
die formell firirte Gerechtigkeit in den pofitiven Geſetzen umgiebt, 
um, wenn fich die Öffentlichen Ueberzeugungen darüber mehr befeftigt 
haben, allmälig ins pofitive Recht überzugehen. Ste warb aber durd 
bie verfchiedene Rehtsanffaffung wefentlich bedingt. War nämlich 
früher die Pflege der öffentlichen Wohlfahrt einerfeits durch bie mo- 
raliihe Haltung des Rechts nach dem Hriftlichen Princip der Frei. 
willigfeit, andererfeits nach dem ererbten Brauch von den ge- 
fhichtlich erbrachten organiſchen Verbänden, Familie, Markgenoffen- 
fhaft, Innung u. a., hilfsweiſe aber durch die Kirche und ihre vielen 
reichen Affociationen beforgt worden, fo wurde jetzt nach Befeitigung 
biefer drei Mächte die Wohlfahrtspflege zerfplittert, vereinzelt ober 
gar verfäumt, oder mußte fie nothweife eintreten, fo gefchah es durch 
Staatszwang — verwandt der Zwangsrechtlihleit. Die Armen- 
tare Englands iſt ein fihlagender Beweis. Das find naturgemäße 
Folgen und Folgerungen aus dem proteflantifhen Princip. 

Daß aber wirklich ein politifcher Nationalismus als Abfall von 
göttlich präformirter Ordnung und vom biftorifchen Princip durch die 
Reformation eingetreten fei, zeigt die Gefchichte, ſelbſt nach dem 
Ausfpruch gründlicher Proteftanten. So fagt Hagen a. a. O. J. 
320 f.: „Dan würde fich fehr täufchen, wenn man annehmen wollte, 
daß die Freiheit des Reformationszeitalters ſich nur anf bie religiöfe 
beſchraͤnkt hätte, oder daß die fpäterhin allerdings intenbirte politifche 
Sreiheit nichts weiter, als eine mißverflandene vefigiöfe gewefen wäre, 
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‚Diefe Meinung, welche Iange bei uns gang und gäbe war, iſt eine 
Durchaus falfche, unhiftorifche. Politifche und religiöfe Freiheit Hängen 
ſo innig mit einander zufammen, daß in jeber Epoche, wo eine ber- 
felben gewollt wird, in ihrem Gefolge fogleich auch bie andere er- 
ſcheint. Es kann nicht meine Aufgabe fein, näher in diefe Seite der 
Öffentlihen Meinung damaliger Zeit einzugeben, da dieß außer mei- 
‚nem Zwede liegt. Aber gänzlich umgehen kann ich fie nicht. Einmal, 
wie gefagt, weil die beiden Elemente zu innig zufammenhängen, weil 
man insbefondere aus Einem Principe der reformatorifchen Richtung 
Die politiihe Freiheit folgerte, und zweitens weil das Hervortreten 
dieſer letztern wefentlich dazu beigetragen hat, ben reformatorifchen 
Beftrebungen überhaupt eine neue Wendung zu geben.” | 

Diefe Zufammenhängigleit zwifchen der Firchlichen und der poli- 
tiſchen Emancipation lag im Gefühl der Reformationszeit, und trat 
in den gleichzeitigen Schriften verheerend hervor. Sp in den eine 
ganze Fluth Umflurz verfündender Schriften eröffnenden Flugſchriften 
Luther's: „Wider den falſch genannten Stand der GBeift- 
lichen 1522. Jen. Ausg. HI, 126: von weltfiher Obrigkeit 
1523. Jen. Ausg. U, 183 u. a. 

Daß diefe Bewegung nicht blos der Lehre galt, ſondern praktiſch 
zu wirken beflimmt war, zeigt der VBerfaflungsentwurf Eberlin’s 
von Günzburg, welcher fordert, daß die Schultheißen, Vögte, Frei- 
herren, Grafen, Fürften und Könige, ale Beamten des Volks, 
nach Berhältnif ihrer Arbeit befoldet werben follen; zeigt ferner die 
in die Reformationszeit fallende Schrift über die politifche Reforma⸗ 
tion bes teutfihen Reichs: „Xeutfiher Nation Nothdurft. Die Ord⸗ 
nung und Reformation aller Stände im römifchen Reich”, welche im 
VII. Abſchnitt dürr weg fordert: „Alle kaiferlichen weltlichen Rechte, 
fo bisher gebraucht worden, follen alle tobt und ab fein.“ 

Wie die Fatholifche Lehre den Grund der weltlichen Obrigfeit in 
die göttliche Berufung und Zulaffung gefett, fo findet ihn Luther in 
der Sünde, daher für die eigentlichen Chriften nach feiner Anficht 
feine Obrigkeit beſteht, weil fie den Heil. Geift im Herzen haben, 
der fie lehret und macht, daß fie Niemanden Unrecht thun. (Bon 
weltiicher Gewalt, Nr. 8—10, 12, 14 19, 20, 21.) Damit iſt der 
Staat und defien Obrigkeit von den fittliden Grundlagen abgelöst: 
der Staat iſt hier fo wenig ein chriftlicher, als es der Fürft iſt. 
Sp ruft denn auch Luther den Zürften zu: „Es find Bauern, Liebe 
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Herren, die fih wider end fegenz Bott iſte ſelber, ber fü! 
fest wider euch. Es find Etliche unter euch, bie haben gefagt, Fir 
wollen Sand und Leute daran fegen, die lutheriſche Sehre auszn- 
rotten. Wie dünft euch, wenn ihr euere eigenen Propheten wäret 
gewefen, and wäre fon Land und Leute hinaus gefegt? Sierzet‘ 
nicht mit Gott, Tiebe Herren, bie Juden fagten and: Wir Haben! 
feinen König (Joh. 49, 15), und if ein folder Era werben, | 
daß fie ewiglich ohne König fein müſſen.“ 

Bekannt iſt ferner Luthers Ausſpruch: Prineipem et mon Ia- 
tronem esse vix est possibile. 

Wie er die kirchliche Gleichheit verkündet, ſo auch bie bürgerliche, 
und dieſe trieb denn auch in Secten, z. B. in der der Wiedertänfer, 
folgerichtig fortwuchernd zum Nivellismus uud Communismus, indem | 
da geradeweg gefordert wurde: „Daß alle Für ſten vom Erd» 
bodenvertilgt werben müßten: ein neues Rei Gottes 
müßte entſtehen: ın diefem wäre Gleichheit oder viel-! 
mehr Gemeinſchaft aller Güter ein weſentliches ur 
forderniß. (Hagen a. a. ©. IL, 136). 

Allein wie wenig erft Luther die Freiheit bes Volks 
wollte und die rechtmäßige Freiheit des Volls verſtand, das zeigte, | 
von den Gewifjensbiffen wegen der Erregung des Bauernfriegs durch 
feine Reformation gefoltert, derſelbe Luther, in feinem gräßlichen | 
Aufruf an die Fürften zur Niederfämpfung der aufſtändiſchen Banera: 
„Solch' wunderbarlihe Zeiten find jept, dag ein Fürſt den | 
Himmel mit Blutvergießen verdienen fann, was denn 
Andere mit Beten, Steche, fihlage, würge fie, wer va fann, bleibſt 
du darüber todt, wohl dir, felichern Tod Fannft du nimmermehr über- | 
fommen. Darum ift hier nicht zu fchlafen. Es gilt auch nicht Hier | 
Geduld oder Barmberzigleit. Es if des Schwerdtes ober des Zor⸗ 
nes Zeit bier und nicht der Gnade Zeit. Alfo kann's denn .gefchehen, 
daß, wer auf der Obrigfeit Seiten erfchlagen wird, ein rechter Mär | 
tyrer vor Gott fei. Denn er geht in göttlichen Wort nad Gehor- | 
ſam. Wiederum, was auf der Bauern Seite umlommt, ein ewiger 
Höllenbrand ıfl; denn er führet das Schwerbt wider Gottes Wort | 
and Gehorfam, und ift ein Teufelsglied.“ Kuther: Wider bie 
mörderifhen und säuberifhen Rotten der Bauern ı 
Wittenberg 1525.) | 

Mit der göttlihen Hinterlage ber öffentlichen Gewalt und ber | 
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Aichen Grundlage der Freiheit waren beide gleichmaͤßig bebroht, 
ı ihnen die höhere Ermädtigung mangelte. Allein auch bie hi ſt o⸗ 
iſche Begründung fehlte. 

Bar nämlih die Reformation ein gewaltſamer Bruch mit dem 
hriſtenthum, Das in feinen göttliden Thatjachen für feine 
inere Wahrheit zeugte, fo war es zugleich ein Bruch mit der 
ergangenheit als folcher mithin als der Trägerin beftimmter vecht- 
her und flaatlicher Zuſtaͤnde. 

Die Reformation war eine Proteflation gegen das hiſtoriſche 
echt, und mit Fug jagt der proteflantifche Geſchichtſchreiber Has 
en a. a. O. I. 33, wo er die aus dem Weſen der Reformation 
itſprungenen verfihiedenen Richtungen in Claſſen ordnet: „Die 
veite Claſſe bildet die volfsmäßige Richtung oder die radicale, 
elhe darauf ausgeht, den ganzen beſtehenden Zuſtand der Dinge 
mzuftoßen, in religiöfer, wie politifher Beziehung und eine neue 
Ardnung zu begründen, welche fi auf den gefunden Menfchenver- 
and ober das Naturrecht fügt. Wie Luther im Jahr 1522 bie 
gen das Negiment der Bifchöfe Anlämpfenden die Streiter wider - 
ed Teufels Ordnung nennt, fo gefellt er im nächſten Jahr den 
irohenfürften die weltlichen Regenten bei, und bedroht Diefe gegen» 
ber dem angeblih armen gebrüädten Volke als Verurſacher ver 
inflernsß mit Herunterftoßung von den Thronen.“ 

Wir find weit entfernt, ale diefe dem Princip der kirchlichen 
teformation entſtammenden Folgen in den proteftantifchen Völkern 
er Gegenwart verwirklicht zu erflären. Die Maſſen find fich dieſer 
scht bewußt, ſuchen und wirken fie nicht: andererfeits verläuft un- 
'erfennbar eine mehr oder minder bewußte Strebung zur Rüdfehr 
um Eatholifchen Princip in dem Proteſtantismus der Gegenwart bei 
iller confeſſionellen Schärfe der Zeit. 

Allein dieſe Principien Tiegen nun einmal in dem Proteflantis- 
nus, Wie weit fie ſich ausgeflalten, hängt von mandherlei erregenden 
Momenten unferer Zeit ab, 

Daß fie ſich am eheften aber in der Wiffenfchaft geltend machen, 
äßt fih vermuthen und zeigt die Erfahrung. 

Feſt bleibt fonach der Satz, daß die Wiffenfchaften als ſolche 
inen ceonfeffionellen Charakter haben. Wie weit diefer in ihre Maffe 
inabbringe, hängt von beren Eigenthümlichkeit ab, Bei einigen läuft 
r ganz durch: bei andern erfaßt er bloß die erfien Grundlagen: 


378 


Die Grenze aber, wie weit er vorbringen kann, iſt eine 
ſtimmte. 

Weniger beſtritten iſt, daß den die Wiſſenſchaft vertretenden a 
flalten, ven Schulen, ein confeffioneller Charakter eigne. Abſi 
und Beflimumung der Stiftung, confeffionelle Eigenſchaft des Stiftes 
und bes Landes, dem fie zugewandt werden, enticheiden hier ſcho 

Es gibt zwar gewiffe Schulen, bei denen die befondere Beflimmu 
ben confeffionellen Charakter nicht entſcheidet, 3. B. gewerblide Le 
anftalten. Allein andere haben als ſolche ein beſtimmtes Berbältuz 
zum Chriftentfum und folgeweife zu ben einzelnen Bekenntniſſe 
Dahin gehören die Unsverfitäten, 

Die Univerfität als ſolche ift die Anftalt, in welder fich da 
zur Wiſſenſchaft verklärende Selbſtbewußtſein des Geiſtes in eine 
beſtimmten Bolt zu einer beſtimmten Zeit in ber Lehre der organ 
fhen Gefammtheit der Wiffenfchaft darlegt. 

Wo daher irgend ein Boll zu feinem geifligen Selbflbegriff u 
firebt, wird fih der Drang einftellen, eine folhe Gefammtanftalt ı 
gründen. | 

Anfänge folcher Anlagen zeigen fich fchon in dem Bunde des P 
tbagoras, in ber Afademie Platon’s und Arifioteles’, in d 
Stoa, in der Schule zu Alerandrien. Alleın es waren bloß Au 
fänge. Das Heidenthum konnte es nicht zur Gründung der Univerß 
täten bringen, ſchon nach feiner Natur, trog der Bemühungen mandı! 
Herrfcher, welche vie materiellen Vorausſetzungen lieferten, 3. B. dei 
Kaiſers Befpafian, welcher Rhetoren ergiebige Gehalte aus der Staats: 
kaſſe auswarf, oder des. Antoninus bes Philoſophen, welge 
ſolche Gunft der Schule zu Athen zuwandte. Der Geift war is 
Heidenthum nicht in der Berfaffung, welche zur Gründung ber Ya! 
verfitäten nothwendig iſt. 

Dazu gehört zuerſt eine Univerſalität des Geiſtes and 
feiner Eultur, welche dem gefammten Altertum fehlte, weil 
bort die Gefittung Feine menfchheitliche, fondern bloß eine nationale 
war. Es konnte alfo bei einer Öffentlichen Autorität ſchon gar nid 
das Streben entftehen, einer folchen geifligen Univerfalität eine Ber 
tretung zu geben, Allein auch das Individuum fühlte damals ne 
diefes Streben, weil es im antifen Staat nichts galt, ſondern von 
dem Typus der Gefammtheit überwältigt war. Es fehlte aber aud 
jene Mittelmacht zwifhen Staat und Individuum, welche frei 
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Shöpfungen zu gründen vermag, die zugleich an der Individnalität 
es Staats und an dem menfchlichen Wefen Theil nehmen — bie 
Racht der Affociation. 

Beſtand nun im Heidenthum Feine Univerfalität der Gefittung, 
> konnte auch Feine Auftalt entfliehen, welche von Geſchlecht zu Ge- 
hlecht fie überlieferte. Run ift e8 aber gerade die Aufgabe der Uni- 
erfität, die Errungenfchaft der Eultue zu überliefern und in ihrer 
Jarbietung den Bund ber Geifter ber Gegenwart zu eigener gei⸗ 
iger Zengung zu erregen. 

Dem Chriſtenthum war es vorbehalten, ſolche Anftalten zur 
Sammlung ber Geiſter, einerfeits für die pofitive Erfenntniß ber 
wigen Wahrheit, andererfeits für die ansfcheidende Kritif des Irr⸗ 
bums, Anflalten einerfeits für die Ueberlieferung der Intelligenz im 
fortgang der Zeiten, und andererfeits zur Befruchtung der Geifter 
er Gegenwart für eigene Schöpfungen der Wiſſenſchaft und mittel- 
ar zur Gewinnung des Selbfibewußtfeins ber Bölfer in’s Leben 
u rufen. 

Sind nun aber die Univerfitäten wefentlih Schöpfungen des 
Thriſtenthums, wirb dieſes aber im Katholieismus und im Pro⸗ 
'eftantismus wefentlich verfchieden anfgefaßt, fo muß der Geift und 
ie Wirkungsweiſe der Fatholifhen und der proteftantifhen 
Iniverfitäten ein ſehr verfchiedener fein, da ſich die von uns oben 
zachgewieſene Haltung der Wiffenfchaften in den beiden Belenntniffen 
mh in den Univerfitäten geſammtbildlich abdrückt. 

Der eben fo geiftreiche als gründlihe Dillinger hat in feiner 
vortrefflichen Schrift: Die Reformation, ihre innere Ent- 
wicklung und ihre Wirkungen. Regensb. 1846 I Band von 
5. 408 bis zum Schluß urkundlich und mit Zeugniffen der Prote- 
tanten ſelbſt die ungänflige Einwirkung der Reformation auf bie 
Schulen, Univerfitäten und die Ingendbildung, zumal auch anf bie 
heologiſchen Facultäten nachgewieſen. 

Die Klage über fo große Einbuße ber Wiſſenſchaft würde noch 
siel ergreifender geworben fein, wenn bie Unterfuchung auch darauf 
ich erſtreckt Hätte, wie viel durch den Katholieismus mit Ausficht 
wf frohe Entwicklung Angelegtes durch den plößlichden Abbruch des 
janzen Bildungsganges von unerfeglichem Untergang betroffen wor⸗ 
ven iſt. Es laͤßt fich nicht leugnen: viele neue Schulen, zumal au 
johe, find von den zur Reformation übergetretenen Fürſten geſtiftet 
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worden. Allein wie viele katholiſche Schulen waren im Sturme bei 
wäften Zeit untergegangen? Und hatten, wie bie altlatholsfchen Unli 
verſitaͤten den Charakter der Univerfalität ihrer Mutter an fih ge 
tragen, wicht die proteflantiichen Univerfitäten das Muttermal ihre 
Glaubenslehre, den Particularismus und Zerritorialisuns mit ſich 
in’6 Lehen gebracht? Ward nicht ihre erfie Periode dazu verbraucht 
Miffionsanflalten ber in eine nenzeitige polemiſche Scholaſtil dent 
kehrten Wiſſenſchaft zu fein? Und als das polemifche Feuer ausgeı 
glüht, begann dann nicht in den pofitiven Wiſſenſchaften jener auf 
zehrende, verdorrende Wationalismus und in der Wiſſenſchaft der 
Beobachtang jener ausfgliehlige Blinde Empirismus, den wir oben 
in der Geſchichte Der Wiffenfchaft nach confeffioneller Entwirklung in 
hetrübendem Fortſchritt verfolgt? 

Und wie hat ſich Die weltbeherrſchende Stellung ber alten - 
ſchen Univerſitaͤten Damals verloren? Sie hatten in allen großen Fragen 
des Welttheils das von aller Welt mit Ehrfurcht vernommene Schieds⸗ 
urtheil abgegeben. Frei aus dem chriftlichen Affociationsgeift entlan 
den, waren fie frei in und in freier Mutorität Ehrfurcht gebietend ges 
blieben. Die Univerfitäten aber, die nach der Reformation enifanden, 
waren mit der Staatsabhängigkeit geboren, und find mit den ihnen 
allmälig angeglichenen katholiſchen Hocfchulen von der Bürenufratis 
überwältigt, in Retigem Verfall zu bloßen Abrichtungsanfalten dee 
Beamtung geworben. Und wie haben fie ihre Geltung, ih will 
nicht fagen, auf die ganze gebildete Welt, fondern auch nur auf das 
eigene Land eingebüßt! 

Urfprünglich mit biefer verfümmerten Stellung behaftet, werben 
hie proteftantifchen Univerfitäten in derſelben beharren. 

Die katholiſchen Hochſchulen dagegen, welde beffere Tage 
geſehen, branshen ſich bloß der fpätern polizeilichen und büreankrati⸗ 
feheu Behinderungen zu entlevigen, und zu ihrem Princip zurüdj- 
dringen, um ihr eigentliches Wefen, Wirken, Gelten wieder zu ge 
winnen, Diefe Reconftruction der katholiſchen Univerfitäten wird ſelbſ 
ben ‚proteftantifehen Hochſchulen zur wohlthätigen Führung werden. 

Wenn nun die Univerfitäten der Gefchichte nach unter dem Schus 
und der Pflege der Kirche und oft durch fie errichtet warden, un 
mern fie im Staat, aber nicht durch den Staat entflanden, ſondera 
une fpäter in feine Zuftändigfeit übernommen worden find, fo fragt 
08 fh, welches if das urſprüngliche Wefen ver Univerfität, wie 
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what ſich die Kirche und der Staat zu ihr, und umgelehrt die 
niverfität zu beiden? 

Die Univerfität hat als die höchſte Inſtanz der Wiffen- 
Haft zu wirken und fih geltend zu machen. 

Inſofern alfo die Kirche und der Staat der Beförderung all 
meiner und befonderer Erkenntniß und Bildung unter ihre Zwecke 
ihlen, fo haben fie nicht nur die geifligen, rechtlichen und ma, 
eriellen Bedingungen der Univerfität zu befchaffen, damit fie ihr 
Befen bethätigen könne, fondern Beide haben auch bei wichtigen, 
yeilweife von der Wiſſenſchaft zu befiimmenden öffentlichen Verhand⸗ 
ıngen in ihrem Bereiche die Univerſitäten beizuziehen und zu bes 
athen, wie denn bie Kirche die Doetoren ber Iniverfitäten zu ben 
:oncilien, und der Staat zu wichtigen Staatsverhaudlungen früher 
eigezogen hat, aber nur in fofern als das Moment der Wiftenfchaft 
n entfcheiden hatte, 

Dagegen hat aber auch die Iiniverfität die Kirche und den Staat 
ils felhffländige Ordnungen anzuerkennen. Das Pofltive in Kirche 
nd Staat hat die Univerfität lediglich anzuerkennen, geiftig zu prüfen, 
viffenfchaftlich zu verffären. Allervings hat fie gegen ungefunbes 
Bofitives die Macht der Kritik, abernicht zur Aufhebung, fondern 
ediglich im wiffenfchaftlichen Urtheil zu üben. Nie darf es im feind« 
kligen Geift gefihehen. Sie wird Iediglich an der Hand ber Wiffen- 
khaft ein Urtheil der Deffentlichleit vorbereiten and gründen, welchem 
zuf die Länge das krankhafte Pofitive nicht widerſteht. Da alfo bie 
Macht der Schaffung und Bewahrung der pofitiven Lehre in Kirche 
und Staat der Kirchen⸗ und Staatsgewalt zufteht, fo darf die Unis 
berfität in diefen Bereich nicht eingreifen. Sie wirkt nur mittelbar - 
dur Umbildung der allgemeinen Weberzeugungen mit. Somit iſt das 
Verhältniß der Univerfität zur Kirche und zum Staat nicht das ber 
Entfrempdetheit, nieht das ber Unterworfenheit, fonvern ber 
Begenfestigkeit, je nah den Verhältniſſen ber Ueber⸗ oder 
Unterordnung. 

Es ift blos eine dußerliche und unlebendige Anſchauung, 
kenn man, wie jebt oft geſchieht, Univerfität und Kirche als fi 
nichts angehend darſtellt. Schon die Stiftung der erften Univerfitäten 
burch die Kirche entfernt diefen Gedanken. In dem finfenden römi- 
ſchen Reich flüchteten fi ans den Trümmern ber von ben Germa⸗ 
nen zerbrochenen alten römifhen Welt Wiffenfhaft und Knuf 
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in das Aſyl ber Kirche, und widelten aus biefem fichern Heili 
thum das Band heraus, welches Altertfum und neuere Zeit 
einander Inüpfte, als Träger der Neberlieferung‘, des Hifkorifche 
Bewußtſeins der Menfchheit. Aus den Klofter- und Stift 
fhulen entflanden in größern Proportionen nach den größern V 
hältniffen der Zeit Die Univerfitäten, Aber ba die Univerfitäte 
die höchſten Inftanzen der Wiffenfchaft find, und das Mittelalte 
alles Sein nnd Wiſſen in göttlihen Gründen wurzelnd erfann 
biefe göttlichen Gründe aber in der Kirche ruhen, fo wurbe di 
Stiftung der Iiniverfitäten, die felbft aus eigenen Diitteln von Für 
flen oder Stäbten gegründet wurden, als Recht der Kirche angefehen 
abgefehen davon, daß diefe auch den nur fo von ihr conflituirt 
Univerfitäten Tirchliche Rechte verlieh. 

Als fpäter der Staat fih in die fociale Wirkſamkeit der Kirch 
drängte, nachdem er mit Hülfe der Kirche das volle Bewußifein 
feiner felbft errungen hatte, fo mußte der Staat an ben mit ihm 
erwachfenen und oft an Alter ihn übertreffenden Univerfitäten er 
fennen, was feiner Zuftändigfeit war, nämlich Anerkennung unt 
Schutz ihrer Rechte und Pflege der Wohlfahrt in ihrem Kreiſe 
aber den Charakter ihrer Entſtehung und der bamit erwachfenen oe 
















faffung als einer ſelbſtſtändigen Körperſchaft, einer unive 

sitas fonnte er ihr nicht entziehen, mußte ihn anerkennen. Das i 
das Berhältnig der Unterorbnung ber Univerfität unter den Staat 
und das ihrer Selbftfländigkeit gegenüber dem Staat. 

Je mehr alfo der Staat ſich felbft begriff, begriff ee auch in 
feinem Organismus die Univerfität in ihrer Bebeutung, und ſorgit 
rühmlich für fie. | | 

Schon vor der Gründung der lniverfitäten Yebte ihre Idee in 
der Menfchheit: die gebildeten Denker bildeten eine Univerfität &r 
dicorsopg. Geiſtige Anziehung fammelte fie an einem Ort, zuerf 
bie Pfleger einer Theilwiſſenſchaft, zu welchen ſich bie anderer Wil 
fenfchaften, und zuleßt die aller gefellten. Und fo flanden in Folge 
wiffenfchaftlicher Wahlverwandtfchaft diefe Heerde der Wiffenfchaft, 
ihre Träger in boppelter Stellung, auf der einen Seite der Ber- 
gangenheit, dem Hiftorifchen zugewandt, auf der andern Seite 
von der Gegenwart aus dem Geſchichtlichen und den ewigen Ideen 
ihre eigene Wiffenfchaft bildend, receptiv fremde Bildung aufneh— 
mend, fpoutan im eigenen Geift fie geſtaltend. Ehen fo vertieft fid 
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: Untverfität als Anflalt einmal in ihrem eigenen Geift, ſodann 
e fie fih an die Bergangenheit zurüdlehnt, die für fie zuerſt in 
eKirche, dann im Staate liegt; daher ihr als älteſtes ein 
rhlidhes Bewußtfein, und von der Zeit an, wo fie mit dem 
taat in einen regen Verkehr getreten, ein ſtaatliches Bewußtſein 
wohnt. 

Diefes flaatlihe Bewußtſein Hat fich die Univerfität dadurch zur 
iffenfchaft zu geflalten, daß fie den Staat in feinem Wefen, fei- 
r Entwidlung und feinem Berufe darſtellt. Wie der Staat 
bt und. lebt, fpiegelt ex fih in der Wiffenfchaft, welche die Uni⸗ 
sfität dem Volke unmittelbar ober mittelbar mitzuiheilen hat, und 
'geiflig die von Gott geleitete Intelligenz im fteten Fluß ber 
ultur von der Gegenwart ber Zufunft ununterbrochen vermitteln 
yerliefert. 

Die Stellung ber Univerfität zu ber Kirche betätigt fich aber 
ırin, daß jene allem Sein und Leben göttliche Prineipien zu Grund 
egend nachweist, fo daß, wenn ber Staat auch das ganze gemein- 
ıme Sein und Leben des von ihm umfchloffenen Volkes in fittlichem 
nd ländlichem Kreife (7Ios und 0009E01a TnS xaroıxıas) befaßt, 
e hinter ihm als einem Naturflaat an ber Hanb des ihn aus biefer 
zeengtheit erlöfenden chrifllichen Principe die Kirche, dieſes univer⸗ 
elle, geiftig fittlihe Neich als Hinterlage nacdhweist, und zur forte 
breitenden Erlöfung und Heiligung übergibt. 

Nur wenn die Univerfitäten dieſe idealen Grundlagen alles Seins 
mb Lebens mit größtem Nachdruck inmitten des täglich tiefer ver- 
eerenden Materialismus und bes immer weiter greifenden Umſturzes 
es Bofitiven hervorheben, anerkennen und zur Anerkennung bringen, 
verden fie wieder jene Leuchten, welche fie einft der an ihnen fich 
rhebenden Dienfchheit gewefen, die großen Kanale der Gefchichte, 
ehr und unvergänglich in ben Strömungen ber Enltur, auf welche 
ie den wandernden Gefchlechtern wie leitende Geftirne tröſtend und 
roh niederleuchten, * 


* Man fehe über ven Gegenfland ver vorgehenven Betrachtung Möhler’s 
Symbolit. V. Aufl. Mainz, 1838. Staudenmaier’s Schrift über 
Wefen der Univerfität uf. w. Freiburg, 1839. Deffen Philofoppie des 
Chriftentpums, Gießen 1840, und deſſen Bud: Zum religiöfen Frieden 
ver Zukunft. Freiburg, 1846. Döllinger’s Schrift: Die Reformation, 
ipre innere Entwicklung und ihre Wirkungen. Regensburg, 1846, 
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Haben wir uns nun für den oft geleugneien Sa, daß di 
Wilfenfhaften, wenn fie in ihrer Begründung einen religiöß 
Charakter Haben, dadurch nothwendig auch einen confeffionelle 
Charakter erhalten, nach den vorgetragenen Gründen ausfprede 
müffen, fo werden wir noch viel weniger Bedenken tragen, zu erkläre 
dag den Iniverfitäten als Stiftungen, als die Geſammtheit di 
Wiſſenſchaften zu lehren und zu vertreten berufenen Anftalten um 
Körperfhaften nothwendig ein confeffioneller Eharaftı 
eignet. Denn fihon bie rechtlihe Geltung der Anftalt als eım 
Körperfchaft forderte das klare Hervortreten des Zwecks der Stij 
tung, und ein Zeitalter, welches in allen feinen Schöpfungen fo or 
ganifch verfuhr, wie das Mittelalter, das bie Univerfitäten in's Lebe: 
rief, bat bei jedem Anlaß dieſen Zweck hervorgehoben. Ya, hätte © 
diefes nicht gethan, der ganze Berlauf der Gründung der Univerfi 
täten, wie wir ihn oben im J. Hauptflüde nachgewiefen, fpräche lat 
für die kirchliche Widmung diefer Anflalten. Als aber nad de 
Reformation des XVI. Jahrhunderts auch bie proteftantifthen Fürſte 
Univerfitäten flifteten, Haben fie nicht verfäumt, denfelben den Cha 
rakter confeffioneller Schöpfungen aufzuprägen. Ich fage alfo 
fon durch die Widmung ihrer Stifter erfcheint der Charakter der Un 
verfitäten als confeffionel, aber durch eine Dienge beiläufiger mi 
der Anftalt verbundenen Einrichtungen nach allen Seiten des Inſti 
tuts, ſelbſt dur die Schöpfung der Mittel für die Bewidmun— 
deſſelben iſt inbirect das Wefen ber Anftalt angegeben. Allein ei 
fragt fih: wirken diefe fundatorifchen Beflimmungen nur fo weit 
ale nichts dem Willen des Stifters Widerfprechendes angeorbnei 
werben darf, oder aber verleiht der Unterſchied, ob eine Univerfitäi 
eine katholiſche oder aber eine proteftantifche ıfl, der ganzen 
Wirkſamkeit, der Leitung und der Verwaltung der Univerfität einen 
grundfäglih und grundhaft verſchiedenen Charakter? Wir nehmen 
Beides im weiteften Sinn an. Hat der Stifter der Univerfität fird- 
lichen Zweck und Kirchliche Einrichtungen angeorbnet, fo find fie aufs 
Strengfte auszuführen, und damit muß Alles, was bie Folge davon 
iſt, das direct und das indirect Gebotene ansgeführt werben. Aber 
auch das Weſen und Wirken einer Fatholifihen Univerfität iſt princi⸗ 
piell anders, als das einer proteftantifhen Hochſchule. 

Dieſes wollen wir furz nach den Hauptfeiten einer foldhen In⸗ 
flitution nachweiſen. 
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Die Univerfität muß als ſolche einen Gottesdienſt haben, und 
jwar, wie e8 ſich von ſelbſt verfteht, nach dem Belenntnif ber 
Anftalt. Die Studierenden, aus dem elterlichen Haufe entlaffen, 
werben ber Univerfität anvertraut; ſchon ber corporative Charakter 
verfelben, ihre Abgefchloffenheit von allen andern bürgerlichen Ber 
bänden, bie vita propria, ald weldhe ſich das academifche Leben 
rrhalten muß und großentheils auch erhalten hat, verlangt, daß 
such das kirchliche Leben der Studierenden eine gewiffe Eigenthüm⸗ 
lichkeit und Abgefchloffenheit Habe, Die Mittelfehulen Haben ihren 
tigenen Gottesdienſt, und an ber Univerfität, die in einem Alter 
befucht wird, das dem religidfen Sfepticismus am meiften ausgefegt 
ft, follte der Jüngling über einmal firchlich verlaffen fein, er follte 
es fein gerade in der Zeit, wo die dem Studierenden zum Zweck der 
Erziehung feiner Selbfifländigfeit zu laſſende academifche Freiheit 
bon ber andern Seite am dringlichſten ſichernde Gewähren fordert? 

Wenn je in einer Zeit und für irgend einen Stand die Bewah- 
rung ber religiöfen Stimmung erforderlich ift, fo ift es für die Stu- 
bierenden an ber Univerfität, wo der jugendliche wagliche Geiſt mit 
ben Schranfen der bisherigen Schuldisciplin auch die geiftigen 
Feſſeln der kirchlichen Autorität wegzumwerfen geneigt ift, und die 
frei fich zur Prüfung alles Pofitiven, und fo auch des Pofltivften, des 
Religiöfen, ermannende Wiſſenſchaft dem Jüngling fheinbare Gründe 
zur Rechtfertigung diefer religiöfen Emancipation an die Hand gibt, 
. Wie Viele werben befennen bürfen, aus biefer Krife unverwuntet 
getreten fein! 

Man rechtfertige fich nicht damit, den Studierenden i in den Gottes⸗ 
dienſt ber andern Gemeinde zu verweifen. Allerdings iſt die Relis 
gion für Alle diefelbe: aber in feelforglicher Beziehung naht fie Je— 
dem befonders, nach feiner Noth und feiner Stellung und Stimmung, 
Daher haben die Stifter von Corporstionen weife einen eigenen 
Gottesdienſt für deren Mitglieder angeordnet. Die Predigt, wie 
die Beichtanflalt und ſelbſt der öffeniliche Gottesdienſt, der bei jeder 
Körperfchaft das Gedachtniß fo vieler befonderer Ereigniffe danl- 
bar feiern fol, muß fih für eine Univerfität eigenthümlich ger 
falten, fo wie auch das Wechfelleben der Gemeinde fih ganz an- 
vers wirffam darftellt, wenn die Körperfchaft fih auch kirchlich als 
folche erfennt. Wie muß das kirchliche Leben ber Iniverfität hier 
ganz anders gehoben werben, als wenn die Mitglieder bei dem 
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Gottesbienft unter die andere Gemeinde zerfprengt find! Daher fi 
fiftungsgemäß überall Kirchen mit den Univerfitäten verbunden, ba 
mit biefe den förperfchaftlichen Gottesdienſt darin feiern, Wird aber 
wie in Freiburg, auch für bie in einem Collegium (Convictorium) zu 
Ieben verpflichteten Studierenden ber Theologie in der Kirche d 
Eoflegiums eigener Gottespienft gehalten, fo if bieß ungenügent 
da die Studierenden der andern Facultäten doch auch des Gottes 
dienftes bedürfen, und wohl aud der Lehrförper ber * 
Schrumpft aber vollends der academiſche Gottesdienſt in eine einmal 
in der Woche zu haltende Vorleſung über die Religion ein, fi 
wird Niemand, der von dem Gottesdienft, feinem Bedürfniß un 
feiner Wirkung auch nur eine Ahnung bat, einen ſolchen Vortrag füi 
einen Erfaß beffelben halten. Eine Univerfität, wo Solches gil 
ift in ihrer Krone verflümmelt, und flellt fi als eine —e 
Vertreterin der im Göttlichen ſich abſchließenden Intelligenz dar. i 

Aber auch in fittliher Beziehung Hat die Univerfität einen 
eonfeffionellen Charafter. { 

Es eignet dem ganzen Wefen der Fatholifchen Kirche, daß ihre 
Moral auf das Engſte mit ihrer Dogmatik zuſammenhänge; die 
Moral iſt gewiſſermaßen die thätige Seite der Dogmatik. Gany 
anders in dem Proteſtantismus. Dort kann ſich die Moral nur troß 
der Dogmatik begründen, wegen ber bogmatifchen Leugnung der 


Freiheit des Willens. - Allein durch einen merkwürdigen Umfchlag hak 
fih in der Moral der Proteftanten die Freiheit des Willens an 


feiner Leugnung durch die Dogmatif gerächt. Die Fatholifche Kirche 
betrachtet die chriſtliche Moral als die Lehre von der Ausführung‘ 
bes Reihe Gottes in der Menfchheit und als die Führung zu dieſem 


Ziele: fie nimmt daher gewiſſe pofitive Verbände, Kirche, Staat,’ 


Stand, Familie n.f.w. an, an beren Pofltivem fi ber thätige 
Wille der Chriften halten fol, an welches fie ſich anſchließen ſollen, 
das fie aber nicht durch ihre Willkür befeitigen dürfen. Diefe An- 


ſchließung an das Pofitive macht ſich auch die katholiſche Erziehung‘ 


als Macht der Sittenbifdung zum Gebot. In der fatholifhen Moral 
herrfcht entfchieden der Standpunkt ber Disciplin vor, d.h. jener, 
nach welchem das Pofitive fihtbar als die Freiheit-des zu Erzichen- 
den übermädhtig beftimmend fich darſtellt. 

Nun erfheint allerdings der Studierende an ber Univerfität nicht 
mehr als ein fo unbedingt zu führender Zögling, wie er es im 
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terligen Haufe und in der niedern Schule gewefen. ‚Aber der. Er- 
ebung entgeht Niemand, fo lang er Iebet auf Erben; nur tritt an 
e Stelle der fubjectiven Erziehung die inftitutionale, Dadurch, 
iß der Studierende in den Genuß der academiſchen Freiheit tritt, 
Tangt er wicht in den Zuftand der Ungebundenpeit, fondern bie 
rößere Höhe der Anftalt erweitert nur die Echranfen, die pofitiv 
nden, und wenn diefe auch zurüdweichen und ber Selbfibeftimmung 
nen weitern Bereich öffnen, fo weichen fie doch nicht ganz. 

Sehr weife hat daher das Mittelalter für diefes Bedürfniß ge- 
rgt. Es Hat, wie wir oben gefehen, an den Univerfitäten und faft 
eichalterig mit ihnen Collegien und Burfen errichtet, in welchen bie 
sbierende Jugend in Frömmigkeit, Sitte und Wiſſenſchaft erzogen 
urde — Anftalten, in welchen der natürlide Gefelungstrieh ber 
ugend feine gefunde Befriedigung fand, währenh er jegt nur gar 
ı oft zur zerfiörendeu Bündlerei führt. 

Daß diefe Eollegien und Burſen eine der Univerfität nadıgebil- 
ete Einrichtung, ihren Gottesdienft, ihre Bibliothef, ihre Etudien- 
bungen u. A. hatten, unter befoudern Superiatenpenten ftanden, das 
aben wir früher gefehen. Daß fie ben gefunden Sinn für gefeg- 
che und politifhe Freiheit nicht niederhalten, fondern kräftig ent- 
udeln, das zeigen bie britifchen Univerfitäten, an denen biefe Ein« 
htungen noch in voller Blüthe fieben, und jenen ehrenhaften Sinn 
ir politifche Freiheit bilden, durch welche diefe Nation die erfle im 
zölkerkreiſe iſt. Unſere Univerfitäten bebürften diefer Auftalten um 
» mehr, als’ fie jest ihre Studierenden viel jünger und unreifer 
mpfangen, als in der Vorzeit. 

Allein bie Reformation bat in dieſen Collegien una Burſen 
loſterähnliche Anſtalten erlannt, und, feindfelig ſolchen Einungen, fie 
eſchwächt und ganz aufgehoben, und dadurch jene Berwilderung der 
Sitten auf die Univerfitäten gebracht, welhe Döllinger in feiner 
zchrift: Die Reformation uf. f. S. 408 ff. fo warnend beſchrie⸗ 
en hat. Sp hat fie die jungen Männer an den Univerftäten ſich ſelbſt 
berlaffen in einer Zeit, wo die jugendliche Selbſiſtändigkeit fich anbil- 
en fol, und der fittigenden Geſellung bedarf, die fie dann, wenn fie 
m nicht als gefunde Affociation fich darbietet, als verführende an- 
immt. Daher finden wir, daß die Fatholifchen Univerfitäten diefe 
‚olfegien und Burfen erfi von ber Zeit an verfallen ließen, als fie ſelbſt 
ch ihrem katholiſchen Bewußtfein entfremdeten und der Zerftörung 
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hingaben, als fie fi nur noch als Schulen ohne kirchlichen Bo 
erfannten, fo in Kreiburg in der jofephinifchen Periode. 

Wir fagen daher nach dem Zeugniß der Gefhichte: Die discip 
naͤre Ordnung an ben Univerſitäten bei aller Gewährung ber acı 
demifchen Freiheit ift katholiſch; die Selbflüberlaffung der a 
bemifchen Jugend an den gegenwärtigen Univerfitäten, die nur forme 
Ausnahmen erleibet, und jetzt faft überall angenommen iſt, ift pr 
teſtantiſch. Alfo find in fittliher Haltung und Leitung Fath 
liſche und proteffantifche Univerfitäten verfchieben, 

Diefe Disciplin beherrſcht aber nicht blos die Sittlichfei de 
katholiſchen Princip nach, fondern felbft das Lehren und Kerne 
Der Katholicismus anerkennt und verehrt befanntlih im Religis| 
eine ecclesia docens, welcher das Volk zu gehorchen hat. Folg 
richtig feßt er fein Syſtem dur, und man fann mit einigem Re 
fagen, daß er eine foldhe ecclesia docens auch im außerkirchlich 
Pofitiven, dem Rechtlichen, annimmt, ja zulebt in aller Lehre. D 
Katholicismus hat eine ihm eingezeugte Ehrfurcht vor der Be 
gangenheit, alfo auch vor der überlieferten Wiſſenſchaft. Er gi 
allem erprobten Wiffensgut der Bergangenheit einen entfchieden 

Borzug vor der wiflenfchaftlihen Neuerung. " 

Dadurch ergibt fich eine weſentliih verfchiedene Auffaffung d 
Lehr» und Lernfreiheit für ben Ratpoliciemue und für den Protefla 
tismus. 

Der aatholieismue, feiner ganzen Natur getreu, ſtellt zuerft i 

den pofitiven Wiffenfchaften, der Thenlogie und der Rechtswiffenfche 
das Pofitive als unverfehrbar bar, das ber Einzelne nicht befeitig 
wohl aber beleuchten, fich erklären, beurtheilen darf. In den nich 
pofitiven Wiſſenſchaften befteht nun Fein eigentliches Pofitives; allei 
das katholiſche Princip gibt die Anerfennung, wenn auch nicht 
unbedingt, wie dem eigentlichen Pofititiven, doch der geprüften wifle 
- fehaftlihen Errungenfhaft in jeder diefer Wiffenfchaften. 
Jeder tüchtige Gelehrte weiß, wie gering feine wiffenfchaftlih 
Zuthat zu dem ererbten Schag in feiner Wiffenfchaft iſt. Er eigne 
alfo im verpflichteten Selbfiverziht das Seinige der frühern Er 
rungenſchaft an, welche ex früher Iernend freilich ſich felbft angeeig— 
net hatte. 

Der Proteflantismus geht auch hier ganz anders zu Werke, 

Hat er felbft das religidfe Pofitive und deſſen ausſchließlich 
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elle, die Bibel, feinem kritiſchen Ermeſſen unterworfen, immer 
je ſelbſt die unfolgerihtigen Symbole befeitigend, und fo noch 
vr die Dengung bes rechtlichen Bofitiven durch den Rationalismus 
irfen und gefchehen laſſen müſſen, fo muß fich hier auch in den 
t pofitiven Wiffenfchaften das erworbene Wiffen der Subjectivi⸗ 
der Lehrers beugen. Es ift daher eine ſich von ſelbſt erklärende 
cheinung, daß auf den katholiſchen Univerfitäten die WBorträge. 
ſt nad) den Lehrbüchern gehalten werben, die von ber betheiligten 
rporation der Univerfität feftgelegt und vermöge des ihnen zuſte⸗ 
enden jus cavendi oder jus tuendi entweder von ber Kirchen⸗ 
r von ber Staatsbehörde genehmigt find, während auf den pro« 
antifchen Univerfitäten das Bortragen nach eigenen Heften mo- 
h if. | | 

Wenn die Fatholifhe Einrichtung hie und da ſchaͤdlich wirb, fo 
das Fein Fehler des Principe, ſondern der falſchen Anwendung 
jelben, fei es nun die Schuld der Oberauffiht oder einzelner 
wer. Bei den protefiantifchen Lehranftalten trägt aber ſchon das 
incip die Wunde des Subjectivismus im fi, der die wiflen- 
aftliche Errungenfchaft der Borzeit von fi wegwirft, und ber 
perfchaftlihen Gemeinſamkeit feine ungebundene Subjectivität ent« 
jenfegt, ohne daß er etwas von dem Seinigen einfeßt, welches 
ch feinem Abtreten fogleich fich wieder verflüchtigt. Das Recht ſteht 
h dem Staat, beziehentlih der Kirche zu, zu wiffen, was an 
en hohen Schulen gelehrt werde, und das weitere Recht, die Rich⸗ 
ig im Allgemeinen anzugeben, in welcher gelehrt werden fol, Iſt 
hohe Schule in gefunden Verhältniffen, fo wird die Regierung, 
ziehentlich die Kirchenbehörde, nur zufehen, nicht eingreifen dürfen, 
ind aber die Univerfitäten wirklich desorientirt, wie ſich dieſes doch 
dt überall Täugnen läßt, fo darf, fo foll die Höhere Gewalt je 
r Kirche oder der Staatsregierung eingreifen. Der Staat darf 
s aller Pflicht, wiſſenſchaftliche Freiheit gewähren zu laſſen, im 
Igemeinen felbft den hohen Schulen eine Richtung vorzeichnen; er 
aucht fie nicht als Heerde der Zerflörung zu näpren. In frühern 
siten hat diefe Oefammirichtung der Lehrer an den hoben Schulen 
x körperfchaftliche Geift diefer Anftalten beforgt: jet, wo bieler 
t zerrättet iſt, muß ausnahmsweile bis zur corporativen Reflau- 
tion für eine gewiffe Einigkeit von außen geforgt werben. Bei 
fer Pflicht, jede vechtmäßige wiſſenſchaftliche Richtung gelten zu 
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Iaffen, darf die Regierung doch dem Satz, wenigſtens für vas Pol 
tive feine Beltung gewähren, daß an einer Univerfität Die emigeg 
gefepteften Richtungen zu vertreten feien. Jede dem Pofitiven 
ſolchem feindliche Lehre ift fern zu Halten und zu unterbräden. 
Eben fo widerfpricht es dem Princip katholiſch er Univerfitäten 
den Lehrſtoff durch die Lehrer bloß den Zuhörern mitzuteilen, oh 
Eoutrofe, ob und wie fie ihn aufnehmen. Wir befprechen hier 
Gräfungen, die an den katholiſchen Univerſitäten, z. B. De 
reich's und Baiern's beibehalten, Dagegen von ben proteſtantiſch 
Univerfitäten aufgegeben find. Man ift rüdfichtlicg diefer Prüfung 
in eine gewiſſe Unſicherheit hinein gerathen, bie aber verſchwin 
wenn man ſich an die Grundſätze hält. Daß das Urtheil über di 
Prüfungen oft fo ungünftig ausfänt, kömmt daher, weil fie mechanif 
geworden find, und manche damit belafteten Lehrer auf ihr Urthei 
die Rüdfiht der Bequemlichkeit einrathen Iaffen. Die Beibehaltung 
beziehentlich die Wiedereinführung der Prüfungen an ben Univerfi 
täten ift aber wohl begründet, Man bedenke nur, wie jung un 
unreif die Stubirenden in unferer Zeit an die Univerfität fommen 
nachdem fie au der Mittelfchule täglichen Prüfungen unterworfen 9 
wefen, ſollen fie jett auf einmal fich felbft, ohne Controle über ihr 
wiſſenſchaftliche Fortbildung überlaffen fein! Die unmittelbare Folg 
it in der Regel die, daß fie dann, felbft wenn fie noch fleißig find 
fih einem paſſiven Anhören der Borträge hingeben. Rum iſt, je 
gründlicder der Bortrag ift, ein um fo reicherer Vorrath von pof- 
tivem Einzelnen darın enthalten, das nicht durch bloßes Hören, fon: 
dern nur durch emfiges Durcharbeiten angeeignet werden kann. Anl 
die Aneignung des in den vorigen Borträgen Gelehrten, des Ad: 
gemeinen und bes Befondern muß aber der Lehrer die fünftigen Bor: 
lefungen bauen. Fallen nun nur einige Vorträge aus, fo bewältigi 
ber Zuhörer die andern nicht mehr: es erfaßt ihn ein Edel ber Un- 
überwindlichleit — die Borlefung ift für ihn verloren. Ihre Aneig- 
nung if aber eine Vorausſetzung für die fpätern Vorträge. Ganze 
"Borträge fallen and: der Studiengang iſt zerrüttet. Nichts bring 
ihn mehr in Ordnung, fo wenig als fpätere Nachhälfe einen in ber 
Inſtruction verwirrten Rechteſtreit. 
Das wäre nicht geſchehen bei periodiſchen Prüfungen. Allein, 
wendet man ein, der Erfolg der wiffenfchaftlichen Bildung it an d 
Univerfitäten mit Prüfungen nicht größer, ald an benen ohne 
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ungen, oft fogar noch geringer. Diefes Urteil it aber oft nur 
heinbar. Es kömmt hier nicht auf den Bildungsftand einzelner aus⸗ 
‚ezeichneter Studirender, fondern auf die durchſchnittliche Bildung 
er Maffen an. Es gibt überall bevorrechtete Köpfe, welche in einem 
o regen Drang nah. Wiffenfchaft ringen, daß fie gar Feiner Controle 
ebürfen, Aber auch für dieſe if die Maaßregel oft nicht überflüffig, 
veit ihr Wiſſensdrang mandhmal ein ungeordneter wird, Es kömmt 
ner aber vorzüglich auf Jene an, die der Nachhülfe bedürfen, auf 
ne durchſchnittliche Maſſe. 

Bringen aber die Prüfungen nicht den erwarteten Erfolg, ſo iſt 
te Art ihrer Abnahme oft Schuld, Der Zuhörer darf nur wiſſen, 
aß Die Lehrer fie als eine mechanische Laſt behandeln, fo behandelt 
uch er fie als folhe, als eine Form ohne Ernſt. -Allein Täßt fich 
zenn in biefe Prüfung fein Leben, feine Anfprache bringen? Schon 
n der Urzeit der Univerfitäten fannte man dieß Geheimniß Es Tag 
in den Disputationen, die uns, in jener Zeit, nad den Tagen ihrer 
Daltung genannt (dominicales, mercuriales, veneriales u. f. f.), 
ſo oft begegnen. | 

Jüngſt hat das preußifhe Deinifterium ſolche Prüfungen in dia- 
logifher Form beantragt: dba erhob fich faſt ber ganze Profefforat 
von Königsberg bis Bonn mit Berwahrung und Hohn gegen vie 
Maaßregel, die in ihrem Kern einen durchaus gefunden Gedanfen 
birgt, nämlich den, den Zuftand der unbedingten Paffivität, in welchen 
bie Zuhörer an den Iniverfitäten verfegt find, zu befeitigen: das 
kann nun durch eine Art geiftiger Katechefe, durch Converfatorien, 
vorzugsweife aber durch öffentliche Dispurationen gefhehen. Allein 
fo ſehr diefe mündlichen Uebungen vorzuziehen find, fo find doch 
auch bei der in unferer Zeit weit reichenden Schriftlichfeit ſchrift- 
liche Eraminatorien nicht zu verfäumen. Und diefe laffen ſich ganz 
einfach einrichten. Es gibt Feine einzige akademiſche Borlefung, welde 
nicht eine ganze Fülle zumal praftifher Fragen enthält, die ber 
Lehrer wegen Mangels an Zeit nicht berühren kann, und die fi nur 
beantworten laſſen nach den Grundfäßen, bie in ber Borlefung vor» 
getragen worden find. Diefe Fragen gebe ber Lehrer von ber erſten 
Borlefung bis zur legten den Zuhörern zur ſchriftlichen Ausarbeitung, 
über welche er dann in befonderen Stunden die Kritif öffentlich vor- 
trage, ohne den Namen der Verfaffer der einzelnen Auffäge zu nens 
nen. Aus diefen ſchriftlichen Ansarbeitungen wird der Lehrer den 


392 


Fortgang der Zuhörer fiherer ermeffen, als aus ben Disputatiswen;? 
‘ans beiden Uebungen aber aud für fi mande nüglige Winfe für. 
die Einrichtung feiner Borträge gewinnen. ‘ 

Neben diefen theoretifhen Prüfungen bieten dann bie praftisı 
ſchen Wiffenfchaften günftigen Anlaß für eigentlihe Praktica, 5. DB. 
bie Rechtswiffenfchaft für gerichtliche fehriftliche und münblihe Bor- ı 
träge über Rechtsſtreite nad Acten, das Staatsrecht für landſtän⸗ 
bifche Borträge über flaatsrechtlihe Gegenftände oder für fchriftliche 
Bearbeitungen aus dem Gebiet der Staatspraris::das Böllerredt.n 
für diplomatifche Ausarbeitungen, Noten, Memoiren u. I. 

Auf diefe Weife eingerichtet, find die Prüfungen durchaus fein ı 
ertöbtender Mechanismus, fondern die Durchübung der lebendigſten 
Dialektik, und leiſten neben der fiherfien Controle über den Fort⸗ 
fhritt der Zuhörer zudem ben großen Dienfi der Uebung in ge ı 
wandtem Vortrag oder Styl, welche beide bei uns noch fo oft ver⸗ 
mißt werben. 

Diefe Prüfungen Halten wir nun für einen Zug katholiſcher 
Univerfitäten: die völlige Selbflüberlaffenheit der Stubirenden eignet . 
den proteftantifchen. | 

Allein eine weitere Eigenthümlichkeit der katholiſchen Univerfitäten 
und zwar ganz gemäß ihrem disciplinären Charalter iſt die, daß in 
der Abfolge des Studiengangs feine weitere Stufe erfehritten werben. 
darf, ehe die vorige als mit Frucht zurüdgelegt durch eine vom 
Studirenden beftandene Prüfung über feine Reife nachgewiefen if. 
Auch da hat man vorzugsweife an proteftantifchen Univerfitäten eine | 
ſchädliche Nachſicht und fo fpätere Nachholung ber überfprungenen 
Studien gebuldet. Die katholiſchen Lniverfitäten beharren auf der | 
Feſthaltung eines Stubienplans, während das entgegengefeßte 
Princip die Wahl und Abfolge der DBorlefungen den Etndirenden 
überläßt. | | 

Wir flimmen volllommen auch hier für das katholiſche Prin⸗ 
eip, weil e8 ben Organismus der Wiffenfchaften in ver Lehr- und 
Lernordnung nachbildet. Ein Studienplan Tann nur theilweife ſchäd⸗ 
lich werben, wenn er durch die Verfehuldung Einzelner in einen Me⸗ 
chanismus ausartet. Ä 

Es ift bei den aus den organifchen Fugen heransgerifienen Zuftän- 
den der Gegenwart bahin gelommen, daß an die Stelle der verſchwun⸗ 
denen geſchichtlich erbrachten Studienweiſe eine Leider nicht von der 
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selöcperfhaft, fondern von der in diefen Dingen unglücklicherweiſe 
Imächtig waltenden Staatsregierung geſetzte Ordnung getreten. In 
üheren Zeiten befand eine ſolche Gemeinfamfeit der Cultur in Eu⸗ 
pa durch die gleichartige und corporative Gliederung und Wirkfam- 
t ber Univerfitäten, durch die rechtliche Einwirkung der Univerſi⸗ 
tem auf die Mittelfehulen, welche fie ſich angebilvet hatten, und durch 
e faft durchgängige Verwaltung der letztern durch die im gemein⸗ 
men Geiſt wirkenden geiſtlichen Lehrorden, daß dadurch ſchon ge⸗ 
einſame Ordnung und Gleichmäßigkeit verbürgt waren. Alles dieß 
jet anders: dieſe Bande find zerriſſen: Die organiſche Vermittlung 
x verfehiedenfien Arten und Stufen der Schulen wird jett leider 
irch das Geſetz, durch Schulgefege und Studienordnungen 
wirft: es bfeibt nicht dem Lehrlörper überlaffen und darf es auch 
ht, was und wie er lehren will, und nicht der Gefammtheit ber 
chüler, was und wie fie lernen wollen, 


Eben aber weil die Regierung nach Zerflörung der der Indivi⸗ 
salität der einzelnen Schulen günftigen förperfchaftlichen Selbſt⸗ 
indigfeit das ganze Unterrichtswefen zu ihrer allgemeinen Rege⸗ 
ing an fih genommen bat, fol fie dasfelbe auch nach den Be- 
irfniffen des Staats, und, da dieſer den Zufland ber Gegenwart 
eilt, nach den Bebürfniffen der Gegenwart einrichten und leiten, 
nd zwar von ber Vollsſchule bis zur Ilniverfität, 


Wir erlauben uns über biefen wichtigen Gegenfland einige all- 
emeine Betrachtungen. 


Wir gehen unverfennbar ſchweren Prüfungen religiöfer, geifliger, 
aatlicher und materieller Art entgegen. Sie ungerüftet heranfommen 
ı Iaffen, ift eben fo unmweife, als feig. Die Nation fol fie beftehen 
nnen. Dazu muß fie vorbereitet fein. Diefelben befteht mit Würde 
nd Erfolg nur ein gutes und charakternolles Boll, und da in ber 
erriffenheit der Gegenwart fich diefes nicht felbft erziehen kann, fo. 
uß e8 erzogen werben. Damit es aber erzogen werben könne, muß 
16 gegenwärtige Bolt in feinen geifligen und fittlihen Richtungen 
kannt werben. Wir können nun in der tentfchen Nation drei Be⸗ 
andtheile ſcharf von einander unterfiheiven. Die breite Maffe des 
olks befteht zum Glück noch aus Solchen, welde den ererbten 
Hauben an Den, der uns erlöst Hat und felig macht, und mit 
efem Glauben auch ben weitern nicht durh Prüfung und. Zweifel 
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sremittelten Glauben an die beflebende Ordnung in treuen Sitte 
bewahrt haben. 


Auf der Höhe der Gefellfchaft ftehen Jene, welche den im Bolt 
lebenden Glauben, nachdem fie ihn durch Zweifel und Prüfung Hin- 
durch getragen, wieder gewonnen haben, und daher nach überbachtem 
Entſchluſſe fih zum Volke ſchaaren, mit dieſem für die gleichen Ueber- 
zeugungen Gut und Blut geben. 


Diefe beiden Theile durchſetzt ein breites und ſich taglich v ver⸗ 
breitendes Zwiſchengeſchlecht, das ſich ſelbſt die gebildeten Claſſen 
nennt, die wir aber den gebildeten Pöbel heißen, Auswürflinge 
aller Stände, zumal aber des ſ. g. höhern Bürger⸗ und bes Be- 
amtenftandes. Daß dieſes Mittelvolk, welches den Glauben verloren 
und das Wiſſen nicht gewonnen hat, nicht Fäulniß bringend fich in 
die beiden gefunden Regionen der Nation einfenfe, darauf muß alle 
Sorge verwendet werden, damit nicht die Stunde der Prüfung uns 
unvorbereitet überraſche. Diefe Sorge zeigt fih nun nicht allein, 
aber doch vorzugsweife in der gefunden Einrichtung des Unterrichts: 
wefens, welches wir zu diefem Behuf in einigen kurzen Grundzügen 
zeichnen, die wir der geſchichtlichen Entwidlung der verfchiedenen 
Schulen entnehmen. 


Wir beginnen mit der Bolfsfhule Sie ift ein Rind der 
Kirche, welche dem Volk jenes Maaß und die Art des Unterrichts 
anbot, die für feine Lage notbwendig und heilfam war. Die in ber 
Gegenwart befchleunigte Entwicklung dringt auch hinab in die Maſſe 
des Volfs: das Maaß und die Art feines Unterrichts muß daher 
auch zunehmen. Wir anerfennen daher mit Danf, was die Negie- 
rungen für die Hebung dieſes Unterrichts und des Standes der 
Volksſchullehrer in neuerer Zeit gethan haben. Allein die zugedachte 
Wohlthat Hat fih mehr als oft unter der Hand in Schaden ver 
wandelt: in dem Bolfsunterriht iſt gar zu oft das Unwefentliche an 
die Stelfe des dann verfäumten Wefentlichen getreten, eine Ueber: 
Yadung mit nicht Hieher gehörigem Wiffen Hat diefe Schulen heim- 
geſucht: die Erziehung iſt vor dem Lehrlurus zurüdgetreten: eine 
ewig umfpringende Erperimentirerei in Schulgefegen hat diefe Schulen 
von der Grundlage weggeriffen, auf welder fie allein gedeihen kön- 
nen. Der Stand der Schullehrer aber Hat fih in gleicher Sprung. 
fäßigfeit aus dem frühern Zufland der Verwahrloſung in der Zeit, 





395 


wo die Stantsregierungen bie Geifllihfeit von der Beſorgung ber 
Volksſchnlen verdrängt hatten, und fie felbft dieſelben verſäumten, 
wo baher Schneider, Spielleuie, alte Soldaten und Schweinfirten 
die Schuldienſte verfaßen, auf eine Schaufelhöhe von Anfprüclichkeit 
emporgefchnellt, die diefen an fich fo ehrenwerthen Stand ans aller 
Saflung gebracht und einen Schulmeifterbünkel, einen Paͤdagogenhoch⸗ 
muth, einen Edel an feinem eigentlich Bernflihen und ein freches 
Hineinftreifen in das diefem Stand nothwendig verfperrte Wiffens- 
gebiet erzeugt Hat, welche manche dieſe Schullehrer in ihrem Beruf 
zu Ungufriedenen, in ihrer Ueberfpannung, Maaßloſigkeit, Meberveizt« 
heit zu Feinden der beftehenden Ordnung und namentlich jener In⸗ 
ftitutionen machen, welche diefe hüten, fo vor Allem der Kirche und 
ihres Prieſterthums. Wir fagen e8 offen — diefe Schullehrerfemi« 
narien find wahre Eynagogen der Halbwifferei, der Hoffahrt und der 
A nfprüchlichkeit. 

Es ift Höchfte Zeit, daß tie Kirche fih der Volfsfhule wieder 
voll annehme, daf fie dafür forge, daß die eigentlihe und ganz ein- 
fahe Aufgabe der Volksſchule in ihren Grenzen gehalten, aber tüd- 
tig durchgeübt werde, daß das Nöthige, aber auf das Gründlichfte 
angeeignet werde. Es entgeht feinem Kenner des Volkslebens, daft 
in dem Maaß diefe künſtliche Rernerei der neumodifchen Volksſchulen 
fih erweitert hat, der Mutterwig des Volks zurück gewichen iſt, feine 
Heiterkeit, die Ruhe feines Urtheild der Unzufriedengeit und trägem 
Hinb.üten Plag gemacht, und daß mit der Flitterhaftigfeit des Schein- 
wiffens der Bolfsfchule, mit den ſtets wechfelnden Erperimentirereien 
und Apparaten ber Methoden bei einer an fich fo einfachen Sache 
fih des Volks eine Flatterhaftigkeit bemächtigt, welche Ernſtes zu 
bedenfen gibt. Hier iſt vor Allem dafür zu forgen, daß in den 
Schuuehrern Männer erzogen werben, benen Glänbigfeit, Lehr- 
und Erziehungstädhtigkeit, Demuth und Gehorfam, flatt Religions- 
fpötterei, Halbwifferei, Aufgeblafenheit und Widerfpruchsfinn eignen, 
Männer, welche den Kindern und Eltern Achtung gebieten, und für 
die Ausbreitung des Reichs Gottes, wie für das Wohl des Staates 
erfolgreich wirken fönnen, wenn fie auch nichts Anderes, als den Ka⸗ 
techismus, Lefen, Auffäge für das bürgerliche Leben fehreiben und bie 
vier Rechnungsarten, diefes aber gründlich felbft fennen und Andern 
mitzutheilen vermögen. Man verlange auch hier zuerft das Nöthige, 
mehr aber nie auf Koſten des Nöthigen, das die Meiften nicht ein 


398 


mal erreihen. In der Leiflung biefes Nöthigen fieht das Volk ven 
Nutzen der Vollsſchule und pflegt fie mit Liebe. 

Das fo in der Bolksfihule Gewonnene bewahre man aber durch 
die Sonntags» und Feiertagsfchule. Auf diefer dem Landvolke ge- 
nägenden Orundlage mögen dann flädtifche Bevölferungen und Spe- 
elalitäten der Beruflichleit Weiteres auftragen Iaffen und foldhe Be⸗ 
dürfniffe in höhern Bürger und in Gewerbsſchulen bedeuten. 

Wir verlangen die engfle Vermittlung ber Volksſchule mit der 
Kirche, zu diefem Behuf eine firenge Unterorbuung der Schullehrer 
unter die Pfarrer, von diefen aber auch eine pädagogiſche Bildung, 
bag fi die Schullehrer nicht in ihrem Hoͤheſinn mit Recht ihrer über⸗ 
heben dürfen. 


Mußten wir nun rückſichtlich der Volksſchule, die durch modiſche 
Ueberwucherung verſchütteten geſunden Grundlagen, die Religion, 
die Einfachheit des Lehrſtoffs und die Fernhaltung alles Parade⸗ 
werks, vor Allem aber eine religiöſe und ſittliche Erziehung der Ele 
mentarlehrer zu gläubigen Trägern ihres Berufes fordern, fo müffen 
wir rüdfichtlich der niedern gelehrten Schulen nur ‘biefelben 
Forderungen, aber auf höherer Stufe wieberholen. 

Auch Hier hat früher die Uebernahme dieſer Schulen durch geift- 
liche Lehrorden, die in unferer dem Affociationswefen günfligen Zeit 
zwedgemäß verjüngt und auf der Höhe der Wiflenfchaft gehalten, 
fegensreich wirken könnten, eine organifche Ordnung in ver Lehrweife 
bewahrt. Mit deren Befeitigung trat eine wahre Verwirrung ein, 
und jest ift die Bildung ber Lehrer für dieſe Schulen wahrhaft 
ſyſtemlos, daher bie Ungufammengepörigteit und Zerriffenheit biefes 
Lehrköpers, 

Der Eine lehrt fo, der Andere anders, der Eine zerflört, was 
der Andere erbaut; und dieſe Uneinigkeit der Lehrrichtungen wird ın 
gewiſſen Grenzen höchſtens noch eingehalten durch die Schulplaue, 
die man aber ruhig in der Schulregiftratur liegen läßt. | 

Allein nit nur in ber fubjectiven Beſetzung bes Lehr- 
förpers ruht ein Grund ber Desorganifation diefer Schulen, fondern 
die Zerfahrenheit der Zeit bat auch den Lehrſtoff in eine Ueber- 
menge einzelner Lehrfächer zerfplittert, fo dag auch der fähigfte Schu- 
ler nicht mehr den an ihn geftellten Forderungen entfprechen Tann, 
und mit feinem innerſten Geift ben Wiſſenſchaften entfrembet bleibt, 
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wenn ihn nicht einige als Lieblingsfächer auf Koften feiner Schul⸗ 
pflichten in ihre Knechtſchaft Hineingezogen. 

Statt intenfiv auf diefem Gebiet das Ganze der Studien zu 
fuchen, firebte man nach dem Inmöglichen, der extenfiven Befaſ⸗ 
fung aller Fächer. Im diefer Richtung verfäumte man ferner, bei 
dem in die Zeit fallenden Kampf zwifchen den Humanıtäts- und 
ben Realſtudien, das eine Princip, und zwar, wie e8 nach allen 
Gründen fein follte, das erflere zum herrſchenden zu machen, und 
bas andere ihm unterzuprbnen: vielmehr orbnete man bei ber in der. 
Gefellſchaft ſchon Hinlänglich verwüftenden Herrfchaft der materiellen 
Sntereffen in einem feichten Eklektieismus bie Realſtudien den Sprach⸗ 
ſtudien als gleich bereihtigte bei, und fpannte die ber Jugend ein- 
gezeugte Expanfiofraft durch Ueberladung und den dadurch bewirkten 
Edel bis zur Gleichgültigkeit für's Lernen. Bei dieſen fhlimmen 
Erfolgen ſuchte man nun das Uebel in falſchen Methoden: daher 
entftand jener Ueberfluß an neuen Methoden, deren eine die andere 
verwarf, die aber doch in ben fich ſtets wechfelnden Schufplanen reg- 
fementönräßig vorgefchrieben wurden. Weil aber trogbem das Ge- 
wünfchte nicht geleiftet wurde, fo fuhr die Unterrichtspolizei dazwi« 
fhen: ja felbft die Landflände, wie in Baden, forderten die Schul- 
plane vor ihre Zuftändigfeit. Daher wuchſen die Gefege in dem 
Maafe, als der durch die Natur der Sache gebotene Ungehorfam 
gegen fie. Die Erziehung ging bei allem dem aber großentheils 
leer aus: bie Gymnaſien wurden vielmehr wahre Pflanzflätten des 
nur äußerlich chriftlich angeftrichenen Heidenthums: die vor Allem zu 
beflagende Entfremdung von dem Chriſtenthum Tiegt aber fowohl in 
dem heibnifch-modernen Unterricht, als auch in dem verheerenden 
Beifpiel vieler ungläubig gebilbeten Lehrer. Die Kirche hat leider 
der meiftens moralifch gleichgiltigen weltlichen Unterrichtspolizei bie 
Obſorge über die Mittelfchulen ganz überlaffen müffen. Diefe 
fümmert fich aber in ihrem überhaupt formaliftifchen Walten faſt nur 
um die Leiftung der Lehrpenfa, deſto weniger aber um bie fittliche 
und kirchliche Haltung diefer Anftalten. - Kür die letztere glaubt fie 
genug gethan zu haben, wenn fie einen oder einige Geiftlichen als 
Lehrer anftellt. | 

ir wünfhen nun allerdings mit vollem Ernſt die vorzugsweife 
Anftellung von Geifllihen an diefen Anftalten,; allein dann forge 
man auch für die entſprechende Ausbildung ber Geiſtlichen für dieſes 
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Lehramt, und treffe unter den fo Gebildeten forgfame Answahl; dem; 
wer kennt nicht bie religiöfe Verkommenheit vieler unferer Geiſtlichen? 
Hier darf man fragen: Quis custodiat enstodes? Da Hilft nur 
die volle Gewährung bes Rechts an den Biſchof, einem als Lehre 
ber Mittelſchule ernannten Geiſtlichen die Admiſſion zu gewähren oder 
aber zu verfagen, die Schulen in kirchlicher Beziehung zu vifttiren, 
und auf gegründete Befchwerden gegen die geiftlichen und weltlichen 
Lehrer in Bezug auf Glauben und Gittlichleit ihre Befeitigung zu 
verlangen. Es gehört übrigens ein großes Maaß von Gelehrſam⸗ 
feit, Paftoralweisheit und pädagogiſcher Gewandtheit dazu, in der 
Gegenwart bei uns gegenüber der großen Eingenommenheit gegen 
die geiftlihe Wirkfamfeit, wenn geiftliche Lehrer den von ihnen zu 
befriedigenden Bedürfniffen genügen follen. 
Der geiſtliche Lehrer foll mit der Geltung anſehnlicher Wiſen⸗ 
ſchaftlichkeit, und mit der Erfahrung mehrjähriger Seelſorge vor bie 
Jugend treten, während jeßt oft Geiftliche als Lehrer wirken, welde 
von Beginn an ben geiftlichen Beruf als Nebenfache, das philologi⸗ 
ſche Amt dagegen als Hauptſache betrachtet und bethätigt haben. 

Schon an der Hochſchule muß die Bildung geiftliher Gymnaſial⸗ 
lehrer mit großer Sorgfalt beforgt werben, damit nicht einfeitig ge 
bildete in Geſchichte und Pädagogik ganz unerfahrene, dem geiftfichen- 
Leben entfrembete Sprachfünftler und philologifche Düftler auf die 
Gymnaſien hinausgehen und die religidfen Schäden dieſer Anflalten 
durch ihre fcheinbare Klerifalität dem getäufchten Bolt verhüllen. 
Bielmehr muß es die Aufgabe folcher geiftlicher Lehrer fein, das Alter- 
thum bei aller Anerfennung der Eigentbümlichkeit feiner Cultur dod 
nur als eine Vorbereitungszeit für den großen Bau des Chriſtenthums 
aufzufaffen und feine Bildung zum Aufbau chriftlicher Wiffenfchaft 
und zur Heranbildung chriftlicher Führer eines chriſtlichen Volkes zu 
verwenden, wie benn bie Kirche dieſelbe flets für ihre hohen Zwede 
verwendet bat. g 

Solchen geiftlichen Lehrern wird man bann gern auch die oberfle 
Reitung über die Erziehung der Zöglinge vertrauen, während man 
den Laienrectoren vorzugsweife bie Verwaltungsgefchäfte übertragen 
kann. 

Um aber die religiöſe Haltung der Mittelſchulen praltiſch fruchtbar 
zu machen, muß man ſie, die es in der Regel auch ſchon nach ihrer 
Stiftung find, in ihrem confeffionellen Charalter Halten. Dias 
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oU daher möglih proteſtantiſche Schüler von katholiſchen Anftalten 
md umgekehrt fondern, weil dieſe Miſchung minder glanbensfefe 
'ehrer, benen es vor bem Verruf der Unduldſamkeit bangt, in zarter 
ſtückſichtsnahme zu einer ſchädlichen confeffionellen Verwaſchenheit 
erleitet, und weil e8, aus Rüdfiht für die Confeffion, welcher die 
Anftalt ſtiftungsgemäß nicht angehört, zur Beimifhung von Einrich⸗ 
ungen führt, welche ben confeffionellen Charakter der Schule nad 
nd nad verfehrt und enbli ganz zerflört. 

Wenn wir aber für die Mittelfchulen als erſtes inneres Bebürfs 
iß die Bereinfahnng des Unterrihtsftoffes, ſelbſt fofern er diefen 
Schulen eignet, fordern mußten, wie viel dringender müffen wir 
ie Sernhaltung eines Studienkreifes, ober wenn er gegen bie ftif- 
ingsgemäße Beflimmung diefer Schulen aggregirt worben, deffen Ab» 
onderung von den Mittelfchulen begehren! Dieß iſt das Studium 
er allgemeinen Wiffenfhaften over ver fogenannte phil o⸗ 
ophiſche Lehrkurs. 

Je wirrer unter der Herrſchaft der Unterrichtspolizei des Staats 
as Unterrichtsweſen an den Elementarſchulen, an den niedern ge⸗ 
ehrten Schulen, ferner an den Real» und Gewerboſchulen behandelt 
nd einer feiner Mäßigung fähigen Neuerungsluft hingeworfen wors 
en war, deſto flärfer mußten auch die Univerfitäten biefe Schwan« 
angen in ihrem Kreife und namentlich bei den philoſophiſchen Stu⸗ 
ien nachempfinden. Die Stellung dbiefer letztern wurde nad allen 
Seiten Hin in Frage geſetzt. Daß fie nicht amtlich für überflüffig 
rflärt wurden, ıft Alles. Bald verlegte man, wenn man aus Gnade 
nd Barmperzigfeit oder honoris causa der Univerfität auch noch 
ie philofophifche Facultät beließ, doch den Sitz ber philofopkifchen 
Studien an die Mittelfhulen, aus ben ungenüglichſten Gründen, 
seil die firengere Disciplin, welche man noch zwei weitere Jahre 
ber die Studierenden erſtrecken wollte, ſich auch an ber hohen Schule 
ber die Stubierenden der Philoſophe fortführen läßt, und felbft über 
ie der Berufswiſſenſchaften fortgeführt werben fol, ferner weil es 
nmöglih ift, alle Gymnaſien eines Landes zu Lyceen zu erheben, 
nd als ſolche mit den nöthigen Lehrkräften und Sammlungen aus 
urüften. 

Bald forderte man, wenn man die philofophifchen Studien auch 
ngefränft an den Univerfitäten beließ, unbedingte Lehr- und Hör- 
reiheit, bald dagegen begehrte man au für bie philoſophiſchen Stus 


Fr 
bien einen feſtgeſetzten Studienplan, nämlich eine gefeglich beflimmte 
Reihenfolge flets zu befuchender Vorträge, über deren einige perio« 
bifche Prüfungen befanden werben follten, während andere prüfungs- 
los waren, 

Bald mwurben die Borlefungen nach Zahl und nah Namen feh- 
geftellt, bald warb eine Erweiterung ber philofophifhen Vorleſungen 
in's Unbeftimmte belicht, bald der Zufammenziehung mehrer einzel. 
ner Wiffenfohaften in wenigere nachgegeben. 

Bald war der philofophifche Lehrgang in zwei Jahren unvermifh 
mit den Berufswiffenfchaften vorgefchrieben, bald ganz ober doch au 
Hälfte mit den Studien ber Berufswiffenfchaften getheilt. 

Endlich war noch die Hauptfrage beftritten, nämlich bie: Sollen 
die allgemeinen, bie f. g. philoſophiſchen Wiffenfchaften 
ihrer ſelbſt willen, oder nur als Vorbereitung für die Berufowiſſen⸗ 
fhaften gepflegt werden ? 

Diefe letztere Frage bildet offenbar den Mittelpunkt des auf die 
fem Felde fchwanfenden Streits. Bon ihr aus fpalten fich Die An- 
fihten der Zeit, Wir aber in Erwägung der Würde diefer Wiſſen⸗ 
fhaften und felbft auch wegen der praftifchen Folgen diefer Auffaffung 
widmen biefen allgemeinen Wiffenfhaften um ihrer felbft willen vie 
hohe Achtung, und wollen ihnen aus gleihem Grund Diefe rein 
Achtung auch bei den Andern verfhaffen. Je erfchütterter einerfeit 
bie höchſten metaphyfifhen und fittlichen Neberzeugungen in der Gegen 
wart find, und je größer fich ſelbſt im wirthfchaftlichen Leben ver 
Zeit die Anwendungen bes Studiums diefer allgemeinen Wiffenfchaften 
3. B. der Phyſik auf die Communicationen, der Ehemie auf Landban 
und Fabrikation zeigen, je höher alfo von ben entgegengefegteften 
Seiten die Wichtigkeit diefer allgemeinen Stubien fi) herausſtellt, 
je univerfeller fie find, deſto weniger dürfen fie zu Vorbereitungen 
der einzelnen Berufe, zur Abhängigkeit von Broderwerb herabge⸗ 
würbigt werben, 

Bergebens erhebt fih der vulgäre Utilitarismus unferer Tage 
mit ber leeren Einfprache: Man brauche nicht alle Studierenden zu 
Gelehrten zu machen. inerfeits hat Gott ſchon dafür geforgt, daß 
allerwärts die Bäume nicht in ben Himmel hinein wachſen: an- 
dererfeit8 trägt Niemand an der Gelehrfamkeit ſchwer, wenn er da- 
neben praftifch tüchtig feinen Beruf erfüllt. 

Bei den Briten, dieſen größten Praktikern unter ben Völkern, 
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find bie allgemeinen Wiſſenſchaften der Mittelpunke des academiſchen 
Studiums und Lebens, Fehlt es deßwegen den britifhen Geiftlihen, 
Staatsmännern, Dfficieren an praftifchem Geſchick, weil fie Gelehrte 
geworben find, oder es zu werden geftrebt haben? Einige Dfficiere 
ber Britifch -oflindifhen Armee haben den Wiffenfchaften auf ihren 
Feldzügen größere Dienfte gefeiftet, als Hunderte ber beften teutfchen 
Gelehrten. Warum? Weil fie aus ihrer Univerfitätszeit Achtung vor 
ber Gelehrfamfeit mitgebracht und in Oſtindien die günftigfte Stätte 
für Die Bereicherung ber Wiffenfchaft gefunden haben. 

Soll man den Schatz bes Wiffens den kräftigen Geiftern ber 
Jugend vorenthalten, weil Vielen nicht die Kraft oder der nachhaltige 
Ernft, ihn zu ergreifen, eignet? Soll man die Starfen zu den 
Schwachen herab, oder nicht vielmehr die Schwachen allmälig zu ben 
Starken hinaufſtimmen? Drüdt nur einmal die zu erreichende Auf- 
gabe der Yugend zu dem nievern Stand der Trägheit herab, fo 
werdet ihr bald auch von den Rüſtigen Nichts mehr "geleiftet erhal- 
ten. Nein, die Wiffenfchaft und Gelehrfamfeit ertrotzen fih als 
folche allgemeine Ehrfurdt von Jenen, die fie zu fördern mächtig 
genug find, aber auch von Jenen, die aus der Ferne zu ihnen em- 
porfchauen. Die Ehrfurcht vor der Wiffenfchaft bringt aber ihren 
Pflegern Muth, den Unfähigen Demuth. Diefer Erfolg ift aber 
in unfern Tagen ein anfehnlicher Segen, wo die Frechheit der 
Unfäpigfeit die Wiffenfchaft und Gelehrfamfeit zu zerflören droht, 
weil fie diefelbe fürchtet und darob haſſet. 

Diefer Ehrfurcht vor fpeculativer und gelehrter Intelligenz ge⸗ 
ſchieht aber Abbruch durch die Auffaffung des Studiums der philo- 
fophifchen Wiffenfehaften als einer bloßen Nebergangsftufe und Vor» 
bereitung zum Brodftudium, zumal wenn dieſe Auffaffung eine regi- 
minale wird, wie fie dieß leider bei uns faft überall geworben. 
Denn brauchen die Brodfindien nur zu fein, was fie heißen, find 
fie platterdings unphilofophifh und arm an Gelehrfamfeit; dann 
wird man doch nicht fo unbillig fein, von der Philofophie eine Bor- 
bereitung zu fordern. Ind das zeigt denn auch bei uns ſchon die 
Erfahrung. 

Iſt dann aber die geiſtliche und weltliche Beamtung und ſind 
alle die andern einſt durch die Univerſität philoſophielos gegangenen 
Praktiker wirllich buchſtäblich der Philoſophie und Gelehrſamkeit baar 
und ledig, haben ſich alle ſammt und ſonders in verlehrte Richtungen 
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eingefahren, wie denn auch Figura zeigt, werben deßwegen bie gei- 
ſtigen und fittliden Berichte au ihnen in Kirche und Staat vorüber- 
gehen, welche allein jener Geift ſcheidet und Hält, den die Bruft ber 
Philoſophie geſäugt hat? | 

Wir wollen der neneften kirchlichen und politifchen WBüßlerei 
etwas fchärfer in's Ange bliden. 

Wo bat die Firchenfeindlihe Wühlerei unferer Tage im Bunb mit 
Beſchränktheit, Unwiffenheit und Schurferei mehr Anhang gefunden 
und Lärm gemacht? Gerade in jenen Theilen Teutfchlands, an deren 
hohen Schulen man ſchon Tängft das Stubium ber philoſophiſchen 
Wiffenfhaften dem guten Willen der Stubierenden und deren Lehre 
einer unbebingten Freiheit hingegeben, wie in Sächſen, wie in Preuf- 
fen, und hier gerade bei ten Gedankenärmſten. Gerade in Nord- 
teutfehland mit feiner fih fpreizenden Intelligenz ift der erbärmliche 
Cult des Brodſtudiums wahrhaft endemifh, und was bort noch zur 
Ausnahme für Pflege der philofophifhen Wiſſenſchaften gefchieht, 
überreizt und krankhaft. 

Von dieſen kirchlichen Verwüſtungen in Teutſchland blicke man 
hinüber nach Großbritannien. 

Hier ſieht man aus der Zufammenhanglofigkeit, Folgewidrigkeit 
und Troftlofigfeit des Anglifanismus die tiefften Geifter der Nation, 
die englifchen Univerfitätsprofefforen und die Mitglieder ber Univer⸗ 
fitätscollegien nach Jahrzehnten langen Dualen ber Intelligenz unter 
dem Martyrthum der gewiffenhafteften Stepfis an der Hand ber 
Philoſophie und der Gelehrfamksit in die Wahrheit und den Geiftes- 
troft der katholiſchen Kirche Hinüberfihreiten. Sie legen die reichften 
Pfründen und Gehalte nieder, und nehmen dafür die Wahrheit, die 
foftbarere. Wer hat fie zw diefem Schritte beftimmt? Die Wiffen- 
fehaft, welche Verwandtes fucht, und in ber flrammen Folgerichtigfeit 
des britifchen Volfscharafters unermüdet ſucht, welche nicht blog 
geiftig, fondern auch fittlich Fräftigt, 

Daher ehren und ſuchen auf Wahrheit gegründete Inſtitutionen 
und Geifter die allgemeinen Wiffenfhaften. Auf Unwahrheit gegrün- 
dete Anftalten uud Geifter dagegen mißachten, ſcheuen und haffen 
fie. „Inſtinctartig oder mit Bewußtfein, fagt hierüber eine würbige 
Stimme, fuchen fie die Wiffenfchaften entweder verächtlih zu machen 
oder zu vergiften, d. 5. in Orgiasmus zu verkehren. Sie werfen 
die großen, bleibenden, objectiven Refultate der Wiffenfchaft in Bauſch 
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und Bogen in ben Schmelztiegel ihrer Willkür, vie ein Abgrund iſt, 
aus dem ſie Formeln heraufbeſchwören, die ſich in einer Stunde 
auswendig lernen und herſagen laſſen. Für dieſe ſuchen ſie die | 
wilde Wuth anzufachen, und die Zeit und ben Fleiß, die Alles an’s 
Tageslicht bringen, und auch ihre ſchwarze Kunſt als das, was fie 
ift, berausfiellen würben, von der Wiffenfhaft ab und auf praftifche 
Zwede Hinzulenfen, damit doch. ihre Nacktheit, und das , was mehr 
als Nacktheit if, im Berborgenen bleiben möge.“ 

Dagegen hat die Kirche, an ſich der Unwiſſenheit, Unklarheit und 
jeglicher Berbumpfung abgeneigt, von jeher das Studium ber allge- - 
meinen Wiffenfchaften begünftigt und gepflegt: noch in unfern Tagen 
Haben die Biſchöfe ein zweijähriges ausſchließlich philoſophiſches Stu- 
dium als ‚unerläßliche Vorausſetzung des Empfangs der Firchlichen 
Weihen gefordert, und das erzbifchöfliche Ordinariat in Freiburg fich 
bei der badiſchen Regierung für die Fefthaltung bes ‚sweijährigen 
philofophifchen Curſes, wenn auch erfolglos, verwendet — ein ſchöner 
Berband zwifchen Kirche und Wiffenfchaft, welcher für beide fegens- 
voll wirken wird, Es iſt der Kirche würdig, daß fie die wiffenfchaft« 
lichen Forberungen für die Ihrigen hoch ftelfe, und zwar aus reiner, 
uneigennüßiger Ehrung der philofophifchen Wiffenfchaft. Gälten diefe 
nur als Borbereitungen ber Brobflubien, jene wären bald verfäumt; 
denn fenfen fich die Brodwiffenfchaften, wie es leider unverkennbar ihr - 
Bang ift, immer mehr zu technifchen Betrieben, fo bebürfen fie nur 
gar zu bald feiner wiſſenſchaftlichen Vorbereitungen mehr; denn bloße 
Geſchäftstüchtigkeit läßt fich praftifcher und Teichter ohne academifche 
Studien, namentlih ohne das der allgemeinen Wiffenfchaften erwer- 
ben. Es iſt der reine Dienft der Wiffenfchaften, welchen bie Kirche 
in der Forderung des Studiums der allgemeinen Wiflenfchaften an- 
firebt. Es iſt aber zugleich der Muth, die Sittlichkeit der Intelligenz, 
welche bie Pflege der befondern Wiffenfchaften nie in die Bruft pflanzt, 
und bie in unfern Zeiten der Zerftörung doch fo nothwendig ift. 

Zudem find die alfgemeinen-Wiffenfchaften eigentlich nicht einmal _ 
Borbereitungen für die befondern Wiffenfchaften: jene find abftracter, 
geifliger, in den Löfungen der Probleme fihon weit über die befon- 
dern Wiffenfchaften hinaus gerüdt, daher eher Vorbilder als ma⸗ 
terielle Borbereitungen für fie. Nur follen fie formell in geiftiger 
Erziehung und Zucht die Geifter der Jugend bereiten und ftählen zu 
ihrem Eingehen in den technifhen Beruf: hæe sit mentis zrugo 
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nach dem bezeichnenden Wort bes römischen Dichters: fie find das 
commune pabulum vitz, die geiftige Einheit der Bildung und des 

Adels, in welchem ſich alle befonderen Wiſſenſchaften und ihre Pfleger 

begegnen. Ohne bie Theilnahme an biefer geiftigen Lebensmitte 

werben alle Fachſtudien baare Gewerbe, Edel fagt ihrer Berehrer 

Einer: „Die wahren Wiffenfchaften find eigentlich für die Mufen 

und für Diejenigen, die Muße haben, die Könige und Hochgeborzen 

diefer Welt. Danfen wir Gott, daß er diefe Muße auch den Armen 

gegeben, daß er es fo eingerichtet hat, daß auch dieſen die Wiſſen⸗ 

fchaften zu Theil werden. Wenn es jeber freie und felbfiftändige 
Mann vorziehen wird, fih zum edlen Mann zu bilden, einen offenen. 
Blick in den Werth und Unwerth diefer Welt zu gewinnen und den 

Umgang der Muſen zu genießen, als etwa durch den Dienft eines 

Advocaten oder Geburtshelfers fein Brod zu verbienen, fo wirb er 
auch die allgemeinen Wiffenfchaften in feiner Achtung höher halten 
als die Fachſtudien, und zwar um fo höher, je mehr er Beſſeres zu 
verdienen und zu genießen weiß, als das bloße Leben und feine 
Armfeligleiten. Warum wollte man biefe der Jugend als das Höchfte, 
als das eigentliche Wünfchenswerthe und Wefentliche darbieten ?_ Es 
wird. gut fein, daß ber Jüngling auch diefes kennen Ierne, daß er 
fh geſchickt made, Hilfreich zu fein und guten Rath zu geben,- 
aber das Höchfte kann es nicht fein, und am allerwenigften das Speal- 
für die Jugend, in fo weit fie nicht verfehrt iſt.“ 

In wie weit follen aber die allgemeinen Wiffenfchaften in den 
Lehrplan der Univerfitäten aufgenommen werden? Hier gilt die Ant⸗ 
wort Herder's auf die Anfrage eines baierifhen Staatsmannes: 
„Laffen Sie Ihre Jugend aus vollen Bechern trinfen, nicht aus 
Singerhüten nippen; o thun Sie es, ich bitte Sie; denn das Bis- 
herige iſt erſchrecklich wenig.“ Nur ſtarke Koft flärkt: ſchwache 
ſchwächt. Stellt das Ideal noch fo Hoch: die Leiſtung bleibt ohnehin 
zurück: jedenfalls begeiftert aber ein hohes Ziel. 

Im Ganzen find es fehs Hauptwiffenfchaften, welche ben philo⸗ 
ſophiſchen Studienkreis erfüllen: Philoſophie, Philologie, Ge— 
ſchichte, Mathematik, Phyſik, Naturgeſchichte. Jede dieſer 
zerfällt wieder in mehre Vorträge, die dann nach einer organiſchen 
Abfolge nach formeller und materieller Verwandtſchaft ſich in die 
vier Halbjahre vertheilen. Zudem treten auch combinirte Wiſſen⸗ 
ſchaften dazwiſchen, welche aus den Elementen mehrer Hauptwiſſen⸗ 
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ſchaften fich biſden. Die Abfolge der Bortäge über die ſechs Haupt« 
wiſſenſchaften fei zum voraus beflimmt. Die Borlefungen müffen auf 
bie gründlichſte Weife gehalten und gehört werden. Für fle beftehen 
Prüfungen in der oben angegebenen Art. Frei und nach Neigung 
Tann der Stubirende nebenher auch andere Borträge bes philoſophi⸗ 
fhen Studienkreifes hören, in beliebiger Reihenfolge, weil die feſt⸗ 
gefeste Einhaltung der Ordnung der ſechs Hauptwiffenfchaften ſchon 
die Zucht des Denkens bewahrt: Mit nachhaltigen Ernft, gründlich 
und gelehrt; mit gleicher Treue und Sorgfalt müffen alle diefe Wiffen- 
fchaften gepflegt werben und es ift baare Oberflächlichfeit, die Ma- 
thematif oder die Naturwiffenfchaft als eine Duelle der Ungläubigfeit 
zu verbächtigen. Alle und auch fie ruhen auf göttlichen Ideen: ernfl 
getrieben führen fie zu Gott, Teihtfertig, von Bott ab. 

Wir gehen fehweren Kataſtrophen entgegen: wir müſſen fefte 
Neberzeugungen bauen. Das gefhieht nur durch ben frömmften Dienft 
der Wiffenfhaft: in einer Zeit, wo die Verwilderung bes fih ge» 
biſdet nennenden Pöbels die Verwirrung der gefundeften Begriffe 
in's Volk zu bringen broßt, und ſchon gebracht hat, ift nothwendiger 
als je, für das Volk treue Führer und Hirten zu gewinnen, zu benen 
es Richtung begehrend emporfchauen kann, um ſchändlicher Verfüh—⸗ 
rung, einem ſchmaͤhlichen politiſchen Umſturz und einem ſittlichen Tod 
zu entrinnen. 

Wir ſagen es daher mit voller Ueberzeugung, es iſt ein hohes 
Sntereffe der katholiſchen Univerfitäten, die ihrem Princip ent⸗ 
‚fprechende Ordnung, nämlic einen zweijährigen philofophifchen Eur- 
ſus und die allgemeinen Wiffenfchaften unvermifcht mit den Sad. 
ſtudien fernerhin beizuhalten, wie es denn in den katholiſchen Län⸗ 
dern, Defterreich und Baiern, auch gefchieht, im Gegenfaß gegen bie 
proteftantifgen Univerfitäten, welche das Studium der allge- 
meinen Wiſſenſchaften mit dem der Berufsſtudien vermiſcht, dadurch 
aber auch die Bildung durch die erſteren und deren heilſame geſell⸗ 
ſchaftlichen Erfolge eingebüßt haben. 

Nach der Betrachtung der allgemeinen Diff enſchaften als der Aufgabe 
der philofophifchen Facultät haben wir hier über die Wiffenfhaften der 
andern Facuitäten rückſichtlich des eonfeffionellen Unterſchiedes nur 
Weniges zu fagen, der fich bei ber theologifchen Facultät von ſelbſt 
verſteht, bei den andern Faeultäten allerbings zurücktritt, weil bie 
letzten Ideen, in welchen er ſich noch geltend macht, der philoſophi- 
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ſchen vorzugsweiſe angehören. Allein weil jede Wiſſenſchaft ihre 
Grundidee an ihrem Inhalt ausgliedert, fo geht das Gepräge des 
Bekenntniſſes in alle Hauptwiſſenſchaften ein, wie wir dieſes ſchon 
oben nachgewieſen. Ferner iſt es ein unterſcheidendes Merkmal der 
katholiſchen Behandlungéart der Wiſſenſchaft, daß fie als Haupt⸗ 
fag ein Gegebenes, fei ed num ein Poſitives oder ein Ewpiriſches, 
annimmt, auf welche Maffe das wiſſenſchaftbildende Urtheil nur als 
formgebendes, modificirendes einwirkt, während bei der proteftan- 
tifhen Behandlung ein Rationalismus fih als vorherrſchend und 
zwar felbft als immer Neues feßend, kund gibt, Dadurch gewinnt 
bie katholiſche Wiffenfhaft eine fefte Gediegenheit, wenn auch nicht 
das immer zweideutige Verdienſt der Neuerung, welches ber prote⸗ 
ftantifchen Weife mehr zuſagt und daher auch mehr zufält, 

Daß daher in dem Lehr- und Lerninhalt und in ber Lehr- und 
Lernweife ber Univerfitäten der Charakter des Bekenntniſſes hervor⸗ 
trete und hervortreten müffe, iſt Mar. 

Ehen fo entfihieven ſtellt fih ber confeffionelfe Unterſchied der 
Univerfitäten rüdfihtlih ihrer innern und äußern Verfaffung 
heraus, 

Die katholiſchen Univerfitäten find Schöpfungen aus einer Zeit, 
in welcher der körperſchaftliche Bildungstrieb in feiner regften Thä⸗ 
tigkeit wirkte, fie find deſſen Werke. Diefer corporative Trieb ge- 
ftaltete feinen Zengungen eine fo organische Berfaffung tin, daß bie 
Sache fich felbft die Form gab. Die Univerfitäten gaben fih daher 
in jener Zeit ihre Berfaffungen felbſt, und änderten fie autonomifch 
nach dem wechlelnden Bedarf. 

Jedoch flanden dieſe Eorporationen in dem größten Verband ber 
Kirche und in dem engen des Kaiſerthums und in dem noch engern 
der Landesherrfihaft. Diefe machten ihre Gewalt, wenn auch noch fo 
entfernt, doch auch auf diefe Körperfchaften geltend, und zwar auf 
doppelte Weiſe, indem fie einerfeits den Iniverfitäten Rechte und 
Vorrechte gaben und fehüsten, andererfeits Abweichungen von dem 
Stiftungszmed. und der rechtlichen Ordnung verhüteten und befei- 
tigten. Allein der körperſchaftliche Gang war bei dieſen Anftalten fo 
firher, daß dieſen auswärtigen Gewalten nur felten Anlaß zum Ein- 
fihreiten gegeben wurbe, 

Natürlich waren die Einwirkungen ber oberfien Häupier, bes 
Papſtes und nes Kaiſers, nachdem fie, wie wir fie oben- im 
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I. Hauptftüd rückſichtlich der Univerfität Freiburg gezeigt, verfaffungss 
mäßig thätig gewefen, es fpäter nur ausnahmsweife, wie denn bie 
Reichspolizei ſich noch 1793 mit den geheimen Ordens⸗Verbin— 
dungen und Gefellfhaften auf Univerfitäten befchäftigt hatte, 

Allein auh die Landesregierung miſchte fih nur fehr felten in 
die Verwaltung der Univerfitäten, ber fliftungsgemäßen Obrigkeit 
der Anftalt vertrauend. 

Die Organifation diefer Ießtern gibt aber ein ehrendes Zeugniß 
oon ber Weisheit der Vorzeit. Da die Univerfität, wie früher ge- 
zeigt, feine kirchliche Körperſchaft war, fo mußte die oberfte 
Kirchengewalt auch für ein kirchliches Element der Univerfitätsobrig- 
feit forgen. Dabei hatte die oberfte Kirchengewalt ihre Oberanfficht 
über die Univerfitäten als geiftliche Körperfchaften zu ordnen: das 
geſchah z. DB. für die Univerfität Freiburg dadurch, dag der Papft 
fhon bei Errichtung den Biſchof von Konflanz ald Ordinarius zum 
Eonfervator derfelben, und fchon mit fpeciellerer Beflimmung 
den jeweiligen Bifchof von Bafel, oder bei erledigtem Biſchofsſtuhl, 
den Aelteſten des dortigen Domflifts zum Kanzler der hoben 
Schule beſtellt Hatte. 

Aber auch die innere Organifation ber Univerfitätsobrigfeit 
mußte den firhlichen Typus nachbilden. Das geſchah ſchon dadurch, 
dag, wie in der Kirche neben dem Borftand, als dem einheitlichen 
Träger der Rirchengewalt ein Rath, deſſen Intelligenz ergänzend 
ftand, fo auch hier für die Univerfität als Ganzes neben dem Rector 
ein Senat zur Verwaltung und wieder eine andere Behörbe zur 
afademifchen Gerichtbarkeitspflege und neben dem Delan die Ge- 
fammtheit der Mitglieder der Facultät beſtand. 

Snfofern war, da die Firchlichen Superintendenten der Univer- 
fität, die Bifchöfe von Konftanz und Bafel, ihre Würde kraft ihres 
Amtes hatten, fie dignitarii natı waren und blieben, Die eigentlichen 
Univerfitätsobern aber ihre Stelle der Wahl verbankten, und perio- 
diſch wieder abtraten, ſchon ganz im kirchlichen Geift ein lebendiges 
Wechfelverhältnig angeordnet. Allein auch felbft bei der autonomi- 
ſchen Wahl der Univerfitätsobern war der kirchliche Typus beibehalten. 
Sp mußte der Rector der Univerfität Freiburg Kleriker fein, alfo 
Sriefter oder doch eine niebere Weihe, wenigflens die Borweihe 
ber Zonfur haben, Weil dadurch die Beſchwerden dieſes Amtes vor- 
zugsweife auf ben Mitgliedern der theologifhen und ber philoſophi⸗ 


oo 408 j | 


ſchen Facultät Iafteten, fo bat die Univerfität Freiburg ben Papfl 
Pins V., fie von diefer flatutarifchen Befchränfung zu entbinden, 
worauf der Papſt durch eine Bulle vom 1. Nov. 1576 ihr das Bor- 
recht verlieh: daß fie auch einen Fatholifhen Laien zu 
ihrem Rector wählen fönne. * _ 

Auch die Wahl des Rectors erinnerte in ihrer urſprünglichen gan- 
zen Einrichtung an den Charakter der Univerfität Freiburg als einer 
geiftlihen Körperſchaft. Sie gefihah in der Sarriftei des Münſters 
ziemlich nach dem Borbild der Biſchofswahl. Statutenmäßig nur 
auf ein Halbjahr gewählt, behielt der Rector doch herfönmlich durch 
Wahl die Würde für die zweite Hälfte des Jahrs, wie denn au 
die bei folchen Körperfchaften gern waltende Billigkeit zum Turnus 
nach Facultäten führte. Aehnliche Wandlungen wie bie Rectorswahl 
befiand au in Freiburg die Wahl der Decane, zulegt durch bie 
Facultäten im Turnus, jedoch früher mit der zweckmäßigen Befchrän- 
fung: Nemo eligatur decanus, nisi omnes suos collegas ante se 
viderit decanos. 

Ehen fo, wie bei den kirchlichen Collegien, z. B. dem ber Car⸗ 
dinäle, war auch bei dem Senat der Univerfitäten, deffen Errichtun- 
gen auch in Freiburg in die Zeit der Stiftung zurüdgeht, Die eine 
Seite der Befegung verfaffungsmäßig feftgeftellt, die andere Seite 
aber und infofern auch die Zahl der Senatoren war dem Exrmeflen der 
Körperfchaft überlaffen. Sp faßen in Freiburg urfprünglih Die De- 
cane aller Facultäten im Senat: fpäter wurden dort aus den brei 
obern Facultäten einige Profefforen zu beſtändigen Räthen (Mitglie- 
bern des Senats) aufgenommen, aus der philofophifhen Facultät 
aber in der Regel nur der Deran. ** Bon biefen, oft über ein 


* Riegger, Analecta acad. Friburg, p. 353. 

** Hierüber entpält der Index Lorichüi folgende Angaben: „Olim omnium 
facultatum decani ad senatum admittebantur. ‚Act. part. I. p. 116 b 
part. II. p. 2. 

„(Quod posterius mutatum est, quia ex omnibus facultatibus aliqui 
professores in perpetuos consiliarios assumuntur. Act. part. VL p. 
33. — — p. 10. 

„Ex facultate artium solus decanus ordinarie admittitur, tametsi ali 
quando etiam alius ex eadem facultate in perpetuum consiliarium fuerit 
assumtns. Act. part. I. p. 87. part. II. p. 41, 58. part. DIE. p. 692, 
718, part. V. pag. 31. — — pag- 10. 

„Numerus consiliariorum academici senatus non est certas censti- 
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Dugend, waren aber nicht alle in der Amtsführung, wie es hieß, 
actu regentes. 

Neben dem älteften Senat beftand ber fahgemäß zur Beforgung 
ber von ber. Gefammtserwaltung ber Univerfität ganz verſchiedenen 
Gerichtsbarkeit ein befonderes Collegium zu Freiburg, das aus 4 
Profefforen zufammengefehte Eonfiftorium, das eigentliche judieium 
academieum *, weldes eigene Sitzungen hielt und barüber eigene 
Brotofolle führte. ** 

Eben ſo körperſchaftlich geordnete Organiſationen finden wir bei 
den der Univerſität eingegliederten Stiftungen, z. B. den Eolfegien, 
Burfen, Stipendienerecutorieen. 

Wie aus einem Keim war fo in voller Zolgerichtigkeit des kör⸗ 
perfchaftlihen Lebens und feiner Umgebungen die Verfaffung der ka⸗ 
tholifchen Univerfitäten erwachfen. 

Ganz anders iſt es bei den proteftantif hen Univerfitäten, 
Sie find von Haus aus Staatsanftalten. Hat fih im Prote- 
ftantismus die Kirche nach dem thatfächlich zur Zeit der Reformation 
allein beftandenen Territsrialfgftem unter das Joch der Regiminali- 
tät beugen müffen, um wie viel mehr die entweder aus FKirchengut 
geftifteten over aber auf Regiernngsbefehl den Glauben wechſelnden 
Univerfitäten ! 

Meifterte die Regierung in den Glauben hinein, wie viel mehr 
in bie von ihr geflifteten oder doch durch ihre Gnade erhaltenen und 
dotirt gebliebenen Univerfitäten, 

Wenn damals noch Feine Beamtung mit der gegenwärtigen All⸗ 
macht ber Büreaufratie beftand, fo Hatte fie doch die Hand ſchon tief 
in der Berwaltung auch diefer Eorporationen, obwohl die Schen vor 
deren Autonomie noch längere Zeit Althergebrachtes und felbft mehr 
als Formen beftehen ließ. Allein immer mehr verlor fich die körper⸗ 
ſchaftliche Selbſtſtändigkeit ver Univerfitäten, bis fie endlich der Cen⸗ 
tralifation und dem Polizeiregiment der neuften Verwaltungsart der 
Staaten erlag. 


tutus, fuerunt tamen olim in principio fundationis academicae simul 
tredecim. Act. part. p. 205. — — p. 11.“ 

* Jam Actorum parte I studentes de occisione sartoris suspecli citantur 
ad consistorium. 

** Lorichius in indice pag. 427 de actis consistorüi refert: Habeatur in 
peculiari capsula cum hac inscriptione: Acta consistorü. 
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Selbſt rückſichtlich der Dotation gehen die kathol iſchen und 
die proteſtantiſchen Univerſitäten weſentlich aus einander. 

Es iſt Grundſatz der katholiſchen Kirche, ihre Inſtitutionen als 
bleibende auch auf das bleibendſte und ſicherſte Vermögen zu grün- 
den, alfo auf liegende Gründe und auf Grundgefälle. 

Diefe materielle Gewähr ift auch den Fatholifchen Univerfitäten 
als kirchlichen Körperfchaften gegeben worden. Die proteflantifchen 
Univerfitäten, welche neu geftiftet worden, — die aus katholiſchen in 
proteftantifhe verwandelten behielten ihre Dotation — wurden ale 
Stantsanftalten meiftens auf Geld radicirt, fo wie dieſem Gruntfak 
gemäß auch die den fatholifchen fpäter zugewandten Dotationszufchüfte 
in Gelb verabreicht werden. Die Fatholifchen fennen auch die Bor- 
lefungshonorare nicht. 

Aber auch rückfichtlich der focialen Wirkſamkeit und Bel. 
tung foheidet ein tiefer Unterfchied die katholiſchen und prot« 
ſtantiſchen Univerfitäten, 

Die Fatholifchen Univerfitäten nahmen als kirchliche Körperfchaften | 
an dem Univerſalismus ihrer Kirche Theil. Kein großes weltgefchidt:- 
liches Ereignig — Feine große fociale oder Firchliche Frage beun⸗ 
ruhigte den Welttheil, ohne daß ihre Löfung von den Univerfitäten 
geſucht und erlangt worden wäre. Ihre Doctoren faßen auf ven 
über den Geſchicken der Welt berathenden und beſchließenden Tagen 
des Reihe und der Kirche. Wie zu den Alpen der Gefittung fchau- 
ten tie Völker zu den Univerfitäten empor. Sie fhlichteten den 
Streit zwiſchen der Städtefreiheit und dem Abfolutismus der Hoben- 
laufen auf den Roncalifchen Feldern und beantragten die Abhaltung 
eines allgemeinen Concild zur Hebung des Schima’8 des XV. Jahr⸗ 
hunderte. Sie verliehen durch ihre Doctorwürden die allenthalben 
anerfannte Lehr- und Amtsbefähigung, | 

Sa diefer univerfelen Wirkfamfeit, in welcher fie die Gemein- 
famfeit der Cultur in Europa pflegten und bewahrten, vergaßen fie 
aber nicht Die engeren Belange des näheren Vaterlandes: die Uni: 
verfitäten waren auf den Landtagen und auf den Didcefanfynoden ale 
berechtigte Körperfchaften vertreten: fo faß der Rector der Univerfität 
Freiburg bei den vorderöfterreihifchen Landſtänden unter den Präfaten 
und wie oben ©. 24 gezeigt worden, ihr Abgeorbneter auf der Kon⸗ 


flanzer Didcefanfynode. 
Die proteſtantiſchen Univerfitäten hingegen waren von ihrer 
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tefung an ber Enge ber Territorialität verfallen. War im Pros 
ntismus ſelbſt die Kirche in Tauter Territorialkirchen zeriplittert, 
hätten die Univerfitäten deffelben einen weitern Lebensfreis bes 
en dürfen? 
Zwifchen diefen landesherrlichen Pfählen follten fie verfümmern. 
Anfang that man ihnen noch die Ehre an, in wichtigen äffent- 
n Angelegenheiten, wobei es auf Löfung wiffenfchaftlicher Fragen 
m, fie zu beratben: man beachtete auch noch die Geltung der 
hrten Grade, und ließ diefe als Befähigung für Aemter gelten. 
neuere Zeit glaubte fich auch über diefe Zierrathen wegfeten zu 
en. 
Die Büreaufratie mit ihrer Rauchwerkerei nahm auch die Staats⸗ 
Kirchenprüfungen an fi, im Proteflantismus gewiß folgerichtig. 
So trennen alfo kirchliche, fittlihe, Doctrinale, ver- 
fungsmäßige, materielle Unterfhiede die katholiſchen 
die proteftantifchen Univerfitäten bis auf den Grund hinab, 
proteſtantiſchen Univerfitäten find von ihrer Geburt an mit bem 
fehl gefchlagen: die katholiſchen hingegen find erft durch Die Ueber⸗ 
ung des proteftantifchen afabemifchen Regime’s auf fie zerrüttet 
den: bei ihnen iſt die Natur der Sache durch eine ungefunde 
yandlung verfehüttet, worden: man befeitige biefe, und bie reine 
öpfung prangt in alter Kraft: die proteftantifchen Univerfitäten 
aber Feiner förperfchaftlichen Reftauration fähig, wenn man fie 
t aus drn Principien ihrer Entſtehung hinausprängen will. 
Wenn aber gleichwohl die proteftantifchen Univerfitäten in Teutfch« 
» an Zahl und Wirkfamfeit voranftchen, fo kommt es daher, weil 
ganze Lebensrichtung die vorherrſchende in der Generation der 
jenwart ıft, Kommt in diefe eine Gegenflimmung, die nicht aus- 
bt, fo wird auch der Einfluß der proteflantifchen Univerfitäten 
hören, der vorherrfchende zu fein. 
Sind nun aber nur katholiſche Univerfitäten ihrem Urfprung und 
r Richtung nach eigentlih einer ſolchen Wiederverjüngung zu frü- 
er Wirkſamkeit und Geltung fähig, und fordern Wiffenfchaft und 
en in ihrer vom Pofitiven und Idealern ſtets mehr abbeugenden 
tung in Teutſchland vor allem die gründlichſte Heilung, in- 
: bier in Folge einer falfhen Erziehung und Bildung in Haus, 
mle und öffentlichem Leben unverfennbar die beichleunigte Bewe⸗ 
g eines fleuer- und Fichtlofen Rationalismus zur Ungläubigfeit in 
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allen Sphären bes Öffentlichen Lebens verläuft, fo erweist fi fi 
‘daraus die Wichtigkeit der Träftigen Erhaltung der FatHoliid 
"Univerfitäten Teutſchlands in ihrem vollen und gebeihlichen Ben 
und bie Wiedererhebung der gefunfenen. Diefes für eine Zeit, 
nur erfennend glaubt, hochwichtige Intereſſe teutjcher Nation, 
wahrlich nicht bios ihres katholiſchen Theils, wollen wir fofor 
-fprechen. j | 

Teutfhland Hat in der Gegenwart außer ben Univerfitäten 
öſterreichiſchen Monarchie, fofern fie zum teutfhen Bundesgebict 
hört, Wien, Orag und Innsbruck, die fih von Teutſchlan 
einer gewiffen Abgefchloffengeit halten, nur breifatholifche: M 
Gen, Würzburg, Freiburg Breslau, Bonn, Gieß 
Tübingen find proteſtantiſche Univerfitäten bloß mit einer ar 
"Hängten katholiſch⸗theologiſchen Facultät; dazu fommen noch als 
proteftantifche Hochſchulen Kiel, Königsberg, Berlin, Hal 
Oreifswalde, Roftod, Leipzig, Jena, Göttingen, M 
burg, Erlangen, Heidelberg, fo daß alfo von den 22 4 
verfitäten 16 proteftantifch und nur 6 Fatholifch find. 

Bon den 36 Iiniverfitäten, die Tentfchland noch im 9. 

‚hatte, find neben wenigen proteflantifhen, die eingegangen, 
katholiſche Univerfitäten erlofhen. Nicht zu vergeffen ıft, dar 
Schweizer Univerfitäten, die alte, Bafel, und die neuen, Zui 
and Bern, lauter proteflantifche, auf Teutſchland wenigftens | 
einigermaßen einwirfen. 
Wir finden alfo rüdfichtlich der Univerfitäten ein arges Mit 
hältniß zum Nachtheil des Tatholifhen Teutfchlande. 20 Milli 
"Katholiken haben Hier 6 Univerfitäten, während 17 Millionen ] 
teſtanten 46 Hochfchulen haben. Und dieß in einer Zeit, we 
Proteſtautismus durch den Guſtav⸗Adolphsverein eine allgem 
teutfehe Propaganda bildet, wo ſich durch die heurige proteftan:: 
Kirchenconferenz zu Berlin das proteflantifche Kirchenthum ans 
geſetzlichen Territorialität zu einer teutfchen Nationallirche ſams 
möchte, wo durch die Stiftung des fonderbaren Bisthums erata 
Durch den preuffifchen Proteſtantismus und den Anglicanismus ;n;. 
die Gründung einer proteftantifchen Weltkirche angefirebt wird, 
anf die durchaus rechtmäßige Bewegung der Fatholifchen Kirc 
der Kölner und Poſener Sache und auf die durchaus unſchu 
Trierer Walfahrt von dem teutfchen Proteftantismus ins und a 
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der Regierungen mit der Beförderung bes Rongeifums als. 
Löſemittels des Katholicismus geantwortet wird. 

8 ıft dieß Mißverhältniß zwifchen den Tatholifchen und ben prote⸗ 
iſchen Univerſitäten in Teutſchland wahrlich fo arg, als das 
ben ber Bertretung des katholiſchen und der des proteftantifchen. 
[8 teutfcher Nation in der teutfhen Bundesverfammlung. Sn. 
e führen nämlih von den 17 Stimmen bes engern Rathes die 
Iifchen Regierungen nicht einmal den vierten Theil, nämlich Oeſter⸗ 
1 Stimme, Baiern 1 Stimme, Sachſen £und da iſt nur das 
gshaus, nicht aber die Verwaltung Fatholifh) 1 Stimme, und 
atholifche beiden Hohenzollern und Lichtenftein find mit den pro⸗ 
ntifchen Neuß, Schaumburg - Lippe, ‚Sippe und Walde zu 1 
ıme vereinigt. 

in der Plenarverfammlung bes Bundestags mit 69 Stimmen. 
en von den Falholifchen Bundesregierungen Deflerreich 4, Baiern 
Zachſen (welches man eigentlich nicht dazu rechnen darf) 4, Hohen⸗ 
rn=Hechingen 1, Lichtenftein 1, Hohenzollern-Sigmaringen 1, alfo 
mmen nar 15. So haben alfo auf 17 Millionen teutfcher Pro⸗ 
nten die 20 Millionen Katholiken Teutſchlands am Bundestag 
: einmal Y, Stimmen. So fehr blickte man bei der Bildung 
Berfaffung des teutfhen Bundes auf die proteflantifchen Regie» 
ven und fo wenig auf die katholiſche Bevöllerung. 

Ind wie vorherrſchend find die oͤkonomiſchen Verhältniſſe, die in 
rer Zeit fo übermächtigen materiellen Intereſſen im teutfchen 
verein, diefer Grundlage zu der von Preuffen angeftrebten Hege- 
te, in die Hände der proteftantifchen Regierungen gegeben! 
So find alfo die an Zahl fo mächtig überwiegenden Katholifen- 
fher Nation in geiftiger, bundesrechtlicher und mate- 
ler Beziehung an den Proteflantismus überantwortet. Und doch 
diefer noch nicht befriedigt. So wahr ift das Wort: Daß wo 
les ift, noch mehr, hin will, Und doc follen noch neben Anderem 
den wenigen Fatholifchen Univerfitäten Teutſchlands proteftantifirt 
den, wie wir dieß an Freiburg nachgewiefen haben. 

Wir aber behaupten: Diefes Unterfangen iſt nicht nur wider⸗ 
tlich, es ift gegen die Klugheit, es ift gegen die höhere Politik, 
Wir dürfen uns feine Täufchungen machen. Teutſchland geht 
7 politifchen und felbft forialen Auflöfuug entgegen. Die Mittel 
Auflöfung find vorzüglich die Zerfegung des Poſitiven, in Kirche 
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und Staat durch einen allgemeinen Rationalismus, durch die Bär 
kratie, durch die radiale Bünblerei. Dagegen giebt es nur ; 
Heilmittel: Erhaltung und Wiedererweckung der Körpe 
[haften und ber pofitiven Wirkſamkeit jener unter ihne 
welde geiftig zu wirfen berufen find, alfo neben d 
Kirche der katholiſchen Univerfitäten. - 

Dog nämlich proteftantifhe Wiffenfchaft und Mniverfitäien rt 
allem Bofitiven feindlichen Rationalismus erzengt, gepflegt und üb 
Itefert Haben, das haben wir oben gezeigt. Die Schmälerung t 
geſellſchaftlichen Wirkſamkeit der Univerfitäten hat diefe verderblich 
Erfolge ter proteftantifhen Hochſchulen gemindert, aber einerfei 
durch die Bildung der Beamten auf den Univerfitäten wurde die 
Gift in die allmächtig gewordene Büreaufratie und durch deren A 
macht mittelbar in die Gefellfhaft übergegoffen; andererfeits da: 
diefer Nationalismus Durch die vorzugsweife von Juden und Pre: 
flanten in dem mobernen Wegelagerertfum der Literaten, bir 
Mifteln an dem Stamme des Gelehrtenflandes, furnirte Preffe ' 
nen Weg zum gefunden Herzen des Volks gefunden. Krankhaft⸗ 
gereizt ſuchen Viele aus dem Volk ftatt in ihren nächften Verbänd 
der Zunft, dem Stande, der Gemeinde Heil und Befriedigung n 
in ber ummittelbaren Theilnafme an der allgemeinen Politik 
Staats. Weil aber fowohl das gute Recht der Krone als die 
ſchlichene Allmacht der Büreaukratie gleich ſtark fich diefen demok 
tifhen und demagogiſchen Gelüften und Eingriffen widerfegen, 
entfteht die im Geheimen unterwühlende Bündlerei der Radikale 

Auch diefes neue, teutſchem Wefen grundhaft widerftreitende Ueb 
wird feine Heilung nur in ber umfichligen Reflanration gefunt 
Lebenskreiſe und Lebensfräfte finden, 

Bon der Einfiht, daß die Büreaufratie und der Radikalism 
in dem gleichen Princip nur mit umgelehrter Richtung wurzeln, haͤr 
ber erſte Schritt zur Beſſerung unferer Öffentlichen Zuftände at. 

Der Beweis ift aber Teicht zu führen. 

Es ift nämlich ſchon für den natürlichen Organismus wahr, * 
Bildungsftoff und Lebenskraft in demſelben an alle Theile in get 
rigen Berhäftniffen vertheilt fein müffen. Jeder THeil des Orgam 
mus ift zugleich ihätig und leidſam, in verfchievenem Grab, in v: 
fhiedener Art, daher eine Ueber» und Unterordnung ber organiſh 
Theile und Kräfte beſteht. Alles Organifche bildet fi ans Ein 
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ncip, and Einem Keim. Jede organifhe Bildung entſteht unb 
wickelt fi auf vem Weg der Synthefe Das Regiment ber 
reaufratie, wie das des Radicalismus ruft aber nur auf dem 
ncip der Analyſe; der Staat iſt den Büreaufraten wie ben 
dicalen nur ein Mechanismus mit einer angefchichteten Mafchinerie, 
r mit dem Iinterfchied, daß der Abfolutismus der Büreaukratie 
' primum movens, die öffentlihe Macht in das Centrum, nicht 
r in das rechtmäßige der Krone, fondern in ſich, die fie für die 
ıtthalterfchaft des Fürften ausgibt — eine neumodifhe Haus 
erei — welche dann durch eine lange Abfıhichtung von Aemtern 
Volk niederlangt, verlegt haben will, der Abfolutismus der Ra⸗ 
ilen dagegen die erfte Bewegfraft in die Circumferenz, das 
erſchiedloſe Volk, für welches fih bie Kaction ausgiebt, bie 
ch eine zwifchengelegte Abfolge von Wahlgemeinden bis zu der 
rſten Staatsverwaltung hbinaufgreift, verlegt. In dem falfchen 
ıftitutionalismus werden dann beide Mafchinen, deren jede die 
Shlieglihe Staatsmafchine zu fein behauptet und als folche wirken 
, mechaniſch jurtaponirt, und ihr gegenfeitiger VBernichtungsfampf 
nun der Gegenwart als das wahre conftitutionelle Leben. 
Daß bei folchen rohen Anfichten nnd Strebungen feine Spur von 
ganifchem und Leben, nicht einmal von einem natürlichen, gefchweige 
; einem fittlichen und geiftigen fein Tönne, ift Mar. Und doc iſt 
es Treiben das praftifche, und zwar feit mehr als einem Jahr⸗ 
dert, feit dem Untergang des teutfchen Reichs aber zum Ueber⸗ 
aß, welches aber eben wie alles fich überfchlagende Extrem eine 
dige Umkehr in Ausſicht ſtellt. 

‚Mit dem Untergang des teutfchen Reichs und feines allgemeinen 
yirmamts über die Fatholifche Kirche war durch die Zerflörung oder 
wächung biefer zwei höchſten Anftalten auf Erden, diefer großen 
igen aller Körperfchaften, die fih nur unter dem Schirm. beider 
oben hatten, alles Körperfchaftlihe in Teutfchland in Trümmer 
angen, bie jest in der traurigen Rheinbundszeit wirre und abge» 
vächt dahintrieben, aber weil fie bisher vieles Deffentliche beforgt 
ten, bann fofort die Gründung neuer Staatebehörben für biefe 
aſtliche Beforgung nothwendig machten. Das Deficit an organi- 
x Gliederung machte einen Ueberſchuß an mechanifcher Einrichtung 
big, und dieſe mechanifche Einrichtung ift die Büreaukratie und bie 
ı ihr fortgeleitete Centralifation. Wir find nun Feineswegs gegen 
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das Dafein eines merhauifchen Elements in einem Organismu— 
ſelbſt der vollkommenſte menfchliche hat die Knochen als Hängwe 
für die Weichtheile; wir fordern daher einen ſolchen mechaniſche 
Apparat ſelbſt für den Organismus des Staats, und finden ihn : 
der Beamtung. Aber wir fordern, daß der mechanifche Reſtandthe 
aus dem Organismus felbft erzeugt fei, nicht von außen augeſchichte 
und daß er fih in feiner ihm angewiefenen Stelle begreife und halt 
mit ihr ſich begnüge. Das Bein fol nicht Nero, das Muskelfleiſ 
fol nicht Hirn fein wollen. 

Alle nicht von innen, burch und für bas Leben erzeugten Mei: 
nismen fegen eine Erkrankung des Organismus, einen Berlv 
ber normalen Bewegung voraus, der durch die Tünftliche Anlegur 
der Mafıhinen erfegt werden fol, oder aber die Abficht, dem Or, 
niomus bie gefunde Bewegung zu rauben, db. 5. ihn erft Fran: 
machen. Ein gerader Rückgrat wird durch bie Anlegung eines it 
gerad machen follenden Apparats verbogen. 

Sp hat z. B. bei ung die büreaufratifch-abfolutifiifche Gefe: 
gebung ber Rheinbundszeit das gefunde Öffentliche Leben des Vol! 
eben fo verkehrt, als die radical-abfolutiftifhe Gefeggebung unſer 
Eonftitutionalismus, dem die Verwaltung in troſtloſer Schwäche nad 
gegeben, feit Jahren die Vernünftigkeit der Bolfsgefinnung ut 
Öffentliche Dinge gefälfcht hat. In der Berwaltung aber hart 
büreaufratifch-abfolutiflifhe Bielregiererei der Behörden unfere 
Volke fo viel geſchadet, als die radical-abfolutiftifche ewige Vorſchi 
bung der Garantieen gegen den Mißbrauch des Regierens, worn 
ſich die Garantiegewalt der Landſtände förmlich zur Mitregierung 
geworfen hat. 

Beide Auswüͤchſe Haben zur Vielſchreiberei eine Vielrednerei u 
Vieldruckerei erzeugt. 

Dabei wurde aber das öffentliche Mißtrauen das eigen 
liche Princip des Negierens, und biefes hat bie beiden Abfolntisme 
ben büreaufratifhen und den radicalen, nur verflärft; denn je me! 
der Büreanfratismus fih von ben Eantelen bes rabicalen Conſtit 
tionalismus umfponnen fieht, deſto emfiger und nachdruckſamer Ir: 
er neue Wege feiner Geltung, und je überwachter er fich gegenät 
‚allen collectiven Intereſſen fieht, deſto Tieber und brüdender wirft 
fh auf die Individuen. 

Der argwöhnifche Conſtitutionalismus ber Radicalen rüdt ab 
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er Büreaufratie auf allen Fährten nad. Und weil nun fich beide 
8 Parteien begegnen, fo betrachten und betreiben fie ihre Thätig- 
it nicht mehr als gefchäftliche, fondern als Parteithätigfeit. 

Sp ift es in Baden eine immer allgemeiner werdende gegründete 
fage, daß die Beforgung der wirklihen Verwaltungsgefchäfte vor 
en Vor⸗ und Nacharbeiten und den Arbeiten des Landtags bedenklich 
ıwüctrete zum großen Schaden ber Landes⸗, Orts» und Einzel- 
ıtereffen. 

Ehen fo vertummeln fih ın Baden bie Landſtande ſtatt in der 
zeſorgung der Geſchäfte des Landes in den Schlagwörtern ‚der Fra- 
en des Augenblids, 

Dabei bemächtigt fih der Verwaltung, wie der Landſtandſchaft 
t ihrem Berufe ein mehr oberflädlicher Formalismus, Bei der Re- 
ierung empfehlen den Beamten vor Allem die Beforgung der eiwi- 
en Wahlen, die Anftrengung als Abgeoroneter, als Regierungs- 
ummiffär: die Würdigung der fleifigen, gewiffenhaften Gefchäfts- 
hätigkeit tritt zurück: rücfichtlih diefer Teßtern felbft aber mißt das 
Zerbienft die Größe der Actenerzeugung, bie größere Anzahl ber 
rfedigten Nnmmern, die prompte Reinhaltung des Diariums, Das 
Hewiffen findet fih mit der formellen Abthuung der Gefchäfte oft 
b, und fucht in dem Formalismus ber Wiffenfchaft und Praris feine 
zernhigung. 

Eben ſo leicht macht es ſich die Landſtandſchaft. Nur was Par⸗ 
eiwerth bat, findet Beachtung. Die Tagesorbnung ber Tagesfragen, 
iefe Anwartfchaft auf die Zeitungsglorie, ift.allein im Ständehauſe 
er Anftrengung werth. Die wichtigften fittlichen und materiellen 
intereffen des Landes werden verfäumt, das Petitionsrecht des Volks 
h der Art der Behandlung feiner Petitionen oft wahrhaft verhöhnt, 
ur damit der Wolfshunger nad) der Popularität auf der Gallerie 
md nach der Zeitungscanoniſation geſättigt werde. 

Es iſt aber der Fluch der Sache, daß die beiden Abſolutismen, 
er büreaufratifhe und der rabicale, die Fortpflanzung des Gifts im 
Ih tragen. 

Se mehr nämlich die rechtmäßige Wirkfamkeit der Beamten un- 
ermittelt anf die einzelnen Bürger trifft, ungefchwächt durch dazwi⸗ 
hen ſtehende Körperfchaften, deſto färker trifft fie, und fchon Die 
Stärfe bringt den Borwurf der Bebrüdung, zumal bei dem fi s mehs 
enden Mißtrauen gegen die Obrigfeit, 
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Ferner iſt e6 ein Geſetz ber Natur und. bee fittlichen Melk, baf, 
wenn in einer Sphäre zwei Kräfte enigegengefehter Art. wirken, die 
Stärkung oder Schwähung ber einen Kraft die Schwaͤchang oder 
Steigerung der entgegengeſetzten Kraft bedingt. 

Nun beſteht die Geſammtmacht der Regierung aus zwei Kräften, 
aus einer geifligen — fie iſt Autorität (polestas) — und ans 
einer materiellen — fie it Gewalt (vis) . 

Die Schwähung der Autorität der Regierung bringt nun das 
Bedürfniß und die Roth der Berflärfung ver. Gewalt: daher die dor⸗ 
derung größerer Deere, flärkerer Polizeimacht, mehrer und höhere 
Steuern in nenerer und neuefter Zeit, welche hinwisberum das Nif- 
trauen ber Regierungen in ihre eigene Kraft verrathen, und bas Ver⸗ 
tranen der Untertganen auf fie ſchwächen. Diefes Vertrauen it 
aber gerade der geiftige Factor ber Regierungsmacht, das Berkraum, 
daß die Regierung von Rechtswegen hefiche und von Rechtswegen 
und für das Recht wirfe, "Gegen die Geltung dieſer doppelten Leber: 
zeugung iſt aber gerabe der flete Angriff des Abfolutismus der Rao⸗ 
dicalen gerichtet, indem er im Volk den Glauben an den legitimen 
Beftand ber Regierungen und beren Wirkſamkeit für die Handhabung 
des Rechts erfchüttert, andererfeits aber die Regierungen zu verführen 
fucht, einmal das Recht ihrer Legitimität Stück für Städ aufzugeben, 
fodann das pofitive Recht mit zu verlegen oder verlegen zu Iafın, 
ober. doch ſchutzlos zu laſſen, um fo woplfeil zur Popularität zu gr 
langen J 

Dieſe Uebexantwortung von Seite der Regierungen trifft bann alı 
Hißarifgen Stände und Körperſchaften, als die durch lange Sparſan⸗ 
fait, begütertſten, weil einßrſeits ber Haß des büreaufratifhen Ale 
lutiemus dieſe als, die, Heerde eines lebenszähen Widerflanbes tif 
ondererſeits aber fie angleig ber Bleihheitswätherei des rabiralm 
Abfolutismus zuſagt, der, wigedie Bürsaufratie alle Unterſchiede der 
Stärke, ‚der Rörperfshaften, alle. zwiſchen Furſt und Unterthanen va— 
mittelnd ſtehenden Zwiſcheryglieder wzgraͤumen will, um am ber eis 
Stelle des Organismus des Staats ben Sqlagfluß, in den anden 
Feilen, aber bie Lähmung. am erwixken. 

„„Afein ‚hie, Bitalität, der heiben. Yhfolutigmen,. peß ‚ürenukraign 
wie ped- tahipaleny waraelh Haß. ip einer nahen. ae 
Dip, Büreaufratie hat, p yalk.dir rg Prada ſh 
ſchmarozerhaft zu einem Stand, anfgswanfen ‚ber ſeine Kinder Bar 
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besgemäß.-nerforgt: haben will, der ſich ſchraͤnlenles aus ben andern 
Ständen nad dem Bolt: ergänzt, und- ſo eine wahre büreaukratiſche 
Miniftermittät ſtiftet und fortpflanzt. 

Nicht minder führt der Radiroliemns das Sqeinleben einer 
Körperſchaft auf den Trümmern der zerſtörten ‚wahren. Körper⸗ 
ſchaften. Durch die Bündlerei ſammelt der Radicalismus, unterſtützt 
durch Die vage Allgemeinheit ſeiner Lehren und Strebungen, die feine 
nationale und hiſtoriſche Begrenzung kennen, alle feine Anhänger in 
eine Weltedrporation: auch er bat feine Beamtung, das verlommene 
Literatentfum, wieder einen Standesparaſiten und eine Art Regie⸗ 
rung, die periodiſche Preſſe. — 

Sp find der Abſolutiomus der Büreaukraten und der. der Radi⸗ 
ealen ſcheinbar fich feindliche Brüder: fie find aber verbündet gegen 
bie Pegitimität ber Krone und bie hergebrachten Gerechtfame aller 
Körperfchaften. 

Sie befämpfen fich ſcheinbar und fördern fich wirffih. Der Büs 
reaufrafisınus iſt ber Borläufer des Radicalismus: wos jener mit 
Maaß will, vollendet diefer im Unmaaß. 

Das Unglück iſt, daß die Büreankratie, welche als ein Theil des 
öffentlichen Lebens der Gegenwart ihre Berechtigung hat, ſich als 
Träger ber öffentlichen Macht ſelbſt mit Befeitigung ber. Autorität 
des Fürften geltend machen will und erſt dadurch uſurpatoriſch und 
krankhaft wird. 
©» find es krankhafte moraliſche Gelüfie, welche das geſunde 
Infiitut der Beamtung durch einen falfchen Trieb abſolutiſtiſcher An- 
maßung zum Drangſal der Büreaukratie und den gefunden Anfpruch 
ber Einzelnen auf eine ünmittelbare Theilnahme an ben Angelegen⸗ 
heiten ſeines Standes und mittelbar an dem Gemeinweſen zu einem 
krankhteften Radicaliomus verkehren. | 

Da gift wahrhaft das Wort nes Apoftels: Wir haben nicht mit 
Fleiſch und Blut, fonderm mit böfen’geiftigen Möchten zu flreiten. 
ME TE es natürlich und allein hikfreich, daß mit Befeitigung 
des Materialismus auch anf dieſem pathologiſchen Feld den geiſtig⸗ 
ſittlichen Leiden eine ſperifiſch verwandte geiſtig⸗ ſetttiche Heilung ge⸗ 
boten werde. 

Dazu find: bie, Univerſitaͤten vvr Allem berufen, und fo ſelbſt in 
der. Goltung, bin ſje gewetteb haben, als Anſtalten für die Bildung 
der Beamten. Durch: ‚sims: ſtreng ˖ pofitive Valtung die Büreankratie 
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burch eine allmälige Umbildung zu dem Standpunkt der rechtmäßigen 
Beamtung zurüdzuführen; andererſeits aber als Körperſchaften, und 
zwar als Mächte der ‚Intelligenz, welche die Zuflänbigleit der Bü⸗ 
reaufratie innerlich überragen, der Anfab einer neuen körperfihaft- 
lihen Entwidlung zu werben, enblich aber durch gefeblihen Einfluß 
auf das niedere Unterrichtswefen einerfeits, und burch. vegere Bethei⸗ 
ligung an ber Bewegung der periodifchen Preſſe andererfeits, 3. B. 
dur Herausgabe von Zeitungen und Bolfsfchriften, die objectiver 
und daher erfolgreicher, als jede Stantszeitung, wirken könnten, eine 
alffeitige Heilung ber franfhaften äffentlihen Zuſtände in Tentfchland 
vorzubereiten und Durchzuführen. 


Damit die Univerfitäten aber biefer Aufgabe genügen können, 
müffen fie vor Allem Autorität haben, und wenn der Staat von biefer 
Seite Heil begehrt, fo fol er auch den hohen Schulen die gebührente 
Achtung bezeugen. | 

In allen wichtigen Fragen, wo nur die höchſte Inflanz wiſſen⸗ 
fhaftlicher Intelligenz entſcheiden kann, fol die Regierung das Gut 
achten der Univerfität einholen: die wiffenfchaftliche Prüfung ver 
Kirchen- und Staatsbeamten fol den Univerfitäten zuftehen, ba nur 
die praftifche Prüfung den Staatsbehörden überlaffen werden darf, 
und als Zeichen der erlangten wiffenfchaftlihen Befähigung follen 
alle Mitglieder wiffenfchaftlicher Berufe, ob beamtet oder nicht, bie 
Doctorwürde erwerben müffen. | 

Um endlich die Wiffenfhaft auch verfaffungsmäßig zu ehren, fol 
nicht nur die corporative Eriftenz der Univerfität in der Verfafſung 
gewährleiftet, fondern auch ihre Vertretung am Landtag, aber nut 
durch ein Mitglied der Körperfchaft geftattet werben. 

Wenn nun den Univerfitäten als folhen in unfern Tagen dieſe 
Aufgabe erwachfen iſt, fo ift fie es vorzugsweile den katholiſchen 
Univerfitäten, weil nur fie, wie gezeigt, die entfchiedenfte Lehre und 
Pflege des Pofitiven_und die fchärffte körperſchaftliche Selbſtſtändig⸗ 
feit fliftungsgemäß und in biefen beiden Eigenfchaften das direct 
Gegenmittel gegen die nachgewiefene politifch-moralifche Krankheit der 
Gegenwart haben, 

Bon den katholiſchen Univerfitäten braucht man nur das durch 
büreanfratifhe Verfinfterung und Engherzikeit aufgefchütteten Beiwerl 
wegzuräumen und ben fliftungegemäßen Zufland herzuftellen, um fie 
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zu den maͤchtigſten Anſtalten geiflig-fittlicher und politifchsfocialer Hilfe 
für die Leiden der Gegenwart zu erheben. 

Wenn ich daher für die Reſtauration der katholiſchen Univerſitäten 
in Teutſchland aus tiefſtem Ernſt des Gewiffens meine Stimme 
erhebe, fo ſpreche ih nicht blos für ein Necht, für ein verbürgtes 
und durch eine Pflicht geflügtes Recht, fondern auch für ein hohes 
Intereſſe der Fatholifhen Kirche, ich fpreche ſelbſt für einen Belang 
ber proteflautifchen Glaubensgemeinfchaft, die eben fo wenig, als die 
katholiſche Kirche unter dem Gifthauch des Indifferentismus gebeihen 
fann, ich fpredhe für ein Heiliges Bedürfuiß tentfcher Nation, ich 
ſpreche für em Intereſſe der dur den drohenden Ausfall biefer ge- 
vanfentüchtigen Nation in einer ihrer höchſten Zierden bedrohten 
Menfchpeit. 

6 Univerfitäten fommen in Teutſchland auf 20 Millionen Katho⸗ 
liken: 16 auf 17 Millionen Proteſtanten. 

Und diefe 6 Fatholifchen Univerfitäten follen noch verfümmert fein ! 

Das wäre eine ſchwere Klage, 

Und ih muß fie erheben. 

Ich ſchaue nah Defterreich, diefem Reiche, das noch immer 
waltet in Treuen feines Schirmamtes der Fatholifchen Kirche, und 
alles dieſer Verwandte, treu dem Spruch an feiner Raiferburg: Ju- 
stitia fundamentum regaorum, in mächtigen Ehren hütet, der Mitt 
ler der Welt. 

Dedentend find die vielerlei Leiflungen der Univerfitäten und ber 
Literatur Deflerreihs, welche deſſen edle, reichbegabte Geifter in 
ſtillem Ernft und mit geräufchlofem Erfolg bethätigen; größer, als 
norbteutfche Prahlerei der Welt verbergen möchte. 

Aber wie die Aufmerkfamfeit der Politif Defterreichs, obwohl un- 
ter ber keitung des größten Stastsmannes Europa’s, länger und mehr 
als vecht fih von Teutſchland abgefehrt gehalten Hatte, minder ge- 
den? der ewigen Wahrheit, daß das Princip der Entſtehung einer 
Macht auch das ihrer Erhaltung ift, fonach die Gewähr der Forts 

erhaltung der moraliſchen und politifchen Macht der öfterreichifchen Mo— 
narchie das Gewicht ihrer Entſcheidung und Geltung in den Ge- 
ſchicken und Berhältniffen Teutſchlands, die Sehne ihrer Staͤrke 
bie tentfche if, jo Haben ſich auch die Univerfitäten und bie Literatur 
Oeſterreichs von dem entfcheidenden Eingreifen in den teutfchen Bil- 
dungsgang in Befreundung und Befehdung viel zu abgefihloffen ge- 
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halten. Der Katholiciemus sat hie Habegugenfeit- a vertigen La⸗ 
gers ſchwer empfunden. 

Doch — Bunte man ſagen — Deftetreid bietet 26 vw. feiner 
bedeutenden Abgeſchloſſenheit son Teutſchland noch einen Alhmunge⸗ 
raum, welcher der ſtaͤrkſten Bruſt genügt. Diefer Satz gilt nur 
nicht in geiſtigen Dingen, und Immer weniger, je ‚serfiger e 
werden. 

Wurzeln die Imiverfitäten und bie . Siteratn‘ auch feſt im eina 
lichen Bodon, ſie ragen in eine Höhe, 
ſten Heimath, ſondern weithin in alte Lande leuchten * * 
geben fie die allgemeinere Geltung auf, ſo erfüllen ſie auch nicht 
vol die Erwartungen des nächſten Vaterlands. 

Und fo darf man wohl bei dem reinften Willen zur Anerkennung 
mit dem fpeeulatioften Geiſt der oͤſterreichiſchen Monarchie, ber auf 
unter den fpecnlativen Größen bes andern Tenifchlande der Erfien 
einer find, mit Günther nach den Folgen der Verſäumung der 
Philoſophie fragen „heutzutage, wo die materiellen Intereſſen mehr 
als je nach der Oberherrſchaft ringen, wo fie au den Grundveſten 
des Staates und der Kirche mit gewaltiger Hand rütteln, wo es 
Noth thut, daß man der Macht, Me man weber unterdrücken Tamı 
noch foll, ‚ein geeignetes‘ Gegengewicht fchaffe in dem Eruſte der Ge⸗ 
ſinnung, der Tiefe der Wiſſenſchaft, der Treue des Glaubens, wo 
die Gemüther durch Mittel aller Art dem flachen Nüblichleitöftreber 
zugemwenbet, und durch bie mächtigſten aller irdiſchen Hebel, Selb und 
Ehre, gewaltſam in dieſe Richtung hineingeriffen werben, während 
auf der andern Seite jene Wiffenfchaft, welche die hiſtoriſche Grund⸗ 
Inge und das metaphyſiſche Princip derſelben a vetfechten hat, 
ungepflegt- und verachtet zus Seite flieht: - — - 

„Bier möge man,‘ fährt dieſer ernſte Denfer fort, ‚nicht vergeſſen 
daß in dem Streit, der jetzt die Welt bewegt: und in zwei feindliche 
Hälften theilt, Defterreich nicht berufen fein kann, für immer der 
ruhigen Zuſchauer zu machen. Auch ihm wird die Zeit kommen, m 
das hiſtoriſche Recht, das Princip des Adels und der Erblichkei,, 
das Myſterium und die. Verfaſſung der Kirche einer wiffenſchaf⸗ 
lichen, ideellen Vertheidigung bebürfen werben, und wird ihnen Dicke 
etwa zu Theil werden vom Standpunkt des Materiackismus, ber 
mit-Zalande im ganzen -Hniverfiin feinen Wirbel für Gott und Geiß 
findet (und ſehr wahr, beide liegen nur im Sehwinkek, der feine 
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Spitzen -in ſich treibt), des Induſtrialismus, der Nichts mehr haßt, 
13 was ihm als heurmende Schranke ſeiner Ausbreitung entgegentritt, 
rämlich das: Vorrecht, die eompacte Outermaſſe/ ; den unbewrglichen 
Beſttz, die Beſchaulichkeit.“ 

Fehlt aber dieſes ſpeeulative Moment an den Univerfttüten, wie 
3 denn ſichtbar an den Univerſttäten Deſterreichs zuruͤcktritt, fo lähmt 
ieſer Mangel vie kraͤftige Wirkſamkeit der anderen Facultäten, da 
a einer Zeil, welche alles Beſtehende mit ihrer ſkeptiſchen Schärfe 
ingreift und zu zerfeßen droht, wenigſtens alle Fragen auf ihren 
etzten Ausdruck dringt; bie Philoſophie vor allem mit ihrer Synthefe 
‚as. Beſonderſte ver Berufswiſſenſchaften reidtfertigen kann und folk. 

Allein an ben: Univerſttäten Oeſterreich's tritt auch das hiſtor i⸗ 
ſche Moment; wenigſiens treten die rechtsgeſchichtlichen Vor- 
träge zurück, wohl: gegen die öffentlichen Bedürfniſſe des Reiches, 
da in dieſem gottgeſegneten Land, wo die öffentlichen Einrichtungen 
zum Glück der alten tentſchen Syntheſe am! nächſten geblieben und 
in kräftig blühenden Körperſchaften die milde Regierung und das 
vertrauende Voll wohlthätig vermittelnde Zwiſchenmächte einigen, 
dieſe hiſtoriſche Inſtitutionen gegen ben analyſirenden und centrali⸗ 
ſirenden Griſt der modernen Büraukratie der Stütze ver Wiſſenſchaft 
bedürfen, andererfeits die Reſte der rationaliſtiſchen Zerſetzung ans 
ber joſephiniſchen Zeit, wenn auch nicht mehr in den Höhen der edlen 
Regierung, doch aber in den Kanzleiniederungen noch hartnäckig haften, 
und z. B. dad Leben der ſtirche durch ein Regiment nach einem von 
der Wiſſeuſchaft längſt überwundenen Micchenrecht niederhalten. 

Endlich iſt es bei der Gerechtigkeitsliebe der kaiſerlichen Regie 
rung, welche bie: verſchiedenen Theile der großen Monarchie die an⸗ 
geſtammte Verfaſſung genießen läßt, und nur in höchſter Inſtanz 
die gemeinſamen Intereſſen aller gleichmaͤßig vermittelt, räthlich, 
auf dem: Weg der Wiffenſchaft aus den hiſtoriſchen Individnalitäten 
ber einzelnen Laͤnder des Kaiſerthums eine höhere poſitive Gemein⸗ 
ſamkeit oſterreichiſchen Nationalitaͤt zu: erziehen, wozu auch Vorträge 
über das Öffentliche: Recht der einzelnen Länder ber Monarchie mie 
wirten Eiunten. 

Endlich wäre eine ſolche gſtoriſche Entwicung des oſterreichiſchen 
Rechts, die von den Univerſitäten bes Kaiſerſtaats aus auch in bie 
Literatur gelangen würde, für ganz Teutſchland eine fruchtbare prak⸗ 
tiſche Säuler-ba es hier. die Naturwürhfigleit einer weife geleiteten 
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Entwicklung öffentliher Zuflänbe, die vom Kaiſerſtaat vertretene pral⸗ 
tiiche politifche Syuthefe in ihren glüdlichen Erfolgen zeigte, gegen⸗ 
über den auflöfenden Ergebniffen ber politifchen Analyfe, wie dieſe 
von Preußen verwirklicht ift: fo würde Defterreich, wie es Die Schuß 
macht des Katholicismus gegenüber Preußen, der Schuzgmacht dei 
Proteſtantismus, ift, durch den feiner praktiſchen Politik und Ber 
waltung nachgebildeten rechtshiftorifchen Univerfitätsunterricht und vie 
Literatur eine praktifche Schule politifcher Erhaltung für die ganze 
teutfche Nation. 

Die öfterreichifhe Regierung ift gegenwärtig mit einer Refore 
des höhern Studienwefens befchäftigt. Hoffen wir, daß, unbeirt 
von den Zuflüfterungen norbteutfcher Dianieren, fie dieſe Reformer 
in der Folgerichtigkeit des Principe katholiſcher Univerſitäten aus 
führe, welches ber erhaltenden Richtung der öfterreichifchen Staats 
Yeitung fo nahe verwandt und förberlich iſt. 

Wie Vieles die Fatholifche Sache Baiern und namentlich deſſes 
Univerfität Münden verbanfe, darf nie und nirgend vergeffen war 
den, fo wenig als das Firchlihe Verdienſt der Regierung dicſet 
Landes, deren dynaftifche Aufgabe und Meberlieferung die Vertretung 
des Katholicismus ift. Aber auch für Baierns Hohe Schulen Hat dat 
fatholifche Princip noch feine Wünſche. Auch Baiern Hat feinen Je 
ſephinismus gehabt, ber die Förperfchaftliche Selbſtſtändigkeiten Tas 
Hin gefährdet, und wenn bie fräftige Wirkfamkeit edler wiffenfhaft 
licher Kräfte hier noch nicht bie volle Erfolge gewirkt, welche fie ver⸗ 
dienen, fo_ftellt fih vom Inland das geruhige Temperament bed 
baierifchen Stammes, vom teutfchen Ausland aber in Folge prote 
ſtantiſcher Antipathieen eine eigenthümliche Abſchließlichkeit ges 
baierifche Einflüffe entgegen. 

Bei der nachgewieſenen relativen Selbſtabſchließung ber öfter 
reichifchen Univerfitäten von dem fletigen Kiterarifchen Eingreifen in bie 
teutjche wiffenfchaftliche Bewegung und bei den grundlofen Antipathieen 
Mittel» und Norbteutfchlands gegen Baiern’s Einflüffe wird die Auf 
gabe der andern Fatholifchen Elemente teutfcher Univerfitäten auf die ir 
Säüd⸗, Mittel- und Nordteutſchland zerftrenten acht Millionen Katholter 
von wachfender Bedeutung. Allein in Breslau, Gießen, Bon 
Tübingen find bie fatholifchen theologifchen Faeultäten protefen 
tifchen Univerfitäten nur aggregirt, nicht von den unterfläßenben ir 
tholiſchen organifhen Umgebungen und Lehrfräften ber andern dv 
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sliäten getragen, im Gegentheil befeindet, Die latholiſche Wirkſam⸗ 
sit ift daher dort ſtets nur eine begrenzte. Um fo bedeutender, einfinß- 
eiher wird, bei dieſen Verhältniſſen und Stimmungen bie Stellung 
er einzigen in Tentfehland noch erübrigenben Fatholifchen Univerfität 
freiburg für die katholiſchen Intereffen der teutfchen Nation. 

Und was zeigt die Erfahrung? Das arge Bergefien des fa- 
holifchen Principe dieſer Hohen Schule, fie mehr als auf dem halben 
Beg zur Proteflantifirung, zum Abfall von ihrem eingeflifteten 
Srincip und zum Verluſt der einzigen Bebingung iher Fünftigen 
Bröße. 

Bierthalb Jahrhunderte hatte die Uuiverfität unter dem glor⸗ 
eichen Haufe Defterreich treu und glücklich gelebt, Sie befam, als 
ie im Jahr 1805 an Baden abgetreten wurde, wie wir oben ge⸗ 
eben, noch Gewähren für ihren Fortbeſtand unter der nenen Regie- 
ung und das ehrende Zeugniß mit: „baß fie fih flets durch 
Erforfhung der Wahrheit und Durch Beförderung ber 
Biffenfhaften am das Baterland wohl verdient ges 
naht habe.“ 

War das Scheiben ber Univerfität von dem erlauchten Erzhauſe, 
dem Gefchlecht ihres Stifters, ihrem Erbalter und Wohlthäter Herb: 
‚er Schmerz der Anftalt floß in ben über den Umſturz des Reichs, 
das Unglüd des Gefammtvaterlands zuſammen. Die Borfehung hatte 
Re aber an einen edlen Fürſten, an Karl Friedrich gegeben, 
Er war ein allen gefchichtlihen Inſtitutionen wohlgeneigter Herr, 
Der Fürſt, welcher die Kunde von der Auflöfung des tentfchen Reichs 
mit Thränen empfing, hatte auch über die zwei Univerfitäfen, die 
hm angefallen, das fürfllihe Wort geſprochen. „Gott gab inir, ber 
ih bisher feine Univerfität hatte, in feiner Güte zwei Univerfitäten: 
ih will die Gabe ehren, beide erhalten, in Blüthe fie pflegen und 
fördern.” 

Und er hat es gethan, und feine fürftfichen Nachfolger find ihm 
auch hierin edel nachgefolgt. Die Univerſität Hat alle Huld von dem 
fürſtlichen Haus, die ihr gewordene Ungunſt aber nur von der Ver⸗ 
waltung erfahren, Dieſe war aber in der Rheinbundszeit mächtig 
geworben. Ihr Kern war die alt marlgräfllihe Beamtung. Sie- hatte 
das patriarhalifhe Regiment der alten Zeit in das büreankratifche 
ver Rheinbundszeit umgefegt, bie ihr anhaftende Beengtheit und 
Ausfchließlichkeit in das weitere Großherzogthum mitgenommen: an 


2 
Ye dein ſtieß ſich die Besbllerung der Heinen neu: angefallen 
Hewſchaften mit ihrer gleich engen und zühen- Wafprückichleit, «1 
ihr die an. guöfiese. Maaße gemöhnten von großen Staaten: abgerifi 
feuen Laubesiheile, Vorderröſterreich und Pfalz / Die cornfeſſtonelen 
Sympathéeen und UAntipathieen tvaten entfherdend ein, umd ein 
ziemlich allgemeine Reaction gegen bie: ſteten Drganifationen alt 
Störungen hergebrachter nd lieb gewordener Zuſtaͤnde. So war a 
auch bei den Univerſikäten, doch hier mit eutſchiedener - confeffionefim 
Dur und Abneigung. Kaum war die Hochſchule Heidelberg ange 
fallen, fo Half bie martgräflipe Regierung ber tief gefuntenen Am 
fait. darch die Berufung einer Reihe ausgezeichneter Lehrer, zund 
für die Rechtswiſſenſchaft, welche bis in die Sehenwaui herein die 
Muũthe der: dortigen Furiſtenfaeultäͤt bewirkt hat. 

Eine ſolcho, durch die Meminifiration ötzubereitentbe and ande 
füßende. Wohlthat Halte nicht ben Aufall ver Univbrfitäk Freiberg 
un Baben ‚bezeichnet, mehre Begänftigungen als unmittelbare Em 
gebniſſe fürſtlicher Eniſchlüſſe waren jedoch durch Die Gnade 
Fürften der Anftalt zn Theil geworben, 

Freilich war die ſtürmiſche Zeit nicht für bie: Vflege innerer ge 
Ritnbionen geſtimmti. Allein die Abneigung ˖der badifchen Verwalturg 
gegen bie. katholiſchr Univerſität Freibürg zeigle ſich offen im Jah 
1817 ‚im. dem ſchon an: den: Großherzog gebangten Antrag · zur Auf 
bebung. dieſer Anſtalt. Die Gerechtigkeit des höchſtſeligen Großhen 
zogs Karl bewahrte nicht: nur vor dieſer Trübung die Geſchichü 
Badens, ſondern er nahm Die: Gewährleiſtung der Anſtalt noch in 
die Verfaffung auf. Sein Nachfolger, der Großherzog Ludwig, hei, 
ia . ber. Unerſchütterlichkeit ſeiner -Regierungsgrundfäge mit ‚gleichen 
Gorochtigkeit Ale: bedenkend, im Fahr 1821 die Dotation der hoheh 
Säule um 15000 fl. erhöht, und der Großherzog Leopold, alla 
Geſchichtlichen und Höheren durch Geſinnung und Liebe zugewandh 
im. Jahr 1821. 15,000: fi und im dahr 1842 2000 f an 
widmung der Auftakt zugelegt: Ä s 

Allein ‚unter. der Huld dieſer edlen gücften ſwlich Pri beno 
ben nie aufgegebene Gedauke an die Aufhebung der Umiverſität 
bie. viel-_wechfelnden: Miniſterien und Kanzleien. Nach und nad 
durch die zunehmende ‚Berufung proteſtantiſcher Lehrer ser Ta 
liſche Charalter der Anflalt, die vorzägkiche, ja -fafb--einzige GA 
währ ihres: Bariheftanbpg, geübt worden. Die: Univerſilaͤt Yatte, 
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u ihr noch die: Richtung der Hoſephiniſchen Zelt vielfach vertreten 
ar, gegen dieſe nuter der Haud hereiukommende Berwandlung ſich 
hi erhoben. Daher drohende Gefahr wähnte man ferne. Da: ge 
Ale fh: zu der befiebenden Abneigung. ber Verwaltung gegen: bie 
wiverfität die: Macht ber Landſtaͤnde, ‚bie in der Ark, wie fie bei 
as eingevichtet- ſind, allem Hiſtoriſchen, allem Koörperſchaftlichen 
cundhaft abgeneigt find, und nach der Wahlordnung nicht verhäfte 
ßmäßig Die katholiſche Bevölkerung vertreten. Die Gefährdung von 
efer Seite ‚trat im Aufang unſeres landſtändiſchen Lebens: wicht 
woor, weil der Führer der Oppoſition und der ber miniſteriellen 
artei, Lehrer der Univerſität, ihr aufrichtig ergeben waren. 

Die erſte Erfchätterung des moraliſchen Anſehens der Auſtalt 
ing von der Stautsverwaltung felbft aus. An der Untverfikit, welche 
her alte politiſchen Ausſchreitungen vermieden hatle, war die iR 
nz Teutſchland nach der franzöfiſchen Juliusrevolution bemerkbate 
olitiſche Aufregung nicht fpurlos voruübergegangen; alleindie im 
reiburg herrſchende war durch die an ber Univerfität wirkenden 
‚nfervativen: Lehrkräfte leicht nieberzußalten, Leider wußte aber ein 
irchtfamer Curator, der die. berbere Art des badiſchen Oberlands 
icht kannte, die Aengſtlichkeit ſeines Naturells den Miniſterium ut 
itheilen; dieſes, durch die Oppoſition der Freiburger Profeſſoren am 
andtag und in der Preffe ohnehin ſchon gereizt, beſchloß ſtatt der Gin⸗ 
nen, die gefehlt, die ſchuldloſe Anſtalt zu ſtrafen. Es erfolgte im 
. 1832 der Schluß der Univerſität. Und damit begann: offen. ihr 
zerfall. Das Leben einer Univerfität- ift- ein zartes. Der Schluß 
ner Univerfität iſt daher eine ſchwere Strafe, ein moraliſches Inter⸗ 
iet. Bei allen confervativen gewiffenhaften Bätern mußte dieſer 
zchritt die Abrufung oder Fernhaltung ihrer ſtudierenden Sohne 
oa einer ſo“ſtrafwürdigen Univerſttät zu Folge haben; bei den 
indersgeſtunten wandte ſich die Stimmung auch gegen die Univerſi⸗ 
it, an welcher fie ein Renetionsfgftem fernerhin zu fehen glaubten 
59 war: die Univerſität in ihrer Ehre, in. ihrem Vertrauen, in ihrer 
tilichen Geltung toödtlich erſchüttert, und um ſo mehr, je : weniger 
je Welt: je- ein‘ entfihiebenes -Muftreten der badifchen Verwaltung 
egen : den Libevaltenrno/ vielmehr ft Sympathien dafür gelanni 
atte. 

Sie hat 6-5 die nniverſttat von diefem Sihlug eo; Yen eine 
ahige objeetive Würdigung ber Verhaͤltniſſe ihr fern gehalten Hatte 
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Bier Jahre nach diefem directen Schlag follte fie ein inbirece 
gleich verheerend, treffen, die im 3. 1836-erfolgte Einführen 
Des neuen Stubienplang für die Mittelſchulen. Es ni 
‚ganz fonderbar gewefen, wenn bei ven Teutſchland außer Defterrei 
durchwandernden Exrperimentirereien im Gelehrtenſchulweſen auch di 
organiſationsluſtige Baden nicht feinen Betreff empfangen hä 
Aber daß es nach fo vielen fremden Erfahrungen ihn fo bekom 
hat, wie e8 geſchehen, ift wahrhaft noch ſonderbarer. In Diefem nem 
Schulplan, befien Gutes und Schlimmes wir hier fonft unbefpro 
laſſen, hatte nun eine tief greifende, unglückliche Aenderung bie phi 
loſophiſchen Studien betroffen. Der leidige Xrieb zur Umiformiru 
hatte ſich auch Hier eingeſtellt; flatt aber das Gute ale Borbı 
aufzuftellen, hatte man ſich an das Gegentheil gehalten. D 
Gymnasium illustre zu Earlsruhe, das aber noch Feine fpeculati 
Illuſtrationen erzogen bat, hatte, wie überhaupt dem neuen Studi 
plan, fo auch in diefem Theil vorgeleuchtet. Es war katholiſche, öft 
zeichifche Ordnung, wie wir oben S. 399 ff. gezeigt, daß ein zwal 
jähriger philoſophiſcher Eurfus alle philoſophiſchen und allge 
mein bildenden Wiffenfchaften in organiſcher Geſchloſſenheit und Ab 
folge umfaßte. Diefen Lehrgang mußte Feder vor dem Antritt da 
DBerufsftubien durchlaufen, jene, welde von den Gymnaſien famen, 
ganz, jene, welche von ben Lyceen eintraten, im den noch nicht ge 
hörten Vorträgen; über alle Borlefungen mußten balbjährige pri 
fungen beflanden werben. 

Diefer philofophifche Curs an den Univerfitäten wurde nun durg 
den neuen Studienplan aufgehoben; dafür wurden alle Gymnafien 
des Landes zu Ryceen erhoben oder doch erhebbar erklärt d. h. an 
jedes Gymnaſium wurde eine weitere zweijährige Claſſe hingefchoben, 
in weldher eine Earricatur von Philofophie in der Regel gelehrt, 
daneben aber noch ein Duark Latein und Griechifches zum Todt⸗ 
ſchlagen ver Geifter und der Zeit mitgefchleift wird, 

Durch diefen einen unglüdlichen Federftrich wurde der Univerfität 
Freiburg faft Die ganze bisherige philofophifche Frequenz entzogen, damit 
aber auch ein Theil der Frequenz ber andern Facultäten, zumal ber 
theologifchen. Bor der Einführung des neuen Stubienplanes hatte 
die theologifche Facultät durchfchnitilich eine Frequenz von minbefens 
150 inländifhen Zuhörern gehabt, fo daß jedes Jahr in ben drei⸗ 
jährigen Eure 50 eintraten und eben fo viele in das Prieflerfemmar 
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faffen wurden — eine Zahl, die kaum dem Bebarf der Kirche 
nügte. Seht aber werben nach dem Stand ber theologifchen Fre» 
enz nur 15 — 20 Prieſter jährlich Hinausgefandt, ein Viertheil 
3 Bedarfs der Kirche. An diefer Verminderung ber Frequenz 
igt die ausgezeichnete theologifche Faenltät Feine Schuld, da an ihr 
e Theologie findierenden Inländer, obwohl fie an auswärtigen 
iverfitäten ſtudieren dürfen, ihre Studien machen, bagegen fie 
ve anfehnliche Anzahl Ausländer, zum Theil aus weiter Ferne, 
ı fih als Zuhörer verfammelt. | 

Die Hauptſchuld trägt auch bier der neue Studienplan, weil in 
Ige feiner Einführung eine Menge Heiner lateiniſchen Schulen und 
ädagogien in den feinen Stäbten des Landes aufgehoben ober in 
ürgerfchulen verwandelt worden find. Diefe Tateinifchen Schulen 
ıtten den ärmern Bewohnern jener Fleinen Städte und der Um⸗ 
gend die Gelegenheit geboten, entweder ohne fühlbare Koften ober 
ich mit geringern Koften. ihre Söhne den Studien, zumal ber Theo⸗ 
gie, zu widmen. Dadurch ift der Kreis, aus welchem der Staat, zumal 
ber die Kirche, jet ihre Diener ziehen Tann, auf die Stäbte mit 
sceen und Gymnaſien und deren nächfte Umgebung befchränft, 
a8 arme Fatholifche Landvolk iſt dadurch aber indirect von der Wohl⸗ 
at der Theilnahme an den Staats» und zumal an den Kirchen⸗ 
miern ansgefchloffen. Denn hatten die Armen ſich auch vorzugs⸗ 
eife der Theologie beftimmt, fo hat doch auch Mancher derſelben 
bh im Berlauf der Studien einem andern wiffenfchaftlichen Beruf 
ewidmet. 

Man darf ſo mit Zuverſicht behaupten, die Einführung des neuen 
Studienplans hat der Univerſität Freiburg eine Frequenz von 250 
— 300 Studierenden entzogen, wie dieß die nachflehende Ueber⸗ 
icht der Frequenz von 1832 bis jegt zeigt. 
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Ueberſicht* 
ber gerzuen der Univerfität Freiburg in den. Semeftern 18%, 
bie 184° /gr | 
| — 
| Chirurgen 
| - Dieb, Miloſ und ar Zuſammen 
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2 | 
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24 390. 
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17 315. 
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19 301. 
A.. ‚288. 
18 23 
17 _ 24. 
16 253. 
12° BB 
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17. Be 
19 28. 
20 213. 
19 212. 





Allein die Staatsverwaltung bat auch in ber Beſetzung ber Lehr⸗ 
ämter der Univerfität nicht immer den nöthigen Ernſt gezeigt. Ent 
dem Schluß der Univerfität im 3. 1832 blieben die wichtigften Lehr 
fühle Jahre lang unbefegt. So wurde das im J. 1832 erledige 
Lehramt der Kirchengeſchichte erfi im J. 1837 mit einem orbentlihn 
Profeſſor befegt. Im J. 1833 farben beide Lehrer der Philofonft, 
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d vieſes wichtige Lehramt blieb ein volles“ Jahrzehnt erledigtq 
erbings war inzwiſchen unbegehrt ber Anſtalt ein kränklicher Daun. 
m einem inländifgen Gymnaſium weg als Lehrer der. Philoſophie 
fandt worden; allein [don nach einem Jahr fiel er der. Univerfi tät 
it einem ‚bedeutenden Rubegehalt: zur: Laſi. 

Und dieſe Berſchleifung der Berufungen bifbet u einen. Br 
urf der Gegenwart; in der Juriſtenfacultät iſt wenigſtens eine 
'erufung dringend; in der mediciniſchen Faoultät cine; das Mint 
erium bat ferner feit mehren Jahren die Berufung eines Profeſſorq 
x Geſchichte als nöthig anerkannt. Für letztares Lehramt hat man 
ne Reihe namhafter Gelehrter vorgefchlagen, die mit mäßigen 
nerbjetungen: zu gewinnen find; aber. fie waren leider, was fie fein 
len und an ber katholiſchen Univerſität Freiburg ſein müſſen, 
atholiſch. So wurde dieſe Berufung vertagt, und, da das Mi⸗ 
iftersum ſchon früher einen dem Katholicismus entſchieden feind⸗ 
Tigen Heidelberger Privatdocenten empfohlen hatte, fo. dürfte es 
ns nicht wundern, wenn etwa nächſtens us biefer Lehrſtuhl dem 
Irotefantismus vertraut würde. 

Selbft aber die vorhandenen vehrkräfte werben nicht nach ben 
zähigkeiten ber einzelnen Lehrer benützt und eingetheilt, fondern aus 
onfeffionelfen und andern Apprehenſionen entſtehen jahrelange Pros 
tforien. 

Endlich werben die gewonnenen Lehrkräfte wit erhalten. 

Ich ſpreche bier nicht von den Hochſtapplern des Profeſſoraté, 
te, kaum berufen, über. die Anſtalt ſchmähen, deren Geld. minder 
zornehm fie inzwiſchen nehmen; die Prätenſionen Solcher möge die 
Regierung nicht beachten; fie möge Jene gar nicht berufen, welche, 
vie fie vermuthen darf, bie Univerfität Freiburg nur als: eine Zwi⸗ 
chenftation betrachten. und ausbeuten. Allein das Minifkerium Kat 
elbſt ſolche Lehrkräfte der Univerfität nicht erhalten, Die es ie 
ebes Opfer ihr hätte erhalten können. 

Sp mußte die Univerfität es erleben, daß das Miniſtarium einen 
Rehrer, den es aus ber. Stantshbeamtung genommen, ſchon nach zwei 
Jahren in dieſelhe zurücknahm, ohne ihm nur hie hergebrqchte Aufqa 
lage zu machen, noch ein halbes Jahr fein Lehramt zu verſehen. 

Endlich laäͤhmt daa Miniſterium durch ein oft yrigciplofes Varmitteln 
bee durch dieſz. amtliche Unentſchigdenbeit ber her. gehegien. Hrn 
lichen. und .pnfitifchen Partien bie Wirkſamfeit dor einzelnen Lehren 
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und die räflige Kürforge für die Anftalt, da bei jener Maßregei, 
jeder Berufung flatt anf die Sache und das Princip auf bie 
Stimmung der Parteien geblickt wird. 

Dflegt das Miniſterium aber fo die Parteien an der Univerſitä 
und dadurch die Zerflüftung des Lebrförpers und die Abgewanbihen 
som Zufammenwirken für das Wohl der Anflalt, fo follte es voii 
billig auf eine ſcharfe Ueberwachnng der Wirkfamfeit ber einzelnen 
Lehrer, die in normalen Berhältniffen der gefunde Geift der Körper: 
ſchaft beforgt, bedacht fein. ine amtlihe Oberaufficht ift allerdings 
ein ungenügender Erfag für die Törperfhaftlide Selbftüberwachung, 
aber es iſt Doch einiger, der für die volle Thätigfeit und Anwendung 
ber vorhandenen Lehrfräfte bürgt, von welchen jetzt bei einer bio 
formellen Ueberwachung ein Theil der Anftalt verloren geht. 

So ift es leider eine Wahrheit, daß an der Abnahme der Um: 
verfität Freiburg einerfeits Maaßnahmen ‚und andererfeits bie Cu: 
ruhigfeit der Staatsverwaltung die meifte Schuld tragen, Ä 

Diefe Abnahme der Frequenz der Univerfität wurde nun ber An: 
laß für die Landflände zu wiederholten Anträgen auf Aufhebung einen 
der beiden Univerſitäten des Landes, da zwei für die Größe desſel, 
ben zu viel ſeien, eigentlich aber auf die Aufhebung der mißliebigen 
Univerfität Freiburg. 

An der radicalen Oppofition durfte ein folddes Unterfangen nidt 
wundern; fie mit eingezeugter Unfähigkeit, pofitive Förperfchaftlihe 
Schöpfungen zu bauen, hat auch nit die Fähigkeit, folche Inſtitu— 
tionen zu würdigen, fondern nur die, fie aufzulöfen. Zudem hat vie 
Univerfität Freiburg, wenn auch zu geringem Theil, aufgehört, ein 
Heerd ihrer Gefinnung zu fein. Ein Angriff von diefer Seite ar 
die Univerfität ließ fi daher erwarten; baß in ber Kammer dieſet 
Angriff von Seite der Negierungscommiffion eine würbige, beruhigende 
Erffärung über die Erhaltung der Univerfität fand, ift dankenswerth, 
wenn auch eine ernſtere Einfprache gegen die wieberfehrende moraliſhe 
Erſchütterung der Univerfität zu wünfchen gewefen wäre. Daß abır 
die minifterielle Seite der Kammer bei diefen Angriffen der Opre- 
fition anf die Univerfität von zwei Drittheilen Katholiken fih ſo 
ruhig hielt, gab dieſen viel zu denken, noch mehr aber, daß im }. 
1844 in der 71. Sigung des Landtags felbft ein Mitglied der Fr 
sierung in allem Ernſt den Antrag auf die Aufhebung der Univerſ⸗ 
tät Freiburg im Widerfpruch mit ber erſt vor zwei Jahren dorthe 
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genugentn amtlichen Erklaͤrung ſtellte, und mit einer Reihe ſchein⸗ 
arer Gründe zu belegen ſich abmühte. Das zeigte wieder bie alte 
hlimme Neigung ber Berwaltung, beren beruhigende Erklärung man 
ar ber Gerechtigkeit unſeres edeln Fürften beilegen mag. Diefer Ans 
‚ag von biefer Seite, fo grunblos er auch war, und die ihm in ber 
Yamımer geworbene Aufnahme Hat die moralifge Geltung der An⸗ 
alt aufs Reue tief erfehättert. 


Die Univerfität Freiburg feste diefem Angriff auf ihren Beftand 
öflige Ruhe entgegen, wohl im Vertrauen auf das Wort ihres 
ürften, vieleiht aber auch aus jener Gleichgiltigkeit, welche bie 
wem Fatholifchen Princip abgewandten Elemente des Lehrförpers 
rt fie bringen. * 


Die inzwifchen im Großherzogthum eingetretene Fatholifche Be— 
egung wird vorberband jeben bireften Angriff auf die katholiſche 
Iniverfi tät des Landes, wenn auch nicht in der II. Iandfländifchen 
dammer jegiger Zufammenfegung fern halten, doch bei den auf bie 
onfeffionefle Erregtheit der Gegenwart von der Regierung noth- 
sendig zu nehmenden Rüdfichten einftweilen, und wie wir hoffen, 
uf Iang hin erfolglos machen. Affein man wird der Anftalt indirekt 


* Wir verbanfen jedoch diefem Angriff eine vortreffliche Heine Schrift aus 
der Feder meines verehrten Freundes und Collegen, des Hrn. Profeffors 
Wetzer: Die Univerfität Sreiburg nah ihrem Urfprung, 
ihrem Zwede, ihren Mitteln und Studienfliftungsfondg, 
ihrer Eigenſchaft als geifllihe Corporation und fromme 
Stiftung, ihrer DOrganifation, ihren Inftituten, und nad 
ben firden- und ſtaatsrechtlichen Önrantieen ihres Fort— 
beftandes, Freiburg im Breisgau, 1844. IL 71 ©. 8. Der Herr 
Berfaffer hat vollfommen geleiftet, was er in dem Vorwort gefordert: 
„man müffe in die innere Natur und das Wefen und in alle Berpältniffe 
diefer Anftalt, fammt Allem, was fie hat, einpringen, um zu fehen, was 
und wozu fie ift, was fie leiſtet und was fie leiſten Tann, und auf wel- 
chem Fundament fie ruhet, und folchergeftalt feinem Urtheile und feiner 
Entſcheidung über fie eine folive Unterlage zu geben.” Er, der Nicht⸗ 
jurift, ift viel gründlicher, als der Zurift von Rotteck in feinen beiden 
fonft fehr dankenswerthen Schupfchriften: dem Promemoria des aeademi- 
fehen Eonfiftoriums für Erhaltung der Untverfität Freiburg v. 11. Jän. 1817 
als Danufeript gebrudt, und in feiner Schrift fir vie Erhaltung ver Uni« 
verfität Freiburg, 1817, in den Organismus der Univerfität eingedrungen, 
indem er zuerſt das ſtiftungsmäßige Tatholifih » Kirchliche Princip derfelben 
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beizulommen fuchen. Man wirb fie in ſich ſelbſt abſterben laſfen, 
eine friedliche Euthanafle, ober auf besen Spolien begierige Anſta 
werben Seitenangriffe anf fie wagen. Was man vor dem 
Recht und in öffentlichem Auftand nicht wagt, das verfucht man 
deckt. Ein Verſuch letzterer Art Iiegt fchon vor in dem als Maunfı 
gebrudten und dem zeitigen Curator der Uiniverfität Heibelberg, Her 
Geheimen Rath Dah men, wohl mit Unrecht zugefihriebenen Sch 
den: Wie können ohne neue Belaftung der Staat 
taffe, die Bedürfniffe der beiden Univerfitäten Hei 
delberg und Freiburg gededt, die Blüthe beider A 
falten erhöht, und ihr Fortbeſtand gefihert werde 
Ein Borfhlag, der bei dem Uebergang in eine neu 
DBudgets-Perinde der Beachtung und Prüfung wohl ge 
würbigt werben follte. Gebrudt bei Georg Mohr in Heiel- 
berg 1846. 27 ©. Daß es dem Proponenten mit feinem Borihlag 
heller Ernſt ift, zeigt ſchon der Umſtand, daß er bie der Freiburger 
Bürgerſchaft gewidmete Schrift an die Staatebehörben und Land- 
fände vertheilen Tieß. * 
Wir wollen fie kurz beleuchten: fie zu wiberlegen wird dam 
kaum noch nöthig fein. 











hervorgehoben, durch die ganze Gliederung der Anftalt hindurch gefühn, 
und darnach die Garantieen ihres Fortbeſtands fireng rechtlich nachge 
wiefen bat. Außerdem daß ich meine volle Zuſtimmung zu ben him 
entwidelten und durch meine Arbeit nur beftätigten Anfichten und Grund 
ſätzen ausfpreche, fühle ich. mich verpflichtet, hier Hffentlich meinerfein 
ihm den Dank für die ſchöne Arbeit feiner treuen Anhänglichkeit an vi 
Untverfität zu bringen, welchen ihm vie Körperfchaft vorenthalten hat 
deren Senat in feiner gegenwärtigen erceptionellen Verfaſſung bei feine 
Gleichgiltigkeit nicht einmal ſich beſtimmt fühlte, fo viele Exemplare va 
Schrift anzufihaffen, um fie an die Profefioren zu vertheilen, und für 
etwa Tünftige Fälle des Bedarfs an die academifche Bibliothek zur Auf: 
bewahrung abzugeben, fo wie fie den betreffenden Behörden und land⸗ 
ſtändiſchen Kammern zur Belehrung über das Wefen ver Anftalt zun: 
fenden. 


Diefer Borfhlag fand in einem auch in einem befondern Aborud erſchit 
nenen Auffaß in der Beilage zu Nr. 25 der fübtentfchen Zeitung d. J. m 
ber Auffchrift „Neuer Verſuch zur Zerflörung der Fatholifger 
Univerfität Freiburg,” eine eben fo ernfle als freimäthige un 
gründliche Abweifung, die bis jept opne Erwiderung geblicheh if. 
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Bir Tönnen ſchon dem im Eingang ©. 5 ausgeſprochenen Satz 
baß, wenn das Großherzogthum nur eine Univerfität hätte, wohl 
Niemand auf ben Gebanfen gerathen würbe, eine zweite errichten 
zu wollen, fo ganz und gar nicht beipflichten; denn die Katholiken 
Württemberg's, die doch nur einen Drittheil der Bevölkerung bes 
Königreichs bilden, haben in neufter Zeit ſchon recht ernfllich ihre 
Rlage über die Aufhebung ihrer höhern Fatholifchen Lehranſtalt zu, 
Ellwangen ausgefprochen, Ich glaube: fie würbe auch den zwei Drittel 
ser Landesbevölkerung bifbenden Katholifen Badens in einem ſolchen 
Fall nicht ferner gelegt fein. 

Der ehrenwerthe Herr Verfaſſer ſollte nach ſeiner Anſicht un⸗ 
nittelbar zum Antrag gelangen, „eihe:ber beiden Univerſitäten ſofort 
aufzuheben;“ allein darauf will er felbft nicht eingehen; denn über 
ie in der Berfaffungsurfunde geheiligte Erhaltung der Stiftungen 
ür ihre Zwecke, über die Gewährleiflung ber Dotationen beider Uni⸗ 
zerfitäten könne man fo leicht nicht wegfommen. 


Der ehrenwerthe Herr Berfaffer wird aber, wenn er unfere gegen«- 
värtige Schrift einer Durchſicht würdigt, finden, daß die Univerfität 
noch ganz andere und feflere Gewähren, als die badifche Verfaſ⸗ 
ungsurfunde hat, und daß daher jene Gewalten, welche die Ver— 
affungsurfunde ändern dürfen, die Staatsregierung und die land⸗ 
ſtändiſchen Kammern, durchaus nicht die Univerfität Freiburg auf- 
eben dürfen. Wie Yang wird man babifihen Beamten noch beibringen 
müffen, daß es Rechte gibt, welche ber Omnipotenz der Staats- 
regierungen und der Kammern ein für allemal entboben find! 

Allein bei dem Alten dürfe es doch nicht bleiben; denn Freiburg 
kränkle in feinem Meberfluffe, und Heidelberg darbe in vollfter 
Blüthe. 

Daß Freiburg im Ueberfluſſe lebe, wird durch einen Auszug aus 
bem Budget der Iniverfität Freiburg zu zeigen gefucht, deffen Zahlen 
angaben wenigftens unfere Beilage IV. als richtig nachweist. 


Es fehle alfo der Univerſität Freiburg nicht an Geldmitteln, 
Stadt und Land feien reizend- und gefund, die Localitäten geräumig, 
die Sammlungen fhähbar, das Leben nicht thener (7), und doch 
meiden nicht nur die Studenten Freiburg, auch die Profefforen geben 
nicht gerne hin. Es mögen wohl hier Verhältniffe wirken, welche 
man nicht gerne berühre! (Wir haben uns die Freiheit genommen, 
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fie zu berühren); zum Theil laſſe fich die gefunfene Frequenz daher 
erflären, daß 

a) die Entfiehung ber ſchweizeriſchen Univerſitäten, 

b) die gefteigerte Frequenz von Tübingen, 

c) die Errichtung einer katholiſchen theologiſchen Faeultät in Tu 
bingen und der ſeitdem in ber Öffentlichen Meinung verfchwun 
bene Unterſchied zwiſchen katholiſchen und proteflantifhen Unis 
verfitäten (er wird wieder kommen), endlich 

d) der nun ſehr erleichterte Reiſeverlehr zwifchen Freiburg un 
Heidelberg | 

die früher nach Freiburg gezogenen Studenten jet In andere Rid- 
tungen ableite. . 

Darauf rechnet der ehrenwerthe Here Verfaffer weiter: theile 
man mit ber Gefammtzapl der Stubenten in die Summe bes jähr- 
lihen Aufwands für die Univerfität, fo koſte jeder Student in Frei 
berg jährlich 422 fl. 30 Fr, und wenn man den Genuß der be 
trächtlichen Stipendien mit ausfchlagen wollte, wohl über 460 fl, 
in Heibelberg koſte er aber kaum 100 fl., im Sommer 1845 habe 
ein Studiosus juris in Freiburg dem Staat für feinen Antheil an 
ben Befoldungen der jurififchen Profefforen 204 fl. 30 kr., in Hei⸗ 
beiberg 19 fl. 48 fr. gefoftet; durch 600 Ausländer fomme ferner 
in Heidelberg wohl 550,000 fl. fremdes Geld jährlich in Umlauf, 

Der Materialismus und der Geldgriff unferer Tage thut fih 

erftaunlich viel zu gut auf folhe Caleule, die wir auf geiflige un 
fittlihe Intereſſen, wie hier nun eines vorliegt, durchaus nicht an- 
wenbbar finden. Allein macht man nun einmal ſolche Rechnungen, 
fo darf doch gefordert werben, daß man fie nicht ohne den Wirth 
und ehrlih made. Es wird da immer gefprocden: dem Staat fofle 
die Univerfität Freiburg fo viel, die Steuerpflichtigen opfern für bief, 
Anftalt fo viel. Diefe Sprache darf der ehrenwerthe Herr Berfaffer 
bei der Univerfität Heibelberg führen, die jährlich als Dotation aus 
dem Staatsbeutel, alfo aus ber Beiſteuer von zwei Dritteln Katho⸗ 
lilen 90,000 fl, zieht, damit aber nicht zufrieden ſtets neue Forde⸗ 
zungen macht, wie fie denn auch in dem dießjährigen außerorbentlichen 
Budget mit einer großen Summe für Neubauten paradirt. Die Univer- 
fität Freiburg aber hat ein eigenes Zahreseinfommen von 48,000 fl 
aus ber ihr von ihrem Stifter zugewandten Bewidmung, alfo aus 
Privatmitteln; der badiſche Staat gibt ihr, Der katholiſchen Univer⸗ 
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fität, ſährlich nur 32,000 fl. aus ben Steuern von 900,000 Katho⸗ 
Yifen, während an den 90,000 fl. für die proteftantifge Univerfität 
Deibelberg zwei Drittel Katholiken wieder zwei Drittel, und bie 400,000 
Proteflanten nur ein Drittel zahlen. Was koſtet nun dem Staat 


von biefen 32,000 fl. der einzelne Student in Freiburg? Denn fo 
Iautet das Rechenexempel. 


Wenn aber der ehrenwerthe Herr Verfaſſer berechnet, was in 
Freiburg ein Studiosus in genere und ein Studiosus juris in 
specie den Staat (?) koſte, wie theuer das Freiburger Studenten⸗ 
fleiſch und wie wohlfeil das Heidelberger fei, fo fragt man billig, 
warum ein folcher an Durchſchnitte gewöhnte Rechner Hier nur bie 
außerfien Zahlen nimmt, fo bei Heidelberg die der außerorventlich 
gefteigerten und bei Freiburg durch Unterlaffungen von Berufungen 
ausnchmeweife und- außerordentlich befchränften juriftifchen Frequenz % 
Was würde er uns fagen, wenn wir für eine entgegengefeßte Rech⸗ 
nung die theologifhe Frequenz beider Iniverfitäten wählen würben, 
die troß des neuen Studienplans für Freiburg 100, für Heidelberg 
etwa 30 Studirende beträgt? Und wie viele Studenten hat denn 
die Heidelberger philoſophiſche Facultät troß ihres Beſetzungsluxus 
mehr, als die Freiburger! 

Nun jammert der ehrenwertfe Here Verfaſſer Fäglich über die 
Finanzen der Heidelberger Univerfität, welcher von allen Seiten ein 
Deficit drohe, fo wie ihre Anfalten nur nothbürftig dotirt feien. 


Sreiburg dagegen habe feine Zuflüffe und Erfparniffe zu Rapital 
angelegt, Heidelberg Habe nie mehr erhalten, als es beburft, es ſei 
feit 1796 ohne alles Bermögen, aber es befite in feinem Rufe ein 
Kapital, das reichere Zinfe trage, und das verträglihe und uners 
müdliche Zufammenwirken feiner Lehrer, ihr gewiffenhafter Fleiß in 
igren Borträgen, bie literariſche Thätigkeit, welche fie entfalten, ihre 
Verbindungen mit den Gelehrten aus allen Theilen der Erde bilden 
feinen Schab. 

Wir wänfhen der Univerfität Heidelberg alles Gute, aus reiner 
Gerät, ale Schüler diefer Anftalt: wir wünſchen, daß fie fortblühen 
möge in ernfler Pflege ver Wiſſenſchaften, nicht bloß Bücher machend, 
fondern Ideen in die Zeit und Ration ſäend, nicht nach Popularität 
haſchend, fondern den Ernſt der Wahrheit der verfommenden Zeit 
entgegenhaltend, abgewandt allem falſchen Zlitter unwürbiger An- 
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lockung allenfalls durch Lockerung der Disciplin, eine literarifge Bad. 
faifon der Jugend Norbteutfchlande bietend, oder gar mit bem reli⸗ 
giöſen und politiſchen Radicalismus coquettirend und ihn ber unbe⸗ 
wachten Jugend als in ihrer Heimat verbotene Frucht bietend. 

Aber in ihrer vornehmen Höhe laſſe fie die Schweſteranſtalt 
ruhig gewähren, und ſchaue nicht mit neidiſch⸗luüͤſternem Blick auf das 
beſcheidene Freiburg hernieder, wohl eingedenk, daß fie zur Zeit 
der Reformation mehr Lehrer als Schüler Hatte, daß auch fie noch 
bei dem Eintritt in dieſes Jahrhundert viel tiefer geſunken war, als 
Freiburg durch fremde Schuld gegenwärtig es ift, und daß bei einer 
an Umfchlägen und Werhfelfällen fo reichen Zeit auch fie an das Loos 
der Vergänglichfeit und an bie flets nahe Pflicht der Demuth eher 
gemahnt werben bürfte, als wir es wünſchen. Schon jetzt bürfte 
ein firengeres Urtheil aus dem biendenden Glanze heraus finden, daß 
die Gegenwart der Heibelberger Univerfität größeren Theils von ber 
Reputation der Vergangenheit, von ber Erbſchaft verfiorbener oder 
abgetretener Größen, eines Zachariä, Thibaut, Creuzer u. A, zehre. 

Berargen aber wird Fein Billiger es uns, wenn die Univerfität 
Freiburg jeden Vorſchlag über ihre Reform, der von Heidelberg her- 
fommt, mit Mißtrauen aufnimmt, und fo auch ben in der erwähnten. 

Schrift mitgetheilten. 

Man hätte erwarten dürfen, daß ber ehrenwerthe Hr. Proponent 
der Univerfität des von ihm „geliebten“ Freiburg jene Heilung zu- 
denken würde, welche der jeßt „in vollfter Blüthe prangenden“ Uni⸗ 
verfität Heidelberg unmittelbar nach ihrem Anfall an Baden ans viel 
tieferem Verfall berausgeholfen hatte, nämlich die Ausführung ber 
nöthigen Berufungen aus den bereit liegenden Mitteln und die an- 
bern höchſt nöthigen und möglichen Manfnahmen. 

Allein darüber ſchweigt er; denn bavon hätte ja bie Univerfität 
Heidelberg Nichts, vielmehr nur Berluft, da das fich hebende Frei- 
burg der Heidelberger Frequenz fohaden würbe. Diefem Plane fehlte 
ja die Desorganifation und Reorganifation! 

- Ganz anders der vorgelegte Plan. Er wird mit frommen WBün- 
fen für allfeitige Wohlfahrt und faft gemüthlich mit einem Gleich⸗ 
niß eingeleitet. Ein Bater habe zwei Töchter und habe jeber von 
beiden ein Landgut mit einem beftimmten Betriehscapital zus Ber- 
waltung übergeben, und außerdem biefen Beſitz und Genuß ihnen 
und ihren Nachkommen in beſter Form geſichert. Die ältere habe 
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Blücktich, die jüngere unglüdtich gewirthſchaftet. Dex erftern müßte 
zur Befeitigung der Gefährlichkeit ihrer Rage Vermehrung ihres Be- 
triebscapitals, der zweiten Abſatzgelegenheit für ihre Erzeugniffe ver- 
Schafft werden, wenn beide Güter den Nachkommen in gehörigem 
Stande erhalten werben follen. Da falle dem beforgten Vater ein, 
daß er noch ein anderes, von beiden Gütern unabhängiges, jedoch 
dem Gegenftande nach beiden Wirtbfchaften nahe verwandtes Gewerbe 
am dritten Ort befite, das hinlänglich ausgeftattet und mit einer 
zahlreichen Kundſchaft verfehen fei; er ſchlage nun der fjüngern Toch⸗ 
ter vor, diefes einträgliche Gewerbe mit einem Theile feines Betriebs⸗ 
capitals mit ihrer Gutswirthſchaft zu verſchmelzen, während der durch 
diefe Verfihmelzung verfügbar werdende Reſt der fraglichen Gewerbs⸗ 
botation dem Betriebscapital der Altern Tochter zugetheilt werden folle, 

Wie man fieht, ift die ältere Tochter und zugleich das eine Gut 
Die Univerfität Heidelberg, bie jüngere Tochter und zugleich das andere 
Gut ift die Univerfität Freiburg: nicht die jüngfte Tochter, fondern 
nur Gut fihlechtweg ift die polytechniſche Schule in Karlsruhe. 

Ich glaube aber, das Gleichniß würde gefchichtlich viel treuer 
fo gefaßt. Zwei Bäter haben für ihre Kinder Stiftungen gemacht, 
und fie den Häuptern ihrer Familien mit reicher Bewidmung zur flif- 
tungsmäßigen Meberlieferung an bie Nachkommen übergeben. Die eine 
Stiftung wird tren bewahrt und auch ihre Bewibmung: die andere 
entfremdet ſich ihrem Zwed und büßt in Folge der dadurch eingetre- 
tenen Berwirrungen auch ihr Stiftungsgut ein: fie beide kommen 
fpäter unter eine Vormundfchaft, die in der Folge anch eine britte 
Stiftung den beiden ältern zugefellt, die aber beide weiter gar nichts 
angeht: da verlangt die vermögenslos geworbene Stiftung für ihren 
Zwei das Bermögen der dritten Stiftung, verweist dieſe aber rück⸗ 
ſichtlich der Deckung ihrer Bedürfniſſe an die bemittelte zweite Stif⸗ 
tung. Ein Bormund, der aber folhen Gelüften nachgäbe, wäre ein 
treulofer Bormund, | 

Und Solches will in der That der Hr, Proponent, 

Die Univerfität Heidelberg lebt Tediglich aus dem Staatsbentel: 
fie braucht nun Biel: fie ſcheut ſich vornehm, wie fie iſt, fort und 
fort zu bitten, daher möchte fie auf ein Mal einen ergiebigen Zug 
thun. Wenn biefe vorlaute zugreifende Rupertina die Schwefter 
Albertina aufzehren könnte, das wäre freilich das Befte, das geht 
nun aber nicht: wenn es num nicht offen angeht, fo geht es vielleicht 
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verdeckt. Man Holt ein Beifpiel aus Prenßen. Wie Baden bie 
Univerfität Freiburg mit dem Breisgau von Defterreich unter der Ver⸗ 
pflihtang ihrer Korterhaltung übernommen, nicht bios ſich auferlegt, 
fo habe Breußen durch einen Bertrag mit Schweden vom 7. Juni 
1815 mit Pommern die Iniverfität Greifswalde und damit beren 
Stiftungserträgniß von 58,000 Thalern übernommen, unter der Ber- 
pflichtung: „die Ilniverfität. Greifswalde in ihrem Beſitz zu erhalten, 
and ihre den vollen Genuß ihrer Güter, Stiftungen, Kapitalien und 
"Gefälle zu belaſſen.“ Da babe Preußen, um bie tief in Verfall 
gerathene Univerfität Greifswalde zu heben, mit ihr das auf einem 
der Univerfität gehörigen Gut errichtete landwirthſchaftliche Lehrinfiint 
zu Eldena verbunden. Aehnliches beabfihtige man auch in Bonn, 
So foll- man es nun auch für die Univerfität Freiburg Ibun. Man 
verlege das aus der Staatsfaffe mit 32,000 fl, dotirte polytechniſche 
Inſtitut von Karlsruhe nach Freiburg, und verbinde e8 mit ber dor. 
tigen Univerfität, welder man zu ihrer eigenen Dotation von 80,000. 
von ber ber polgtechnifchen Schule noch 10,000 fl, beilege, womit 
fie, da fih die Zahl ber Lehrämter in der Juriſten- und in ber me» 
dieiniſchen Faeultät in Freiburg füglich beſchränken laſſe, auskommen 
könne, die Stabi Karlsruhe entſchädige man mit dem Hofgericht und 
der Regierung bes Mittelcheinfreifes, welche ohnehin aus dem zur 
Bundesfeftung gewordenen Raftatt verlegt werben müffen, dem billig 
zu ermittelnden Werth des polytechnifchen Schulgebäubes in Karls⸗ 
ruhe und ven Reſt der Dotation der polytechnifchen Anſtalt mit 
22,000 fi. müfle man aber der in ihrer Blüthe darbenden Univerfität 
Heidelberg zulegen, deren Dotation fo auf 109,844 fl. fi erheben 
würde. 

Vortrefflich: drei Städte des Randes verlören Bedeutendes: Karls⸗ 
ruhe die polytechniſche Schule, Raſtatt das Hofgericht und bie Kreis⸗ 
regierung, Freiburg die Integrität der juriſtiſchen und mediciniſchen 
Farcultät, und damit eigentlih die Univerfität: gewinnen würde nur 
Heidelberg, mit einem Griff 22,000 fl. und noch mehr, 

Und dafür follten ſich bie drei verlierenden Städte mit den all- 
gemeinen Betrachtungen des Hrn. Propsnenten tröften Iafjen! Die 
Stadt Karlsruhe folle einfehen, daß bie Verlegung ber polytech⸗ 
nifgen Schule in fie ein Mißgriff geweſen: fie ſollte dieſen dur 
Abgabe der Anftalt wieder gut machen, und ſich einreben Iaffen, daß 
fie mit Erlangung des Hofgerichts und ber Kreisregierung einen gu⸗ 
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ten Tauſch mache; Raſtatt, weldes als frühere Refivenz der Tar 
tholiſchen Markgrafen Berüdfihtigung verdient, folle fi von ber 
unbebingten Unverträglichleit des Sites des Hofgerichts und ber 
Kreisregierung mit der Bundesfeſtung gründlich überzeugen; Freir 
burg aber möge fich belehren Taffen, welche herrliche Lage es für 
eine polytechuifche Anftalt, welche ungünflige Dagegen es, zwilchen den 
Schweizer Univerfitäten, zwifchen Tübingen und Heibelberg eingeengt, 
für eine Univerfität habe, wie wohlthätig eine Ilniverfität für eine 
polytechniſche Anſtalt am gleichen Drt, und umgelehrt, wie glücklich 
die polytechniſche Auftakt auf die Bildung der Eatholifchen Theologen 
wirke; ferner möge Sreiburg Iernen, daß eine Befchränfung der Zahl 
der Lehränter in der juriftifchen und der mebicinifchen Facnltät gar 
nicht ſchädlich auf die Frequenz wirke, da Bonn im Jahr 1834 bei 
nur 3 ordentlichen Profefjuren der Juriftenfacultät dennoch 249 Stu⸗ 
denten der Rechtswiſſenſchaft gehabt habe, Nur Heivelberg fol fid 
gar Nichts merken, gar Nichte lernen, fondern lediglich 22,000 fl. 
und mehr einfchieben, 

Allein die Stadt Karlsruhe wird das Hofgericht und die Kreis» 
regierung mit einem Paar Dubend Beamten als keinen Erfah für 
den Berluft der polytehnifhen Schule mit 250 bemittelten Schü« 
lern erachten, fie wird gegen zwei nach ben wechfelnden Organifar 
tionsgrundfäßen jeden Augenblick verlegbare mittlere Staatoſtellen nicht 
eine ihrer Natur nach unverlegbare blühende Schule hingeben wollen, 
fie wird endlich fich darauf berufen, daß der hörhftfelige Großherzog 
Ludwig ihr dieſe Anfalt, in welcher er die höhere Bildung des. Bürs 
gerfiandes geehret, zugedacht habe, fie wird es als unwürbig erken⸗ 
nen, wenn eine von ber Regierung viel begünfligte Stadt, wie Hei⸗ 
delberg, flatt fi dankbar beffen, was Gott und die Huld ber Fürs 
ften ihr befchieden, zu freuen, dort, wo es etwas zu erhaſchen gibt, 
fofort ſich einftellt, um einer Schweſterſtadt ein Beſitzthum, bei welchem 
es ihr wohl gebt, wegzunehmen. Sie darf verlangen, daß man ihr 
das polytehnifhe Infitut laſſe, daß man es nicht durch Rütteln 
ſchädige, und nicht feinen organischen Kreis durch falfge Combina⸗ 
tionen flöre, ſondern es liebend und tren in dem Geiſte pflege, in 
welchem es der Stifter gefhaffen: man Iaffe der Anfalt Zeit, fich 
an ihrem urfpränglihen Standort zu bewurzeln und nachhaltige 
Früchte zu bringen. 

Raſtatt aber wird auf Mainz denten, welches, obwohl Bundes» 
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fellung, uud von einer Beſatzung aus dreier Herren Länder gehütel, 
doc in feinen Wällen den frieblichen Bifchofsfig, das Priefterfeminar, 
die Berichte und Berwaltungsftellen der Provinz, das Gymunaſium 
u, 9. vereinigt. 

Freiburg aber wird dem Herren Proponenten ſcharf in's Auge 
blicken und deu alten Frennd in ihm nicht erkennen, als den er ſich 
einführen möchte. Freiburg wird ihm fagen, daß es wiberfinnig fei, 
zwei Auftalten, in deren einer das Princip der fpeculativen und beob- 
achtenden Wiffenfhaft, in der andern das der anwenbenden und ge- 
werblichen Technik vorwaltet, unter einem höhern Priucip zu ver- 
einigen, wie denn beide in der Welt nirgenb vereinigt find; Frei⸗ 
burg wird ihn fagen, daß es durch Lage und Verhältniſſe beffer zum 
Sig einer Univerfität, als einer polytechnifchen Schule tauge, daß es 
aber nicht eine ganze Univerfität für eine halbe eintauſchen wolle, 
ſelbſt nicht für Die Gegengabe eines polytechnifchen Inſtituts, das in 
Freiburg das Gedeihen wahrſcheinlich nicht behalten wird, deſſen es 
fi in Karlsruhe erfreut; Freiburg wirb ihm fagen, daß er, wenn 
je zur Berwirflichung feines Plans gefchritien würde, den Erlös aus 
bem Berlauf des Gebäudes der polytechnifchen Schule noch nicht der 
Univerfität in Heidelberg zu Buch führen dürfe, weil für die poly- 
techniſche Schule in Freiburg ein dieſen Erlös völlig verzehrender Neu⸗ 
bau notwendig würde, da die Univerfität an bie polgtechnifhe Schule 
feine Räumlichleit abgeben könnte, 

Freiburg wird ihm lächelnd fagen, wie er fo mit ihm fcherzen 
und ihm zuratben könne: die Univerfität Freiburg folle nur lamm⸗ 
feomm ihre juriſtiſche and medieiniſche Facultät verflümmeln Taffen, 
während ex für fein Heidelberg, wo doch neben einem Schwarm von 
Privatdocenten die Orbinariate zwei und dreifach, fo die Gefchichte 
mit 2 Orbinariaten und einem Ertraorbinariat, die Philologie drei- 
fach, das römifhe Recht dreifach, die Klinik doppelt u. a. eben fo 
befegt find, in einem Athemzug von den Spolien ber verflümmelten 
Nniverfität Freiburg „nur ald Palliatis zur nothwendigften Dotirung 
einiger ihm fehlenden Fächer eine Mehrbewilligung von etwa 
7000 fl." verlangt. 

Nein — der Plan des ehrenwerthen Hrn. Berfaffers ift nad 
allen Seiten fo ungefund, daß fich felbft die organiſationsluſtige va⸗ 
terlänbifge Verwaltung deffen nicht erbarmen barf. 

- Man Yaffe in Wotted Namen das polytechniſche Inſiünt au ber 
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Stätte, wu es blüht, man laſſe Freiburg feine Univerfität unverſtüm⸗ 
melt und befrsie fie nur von der Unbill gegen das katholiſche Prin⸗ 
tip ihrer Stiftung und benütze ihre fchönen Dittel, der Stadt Heie 
belberg aber zeige man den Weg, ben zur Gründung akademiſcher 
Anftalten die Bürger Freiburg’s gewählt, Der chriſtliche Bürgerfinn 
der Dreijamftadt Hat das Hofpital gefliftet und reich bewidmet, die 
Stadt aber hat es der Univerfität als Einifche Anſtalt zur Benůbung 
gegeben. 

Auch die Univerſität mache es hierin in Heidelberg, wie in Frei⸗ 
burg. Hier wurben ſchon ſeit einigen Jahren von den am Jahres⸗ 
ſchluß zunähft für die verfchiebenen Inſtitute gewibmeten disponibeln 
Summen Beiträge zum Ban des Gewächshauſes verzinslich nieder- 
gelegt, um mit biefem Betrag fammt Zins und Zinfeszinfen neben - 
den von ber Regierung unter Zuflimmung ber Landſtände bewilligten 
2800 fl. und dem Beitrag ber Stadt Freiburg von 2000 fl. den 
Bau des Gewäkhshanfes mit Sicherheit und ohne Deficit auszufüh- 
ren. Dagegen bat die Univerfität Heidelberg für den Bau ihres 
Gewächshauſes 14,000 fl. aus der Staatscaffe empfangen. - | 

Die ſtolze Pfälzerſtadt wandle auch diefen Weg, flatt den aus⸗ 
getxetenen zu der Staatscaffe oder gar den Pfab des Erifpinus zu 
geben. Die Stadt Heidelberg, die Univerfität Heidelberg iſt fo vors 
nehm, viel zu vornehm für den Zugriff, zumal gegen einen fo armen 
Zeufel, wie die Univerfität Freiburg, die fo arm ift an Reputation, 

Allein die Univerfität Freiburg hat ja Eapitale, Hat ja jähr- 
lich Ueberſchüſſe, ruft Heivelbergs Gönner. 

So wollen wir denn zu guter Letzt noch den leidigen neberfluß 
der Univerfität Freiburg unter Verweiſung auf das neneſte Budget 
der Anftalt in Beilage IV. gegenüber bem Hrn, Berfaffer und etwas 
näher anfehen. 

Wir wollen den Stand der Sache auch hier ehrlich vorlegen, 
und zuerfi den der von ber Mißgunſt vorgerupften Activcapitale, 

Es iſt wahr: Die Univerfität Hatte im Jahr 1782 einen Activ⸗ 
eapitalftod von 99,323 fl, 47 Er. als ehrenvollen Sparpfennig ber 
Refignation und NAufopferung ber Väter der hohen Schule. Im 
Jahr 1796, als das glorreihe Oeſterreich eiufam blutend nud von 
Teutſchland verlaffen den Rieſenkampf mit der franzöſiſchen Republik 
kämpfte, ſchenkte der Höchftfelige Kaiſer Kranz der von ihm geliebten 
Univerfität den Fonds des aufgehobenen Dominitanerflofters is Frei⸗ 
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barg: ſchenbte fo bie Bewidmung einer katholiſchen Stiftung einer 


andern katholiſchen Stiftung in einer Zeit der Roth, wo andere Re 
gierungen nur nahmen. Am Ende des Jahres 1802 being der 


Capitalfonds der Univerfität noch 92,954 fl, Mit diefer ſchönen Er⸗ 


ſparniß kam die Univerſität an das Haus Baden. 
Der edle Karl Friedrich, der Univerſität wohl und ihren Fort⸗ 


befand ernſtlich wollend, ermunterte fie, um ihren Vermoͤgensſiand 


zu confolibiren, von ben durch bie Säcularifation dem Staat zuge 
fallenen katholiſchen Kirchengütern zn erwerben: ber praktiſch blickende 
Fürſt ſorgte fo einerſeits für den Staat, deſſen erſchütterter Erebit 
Beraͤußerung dieſer Güter forderte, und durch die Mitwerbung der 


ankaufenden Univerfität ben Erlös aus dieſen fehr entwertheien Gü⸗ 


tern fleigerte; andererfeits für bie Univerfität, welche fich durch biefen 
Grundbeſitz die Grundlage ihres Vermögens ficherte. 

Die Gnade des Zürften erleichterte diefe Erwerbung, indem nur 
Ya ded Kauffchillings baar bezahlt, das andere "/, durch Ablöfung 
ber f. g. Klofterrente, welche Kaiſer Franz in einem Betrag von mehr 





als 6,000 fl, den Klöſtern des Landes zu Ounften ‚der Univerfität 


auferlegt Hatte, weitgefehlagen, das Tepte "/, aber geborgt wurde. 


Sp erwarb die Univerfität auf den Rath des höchſtſeligen Grof, | 


herzogs Karl Friedrich im Jahre 1807 und 1808 für 243,205 f 


Domänengäter. Dazu wurde ein großer Theil der Aectiveapitale 


und ein anderer fpäter zur Bezahlung ber wegen des erwähnten 


Kaufes und der in ber Kriegsperiode zur Beflreitung ber auf bie 
Güter gefallenen Laſten aller Art gemachten Schulden verwendet. 
Dei dem in den 1820ger Jahren gefunfenen Zinsfuße, der bei ric- 
tiger Zahlung der Zinfe gerne ermäßigt wurde, hielt es die Admi- 
niſtration der Univerfität für zweckmäßiger, die Activcapitale ſämmi⸗ 
lich zu 5%, beizubehalten, und die Paffivcapitale zuerſt zu 4, fpäter 
zu 3Y,%, zu verzinfen, eine Manipulation, durch welche für die Uni⸗ 
verfibät wicht weniger als 3500 fl. Zinfe gewonnen wurben, 

Im Jahr 1837 wurde der Antrag anf Bildung eines Schulden⸗ 
Hlgungsplanes durch bie nach und nach heimfallenden Wittwengehalte 
(damals 2755 fl., fett noch 1720 fl. betragend) genefmigt. 

Am 1. Juli 1836 beliefen ſich die Schulden der Univerſität auf 


39,982 ſt., jet noch auf 22,700 fl., einſchließlich ver Cautione⸗ 
itale 


Sr Fre 48%, ı beſtand ber Aetidcapitalfondo in 40,500 f., 








38 


im Jahre 18°°/,, iu 28,009 fl. uud am 4. Januar 1845 ud i⸗ 
40,835 fl. 

Die aus Gilt-, Sehen und Bobenzinsablöfungen befonders an⸗ 
gelegten Eapitale, worunter auch bie von ben Ablötungen in Schwa⸗ 
ben enthalten find, beftehen in 8942 fi. 

Fragt man, woher biefe jetzt fehr eingefhwundenen und freilich 
von Schulden begleiteten Activcapitale ſtammen, fo flebt zur Aut 
wort: 


1) aus der Schenkung bes ın Bott ruhenden Kaifers Franz, 


2) aus der Gnade des höchftfeligen Großherzog's Karl Friedrich, 
welche der Univerfität einen fpäter höchſt einträglihen Grundbeſitz⸗ 
erwerb unter günftigen Bedingungen vermittelte; 


3) aus der Genügſamkeit der frühern Profefforen der Univerſität, 
welche die größte Anftrengung ihrer Aemter um bie nieberfien Ge 
Halte übernommen, Männer hohen Rufs, gediegenen Wiffens, edler 
Hingebung, wie Klüpfel, Wanker, Hug, Jelenz, Riegger, 
Sauter, Eder u. A. 

Sp hatte unfer Hug nad einer viertelfunbertjährigen lehramt⸗ 
lichen Thätigfeit an der Univerfität erſt eine Befoldung von 600 fl., 
dabei hat er felbft, wie er oft erzählte, feine Hofen mit weißen 
Faden geflickt und die Nath mit Tinte gefärbt. So was Hingt faſt 
wie eine Idylle, fie Tiegt leider Hinter und. Wir mußten Toflbarere 
Erwerbungen aus dem Ausland machen. 

Sp haben wir Hrn. Welder um 2000 fl. gewonnen, andere 
proteftantifche Ausländer mit 2200 fl. find gefolgt, und auch katho⸗ 
liſche Ausländer nachgerückt. Noch Rotteck und Beck hatten es nicht 
über 1500 fl. gebracht. 

4) Dieſe Activeapitale ſtammen auch daher, weil früher bei ber 
rafıhen Wiederbeſetzung ber erlebigten Lehrftühle nicht fo viel Gel» 
als Supplentengehalte und Renumerationen für Iehramtlihe Aus⸗ 
hilfe verfplittert wurbe, als jezt, wo die erledigten Lehrämter Iange 
nicht befegt werben. Auch hatte man früher nicht das Unglüd, daß 
man dem Pofitiven in Kirche und Staat feindliche Lehrer in ihrer 
Lehrthätigkeit fuspendiren und bie Berwefer ihres Unterrichts neben 
den fuspenbirten bezahlen mußte, 

5) Ferner kommen dieſe Erfparniffe aus einer Zeit, in welder 
man ber Univerfität den adminiſtrativen Luxus weiſe fern gehalten hat, 
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weldger jet überall leider an dem Einlommen ber öffentlichen Juſti⸗ 
tutionen zehrt. 

Das Univerfitätsamt, jegt mit einer Beſoldung von 800 fl., hat 
bis in die 1820ger Jahre hinein ein Mitglied der Juriſtenfarultät 
für einige Ofmen Weins verfehen. Bis zu derfelben Zeit hatte die 
Univerfität nur einen einzigen Pebeflen, einen Daun mit einiger 
gelehrten Bildung und baher im Anfehen bei den Studierenden: 
jeßt find neben dem Univerſitätspedellen noch ein Amtspedell und drei 
Unterpebellen.. Wofür? | 

6) Endlich Hatte man früher nicht die vielen Schreibereien, welde | 
jeßt und ziemlich unergiebig bei der alademifchen Verwaltung vor» 
kommen, und welche viel Geld koſten. Dabei find viele Drudfaden 
zn bezahlen, fo viele Programme; allerdings fol die Univerfität da- 
burch Zeugniß von ihrer Mitarbeit im Reihe des Wiffens ihren 
Schweftern geben, allein Programme müſſen wilfenfchaftliche Ente 
berfungen mitteilen, nicht aber, wie es in Freiburg gefchehen iſt, 
umfänglihe Bücher mit einem Inhalt, wie er nicht einmal in ein 
Lehrbuch gehört, und bie, weil feine Berlagshanblung fie annimmt, 
der Univerfität aufgehängt werden. ' | 

Man verwandte früher nicht fo viel Geld auf die Ausflattung Ä 
von Sammlungen, bie Fein Menſch benügt, und bie nur zur Parade 
dienen, wie bie Naturalienfabinete, während bie Univerſitaͤtsbibliothel 
darbt. 

Das waren bie Duellen der Activcapitale der Univerfität; fie 
find verfiegt: man wird fih über fie bald nicht mehr zu ärgern haben. 

Allein die Univerfität bat auch noch f.g. Revenüenäüberſchüſſe. 
Auch dieſe find ein Dorn im Auge. 

Da folche Ueberſchüſſe bei einer großen Naturalwirtbfchaft, wie | 
fie die Univerfität Freiburg hat, vorfommen müffen, Liegt in der No; | 
tur der Sache. Der Voranſchlag muß ſich möglich an den fichern Er 
trag halten: folgt num glücklich eine Reife gefegneter Jahre, fo ergibt | 
fih ein erfreulicher Ueberſchuß. So auch für bie !Univerfität durch Ä 
eine Abfolge fruchtbarer Jahre und hoher Preife des Erwachſes. 
Wie diefe Neberfchüffe zu dem gegenwärtigen Betrag erwachfen find, 
und daß fie leider bei den möglich hoch gefpannten Boranfchlägen 
bald verſchwinden werben, zeigt folgende | 








| 
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Zuſammenſtellung 
bes 
Refervefonds’ (der Ueberſchüſſe nes Betriebefonds). 
Aus ver | Deireg | Berwentung Il ! 
R “ 
ee disponiblen | im Zapre | m Betrage Ref | 
Reſervefonds⸗ von 
| f. f. 1 
1. Zuli 183%,,,. 6,700 | 1837. 6,494 6 
1. Juli 187,,,. 7,165 | 18%, 4,600 2,565 
1. Juli 183%,,. 8338 | 18... 5,466 3,362 
1. Zuli 1839... 7,368 | 18%... 1,450 5,918 
1. Zuli 18%%,,.. 17,531 | 1822, 3,770 13,761 
1. Juli 18°1/,,. 
u. 2te8 halbe 24,061 1843, 5,168 18893 | 
Zahr 1842. | 
1843. 14,801 1845, 10,813 3,988 


Das NAnfleigen des Betrags von 18°%,, bis 18°°/,, faft um 
18 Doppelte erflärt fih aber ganz einfach. 

Im J. 1841 fland der Kirchenbau in einer Pfarrei bevor, woran 
e Univerfität als Zehntherr und paärochus primitivus nicht nur 
en Chor und den Thurm, fondern auch bei der Unzulänglichleit der 
irchenfabrif am Langhaufe zahlen muß: dadurch wären bie bamaligen 
eberfchüffe oder die eigentlich disponible Summe in Anſpruch genom⸗ 
en worden. In der Ausſicht auf den Bau dieſer und einer zweiten 
'atronatstirche hat das groß. Minifterium des Innern die Abtra⸗ 
ung geringerer Schulden oder verzinsliche Anlegung verordnet. 

Diefe Kirhenbauten unterblieben zwar bisher, der eine, weil eines» 
yerls Die Bezirksbauinſpection, mit dringenden Arbeiten überhäuft, die 
zauriſſe und Roftenüberfchläge nicht fertigen konnte, anderntheils bie 
ebntablöfung inzwifchen eintrat, und daher die Univerfität bei ber 
bſchätzung ber auf dem Zehnten haftenden Baulaften vom Ablöſungs⸗ 
ıpitale nach Abzug der darauf ruhenden Eompetenz und Baulaften 
ur wenig erhalten würbe, wenn nicht eine ältere Rechtevorſchrift 
ı Gunften der Univerfität beftänbe, welche ihr auch bei der Pflicht 
ım Bau der zweiten Kirche zu gut kömmt. 

Allerdings fehen wir von dem Rechnungsjahr 18°%,, bis zu dem 
B*°/,, den Refervefonds von 5918 bis 13761 fl. anfleigen. Wegen 
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der Berrithaltung der Mittel für dieſe Kirchenbauten follie 
Befehl des großherzoglichen Minifieriums des Innern der bamı 
nicht verwendete serfügbare Refervefonds verzinslich angelegt werdu 
Klein im Juli 1812 brauate anf dem Univerſitätsgut zu Stein 
ſtadi die Autierfchener uud Staflung an dem Dekonomiegebänbe ı 
Man wollte no in vemfelben Jahre den Wiederaufban unternefun 
daher von der bemerften bisponibeln Summe von 13,761 nur 2100 
angelegt wurden, weil nad ben von der Baninfpection vorgelent 
Planen und Koſtenüberſchlägen nicht weniger ald 12,636 Fi. erfor 
lich geweien wären. Der Bau wurde aber nach den von der Adımı 
Rration übergebenen, und von der höhern Behörde und der la 
wirthſchaftlichen Central - Dirertion gutgeheifenen Borfchlägen u 
Planen ausgeführt, und koſtete bedeutend weniger. 


Diefe Summe, mit welcher der Refervefonds im Jahr 18°, 
erfheint, und in welder die von dem Refervefonds ober ben Pr 
venüen-leberfchüffen in den frühern Jahren nicht verwendeten Sum 
men, nach Abzug des obenerwähnten Nenubans ber Futterſcheuner u 

Stallungen zu Steinenfladt — begriffen find, mußte nach Anor 

nung des großherzoglichen Minifleriums verzinglich angelegt werben 
welches auch teils Durch Abtragung von Schulden, theils durch Ei 
pitalanlagen nach und nach bewirft wurbe, 


Die Berechnung bes Refervefonds’ oder der uneigentlich f. 4 
Revenüenüberfchüffe wurbe im Jahr 1837 durch die Feftftellung ve 
Schulbentilgungsplanes und die Beflimmungen über den Betrieb 
fonds förmlich geregelt, In den Statuten darüber iſt der orbentlihe 
Stand des Betriebs» und Refervefonde’, wozu außer den Actioreftn, 
dem Kaffenbefiand und den Naturalvorräthen, von Activeapitalen 
23,611 fl. 5% fr. angenommen find, auf 50,000 fl. and bas Di 
nimum bes Betriebsfonds' auf 45,000 fl. geſtellt. 


Die Höhe des feit einigen Jahren verfügbaren Reſervefonds (bei 
Ueberſchuſſes des Betriebsfonds“) erklärt fih aus folgenden Ver— 
bältniffen: 


1) die Einnahmen ftellten fih wegen der hohen Frucht und Weir⸗ 
preife, und weil die Gemarfungen in Schwaben, fo wie im Breit 
gan, in welchen die Univerfität Güter und Zehnten befigt, von Hagel 
ſchlag, Mikwans, Ueberſchwemmung — der Borfehung fei es gedantt 
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verfehont blieben, in ben Ießtverfloffenen Jahren weit Höher, als 
he in dem Budget angenommen waren. 
Befonders ift dieß der Fall bei den Erträgniffen ver fchwähifchen 
yaffneien. Früher, nämlich im Fahr 1820, wurden nur 10jährige, 
n ward ein Durchſchnitt von wenigern Jahren, fpäter ein 20jähriger 
ı feit der vorlegten Bubgetperiode wieder ein 1Ojähriger Durch- 
ittsertrag zu Grunde gelegt. 
Die wirllihen Einnahmen aus den Schafftieien in Schwaben und 
jeweiligen Budgetfäge der einzelnen Perioden werben zur befferen 
erficht angeführt. In dem im 3. 1821 gefertigten erflen Univer- 
ts⸗Budget wurde das Erträgniß der Schaffneien in Schwaben 
> einer 10jährigen Durchſchnittsberechnung angenommen zu 
14,403 fl, 24 kr. 
Es fielen aber die Fruchtpreife vom Jahr 
O0 an fo tief, daß nur die Hälfte der Budget- 
tionen einging, wie aus nachftehender fum- 
:ifchen Zufammenftellung, welcher auch die ein- 
en Budgetfäte beigefügt find, erhellet. 
kliche Anahme 
us Schwaben. 
,461 fl. 23 kr. Im Nechnungsjahr 18°)... 
Budgetſatz für 18°%,, 9,679 fl. 1 kr. 
,176, 39, Im Rechnungsjahr 1823. 
263, 40, kr. Im Rechnungsjahre 182. 
Budgetſatz für 182 7929 „ 434 kfr. 
133 „ 9% » Im Rechnungsjahre 18°%25. 
1,227 „ 44 vn m. 1826 
,238 u — „u „ 18°9%7. 
Budgetfas für 18°% 6,968, 7 m 
365 „ 37 uw Sm Rechnungsjahre 18°7/2,- 
‚962 „45 u „ 18°%20- 
"Budgetfag für 18°, 6210,17 
1,659 „AO , S" Regnungsjahre 18°°/50+ 
1,666 „40 , v 18°; 1° 
Budgetfag für 18°%,, 7,999, 7% v) 
„225 5 er om Rechnungsjahre 18°'/s.- 
21,4 ” 18°7/33+ 
Budgsetſat für 18°%, 845,29 u 
29 
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9,470 Par. 7) w Im Rechnungejahre 180. 
16,575 „35 "r " 18°’ %,5: 
Budgetfa$ für 18°%,, 8,883 „ 37; 
15,247» 31 « on Rechnungsjahre 18°%,.. | 
11,740 „55 » " 418°%,,. 
"Bupgetfag für 18°/,, 9,700 f. — 
15,187 8.20%. Im Rehnungsiahre 18°7/,,- 
16,541 „19, — „ 18°%,0+ 
Budgetfay für 18°%/,, 11,200» — 
17,192 v 24» Im Rednungsjahre 18°°/,o- 
17,352 „ 13 » n PR 18%» 
Budgetfag für 18*/., 12,000 „ — 
17,765 „ 55» Im Rechnungsjahre 1842. 
23,946 » 57 " m ” 1843. 
Budgetſatz für 18%: 15000. — 
20,394 „53 „ Im Rechnungsiahre 1844. 

In dem für 1846 und 1847 vorgelegten Budget find die € 
trägniffe aus Schwaben ebenfalls aus dem 1Ojährigen Durchſch 
mit 17,000 fl. angenommen, obgleich ein nicht zu verſchiebender I 
in Aßmannshart einen fehr bedeutenden Aufwand erfordern wird. 

Ob nun feine nachtheiligen Wechfelfälle mehr eintreten, wie bi 
im Anfang ber 1820er Jahre gefchehen, wo nach ſo ——ãe* 
trägniſſen vom Jahr 1815 an bis zu 1840 ein fo auffallendes Sirh 
derfelben erfolgte, wird die Zukunft lehren. 

Schwerlich dürfte aber nah den bisherigen Erfahrungen ı 
dieſe hohen Erträgniſſe mit fehler Sicherheit für eine Reide x 
Sahren gerechnet werben können. 

2) €8 ließen bisher die drei zugleich in's Domkapitel berufen 
Profefforen an ihren Lehrergehalten der Univerfität jährlich üb 
2000 fl. zurüd, 

3) Ferner erflärt fich die Höhe bes Refervefonb’s durch Die Zurü 
legung der in ben Ießtern Budgetperioben für die Befeßung ber ı 
Yebigten Lehrſtühle befimmten Summen, welche — da jene entwe 
bisher gar nicht, wie bei dem Lehramt der Gefchichte, des römifg 
Rechts, des bürgerlichen Proceffes und der Anatomie, ober nicht f 
bald erfolgte, — als nicht verwendet in ben Reſervefonds floffen. 

4) Wurde bie feit einigen Jahren beantragte Erhöhung des Arı 
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fums für bie academifche Bibliorhek von dem Minifterium abgefehut, 
und auf bie fi ergebenden Veberfchäffe des Betriebefonds' jeweils 
verwiefen, 

5) Seit dem Jahr 1826 wurben von ben verfchiebenen Stif- 
tungen gegen den Willen der Stifter, die für arme verwandte und 
nicht verwandte Studierende, nicht aber für die Dotation der Univer⸗ 
fität geftiftet Haben, jaͤhrliche Beiträge von 3000 fl. erhoben, welche 
doch nur vorübergehend, und auf fo lange bewilligt worben, bis 
durch die höheren Preife der Raturalien Die Verluſte gedeckt worden, 
welche die Univerfitätscaffe im damaligen Augenblicke durch die gerin» 
geren Preife der Naturalien erlitt. Diefe Beiträge haben den Re⸗ 
fervefonds erhoͤht, müſſen aber als ungerecht wegfallen, wie benn 
vor einigen Jahren auch die aus dem Rheinbiſchofsheimer Kirchenfonds 
für die Heidelberger Univerfität erhobenen Sahresbeiträge von meh. 
ren faufend Gulden auf die Staatscaffe überommen worben find, 

Das find die Gründe der Höhe des Reſervefonds'. 


Es komme Mißwachs, Hagel, Dürre, es komme ein Krieg ober 
anderlei öffentliches Drangfal, fo fällt er. 

Allein er ſinkt auch ohne fo außerordentliches Mißgeſchick, wenn 
nur die rechtmäßigen Bebürfniffe der Univerfität befriedigt werben. 

Die academifche Bibliothek hat eine Jahresbewidmung von 2000 fl., 
— eine Summe, die kaum hinreicht, um nur die Fortſetzung ber in 
ihren erſten Bänden angefchafften Werfe zu beftreiten, die Aufchaffung 
neuer Werke aber und auch nur ber nunentbehrlichſten unmöglich 
macht. Seit Jahren bat man vergebens die Erhöhung des ordent- 
lihen Einfommens ber Univerfitätsbibliothef, des erften Hilfsmittels 
einer gelehrten Anftalt, beantragt. So müſſen die Profefforen, wollen 
fie wiffenfchaftlich fortfchreiten, einen bedeutenden Theil ihrer Beſol⸗ 
dung für die Anſchaffung von Büchern hingeben. 

Der Reſervefonds wird ſinken, wenn bie nöthigen Berufungen 
von Srofefforen für die vielen und Iangen Bacaturen werben bewirkt 
werden. 

Er wird finfen, wenn bie Gehalte der Brofefforen den Beſol⸗ 
bungen ber Staatsbeamten auch nur mit einiger Gerechtigkeit ange- 
glichen werben, was um fo billiger iſt, als bie Borlefungshnmorare 
bei der in Kreiburg gefunfenen Frequenz dort faſt ganz wegfallen. 

Er wird finfen, wenn die Ungleichheit in ben Beſoldungen unter 

29 * 
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den Mitgliebern der Univerfität felbft befeitigt werben wird. Es 
wurben in neuefter? Zeit ſelbſt für minder bedeutende Fächer Pro⸗ 
fefioren mit einem Gehalt von 2200 fl. berufen, während andere, 
die eine ganze Reihe von Vorlefungen zu beforgen haben, um mehr 
als ein halbes Zaufend zurückſtehen. 

Im Nachtheil fiehen befonvers die katholiſchen Lehrer, weil fie 
feltener Berufungen zu erwarten haben, da bie proteftantifchen Uni⸗ 
verfitäten Teutfihlands nur Proteftanten berufen, die katholiſchen 
Univerfitäten Defterreihs und Baierns aber vorzugsweife nur aus 
Inländern ihren Lehrlörper ergänzen, 


Er wird finfen, wenn die es verbienenden Beamten der Univer- 
fltät den entſprechenden Reihen der Staatsbeamten auch nur einiger- 
maßen in dem Stand ihres Gehaltes näher geftellt werben. 


Sp fehr verbunftet der von dem Schußrebner der Univerfität 
Heidelberg erblidte Ueberfluß der Univerfität Freiburg, wenn ihn das 
Licht der Wahrheit und der Gerechtigkeit befcheint. Sp wenig kennt 
dieſe Schutzſchrift auch nur das Materielle der Univerfität Freiburg, 
geſchweige ihre moralifihe und geiflige Stellung, Und doch behauptet 
fie, diefer Auſtalt die Heilung zn bringen! 

Wir werfen fie zurüd, als den Tod der Anftalt. 

Aber die Univerfität Freiburg Liegt in ſchwerem Leiden. Es muß 
Heilung oder Tod erfolgen, der letztere raſch ober im ſchleppenden 
Siechthum. 

Wenn wir auch nicht zugeben, daß zwei Univerſitäten für das 
Großherzogthum Baden zu viel find, fo geben wir doch fo viel zu, 
daß beide nicht in Blüthe neben einander beſtehen können, wenn nicht 
beide mit gleicher Sorgfalt von der Regierung behandelt werben und 
wenn nicht jeder berfelben neben der allgemeinen Beftimmung einer 
hohen Schule ein eigenthümlicher Kreis des Lebens und Berufs ge- 
geben wird. Laͤßt fih beiden eine ſolche verfchiedene Richtung nad 
ihren beſtehenden Berhältnifien geben, fo liegt barin eine Gewähr 
für Beider Gedeihen, während ihnen fonft in territorialer Enge 
die Verkümmerung nicht ausbliebe. 

Suchen wir nun biefe befondere Richtang für Heidelberg, fo fin 
ben wir fie dort fchon im Leben. 

Die dortige hohe Schule iſt vorzugsweife eine Juriſtenſchule; 
dieſe Hat einen gemein teutſchen Charakter, fie halte fich feft an 
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biefer gefammtheitlihen nationalen Orunblage; bie Regierung und 
die Anftalt ſelbſt dringe vor Allem auf die flarfe Ausbildung diefes 
gemeinrechtlichen Moments. 


Je mehr fie darauf Hält, deſto dauernder wird fie ihr Gedeihen 
begründen in einer Zeit, in welcher die Tentfchen fo ſtark nach dem 
Ausdruck ihrer Nationalität fireben. 

Diefer nationale Ausdruck läßt fih nicht blos ver Rechts 
wiffenfhaft, fondern auch den Staatswiffenfhaften, zumal 
der Kameralwiffenfchaft, geben. Daß felbft die proteſtantiſche 
Theologie in dieſe Richtung eingehen könne, laͤßt ſich in ber 
Gegenwart nicht leugnen, in welcher die proteſtantiſchen Landeskirchen 
Teutſchlands ſich zu einer proteſtantiſchen Nationalkirche zu erweitern 
ſtreben. 

Daß ſelbſt die Heil wiſſenſchaft eine Empfänglichleit dafür 
habe, gilt wenigſtens von der gerichtlichen Mediein, von der medi⸗ 
einiſchen Polizei und der Pharmakopðöe. 

Sogar bie Philoſophie geht darauf ein, rückſichtlich ver Ge- 
fege über den höhern, mittlern und niebern Unterricht, Um biefen 
gemeinrehtlihen Kern fammelt fih dann auch in den andern Facul- 
täten bie finbierende Ingend Teutſchlands in Heibelberg. Lines zieht 
Das Andere. 

Aber gerade wenn biefe nationale Richtung in Heidelberg bie 
vorherrſchende wird, fo gebeift daneben die territoriale nicht; fie 
wird auch von dem Lehrlörper felbft nicht gepflegt werben. Se fähiger 
ein Lehrer ift, deſto mehr wird er ſich auf die geiflig und materiell 
lohnendere nationale Bahn werfen, wie bieß auch bie Erfahrung zeigt. 
Eben deßwegen fol Heibelberg auch gar nicht darnach ſtreben, in 
wiffenfohaftliher Hinfiht eine Landesuniverfität fein zu wollen, 
und es fteht ihr wirklich gar nicht an, wenn fie auch dieſes befchei- 
bene 2008 dem höhern anzuhängen ſich abmüht. | 

Die Aufgabe, badiſche Landesuniverfität zu fein, eignet Frei 
burg. Die Lage beflimmt es dazu, moralifche Verhäliniſſe, das 
Glaubensbekenntniß, und das Herkommen beftätigt diefen feinen 
Beruf, Allein da Feine Anlage mehr bei uns von felbft gebeiht, fo muß 
die Staatsyerwaltung biefe Aulage in ihren Maaßnahmen entwickeln. 
Und fie iſt wahrhaft dazu verpflichtet, wenn fie fo unter der Hand 
vernehmen läßt, zwei Univerfitäten feien zu viel für bas Heine Land, 
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und vorher durch ihr Thun und Unterlaffen die Univerſität Freiburg 
geſchaͤdigt hat. 

Wird von der Regierung der Univerfität Freiburg dieſe Stellung 
nicht pofitio gegeben, von felbft kann fie diefelbe nicht erringen, 
weil ihr die Nachbarumiverfitäten zu nahe auf den Leib rüden, 

Unter Defterreih war Freiburg bie Hochſchule fir alle vorber- 
Sfterreichifihen Lande; ber Umfang, aus dem es feine Zuhörer bezog, 
war fehr beveutend; es bezog fie aus dem ganzen jebigen badiſchen 
Ober⸗ und Mittelland, aus vem Elſaß, Vorarlberg und Tyrol, tief 
in das jeßige Württemberg und Baiern hinein, fo weit es Damals 
Öfterreichifch war; die katholiſche Schweiz faudte ihre Söhne, Diefer 
Stand dauerte noch längere Zeit nach dem Uebergang der Univerfi- 
tät Freiburg an Baden fort, weil das Volk ſolche Regierungswechfel 
nicht fofert auf feine Handlungsweife beflimmend einwirken Täßt. 

Allein je mehr die angefallenen Landestheile dur die Organi- 
fationen den alten Stammlanden der jegigen Staaten in der Nach⸗ 
barſchaft angeglichen wurben, beflo häufiger zog ſich auch bie fin 
bierende Jugend an bie Iniverfitäten der Stammlandez bie Elfäßer 
bleiben in Frankreich, die Tyroler gehen an die Öfterreichifchen Uni- 
serfitäten, die Neumürtismberger gehen nach Tühingen, die Reu- 
baiern nah München; die Schweizer an bie fehweizerifchen Univer⸗ 
fitäten, 

Dei diefen Berbältniffen muß die Regierung Zreiburg zur eigent- 
lichen Lanbesuniverfität machen, nicht zwangsweife, ſondern mittelbar 
dadurch, daß dafür geforgt wird, die befonderen Intereſſen Badens 
hier ganz befonders wiſſenſchaftlich vertseien zu laſſen. Wenn bie 
Regierung. diefes thut, forgt fie nicht nur für die Univerſität Frei- 
burg, fonbern and. für fi ſelbſt. | 

Leider. Hat ſich Feine Berwaltung fo maaßlos auf die Bahn der 
Neuerungen jeder Art hineinziehen laſſen, als die badiſche, oft ohne 
praltiſches Bedürfniß, fehe oft nur leiſtend Abfchlagszahlung an 
radical es Geläfte in: und außer den landſtäͤndiſchen Kammern. 

Wir haben nun einmal leider dieſe Neuerungen. Sollen fie nun 
nicht noch verderblicher wirken, fo muß ans ihnen, fo gut es geht, 
ein neues Poſitives geſtaltet werden Dieß nun aber nur vurch die 
wiffenſchaftliche Bearbeitung geſchehen, nicht in ber zufälligen. Zer- 

"una durch De Praxis, fonbern durch Pflege im acabemifihen 
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Unterricht. Durch dieſen wirb das neue babifche Recht an das alte 
gemeine Recht wentgftens wiffenfähaftlich angelehnt, und bekömmt 
dadurch möglih Halt. Lapt man es auf fih allein flehen, fo bringt 
es der Regierung nur Derlegenheiten, wie denn z. B. das babifche 
katholiſche Kirchenrecht es zeigt. 


Diefe Anfhliegung an das hergebrachte und im Volk noch forte 
waltende Pofitive in dem academifchen Unterricht wird aber in Baben 
um fo nothwendiger, als die ſchwankende lebung in Gericht und Ver⸗ 
waltung von unten bis oben es gar zu keinem Gerichtsgebrauch 
oder Herkommen mehr bringt, eine gouvernementale Principienhaf- 
tigfeit bei uns unbelannt iſt, und mehr als die Mehrheit der Be- 
amtung, Die, wie gezeigt, ohne Philofophie und Gefchichte von unfern 
Univerfitäten kömmt, dem leerfien Nationalismus huldigt, und fo 
den Radicalismus gewähren läßt oder noch fördert. 


Sp ifk leider jede einhaltende Bahn ansgefahren, das Maaß 
aus den Fugen ausgetrieben; fol wieder Ordnung gefchafft werben, 
fo muß man Ueberzeugungen fehaffen, und Principien in die Ver⸗ 
waltung ſetzen. Diefe muß man aber zuerft haben; fie gibt die Wif- 
fenfchaft, die Univerfität. Daran denft man aber nicht. 

Im Jahr 1842 wurde ich, nachdem ich an der Univerfität Freie 
burg ein Stüd eines ſolchen Plans, nämlich die Errichtung eines 
umfoffenden ſtaatswiſſenſchaftlichen Curſus und namentlich auch eines 
verwältungsrerhtlichen Lehrſtuhls in der Plenarverſammlung vom 
16. Rov. 1841 beantragt hatte, von ber Univerfität an das Mi- 
nifterium abgeordnet, um ben Entwurf zu empfehlen. 


Diefe Behörde bat ihn gebilligt, und mit Eifer fofort eine Ber- 
mehrung der Dotation um 2000 fl. beantragt und durchgeführt. Es 
wurde ein nicht unanfehnlicher Anfang zur Verwirklichung wenigftens 
eines Theiles des Entwurfes gemacht; aber nur zu bald fehrumpfte 
das Ganze zu einem Bruchflüc eines kameraliſtiſchen Unterrichts zu- 
fammen. Man hatte nit einmal Sorge getragen, ihn in bem be= 
fchränften Umfang zu. Halten, in welchem ich, um nicht zu fehreden, 
ihn beantragt hatte. Die Beilage I. enthält meinen Entwurf. 
Und doch beabfichtigte ih, das befondere badiſche Moment nicht nur 
allen in der Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft, fondern auch in ben 
andern Facnltäten unbefchadet ihres allgemeinen wiffenfehaftlichen Cha⸗ 
rakters durchzuführen. 
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welter jetzt überall leider an dem Einlommen der Öffentlichen Yuflı- 
tutionen zehrt. | 

Das Univerfitätsamt, jest mit einer-Befoldung von 800 fl., hat 
bis in die 1820ger Jahre hinein ein Mitglied der Juriftenfacultät 
für einige Ohmen Weine verfehen. Die zu derſelben Zeit Hatte die 
Univerfität nur einen einzigen Pedellen, einen Mann mit einiger 
gelehrten Bildung und baher im Anfehen bei ben Studierenden: 
jest find neben dem Univerfitätspebellen noch ein Amtspedell und drei 
Unterpedellen. Wofür? | 

6) Endlich hatte man früher nicht die vielen Schreibereien, welde | 
jetzt umd ziemlich unergiebig bei ber akademiſchen Verwaltung vor⸗ 
kommen, und welche viel Geld koſten. Dabei find viele Druckſachen | 
zu bezahlen, fo viele Programme; allerdings fol die Univerfität da | 
burch Zeugniß von ihrer Mitarbeit im Reiche des Willens ihren 
Schweſtern geben, allein Programme müſſen wiſſenſchaftliche Ente 
deckungen mittheilen, nicht aber, wie es in Freiburg geſchehen if, | 
umfängliche Bücher mit einem Inhalt, wie er nicht einmal in ein 
Lehrbuch gehört, und bie, weil Feine Berlagspanblung fie annimmt, | 
der Univerfität aufgehängt werben. 

Man verwandte früher nicht fo viel Geld auf die Ausftattung | 
von Sammlungen, bie fein Menſch benügt, und bie nur zur Parade 
dienen, wie die Raturalienfabinete, während bie Univerfitätshibfiotpel 
darbt. Ä 
Das waren die Duellen der Activcapitale ber Univerfität; fie 
find verfiegt : man wird fih über fie bald nicht mehr zu ärgern haben. | 

Allein die iniverfität hat auch noch |. g. Revenüenüb erſchüſſe. 
Auch dieſe ſind ein Dorn im Auge. 

Daß ſolche Ueberſchüſſe bei einer großen Naturalwirthſchaft, wie 
ſie die Univerſitaͤt Freiburg bat, vorkommen müſſen, liegt in der Na 
fur der Sache. Der Voranſchlag muß ſich möglich an den fihern Er⸗ 
trag halten: folgt nun glüdlich eine Reihe gefegneter Jahre, fo ergibt 
ſich ein erfreulicher Ueberſchuß. So auch für die Univerſität durch 
eine Abfolge fruchtbarer Jahre und hoher Preiſe des Erwachſes. 
Wie dieſe Ueberſchüſſe zu dem gegenwärtigen Betrag erwachfen find, 
und daß fie leider bei den möglich hoch gefpannten Boranfchlägen 
bald verfchwinden werben, zeigt folgende 
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Zuſammenſtellung 
des 
Reſervefonds' (der Ueberſchüſſe des Betriebsfonds). 










Aus ver | Lettag | Berwendung besiefben | 
bes — — — — 
Rechnungs⸗ 
— disponiblen | im Jahre Ä Im derage 


Reſervefonds“ 












fl. fl. 
‚1. Juli 18%%,,,. 6,700 | 189 6,494 6 
it. Juli 189%... 7,165 | 18%, 4,600 2,565 






„1. Juli 183%/,,. 
„1. Juli 183%,,. 
„11. Juli 18%0/,.. 
1. Juli 18%... 


8828 | 189%, 5,466 3,362 
71368 | 18%)... 1,450 5,918 
17,531 3,770 















2,061 | 1883. 5,168 18,893 





14,801 10,513 





Das Anfleigen des Betrags von 18°%,, bis 183%/,, faft um 
a8 Doppelte erklärt ſich aber ganz einfach. 

Im J. 1841 fland der Kirchenbau in einer Pfarrei bevor, woran 
ie Univerfität als Zehntherr und parochus primitivus nit nur 
en Chor und ben Thurm, fondern auch bei der Unzulänglichkeit ber 
irchenfabrit am Langhaufe zahlen muß: dadurch wären die damaligen 
eberſchüſſe oder die eigentlich Disponible Summe in Anfpruch genom- 
ten worben. In der Ausficht auf den Bau biefer und einer zweiten 
hatronatslirche hat das großh. Minifterium des Innern die Abtra⸗ 
ung geringerer Schulden oder verzinsliche Anlegung verordnet. 

Diefe Kirchenbauten unterblieben zwar bisher, der eine, weil eines» 
veils die Bezirfsbauinfpection, mit dringenden Arbeiten überhäuft, bie 
hauriffe und Koſtenüberſchläge nicht fertigen konnte, anderntheils bie 
ehntablöfung inzwifchen eintrat, und daher bie Univerſität bei der 
bſchätzung der auf dem Zehnten haftenden Baulaften vom Ablöſungs⸗ 
ıpitale nach Abzug der darauf ruhenden. Eompetenz und Baulaften 
ur wenig erhalten würbe, wenn nicht eine ältere Rechtsvorſchrift 
Gunſten der Univerfität beftände, welde ihr auch bei der Pflicht 
ım Ban ber zweiten Kirche zu gut kömmt. 

Allerdings fehen wir von dem Rechnungsjahr 18°%/,, bis zu bem 
3*%/,, den Refervefonds von 5918 bis 13761 fl, anfleigen, Wegen 
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ber Bereithaltung der Mittel für biefe Kirchenbauten follte au 
Befehl des großherzoglichen Miniſteriums bes Innern ber Damal 
nicht verweubete verfügbare Reſervefonds verzinslich angelegt werden 
Allein im Zuli 1842 braunte auf dem Univerfitätsgut zu Steinen 
ſtadi die Futterfchener und Stallung an dem Delonomiegebäube ab 
Man wollte no in bemfelben Jahre den Wiederaufbau unternehmen 
daher von ber bemerkten bisponibeln Summe von 13,761 nur 2100f 
angelegt wurden, weil nach den von ber Bauinſpection vorgelegtei 
Planen und Koftenüberfchlägen nicht weniger als 12,636 fl. erforder 
Ih gewefen wären. Der Bau wurbe aber nach den von ber Adwini 
ſtration übergebenen, und von der höhern Behörde und der land 
wirthſchaftlichen Central» Direction gutgeheißenen Vorſchlägen un 
Planen ausgeführt, und koſtete bedeutend weniger. 


Dieſe Summe, mit weldher der Refervefonds im Jahr 18*,, 
erfcheint, und in welcher die von dem Refervefonds oder ben Re 
venüenslleberfihüffen in den frühern Jahren nicht verwendeten Sum 
men, nach Abzug des obenerwähnten Nenbans der Futterſchener un 
Stallungen zu Steinenſtadt — begriffen find, mußte nach Anord 
nung des großberzoglichen Miniſteriums verzinslich angelegt werben] 
welches auch theils durch Abtragung von Schulden, theils durch Ca 
pitalanlagen nach und nach bewirkt wurde. 


Die Berehnung des Refervefonds’ oder der uneigentlich f. $- 
Revenüenüberfchüffe wurde im Jahr 1837 dur bie Feftftellung dei 
Schuldentilgungsplanes und die Beflimmungen über ben Betrieb 
fonds förmlich geregelt, In den Statuten darüber iſt der orbentlide 
Stand des Betriebs» und Nefervefonds’, wozu außer den Activreſten, 
dem Kaſſenbeſtand und den Naturalvorräthen, von Activeapitalen 
23,611 fl. 536 fr. angenommen find, auf 50,000 fl. und das Mie 
nimum des Betriebsfonds’ auf 45,000 fl. geſtellt. 


Die Höhe des feit einigen Jahren verfügbaren Reſervefonds (des 
Ueberſchuſſes des Detriebsfonds’) erklärt fih aus folgenden Va— 
haͤltniſſen: 


1) die Einnahmen ſtellten ſich wegen der hoben Frucht⸗ und Wein 
preife, und weil die Gemarfungen in Schwaben, fo wie im Breik 
gau, in welchen bie Univerfität Güter und Zehnten befigt, von Hagel 
ſchlag, Mißwachs, Ueberſchwemmung — ber au fei es gedankt 
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- verſchont blieben, ın ben letztverfloſſenen Jahren weit höher, als 
Ihe in dem Budget angenommen waren. 

Befonders ift dieß der Fall bei den Erträgniffen der ſchwäbiſchen 
haffneien. Früher, nämlich im Jahr 1820, wurden nur 10jährige, 
inn ward ein Durchſchnitt von wenigern Jahren, fpäter ein 20jähriger 
id feit der vorlegten Bubgetperiode wieder ein 10jähriger Durch⸗ 
mittsertrag zu Grunde gelegt. 

Die wirklichen Einnahmen aus den Schaffueien in Schwaben und 
e jeweiligen Budgetfäße der einzelnen Perioden werden zur befferen 
:berficht angeführt. In dem im 3. 1821 gefertigten erflen Univer- 
äts⸗Budget wurde das Erträgnig der Schaffneien in Schwaben 
cch einer 10jährigen Durchſchnittsberechnung angenommen zu 

14,403 fl. 24 fr. 

Es fielen aber die Fruchtpreife vom Jahr 
20 an fo tief, daß nur bie Hälfte der Budget- 
fitionen einging, wie aus nachſtehender ſum⸗ 
wifchen Zuſammenſtellung, welcher auch die ein⸗ 
nen Budgetfäße beigefügt find, echellet. 
irkliche Einnahme 
aus Schwaben. 

7,461].23%. Im Rechnungsjahr 18°"/,,. 
Budgetſatz für 18°%,, 9,679. 1 kr. 
8,176 „39 „ Im Rechnungsjahr 18°°/,;. 
9,263 „40Y,ke, Im Rechnungsjahre 18°%,,. 
Budgetfag für 18°, 7,929 „ 43% ir. 
7133 „ 97,» Im Rechnungsjahre 18°%/,5. 
6,2277 „4 u» m 7 18° Y6+ 
7,238 mw 7” v „ "„ 18? 1: 
Budgetfag für 18% 6,968, 7 m 
7,365 „37 u sm Rechnungsjahre 182 
7,962 „45 u " 18°%,0. 
"Budgetf as für 18%, 6210,17 u 
8,659 „ 40 Sn Rechnungsjahre 18°°/z0: 
4,666 „AO „ / 18°%1+ 
"Bud getfag für 18°, 7,99, Yan) 
1,225 „43 „ Sm Rechnungsjahre 18°'/s.. 
281 „4 n 18°°/,3. 
Budgetſatz für — 8,415 » 29 » 
29 
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9A. 55 „ Zu Reheunpöpfee 18°) ;.. 
16.575,35 » 18°’%5- 
Budgeifat für 18°%,, 8883 „ 377%" 
15,247 » 31 ⸗ m Rebuungeieher 18°/;.. 
11,740 Par; vr j 18°%,,- 
Budgeifag für 18"/,, W700 f. — 
15,187 8. 20 ix. * Reithnungsjahre 18 
16,54 „19 „ w 18°%0+ 
—8 für 18°%,, 11,200» — 
417,192 » 24 Sm Rethuungsjahre 18°°/u- 
17,352 „13. ” 18%... 
Bupgeifag für 18°/,, 12,000 „ — 
17,765 „SO * Regrane⸗jehrt 1842. 
23,946 » 57 » 1843. 








” Bapgeifap für 18*%,, 15000.” 
20,3% „53 » Im Reifuungsjahre 1814. 

In dem für 1846 un 1847 vorgelegten Budget find bie Er⸗ 
trägniffe aus Schwaben ebenfalls ans dem 10jährigen Durchſchuit 
mit 17,000 fl. angenommen, obgleich ein nicht zu verſchiebender Bar 
in Afmannshort einen fehr bedeutenden Aufwand erfordern wird. 

Ob nun keine uarhiheiligen Wechſelfälle mehr eintreten, wie bief 
im Anfang der 1820er Jahre gefihehen, wo nad fo bedeutenden Er- 
trägniffen vom Jahr 1815 an bis zu 1840 ein fo auffallendes Sinten 
derfelben erfolgte, wirb Die Zufauft Ichren. 

Schwerlich dürfte aber nad ben bisherigen Erfahrungen u 
diefe Hohen Erirägniffe mit feſter Sicherheit für eine Reihe “ 
Jahren gerechnet werben Tonnen. 

2) &6 ließen bisher die drei zugleich ins Domlapitel berufenen 
Profeſſoren an ihren Lehrergehalten der Univerfität jährlich üben 
2000 fl. zurüd, 

3) Herner erflärt ſich die Höhe des Refervefond's durch die Zurich 
Iegung ber in den Ießtern Bubgetperioden für die Befeßung der “ 
ledigten Lehrftühle beflimmten Summen, welche — da jene entwe 
bisher gar nicht, wie bei dem Lehramt dee Gefchichte, des —* 
Rechts, des bürgerlichen Proceſſes und der Anatomie, oder nicht 1% 
bald erfolgte, — als nicht verwendet in den Reſervefonds floffen. 

4) Wurde die feit einigen Jahren beantragte Erhöhung des ve 
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fums für die academiſche Bibliorhek von dem Diinifterium abgelehnt, 
und auf bie ſich ergebenden Ueberſchüffe des Betriebefonds' jeweils 
verwiefen. | 

5) Seit dem Jahr 1826 wurben von ben vericdiebenen Stif- 
tungen gegen ben Willen der Stifter, die für arıne verwandte und 
nicht verwandte Studierende, nicht aber für die Dotation ver Univer- 
fität gefliftet Haben, jährliche Beiträge von 3000 fl. erhoben, welche 
bo nur vorübergehend, und auf fo Iange bewilligt worden, bis 
duch die höheren Preife der Raturalien die Verluſte gedeckt werben, 
welche die Univerfitätscaffe im damaligen Augeublicke durch die gerin⸗ 
geren reife der Naturalien erlitt. Diefe Beiträge haben ben Re- 
fervefonds erhöht, müſſen aber als ungerecht wegfallen, wie benn 
vor einigen Jahren auch Die aus dem Nheinbifchofsheimer Kirchenfonds 
für die Heidelberger Iniverfität erhobenen Jahresbeiträge von meh- 
ren taufend Gulden auf die Staatscaffe überommen worben find, 

Das find die Gründe der Höhe des Reſervefonds'. 

Es komme Mißwachs, Hagel, Dürre, es fomme ein Krieg ober 
anberlei öffentliches Drangfal, fo fällt er. 

Allein er ſinkt auch ohne fo außerordentliches Mißgeſchick, wenn 
nur die rechtmäßigen Bedürfniſſe der Univerſität befriedigt werden. 

Die academiſche Bibliothek hat eine Jahresbewidmung von 2000 fl., 
— eine Summe, die faum binreiht, um nur die Fortſetzung ber in 
ihren erfien Bänden angefchafften Werfe zu beftreiten, die Anfchaffung 
neuer Werfe aber und auch nur der "unentbehrfichfien unmöglich 
macht. Seit Jahren hat man vergebens die Erhöhung des orbent- 
lichen Einfommens ber Univerfitätsbibliothef, des erften Hilfsmittels 
einer gelehrten Anftalt, beantragt. Sp müſſen die Profefforen, wollen 
fie wiflenfchaftlich fortfchreiten, einen bedeutenden Theil ihrer Beſol⸗ 
dung für die Anfchaffung von Büchern hingeben. 

Der Refervefonds wird finfen, wenn die nöthigen Berufungen 
von Profeſſoren für die vielen und Iangen Baraturen werben bewirkt 
werben. 

Er wird finfen, wenn bie Gehalte der Brofefforen ben Beſol⸗ 
dungen ber Staatsbeamten au unr mit einiger Gerechtigkeit ange- 
glichen werben, was um fo billiger iſt, als bie Vorleſungs homvrare 
bei ber in Freiburg gefunfenen Frequenz bort faſt ganz wegfallen. 

Er wird finten, wenn die Ungleichheit in den Beſoldungen unter 
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wesden in neuer! Zen TER für mmıter Ichrsureite Suer Yro 
ſeſſores mu cmem Grhel: zen 2208 U. beruien, wälerek ankere, 
Die eine gene Aeihe von Berleiungen za bewegen heben, um mehr 
als cu halbes Tante zarunkfchen. 

Im Behifeil Pefen beſenders Die Tntbetäigen Eefrer, weil fie 


Uniwerfitäten Deſterreiche und Daieıns aber vorzusüwerie nur ans 
Iuläuern ihren Tchrlörper ergänzen. 

Er wird finten, wenn bie es verbienenten Beamien ber Univer- 
tät den entfpreipenben Reihen der Etaatöbeamien auch zur einiger- 
mafen in dem Staub ihres Behaltes näher geſtellt werben. 

So fehr verdunſtet der von dem Schuprebzer der Univerfität 
Heidelberg erblickte Veberfin der Univerfität Freiburg, wenn ihn bas 
Lit der Wahrheit unb ber Gerechtigkeit beſcheint. So wenig kennt 
Diefe Schutzſchrift auch nur das Materielle der Univerfität Freiburg, 
geſchweige ihre moralifche und geiflige Stellung. Und doch behauptet 
fe, dieſer Auftalt Die Heilung zu bringen! 

Bir weifen fie zurüd, als den Tod der Anftalt. 

Aber bie Univerfität Freiburg Liegt in ſchwerem Leiden. Es muß 
Heilung ober Tod erfolgen, der Iehtere raſch ober im fchleppenden 
Siechthum. 

Wenn wir auch nicht zugeben, daß zwei Univerfitäten für das 
Großherzogthum Baden zu viel find, fo geben wir doch fo viel zu, 
baß beide nicht in Blüthe neben einander beftehen können, wenn nicht 
beide mit gleicher Sorgfalt von der Regierung behandelt werben und 
wenn nicht jeder derſelben neben ber allgemeinen Beftimmung einer 
hohen Schule ein eigenthämlicger Kreis des Lebens nnd Berufs ge- 
geben wird. Laͤßt fig beiden eine folche verfchienene Richtung nad 
ihren beſtehenden Berhältniffen geben, fo liegt darin eine Gewähr 
für Beider Gedeihen, während ihnen fonfl in territorialer Enge 
bie Verkümmerung nicht ausbliebe, 

Suchen wir nun biefe befondere Richtung für Heidelberg, fo fin- 
ben wir fie dort ſchon im Leben. 

Die dortige hohe Schule if vorzugsweiſe eine Juriſte nſchale; 
dieſe Hat einen gemein teutſchen Charakter, fie halte fich feſt au 














biefer gefammiheitlichen nationalen Grundlage; bie Regierung und 
bie Anftalt felbft bringe vor Allem auf die ſtarke Ausbildung dieſes 
gemeinrehtlihen Moments, 


Je mehr fie darauf Hält, deſto bauernder wird fie ihr Gedeihen 
begründen in einer Zeit, in welcher die Tentfchen fo ſtark nach dem 
Ausdrud ihrer Nationalität ftreben. 

Diefer nationale Ausdruck läßt fih nicht bios der Rechts 
wiffenfhaft, fonbern auch den Staatswiffenfhaften, zumal 
der Rameralwiffenfhaft, geben. Daß felbft die proteftantifche 
Theologie in diefe Richtung eingehen könne, läßt fih in ber 
Gegenwart nicht leugnen, in welcher die proteflantifchen Landeskirchen 
Teutſchlands ſich zu einer proteſtantiſchen Nationalkirche zu erweitern 
ſtreben. 

Daß ſelbſt die Heil wiſſenſchaft eine Empfänglichkeit dafür 
habe, gilt wenigſtens von ber gerichtlichen Medicin, von der mebi- 
einifchen Polizei und ber Pharmakopöe. 

Sogar die Philoſophie geht darauf ein, rückſichtlich der Ge- 
fege über den Höhern, mittlern und niedern Unterricht, Um biefen 
gemeinretlichen Kern fammelt fi dann auch in den andern Facul- 
täten bie ſtudierende Jugend Teutſchlands in Heidelberg. Eines zieht 
das Andere. 

Aber gerade wenn biefe nationale Richtung in Heidelberg bie 
vorherrſchende wird, fo gebeift daneben bie territoriale nicht; fie 
wird auch von dem Lehrlörper ſelbſt nicht gepflegt werben. Se fähiger 
ein Lehrer iſt, beflo mehr wirb er fih auf die geiflig und materiell 
Iopnendere nationale Bahn werfen, wie dieß auch die Erfahrung zeigt. 
Ehen deßwegen ſoll Heidelberg auch gar nicht darnach fireben, in 
wiſſenſchaftlicher Hinficht eine tandesuniverfität fein zu wollen, 
und es ſteht ihr wirklich gar nicht an, wenn fie auch biefes befchei- 
dene Loos dem höhern anzubängen ſich abmüht. | 

Die Aufgabe, badische Lanbesuniverfität zu fein, eignet Frei- 
burg. Die Lage beftimmt es dazu, moralifche Berbäliniffe, das 
Glaubensbekenntniß, und das Herkommen beftätigt biefen feinen 
Beruf. Allein da feine Anlage mehr bei uns von felbft gedeiht, fo muß 
Die Staatsyerwaltung dieſe Anlage in ihren Maaßnahmen entwickeln. 
Und fie ift wahrhaft Dazu verpflichtet, wenn fie fo unter der Hand 
vernehmen laͤßt, zwei Univerfitäten feien zu viel für das Heine Land, 
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9,470, 55 u IM Rechnungsjahre 18°%/su- 

16,575 „35 v " v 18° °/45: 
Budgetſatz für 18°% 8,883 „ 37/3 " 

15,247 v 1 v Im Rechnungsiahre 18°%/ac- 

11,740 „ 55 vn ” 18°%r» 

Budgetfah für 18° 9,700 fl, — 
15,187 1.20%. Im Rechnungsjahre 18°7/2- 

16,541 „ 19 » ⸗ 1888 
Budgetſatz für 1824 11,200 - 
17,192 » 24» Im Rechnungsjahre 18°°/g0- 
17,352 „13 u dd ” 18° Ya» 
. Budgetſatz für 1848 12,000 „ — 
47,765 „ 55" Im Rechnungsjahre 1842. 
23,946 „57 " 1 [77 1843. 
Budgetſatz für 18*%%s 15000." — 
20,394 „53 „ Im Rechnungsjahre 1844. | 

In dem für 4846 und 1847 vorgelegten Budget find vie E 
trägniffe aus Schwaben ebenfalls aus dem 10jährigen Duchfcei 
mit 17,000 fl. angenommen, obgleich ein nicht zu verfihiebender Bi 
in Afmannshart einen fehr bedeutenden Aufwand erfordern wird. 

Ob nun feine nachtheiligen Werhfelfälle mehr eintreten, wie bi 
im Anfang der 1820er Jahre geſchehen, wo nad ſo bedentenden © 
trägniffen vom Jahr 1815 an bie zu 1840 ein fo auffallendes Sinti 
derſelben erfolgte, wird die Zukunft ehren, | 

Schwerlih dürfte aber nach den bisherigen Erfahrungen « 
diefe hohen Erträgniffe mit feſter Sicherheit für eine Reihe " 
Jahren gerechnet werden können. 

2) Es ließen bisher die drei zugleich in's Domlapitel berufen 
Profeſſoren an ihren Lehrergehalten ber Univerfität jährlich @ 
2000 fl. zurüd. | 

3) Ferner erflärt fih die Höhe des Reſervefond's durch die Zur 
Iegung ber in den Ießtern Budgetperioden für bie Beſetzung ber | 
ledigten Lehrftähle beſtimmten Summen, welche — ba jene entwel 
bisher gar nicht, wie bei dem Lehramt der Geſchichte, des römild 
Rechts, des bürgerlichen Proceſſes und der Anatomie, oder nift| 
bald erfolgte, — als nicht verwendet in den Reſervefonds flofe 


4) Wurde bie feit einigen Jahren beantragte Erhöhung des I 
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fums für bie acabemifche Bibliorhek von dem Minifterium abgelehnt, 
und auf bie fi ergebenden Ueberſchüffe des Betriehbsfonds’ jeweils 
verwiefen, 


5) Seit dem Jahr 1826 wurden von ben verfcdiebenen Stif- 
tungen gegen ben Willen der Stifter, die für arme verwandte und 
nicht verwandte Studierende, nicht aber für bie Dotation der Univer- 
fität gefliftet haben, jährliche Beiträge von 3000 fl. erhoben, welche 
Doch nur vorübergehend, und auf fo lange bewilligt worden, bis 
durch die höheren Preife der Naturalien die Verluſte gedeckt werben, 
welche die Univerfitätscaffe im damaligen Augenblicke durch die gerin⸗ 
geren Preife der Naturalien erlitt. Diefe Beiträge haben den Re- 
fervefonds erhöht, müſſen aber als ungerecht wegfallen, wie benn 
vor einigen Jahren auch die aus dem NRheinbifchofsheimer Kirchenfonds 
für die Heidelberger Univerfität erhobenen Jahresbeiträge von meh» 
ren tanfend Gulden anf die Staatscaffe überommen worden find. 

Das find die Gründe der Höhe des Reſervefonds'. 


Es fomme Mißwachs, Hagel, Dürre, es fomme ein Krieg oder 
anderlei öffentliches Drangfal, fo fällt er. 

Allein er finft auch ohne fo außerordentliches Mißgeſchick, wenn 
nur bie rechtmäßigen Bebürfniffe der Univerfität befriedigt werben. 

Die academifche Bibliothek hat eine Jahresbewidmung von 2000 fl., 
— eine Summe, die faum hinreicht, um nur die Fortſetzung der in 
ihren erften Bänden angefihafften Werfe zu beftreiten, die Anfchaffung 
neuer Werke aber und auch nur ber unentbehrlichſten unmöglich 
macht. Seit Jahren Hat man vergebens die Erhöhung des ordent⸗ 
Iihen Einkommens der Univerfitätsbiblintgef, des erften Hilfsmittels 
einer gelehrten Anftalt, beantragt. Sp müffen bie Profeſſoren, wollen 
fie wiffenfchaftlich fortfchreiten, einen bebeutenden Theil ihrer Veſol- 
dung für die Anſchaffung von Büchern hingeben. 

Der Reſervefonds wird ſinken, wenn bie nöthigen Berufungen 
von Profefforen für die vielen und langen Vacaturen werben bewirkt 
werben. 

Er wird finfen, wenn die Gehalte der Brofefforen ben Beſol⸗ 
dungen der Staatsbeamten au nur mit einiger Gerechtigkeit ange- 
glichen werben, was um fo billiger tft, als die Vorleſungshvnorare 
bei der in Freiburg gefunfenen Frequenz dort faſt ganz wegfallen. 

Er wirb finfen, wenn die Ungleichheit in ben Befolbungen unter 
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ben Mitgliedern ber Univerfität ſelbſt befeitigt werben wird. Es 
wurden in uenefter?geit ſelbſt für minder bedentende Fächer Pro: 
fefioren mit einem Gehalt von 2200 fl. berufen, während andere, 
die eine ganze Reihe non Borlefungen zu beforgen haben, um mehr 
als ein halbes Tauſend zurüdfiehen. 

Im Nachtheil ſtehen befonders die katholiſchen Lehrer, weil fie 
feltener Berufungen zu erwarten haben, ba bie proteflantifchen Uni- 
verfitäten Teutſchlands nur Proteflanten berufen, bie Tatholifchen 
Univerfitäten Deflerreichs und Baierns aber vorzugsweife nur aus 
Inländern ihren Lehrförper ergänzen. 

Er wird finfen, wenn die es verbienenden Beamten ber Univer- 
fität den entfprechenden Reihen der Staatsbeamten auch nur einiger- 
maßen in dem Stand ihres Gehaltes näher geftellt werben. 


So ſehr verbunftet der von dem Schubrebner der Univerfität 
Heibelberg erblidte Ueberfluß der Univerfität Freiburg, wenn ihn das 
Licht der Wahrheit und der Gerechtigkeit befcheint. So wenig Fennt 
biefe Schutzſchrift auch nur das Materielle der Univerfität Freiburg, 
gefhweige ihre moralifche und geiftige Stellung. Und doch behauptet 
fie, diefer Anſtalt die Heilung zn bringen! 

Wir weifen fie zurüd, ald den Tod der Anftalt. 

Aber die Univerfität Freiburg Tiegt in fihwerem Leiden. Es muß 
Heilung ober Tod erfolgen, der Iebtere raſch ober im fchleppenben 
Siechthum. 

Wenn wir auch nicht zugeben, daß zwei Univerfitäten für das 
Großherzogthum Baden zu viel find, fo geben wir boch fo viel au, 
daß beide nicht in Blüthe neben einander beftehen können, wenn nicht 
beide mit gleicher Sorgfalt von ber Regierung behandelt werben und 
wenn nicht jeder derfelben neben ber allgemeinen Beflimmung einer 
hohen Schule ein eigenthümlicher Kreis des Lebens und Berufs ge- 
geben wird. Läßt fich beiden eine folche verfchiedene Richtung nah 
ihren beſtehenden Berhältniffen geben, fo Liegt darin eine Gewähr 
für Beider Bebeipen, während ihnen ſonſt in territorialer Enge 
bie Berfümmerung nicht ausbliebe, 

Suchen wir nun biefe befondere Richtung für Heidelberg, fo fin 
den wir fie dort ſchon im Leben. | 

Die dortige hope Schule iſt vorzugsweife eine Juriſtenſchule; 
biefe Hat einen gemein teutſchen Charakter, fie halte ſich feh an 
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biefer geſammtheitlichen nationalen Orundlage; die Regierung und 
die Anftalt felbft dringe vor Allem auf die flarfe Ausbildung diefes 
gemeinrehtlihen Moments, 


Se mehr fie darauf Hält, deſto dauernder wirb fie ihr Gedeihen 
begründen in einer Zeit, in welcher bie Teutſchen fo ſtark nach dem 
Ausdruck ihrer Nationalität flreben. 

Diefer nationale Ausdruck läßt ſich nicht blos ber Rechte» 
wiffenfhaft, fondern au den Staatswiffenfhaften, zumal 
der Rameralwiffenfhaft, geben. Daß felbft die proteſtantiſche 
Theologie in diefe Richtung eingehen Tönne, läßt fih in ber 
Gegenwart nicht leugnen, in welcher die proteftantifchen Landeskirchen 
Teutfchlands fich zu einer proteftantifchen Nationallirche zu erweitern 
fireben. 

Daß ſelbſt die Heilwiffenfhaft eine Empfänglichleit dafür 
habe, gilt wenigftens von ber gerichtlichen Mediein, von der mebi- 
einifchen Polizei und der Pharmakopðöe. 

Sogar die Philoſophie geht darauf ein, rückſichtlich der Ge⸗ 
feße über den höhern, mittlern und niebern Unterricht, Um biefen 
gemeinrechtlichen Kern ſammelt fih dann and in den andern Facul⸗ 
täten die findierende Jugend Teutfchlands in Heidelberg. Eines zieht 
das Andere. 

Aber gerade wenn biefe nationale Richtung in Heibelberg bie 
vorherrfihende wird, fo gedeiht daneben bie territoriale nicht; fie 
wird auch von dem Lehrlörper felbft nicht gepflegt werben. Je fähiger 
ein Lehrer iſt, deſto mehr wirb er fi) anf die geiflig und materiell 
lohnendere nationale Bahn werfen, wie dieß auch bie Erfahrung zeigt. 
Ehen deßwegen ſoll Heivelberg auch gar nicht darnach fireben, in 
wiffenfchaftlicher Hinficht eine Landesuniverfität fein zu wollen, 
und es ſteht ihr wirffich gar nicht an, wenn fie auch dieſes beſchei⸗ 
dene Loos dem höhern anzuhängen ſich abmüht. 

Die Aufgabe, badifche Lanbesuniverfität zu fein, eignet Frei 
burg. Die Lage beftimmt es dazu, moraliſche Berhäliniffe, das 
Glaubensbekenntniß, und das Herkommen beftätigt biefen feinen 
Beruf. Allein da feine Anlage mehr bei uns von felbft gedeiht, fo muß 
die Stantöyerwaltung biefe Anlage in ihren Manfuahmen entwideln. 
Und fie ift wahrhaft dazu verpflichtet, wenn fie fo unter der Hand 
vernehmen läßt, zwei Univerfitäten feien zu viel für das Heine Land, 
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und vorher durch Ihr Thum und Unterlaffen die Univerſttät Freiburg 
geſchaͤdigt Hat. 

Wird von der Negierung der Univerfität Freiburg biefe Stellung 
nicht pofitiv gegeben, von ſelbſt Tann fie biefelbe nicht erringen, 
weil ie die Nachharuniverfitäten zu nahe auf ben Leib rücken. 

Unter Oefterreich war Freiburg die Hochſchule fir alle vorder- 
öfterreihifchen Lande; der Umfang, aus den es feine Zuhörer bezog, 
war fehr bedeutend; es bezog fie aus dem ganzen jebigen babifchen 
Ober⸗ und Mittelland, aus dem Elſaß, Vorarlberg und Tyrol, tief 
in das jetzige Württemberg und Baiern hinein, fo weit es damals 
Öfterreichifch war; bie Fatholifche Schweiz fandbte ihre Söhne. Diefer 
Stand dauerte noch Fängere Zeit nach dem Uebergang der Univerfi- 
tät Freiburg an Baden fort, weil das Bolt ſolche Regierungswechfel 
nicht fofort anf feine Handlungswerje beflimmend einwirken läßt. 

Allein je mehr die angefallenen Landestheile durch die Organi⸗ 
fationen den alten Stammlanden der jeßigen Staaten in ber Nach⸗ 
barfchaft angeglichen wurben, deſto häufiger zog fi auch bie fin 
bierende Jugend an die Univerfitäten der Stammlandez bie Elſaͤßer 


bleiben in Frankreich, die Tyroler gehen an die Öfterreichifchen Uni 


verfitäten, die Neuwürttemberger gehen nach Tühingen, bie Neu- 
baiern nah Münden; bie Schweizer an bie fihweizerifchen Univer⸗ 
ſitaͤten. 


Bei dieſan Verhaͤltniſſen muß die Regierung Freiburg zur eigen 


lichen Lanbesuniverfität machen, nicht zwangsweife, fonbern mittelbar 
dadurch, daß dafür geforgt wird, bie befonberen Intereſſen Badens 
hier ganz beſonders wiſſenſchaftlich vertreten zu laſſen. Wenn bie 
Regierung dieſes thut, ſorgt fie nicht nur für bie Univerfität Frei⸗ 
burg, ſondern auch für ſich ſelbſt. 

Leider hat ſich keine Verwaltung ſo maaßlos auf die Bahn der 
Neuerungen jeder Art hineinziehen laſſen, als die badiſche, oft ohne 


praftifches Bedürfniß, ſehr oft nur leiſtend Abfchlngszahlung an 


radical es Geläfte in und außer den landſtäͤndiſchen Kammern. 

Bir Haben nun einmal leider diefe Neuerungen. Sollen fie nun 
micht noch verderblicher wirken, fo muß ans ihnen, fü gut es geht, 
ein neues Poſitives geftaltet werden, Dieß kann aber nur durch die 
wiffenſchaftliche Bearbeitung gefchehen, nicht in ber zufälligen: Zer- 
hackung buch bie Praxis, ſondern durch Pflege im acabemifcen 
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Unterricht. Durch biefen wird das neue babifhe Recht an das alte 
gemeine Recht wenigftens vwiflenfchaftlih angelehnt, und bekömmt 
dadurch möglich Halt. Laßt man es auf fih allein flehen, fo bringt 
es der Regierung nur Verlegenheiten, wie benn z. B. das babifche 
katholiſche Kirchenrecht es zeigt. 


Diefe Anfchliegung an das hergebrachte und im Volk noch fort» 
waltende Pofitive in dem academiſchen Unterricht wird aber in Baden 
um fo nothwendiger, als die ſchwankende Uebung in Gericht und Ber- 
waltung von unten bis oben es gar zu keinem Gerichtsgebrauch 
oder Herkommen mehr bringt, eine gouvernementale Principienhafs 
tigfeit bei uns unbefannt ift, und mehr als die Mehrheit ver Be- 
amtung, bie, wie gezeigt, ohne Philofophie und Gefchichte von unfern 
Univerfitäten kömmt, dem leerſten Nationalismus huldigt, und fo 
den Radicalismus gewähren läßt over noch fördert. 


So ifk leider jede einhaltende Bahn ausgefahren, das Maaß 
aus ben Fugen ausgetrieben; fol wieder Orbnung gefchafft werben, 
fo muß man Ueberzeugungen fchaffen, und Principien in die Ver— 
waltung fegen. Diefe muß man aber zuerft haben; fie gibt die Wif- 
fenfchaft, die Univerfität. Daran denkt man aber nicht, 

Im Jahr 1842 wurde ich, nachdem ich an der Univerfität Freie 
burg ein Stück eines ſolchen Plans, nämlich die Errichiung eines 
umfaffenden ſtaatswiſſenſchaftlichen Eurfus und namentlich au eines 
verwaltungsrechtlichen Lehrſtuhls in der Plenarverfammlung vom 
16. Rov. 1841 beantragt Halte, von der Univerfität an das Mi⸗ 
nifterium abgeorbnet, um den Entwurf zu empfehlen. 


Diefe Behörde Kat ihn gebifligt, und mit Eifer fofort eine Ber- 
mebrung der Dotation um 2000 fl. beantragt und durchgeführt. Es 
wurde eim nicht unanfehnlicher Anfang zur Verwirklichung wenigftens 
eines Theiles des Entwurfes gemacht; aber nur zu bald fehrumpfte 
das Ganze zu einem Bruchſtück eines kameraliſtiſchen Unterrichts zu- 
fammen, Dean Hatte nicht einmal Sorge getragen, ihn in bem be⸗ 
ſchraͤnkten Umfang zu halten, in welchem ich, um nicht zu ſchrecken, 
ihn beantragt Hatte. Die Beilage I. enthält meinen Entwurf. 
Und doch beabfichtigte ich, das befondere badiſche Moment nicht nur 
affein in der Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft, fondern auch in den 
andern Facultäten unbefchadet ihres allgemeinen wiffenfchaftlichen Cha⸗ 
rakters durchzuführen. 
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Oder follte unfere Geiftlichfeit nicht herangebildet werben für 
die befondern Intereſſen bes Landes nicht blos im Kirchenrechte, im 
Rirchenpolizei, fondern auch für die Pädagogik bes Bolfs, für den 
Bollsunterricht und den gelehrten Unterricht, für eine Sittencenfur, 
für die Armenpflege und fo Manches, deffen Pflege nie ber Staats, 
polizei, fondern nur dem Prieſterthum gelingt ? 

Oder follten unfere Aerzte nicht noch neben der gerichtlichen und 
polizeilichen Arzneikunde für die Sorge fo manches Zweige der öf— 
fentlichen Geſundheit und Wohlfahrt Herangebildet und eingeübt 
werben, 3. B. für Medizinalftatiftif, für das öffentlihe Nahrungs. 
und Armenwefen? 

Oder follte die philoſophiſche Facultät nicht Vieles für das öf⸗ 
fentfihe Wohl beforgen können, für bie Öffentliche Erziehung, bie 
Naturwiffenfchaft, unter den Naturerzengniffen Brauchlichkeiten für 
die Gewerbe auffinden und fo manches Andere fördern ? 

est ift eine unermüdliche Schreiberes im Land, ein Berichten 
und Gegenberichten; aber die Papiere ruhen den Tobesfchlaf ber 
Regiftraturen-und der Archive. Folgerungen für Öffentliche Wohlfahrt 
und Maaßnahmen werden aus den Actenbergen feine gezogen. Wie 
nöthig aber diefe wiffenfchaftlihe Nachhilfe für die Verwaltung bes 
Staats‘ werde, zeigt Die furdibar zunehmende materielle, geiflige 
und moralifihe Verarmung im Lande, Die formalififche Staatsver- 
- waltung muß fih in eine Berwaltung mit hilfreichen Ergebniffen 
verwandeln, 

So fruchtbar könnte eine Univerfität als Landesuniverfität im 
Großherzogtfum wirken, ſonach nicht blos durch bie Bildung ber 
Mehrzahl der vaterländifchen Kicchen- und Staatshbeamten. 

Allein es gibt noch andere Elemente des Unterrichts, welche durch 
„Eingliederung in die Univesfität Freiburg. dem Lande und noch über 
ed hinaus bie beſten Früchte bringen würden. 

Ich meine die Berbindung der Forfifhule und einer 
höhern landwirthſchaftlichen Schule mit der Univer- 
fität Freiburg. Auch für diefe Erweiterung ber Univerfität habe 
sch früher in amtlicher Stellung Anträge geftellt, die noch nicht zur 
Ausführung gelangt find, 

Das Land hat eine Fülle von Staatswalbungen, einen wahren 
Troſt unferer Finanzen, meiftens Reſte der im Anfang diefes Jahr⸗ 
hunderts über bie katholiſche Kirche verhängten Säenlarifation, bie 
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wegen Mangels an Käufern nicht veräußert werben konnten. Auch 
der Waldbeſitz der Gemeinden und Körperfchaften iſt bebeutend, 
Allein diefe Waldungen werben immer Tichter und Lichter durch ver- 
größerten Gebrauch nnd durch die Begierlichleit der die Zukunft nicht 
berathenden Beſitzer. Ein wiſſenſchaftlicher und praltifiher Betrieb 
muß Hier nachhelfend eintreten. Dazu bildet die Forſtſchule. Die 
vaterländifche ift ber polytechnifchen Schule in Karlsruhe angehängt. 
Daß fie in diefelbe fchon dem Grundſatz nach nicht paffe, geht daraus 
hervor, daß in ihr das naturwiffenfhaftlihe Moment vor 
herrſcht, während die polytechnifche Anflalt unter dem Princip ber 
Technik flieht. Allein die badiſche Forſtſchule Tann in Karlsruhe 
ſchon deßwegen nicht gedeihen, weil fie feine Zorfte für Beobachtungen 
und Berfuche zur Berfügung Hat. Sept ift fie wegen Mangels an 
Raum fogar aus dem Gebäude ber polytechnifchen- Schule verlegt. 
Diefe nicht zu befiegenden Nachtheile haben daher in neuefler Zeit 
ein Sinfen ber Anftalt zur Folge. 

Die entgegengefegten Vortheile bietet der Forſtſchule die Uni- 
verfität Freiburg, und in welchem Umfang, zeigt die biefer Schrift 
angehängte Beilage II., und wie bereitwillig der Gemeinderath bie 
Waldungen der Stadt angeboten, Beilage III. 

Allein die Univerfität Freiburg iſt auch mitten in ihren Verhält⸗ 
niffen die bereitefte Stätte für eine Höhere Landbauſchule. 

Ye dichter die Bevölkerung fich drängt, je ſchmäler das noch zur 
Rodung erübrigende Debland wird, deſto dringender wirb das Be⸗ 
dürfniß, dem Lande Fünftlich größern Ertrag abzugewinnen. Diefes 
Geheimniß lehrt die Wiffenfchaft, welche dem Landbau ihre Ergeb» 
niffe zur Anwendung bieten muß, und das Zufammenwirken ber 
Naturwiffenfehaften hat hier noch manchen Sieg und Segen in Aus 
ſicht. Es iſt Daher ein anerfennenswerthes Verdienſt der Regie 
rungen, Landbauſchulen zu errichten, wie ſich biefes auch die vater- 
ländiſche jüngft durch die Einführung niederer Landbauſchulen ers 
worben hat. Allein biefe Iegtern gehen bes größern Theils ihrer 
Erfolge verluftig, wenn nicht eine höhere landwirthſchaftliche 
Lehranſtalt im Land errichtet wird, gleich feſt in ber Lehre, wie 
im Berfuch gegründet. Beine Seiten bietet die Univerfität Freiburg, 
bie theoretifche die philoſophiſche Facultät, zumal mit ihrem natur- 
wiffenfihaftlichen Lehrfreis, die praltifche der Grunbbefig ber Univere . 
fität, wie dieſes in Beilage II. gezeigt iſt. Der für das Lehramt der 
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Landwirthſchaſt zu berufende Lehrer wärbe zugleich eine Seite bes 
forſtwirthſchaftlichen Unterrichts besten. 

Sp glückliche Berhältuiffe, fo günftige Gelegenheiten bietet bie 
Univerfität Freiburg für die Befriedigung wefentlicher Bebürfniffe 
des Landes, für die Wiebergewinnung ißrer Blüthe. Warum geht 
aber die Staateverwaltung uuerregt an biefen mahnenden Bedürf—⸗ 
niffen, an biefen nahe Kegenden Mitteln vorüber ? 

So Bieles Fönnte die Univerfität Freiburg dem nächſten Bater- 
land fein! 

Do eine Univerfität muß einen weitern Athmungsraum vor fh 
haben, fol fie freudig und geehrt und ihrer Höhe würdig gelten. 

Es wäre wahrhaft für die Univerfität Freiburg demüthigend, 
wenn ihr Diefer weitere und Höhere Kreis der Geltung gebrädhe. 

Allein ex fehlt ihr nicht: er ſteht vor ihr ficherer und dauernder 
als ſelbſt der nationale Beruf vor der Heidelberger Hochſchule. 

-Und diefer weitere und höhere Beruf? Welcher ift er? _ 

Die hohe Schule zu Freiburg fei, wozu ihr erlauchter Stifter fie 
gewidmet, im vollfien und reichften Sinn eine katholiſche Hoch— 
ſchule. Dadurch erlangt fie eine Wirkfamleit und Geltung, die über 
die nationale Schranke hinausragt, wie die Kirche, der fie angehört. 
Als große, reine, unverflümmelte Lebranftalt des Katholieismus würde 
fie aber auf das katholiſche Teutfchland eine weite Anziehung bethä- 
tigen, Gerade die ungünfligen Berhältniffe, welche bie Tatholifche 
Kirche in der Gegenwart territorial abfperren, würden ſich ber ka⸗ 
tholiſchen Univerfität Freiburg zur Gunſt umwenden. 

Wir haben es oben gefehen. Die Univerfitäten Oeſterreichs äußern, 
mit Ausnahme der mebicinifchen Faenltät zu Wien, auf das Fatho- 
liſche Tentfihland Feine Anziehung. Gegen die baieriſchen Univerfi- 
täten beſtehen in Mittel- und Nordteutſchland unbegründete, aber 
num einmal im Gefühl wurzelade Antipathieen, Wie if nun für 
die academiſche Ausbildung der Söhne von mehr als acht Millionen 
Teuiſchen außer Deflerreich und Baiern geforgt? 

Wie wenig für den Katholicismus an der Univerfität Breslan 
von der Regierung gethan werbe, wie unvollſtändig befebt ſelbſt die 
bortige thenlogifche Facultät fei, wiffen wir aus dem Bericht bes 
Herrn Movers. Wie wenig die doch eigentlich für eine rein katho⸗ 
liſche Provinz errichtete Umiverfität Bonn von ber Regierung der 
batholiſchen Beſtimmung zugewandt werbe, weiß man, wenn man 
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fi erinnert, wie lange es gebanert hat, bis die Univerſität mer 
einen Tatholifihen außerordentlichen Profeffor der Philoſophie erlangt 
hat, wenn man bebenft, daß es der theologifchen Facultät -nech nicht 
gelungen ifl, ihre mehren Lücken zu befegen, wenn man im dortigen 
Lehrkörper überhaupt das große Vebergewicht ber proteſtantiſchen 
Beſetzung erwägt. 

Blicken wir auf das Großherzogthum Heffen, fo ſehen wir unter 
einer billigen Regierung und felbft unter dem vortrefflichen Kanzler 
Herrn Staatsratb Linde in Gießen die Fatholifche theologiſche 
Facultät nach einem Befleres verheißenden Anfang in befcheidenen 
Berhältniffen wirken, und auf die eonfeffionelle Veſetzung des andern 
Lehrförpers in nenefter Zeit eine ungünftige proteflantifche Reaktion 
einwirfen, 

Sn Tübingen aber fehen wir ſelbſt auf die theologifche Fatho- 
liſche Facultät das proteftantifche Princip mit foftematifcher Strenge 
durch die Regierung eindringen, indem fie dem eben fo wiflenfchaft- 
Iichen als rechtgläubigen und entfihiedenen Kern der Facultät Ele⸗ 
mente der Auflöfung in Theologie und Kirchenrecht entgegenftellt. 

Wie fhlimm Freiburg als katholiſche Iniverfität beſtellt iſt, 
das ift eben unfere Klage. 

Alle andern Staaten haben nun aber nicht einmal katholiſche 
theologiſche Farultäten, geſchweige katholiſche Univerſitäten. Die 
katholiſche Bevölkerung iſt alſo genöthigt, ihre Söhne auf die für 
katholiſche Bildung fo wenig genügenden Anſtalten des Auslandes zu 
ſchicken, oder aber fie anf untergeoroneten eigenen Tathelifchen An- 
falten zu erziehen. 

Das möge fi) aber der Katholicismns merken, daß er fih im 
einer nur in der Erkenntniß zu glauben geneigten Zeit mit feinen 
vielen Gegnern in den Waffen der Wiffenfchaft durchaus müffe meffen 
können. Er hat die Schäte der Wahrheit in feinem Heiligihum und 
in feinee Gefchichte: er braucht fie nur mit Wiffenfihaft zu heben. 
Bifchöftiche Seminare und öffentliche Anflalten genügen nicht. Voll 
fol die Wiffenfchaft die Fatholifchen Geifter tränfen. So hat es bie 
Kirche in der Vergangenheit gehalten: möge fie fo geräftet der Zu⸗ 
funft vertranen. 

Allein welche Ausfiht eröffnet fich für eine Satholifche Univer- 
fitätsbifoung diefer Diaspora von mehr als 8 Millionen Katholiken 
Teutſchlands ? Wird Preußen, die proteſtantiſche Schutzmacht, bem 
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katholiſchen Princip an feinen Univerfitäten größere Zugefländnifle 
machen? Wird Württemberg und Heffen dieß thun mit ihrer über- 
wiegenben proteftantifhen Benölferung? Wir zweifeln. Das prote- 
frantifche Princip will, wird es verwehren. 

Ganz anders ift es im Großherzogtum Baden. Das Fürften- 
haus war bis in die neuere Zeit confeffionell getheilt; Die Bevöl- 
kerung iſt zu zwei Dritiheilen katholiſch: der Katholicismus hat dem 
Staat, dem er zugefihieden worben, fofort bei dem Anfall in ber 
Säcularifation unermeßliche Opfer gebracht, darf daher von ihm Er- 
kenntlichkeit, wenigflens Gerechtigkeit fordern: bie Katholiken bes 
Landes Haben eine Univerfität, die als Fatholifch geftiftet und erhalten, 
von Baden als Fatholifche völferrechtlich übernommen worben iſt, eine 
katholiſche Univerfität, die das ihr gewidmete Einfommen im Ausland 
und im Inland einbüßt, fobald fie von ihrem katholiſchen Princip 
abfällt, oder davon weggeführt wird. 

Wird die badiſche Verwaltung ber Iiniverfität Freiburg den fa- 
tholifchen Charakter wieder herftellen, wozu fie ſchon durch ben Reichs⸗ 
deputationsfchluß von 1803, der den Tandesherren die Güter ver 
fundirten Stifter, Abteien und öfter »fowohl zum Behuf des Auf 


wandes für Gottesdienft, Unterrichts» und andere gemeinnüßige 


Anftalten, als zur Erleichterung ihrer Finanzen überlaffen ‚» ver- 
pflichtet iſt? 

Ya fie wird es thun, wenn fie den Grundſaͤtzen der Gerechtig⸗ 
keit und Wohlfahrt folgt, ſie wird es nicht thun, wenn ſie ſich eng⸗ 
herzig von confeſſioneller Ewmpfindlichkeit beherrſchen laßt, Wird fie 
durch die Verweigerung der Erfüllung dieſer Rechtsforderung die 
Erhebung der katholiſchen Kirche zu ihrer rechtlichen Selbſtſtändigkeit 
niederhalten? Gewiß nicht: ſie wird ſie nur beſchleunigen, den da⸗ 
durch zu bewirkenden Segen aber durch das vom Widerſtreben der Ver⸗ 
waltung erregte Mißtrauen der Katholiken vergiften. Die Katholiken 
werden aber nicht ruhen, bis ſie die katholiſche Reſtauration ihrer 
Univerſität erwirkt haben. Und der gerechte Ruf ber öffentlichen 
Meinung wird ſie erwirken. 

Was iſt alſo der Regierung zu rathen? In freier Anerkennung 
des Princips der Univerſität und des Rechts der Katholiken die Ge⸗ 
bühr zu gewähren. Dieſe Reſtauration würde in der gegenwärtigen 
Erhebung des Selbſtbewußtſeins der Katholiken im Lande eine wun⸗ 
derbare Hebung der Univerſität bewirken. 
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Wie rafch hat in einer ähnlichen Stimmung in Belgien die ka⸗ 
tholiſche Univerfität Löwen die Sympathie des Fatholifchen Volkes 
gewonnen, vor welcher die Staatsuniverfitäten zurücktreten. 

Sind nun aber große Reorganifationen und ſchwere Opfer erfor« 
derlich, um biefe katholiſche Reſtauration der Univerfität Freiburg 
durchzuführen? Nein — fie Hat bloß die ältere Einrichtungen wieder 
herzuftellen, das Fatholifche Princip zu reftituiren. 

Wir wollen die Wege dazu pofitiv angeben, zugleich aber die 
negativen Maßnahmen bezeichnen, 

Der oberſte Grundfat der amtlihen Würdigung und Behandlung 
uhd des Förperfchaftlichen Lebens der Univerfität Freiburg muß fein 
und fei fürberhin unabänderlich: Die Univerfität iſt eine 
fatholifhe kirchliche Körperfchaft. 

Sie ift nah ihrer Stiftung und nad ihrem Zwei, der da ift 
Unterriht der Unwiffenden und die Verbreitung und 
Bertheidigung des katholiſchen Glaubens, eine -pia 
cansa, bewidmet mit katholiſchem SKirchengut, nämlich mit dem Ein- 
fommen ihr incorporirtere Pfarreien, rechtlich von dem Papft, dem 
Raifer, dem Bifchof, dem Landesherrn als Fatholifhe Körperfchaft 
eonftituirt und anerkannt, zugleich aber auch beſtimmt von ihrem 
Stifter, wie er fagt: „um uns benfelben ewigen Gott unfern Schö⸗ 
pfer inbarmberzigfeit zu ermilteren und zu hulden, und nit minder 
allen unfern vorfarn und nachlomen fellig Heil zu buwen,“ ein gutes 
Wert, alfo neben der allgemeinen katholiſch⸗-kirchlichen Beſtimmung 
eine Samilienftiftung des erlauchten Erzhaufes Defterreich. 

Als katholiſche kirchliche Körperfchaft ift die Iniverfität in ihrem 
vierthalbhundertiährigem Beſtand unter dem edeln Deflerreih in 
Kirche und Staat, in der Gefchichte aufgetreten. Mit denfelben 
firchlichen und ſtaatlichen Gewähren wurde fie mit dem Breisgau 
und der Ortenau von Defterreich durch den Preßburger Frieden vom 
26. December 1805 an Baden abgetreten, „und nicht andere.“ 
Mit derſelben Eigenfchaft, wie die Univerfität unmittelbar nach ber 
Stiftung der Kaiſer Friedrich III. unter den Schuß des Landesherrn 
Albert VI. geftellt, und biefer fie in feinen Schug genommen, in 
derfelben und in feiner andern Eigenfhaft Hat fie Baden, 
auf welches die Schußpflicht Defterreichd überging, übernommen. 
Der Fortbeſtand der hohen Schule, ihre Forterhaltung in der 
Sntegrität der urfprünglichen Stiftung und in der Fähigkeit ber 
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Staatsgewalt mit der Kirche, der auf die badiſche Regierung als 


den Rechtsnachfolger der öfterreichifchen überging, und auf einem bas 
Hans Baden unmittelbar bindenden völferrechtlihen Vertrag, dem 
Preßburger Frieden. Ungewandelt flieht alfo die rechtliche Eigenfhaft 
ber Univerfität Freiburg als einer katholiſchen kirchlichen 
Körperſchaft. Behaupten ja doch felbft Die von ber Fatholifchen 
Kirche zum Proteftantismus übergetretenen Univerfitäten, z. B. Tü- 
bingen, noch nach ihrem Mebertritte zur Reformation eine geiß- 
ige Stiftung zu fein.* Wie viel mehr muß bie Univerfität 


Freiburg als geiftliche Stiftung gelten, da nicht bie geringfle redt- 
lich erhebliche Menderung an ihr eingetreten it! Im Gegentheil 
haben die badiſchen Gefege die ausdrücklichſten Garantieen für vie 


Zorterhaltung der kirchlichen Stiftungen gegeben. So fagt ſchon das 


II. badische Organifationsebiet vom 11. Hornung 1803: „Ueber 


die Religionsübung und das Kirchengut ſetzt der Reichsdeputations⸗ 
ſchluß fehl: „„Die bisherige Religionsübung eines jeven Landes foll 


„gegen Aufhebung und Kränkung aller Art gefchügt fein, inshefonbere 


„jeder Religion der Befis und Genuß ihres eigenthümlihen Kirchen. 





„guts, auch Schulfonds, nach der VBorfihrift des Weftphälifchen Frie⸗ 


„dens, ungeflört verbleiben,“ 
„Diefe Regel fihreiben Wir daher allen unfern Dienern und 


Unterthanen zur unabweichlihen Norm vor und erflären zur Sicher 


ſtellung ihrer Anwendung ausprüdlich, daß in deren Gefolg niemals 
ein Religionstheil zu dem Mitgebrauh und Mitgenuß van Kirchen⸗ 
und Pfarr- oder Schulgebäuden, von Kirchen», Pfarr⸗ und Schul. 
gätern oder Einkünften, in deren unbeftrittenem Genuß ein anderer 
Religionstheil dermalen ſteht, fich eindringen, oder von Jemanden 
eingewiefen oder zugelaffen werben fol, mithin iſt ein Stmultaneum 
in folche einzuführen durchaus verboten,” 


So heit e8 in Bök's Geſchichte der herzoglich wärttembergifchen Eber— 


hard Carls Univerfität zu Zübingen im Grunbriffe. Tübingen, bei 
J. ©, Eotta, 17745 in $. 97, ©. 270 f. 


„Die Senatoren (an der Univerfität Tübingen) haben Sig und Stimme 
nad der gewöhnlichen Ordnung der Facultäten, und in biefen, außer 


dem Dekan, nach dem Alter ihres Amtes. Da die Univerfität eine 
geiſtliche Stiftung iſt, und dieſe Eigenfchaft durch die Reformation 
nicht verloren hat, fo erfcheinen fie, als vormalige Cano nici kei 
allen öffentlichen Zufammenkünften im geiftlichen Habit.“ 
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Diefe fon vor. dem Anfall bes Breisgau's an Baden exlaffene 
Sefimmung hat das großherzogl. Kirchliche Conſtitutionsediet vom 
4. Mai 1807 in dem das Eigenthumsrecht der Kirche vegelnben 

9 beflätigt, wo e8 heißt: 

„Nicht weniger behält auch jede Kirche ohne Unterſchied der 
-onfeffion oder Religion alles dasjenige Eigenthum an Liegenfchaften, 
Tenten, Bauanfpragen und beweglihem Gut, das fie bermalen zum 
Sebrauch ihres Gottesdienſtes, auch ihrer Kirchen“, Pfarr» und 
Schuleinrichtungen wirklich und unbeflritten befigt, oßne darin, zumal 
uw Gunſten irgend einer andern Kirche geſchmälert oder beeinträch- 
igt werben zu können, der Auskunftstitel ihrer Inhabung und deffen 
Rechiswerth nad den Altern Reichsgeſetzen fei, welcher ex wolle, 
Solches Bermögen kann ihre daher niemals entzogen, mithin weber 
für bloße Staatszwede, noch für Bebürfniffe anderer Neligionsver- 
wandten verwendet werben, wohl aber nach Ermeſſen der Kirchen- 
gewalt mit Gutheißen des Regenten zu andern Kirchenzwecken, als 
benen es vorhin beflimmt war.” 

Diefe Beflimmungen gelten nun auch von der Univerfität Frei« 
burg; denn ir Vermögen ift Kirchengut; einmal, weil deſſen Haupt⸗ 
theil Einfommen incorporixter Pfarreien ıfl, ſodann weil die Zufchüffe 
aus der Stantsfaffe der Iniverfität nur in ihrem fliftungsmäßigen 
Beſtand alfo dem einer katholiſchen Firchlichen Körperfchaft zugewen- 
det fein können. 

Daher gewährleiftet die Forterhaltung der Univerſität Freiburg 
als einer katholiſchen kirchlichen Körperſchaft auch der 6 20 der bad, 
Berfaffungsurtunde vom 22, Auguft 1818, welcher fagt: „Das 
Kirchengut und bie eigenthümlichen Güter und Einkünfte der Stif- 
tungen, Unterrichts» und Wohlthätigleitsanftalten dürfen ihrem Zwecke 
nicht entzogen werben.“ Der Zwei ber Univerfität Freiburg ift aber 
nach den Worten der Stiftung Unterricht ber Unwiflenden und Bers 
breitung des Tatholifchen Glaubens, 

Selbſt die Garantie des $ 21 der Berfaffungsurfunde, welcher 
beflimmt: „Die Dotationen der beiden Landesuniverfitäten und an⸗ 
berer höherer Lehranftalten, fie mögen in eigenthümlichen Gütern 
und Gefälen, oder in Zuſchüſſen aus der allgemeinen Staatslaſſe 
befteben, follen ungefchmälert bleiben”, geht weiter als die gewöhn⸗ 
liche Auslegung, die fie nur auf die Gewährleiftung ber diefen An- 
ftalten zur Zeit der Berfündung der DVerfaffungsurfunde und nach 
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ihr zuſtehenden Dotationsfummen bezieht; fie geht namentlich bel 
ber Univerfität Freiburg auf die Erhaltung bes Tatholifchen Eharal. 
ters ber Anftalt; denn die Univerfität verliert, wie wir fpäter noch 
zeigen werben, rechtlich den Haupttheil ihres Vermögens, nämlich 
den aus Pfarrgütern, wenn die Univerfität nicht mehr ihren fliftungs- 
mäßigen Zwei, bie Berbreitung des Fatholifhen Glan 
bens erfüllt, fie Tann biefen aber nicht mehr erfüllen, wenn bie 
Sroteflanten in dem Lehrförper in dem Maaß vorwiegen, wie e# 
ſchon jetzt der Fall if. 

Die erfte Forderung für die Neflanration der lniverfität Kreis 
burg iſt daher die Berfündung der Giltigkeit des Grundfages: Es 
follen keine proteffantifhe Profefforen an die Uni 
verfität Freiburg berufen werben. 

Daß diefe Forderung rechtlich begründet ift, das haben wir- 
fo eben gefehen. Sie ıfl es aber auch durch den weftphälifchen Frie- 
ben, welder (d. P. O. Art. VII. $ 2) vorſchreibt: „At Consisto- 
riales, Sacrorum Visitatores, Professores Scholarum et Aea- 
demiarum, Theologis et Philosophiæ non nisi eidem religioni’ 
addicti sint, quae hoc tempore quolibet in loco publice recepta 
est. Sicut autem supradicta omnia de mutationibus futuris 
intelligenda sunt ete.“ Gilt diefe Beftimmung buchſtaͤblich auch nur 
von Wechfeln zwifchen den zwei Belenntniffen des Proteftantismus, 
fo muß fie natürlicherweife noch mehr zwifchen Katholicismus und 
Proteftantismus gelten. Daß fie Flug ifl, geht daraus hervor, baf 
die Anflalt bei einer confeffionel gemiſchten Beſetzung nicht das 
Bertrauen des Tatholifchen Teutſchlands gewinnen kann, beffen fie 
bedarf, um die große Fatholifche Anflalt zu werben, wozu wir oben 
S. 458 die Befähigung Freiburgs nachgewiefen haben. Daß aber | 
die katholiſche Beſetzung eine Manfregel der Noth ifl, zeigte: 
in neuefter Zeit die Beobachtung, daß um die Mitte der 1820 
Jahre die proteftantifchen Profefforen die Univerfitäts- (ehemalige 
Sefniten-) Kirche an die proteſtantiſche Gemeinde ausliefern, alfo den 
Proteftantismus felbft der katholiſchen Univerfität in’s Haus "hinein | 
fegen gewollt, daß bei ben Angriffen der Proteftanten auf die 
katholiſchen Stipendien alle betreffenden Proteftanten, Profeſſoren 
als Executoren und felbft ter Eurator gegen bie katholiſche Beſtim⸗ 
mung der Stubienftiftungen zufammengehalten, und eben fo bereitt 
fämmtlihe proteftantifche Profefforen, wie wir oben ©. 267 gejehen 
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ve Einführung des Rongethums an bie Univerfität begünftigt Haben. 
zolche Beobachtungen mahnen und warnen uns Ratholifen. 

Der proteflantifche Curator, Freiherr von Türkheim, mit feinem 
aren Blick früh bie auflöfenden Folgen der zunehmenden Beru- 
ingen von Proteſtanten vorausfehend, bat in feiner anerkannten 
zerechtigkeitsliebe fihon in den 1820ger Jahren das Miniflerium vor 
er Berufung mehrer Proteflanten gewarnt, aber ohne Erfolg. 

Der Sag, man müſſe zuerft auf die Wiſſenſchaftlichkeit und 
ann wohl auch noch auf die Eonfelfionseigenfhaft des zu Berufen» 
en fehen, wird aber in der Uebung unter der Hand proteflantifcher 
Schiedsrichter zum Nachtheil des katholiſchen Theils ausgebentet, 
en Sa aber, die Wiffenfchaft Habe Feine Confeffion, haben wir ſchon 
ben ©. 269 ff. in feiner Allgemeinheit als falſch nachgewiefen; in der 
amwenbung auf die Univerfität Freiburg ift er aber zumal irrig, weil 
in Proteftant als folder grundfäglich nicht für den Zwed der Uni» 
erfität Freiburg, Die Verbreitung des Fatholifhen Glau- 
eng, unb in ben vielen Gefchäften, welche die Univerfität als 
rchliche Körperfchaft betreffen, unbefangen gar nicht wirken kann. 

Berlengnet aber ber Proteftant in dieſer Stellung feine confef- 
onelle Betheiligtheit, fo mag ihm das billig gehalten werben; ber 
ndifferentismus iſt aber gefährlich. 

Man wende nicht ein: es müſſen wiſſenſchaftliche Notabilitäten 
erufen werben, welde die proteflantifchen Iniverfitäten Kiefern, 
Bir haben mit theuren Opfern folche proteflantifche Motabilitäten 
rworben; fie haben uns nicht geholfen; unfere befrheidenen Katho⸗ 
fen, die aus fish Feine Notabeln gemacht, haben mehr gewirkt. Und 
eht es denn fo ſchlecht mit der wiſſenſchaftlichen Ausftattung der 
atholifen, daß fie hier eine proteflantifche Superiorität anerfennen 
üffen? Dan’furhe wiſſenſchaftliche Fatholifche Gelehrten, und man 
ird fie finden, mit viel geringern Opfern und gegen mindere An- 
rüche fie gewinnen können. | 

Allein für die Zufunft bietet fih ein ganz einfacher Weg zur 
itholiſchen Befegung der Univerfität dar. Es iſt jetzt ſchon ein fehr 
ihlbarer NachtHeil, dag fremde Profefforen unfere Univerfität mei= 
ens nur als eine Nachtherberge, als eine Zwifchenflation betrach⸗ 
n, fih an ihe gar nicht heimiſch machen, fondern auf jedes Mehr- 
ebot weiter ziehen, Das iſt ſchädlich. Lebt die Univerfität auch in 
er Höhe eines wiſſenſchaftlichen Weltbürgerthbums, fie wurzelt ben» 
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noch im warmen lieben Boden bes Vaterlands; das Gefühl ı 
Heimatlichfeit umgibt die Anftalt mit der Pietät und Anfopferm 
der Söhne der Heimat, Wie rührende Zeugniſſe gibt die Geſchicht 
der Univerfität Freiburg noch in ihren letzten Zeiten unter Oeſter 
reich! Ich will die Univerfität für ihrem Wefen zugewanbte aus 
ländiſche Gelehrte nicht abſchließen; allein der Hauptflod des Lehr 
förpers feien Einheimifche, feld Söhne der Anſtalt. Und zur Heran 
bildung eines jungen Lehrflandes haben wir bie befle Gelegenhen 
Wir meinen weniger das an fih fehr empfehlenswerthe Juſtitut di 
Privatdocenten, welches ſich aber zu dieſem Zwed überall als un;: 
reichend ausgewieſen hat, fonbern folgenden Weg: 

Man fende talentvolle, wiffensreiche, fittlihe Studenten, fohalı 
fie ihre Staatsprüfung gemacht haben, zur Erweiterung ihres wiſſen 
fchaftlichen Geſichtskreiſes, ſo wie ihrer pofitiven Kenntniſſe no 
einige Jahre auf ausländiſche größere Univerfitäten, und laſſe fi 
nach ihrer Ruͤckkehr entweder, fo weit es wünſchenswerth ift, fofor! 
mit Wartgeld an ber hohen Schule lehren, oder man entlaffe fie i 
den Kirchen- und Staatsdienfl, jedoch mit dem Borbehalt, fie, fohall 
es nöthig iſt, als Lehrer an die Univerfität zurüdzurufen. 

Die Univerfität Freiburg befißt, wie überall innerlich gut begalı 
auch Hiefür ein mehr als ausreichend Mittel, ohne dem Staat ei 
zu werben, in ihrer großartigen Sapiensfliftung, abgefehen von an 
dern Stubdienfliftungen, deren Borfchrift, ihre Stiftlinge zur Doctor 
würbe zu beförbern, fich in der Abficht der Stifter für die Beforgum 
diefes Bebürfniffes erweitern ließe. 

Der Lehrkörper beftehe aber nicht bios aus Ramensfatholifen 
fondern ans glaubenstrenen; glaubenslofe find der Anftalt gefäht 
Iicher, als Proteflanten, weil mande biefer des Anſtands wegen 
mehr Rüdfihten nehmen. Man fehe bei den Berufungen bierauf 
und erhalte die Berufenen in dieſer Glaubenstreue. Man laͤßt ir 
vielen katholiſchen Ländern am Anfang jedes Schuljahres die Befchlüflt 
des Trienter Kirchenraths beſchwören — eine Tobenswerthe, pofitist 
Einrichtung. * 


— 














* Sn einer Zeit, die der unferigen in Firchlicher Beziehung fehr gleicht 
beantragt die Consultatio Imperatoris Ferdinandi I. jnssu institu 
de articulis reformatoriis in Concilio Tridentino (die XJ. Martii 1562 
propositis et proponendis (bei Gärtner Corp. jur. eccles. cath. noviori 
quod per Germ. obtinet, Salisb. 1799, Tom. IL 270 sqg. un: 
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Der Zwed der Univerfität als einer katholiſchen Tirchlichen Kör⸗ 
erſchaft muß fo in dem Lehrförper fichtbar leben; zu biefem Behuf 
ber fich im der ganzen organifchen Geftaltung berfelben barftellen, 

Nun ift die Univerfität Pfarrer (parochus primitivus) einer Reihe 
chon bei ihrer Stiftung incorporirten Pfarreien, wie wir oben ©, 
17 f. gefehen, von denen der größere Theil, 13, bis jet ihr ver- 
verblieben find. * Sie bezieht die Einkünfte diefer Pfründen, die fie 
ann buch DVicarien mit angemeffenem Einkommen verfehen läßt, fo 
sie fie den Patronat bei diefen Pfründen Hat. 

Iſt nun die Univerfität beziehentlich fo bedeutender Genüffe Pfar- 
er, fo fei fie es in banfbarer Ehrung fo vieler Onaden der Kirche 
uch in der Wirklichkeit. 


Anderm auch p. 307: „Quintum, valde expediret in academiis ca- 
tholicis juramentorum formulas reformari, et professores seetarios 
exterminari penifus, atque severe in posterum mandari, ne ullum ferant 
vel in Senatu academico vel in numero professorum, qui non et con- 
fessione sua et ipso actu sese gereret vere catholicum. Nam repe- 
riuntur, qui jurant quidem se catholicos esse, cum tamen constet, eos 
et re et verbis esse sectarios. Quapropter expressioribus juramento. 
rum formis opus foret.‘“ 
* Die Patronatsrechte der Univerfität Freiburg find: 
1. Kraft urfprünglicher Sncorporation. 

a) im Breisgau: zu den Pfarreien Burgheim, Jechtingen und 
Reuthe; 

b) im Königl. Württemb. Oberamt Ehingen: zu ven Pfarreien Neu⸗ 
burg und Untermarchthal, im letzteren Orte abwechſelnd mit 
dem Freiherrn v. Späth. 

e) Im Oberamt Biberach: zu den Pfarreien Aßmannshardt, 
Mettenberg und Warthauſen, Untereſſendorf, und zur 
Kaplanei daſelbſt. 

d) Im Oberamt Rottenburg: zu ven Pfarreien Seebronn und 
Wendelsheim; im letzteren Orte abwechſelnd mit der Krone. 

In allen diefen Orten iſt die Iniverfität Zehntherr oder Mitzehntherr. 
II. In Folge Vertrags mit Württemberg vom J. 1829. 

a) Im Oberamt Ehingen: zur Pfarrei Altfteißlingen, wogegen 
das Patronatreht zur Stadtpfarrei Ehingen, — und 

b) im Oberamt Rottenburg: zur Pfarrei Bühl, wogegen das Pa- 

- tronat zur Stabtpfarrei Rottenburg abgetreten mwurbe. 

(Im Inland ging der Univerfität das Patronatrecht zur Stabtpfarrei am 
Sriburger Münfter und der Saptenzftiftung jenes zur Pfarrei Lehen 
ohne Erfay verloren.) 

j 30* 
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Es war eine ſchöne Sitte bes Mittelalters, an allen bedeuten⸗ 
dern Snflitstionen, z. B. an Hofpitälern, Dratorien und Kirchen zu 
errichten. | 

Auch die Univerfität hat in ihrem neuen Univerſitätsgebäude 
(dem Theresianum — einem ehemaligen Jeſuitencollegiumsgebäude) 
eine eigene Kirche, bie frühere Jeſuitenkirche. 

Die theologiſche Faruftät beſteht aus wenigftens ſechs Geiftlichen, 
Bei dem kirchlichen Geift, der die theologifche Facultät befeelt, wür- 
den ihre Mitglieder gewiß gerne abwechſelnd ben Gottesdienſt für 
die Univerfität übernehmen. Es iſt für den gründlichen Theologen 
ein tief inneres Bedürfniß, im geiftlichen Leben feft begründet zu 
ſtehen. | 
Bloße theologiſche Gelehrſamkeit ohne Firchlihes Leben genügt 
nicht, Privatandacht eben fo wenig, gottespienftliche Hebungen nad 
firhlihem Brauch find nothwendig Wie erhebend wäre an der 
Univerfität ein Gottesdienſt, wo der Lehrkörper fih fromm an feine 
Prieſter anfchlöffe, und mit ihm die Studierenden! Eine wöchentliche 
Borlefung über die Neligion ift, auch noch fo trefflich gehalten, fein 
Erſatz; und Ieider find auch dieſer Hinderniffe entgegen getreten. 
Wie trefflich befruchtend und praftifch würde dieſes Firchliche Leben 
auf die theologifchen Lehren zurückwirken! Und läge bierin nicht ein 
Anfang zu einem regern Verband zwifchen ber katholiſchen Univerfität 
und dem Erzbifchof und deſſen Behörben, ber fich fett nur auf ein 
gen Einfluß über die theologifche Facultät beſchränkt, fofern namlıy 
die Regierung bei der Beſetzung theologifcher Lehrämter mit dem 
Erzbiſchof Rückſprache nimmt, und diefem die thenlogifchen Lehrbücher 
und bie Ankündigung der theologifchen Vorlefungen zur Einficht vor 
gelegt werden. Folgeweife würde durch dbiefen 'engern Verkehr der 
Univerfität mit der Kirchenbehörde auch ein Verband ver Univerfitat 
zumal der theologiſchen Facultät mit der Geiftlichleit des Landes vermit 
telt, welche letztere jest in einer ſchaͤdlichen Abgelöstheit von dem Ordi⸗ 
nariat und von ber theologifchen Facultät befleht, wovon eine gewiſſe 
Richtungs⸗ und Haltungslofigkeit die Folge if. Beſtände aber biefer 
Berband, fo würbe fich die Landesgeiftlichfeit um die Mittelpunfte ber 
firchlihen Gewalt und Intelligenz fihaaren: und beive gewännen ba 
durch Kraft. Diefer Verkehr würde dann eigene wiffenfchaftliche un 
praftifhe Drgane in Zeitfihriften fih geben; er würde vom erz 
biſchöflichen Sig aus die ganze Kirchenprovinz burchbringen und ein’ 
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gen und auf bie Einigung ver Katholiken Teutſchlands in Literatur 
und Preſſe hinauswirken. 

Der Erzbiſchof ſollte aber als Ordinarius und ſo als Wächter 
aller katholiſchen Inſtitute bes Sprengels Aufſicht und Einſprache 
rückſichtlich der Erhaltung der hohen Schule als einer katholiſchen 
Anſtalt und in ihrer fliftungsmäßigen Organiſation und der Erfüllung 
ihres Zwecks beihätigen, ferner die Univerfität als Pfarrer zur Er⸗ 
füllung der pfarrlichen Pflichten anhalten. 

Solche Pflichten bat aber ber Erzbiſchof noch insbefonvere als 
Nachfolger des Biſchofs von Konflanz, ſonach als vom Papft beftellter 
Eonfervator der Univerfität Freiburg. 

Ehen fo follte die vom Papft dem jeweiligen Bifchof von Baſel, 
und bei erlebigtem Stuhl dem Aelteflen des Domflifts übertragene 
Ranzlerwürbe ber Univerfität erneuert werden. Sie könnte dem Dom- 
defan bes erzbiſchöflichen Capitels übertragen werben. . 

Dog nöthigenfalls felbft der Papft für die Univerfität einfchreiten 
fönne, leidet feinen Zweifel, wie er denn im Jahr 1817 bei der dro⸗ 
benden Gefahr der Aufhebung ber Univerfität Freiburg auch ein« 
getreten. 

Daß die Kirchenbehörden durch Geltendmachung biefer Rechte 
nicht nur eine Pflicht erfüllen, fondern dem Gebote einer hohen Klug⸗ 
heit zumal bei der Richtung der Zeit folgen würden, ift Klar. * 

= Kür eine Zeit, die fo manche Züge mit ber unferigen heilt, für das K VI. 

Jahrhundert, iſt rückſichtlich ver Pflege Tirchlichen Geiſtes an den Univer⸗ 

ſitäten den geiſtlichen Reichsſtänden Aehnliches empfohlen, in der Formula 

reformationis ecclesiasticae ab Imperatore Carolo V. in comitiis Au- 
gustanis die 14. Junii an. 1548 Ordinibus ecelesiasticis oblata et an. 

1559 variis supplementis aucta (bet Gaertner 1. c. T. V. p. 335): hier 

fagt in dem Abfihnitt de Scholis et Universitatibus der Kaffer: 

„Scholae seminaria sunt non Praelatorum tantum et Ministrorum 

Ecclesiae, verum etiam Magistratuum et eorum, qui consiliis suis Res- 

publicas gubernant, quae si negligantur, aut depraventar, necesse 

erit, et Ecclesias et Respublicas inde periclitari, propterea de carun- 
dem instauratione magna cura habenda est. 

Praesertim vero rerum Ecclesiasticarum gubernaculis admoti Anti- 
stites, quibus etiam hujus vitae bene beateque transigendae omnis fa- 
eultas ab incolumitate religionis (quae sine studiorum auxilio nequa- 
quam durare potest) dependet, ad studiorum conservationem, veluti 
ad unicum status sui conservandi et retinendae dignitatis praesidium, 
omnes vires suas certatim conferre debent. Quapropter Ecclesiarum 
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Durd die gebührende religiöfe Pflege an der Univerfität Freiburg 
wäre ſchon gründlich für bie Sittlichleit der Studierenden geforgt, 


ba dieſe wefentlich in der Religion wurzelt. Gleichwohl müflen wir 


noch befonders von dem Schuß der Sittlichk eit der Studierenden 
an der Univerfität Freiburg fprechen. 

Daf das Princip einer Fatholifchen Univerfität eine firenge Dis- 
eiplin fordere, warb bei aller Gewährung academifher Freiheit 
oben gezeigt. * 

Für dieſes Intereffe iſt in Freiburg wie an andern Univerfitäten 
nicht genüglich geforgt, obwohl zwei Behörden vorzugsweife für die⸗ 
fen Zweck aufgeftelt find, das Ephorat und das lIniverfitäts- 
amt. 

Ganz eigentlich zur Ueberwachung der Sittlichkeit ber Stu- 
dierenden befteht das Ephorat aus vier Mitgliedern, je einem aus 


jeder Facultät, die von dem Senat je auf 2 Jahre ernannt werben, 


deſſen Vorſtand ift das Mitglien der theologifchen Facultät und deſſen 
Serretär der Syndicus. 
Es rügt jene orbnungswibrige Handlungen „ber Unterlaffungen 





proceres omni cura, ope et industria ubique per universas suas pro- 
vincias, studia praecipue generalıa instaurare, promovere et conser- 
vare satagant: et hanc religieni ac publicae tranquillitati perniciosam 
necessitatem parentibus juventutis adimant, qui alioqui sanctae reli- 
gioni nostrae bene affecti tamen ex neglectu studiorum in locis ca- 
tholicis compelluntur, filios ad alias universitates et scholas ablegare, 
ubi una cum literis noxias de religione opiniones hauriunt, quibus 
infecti et patriae redditi, non tam parentes, quam totam saepe vici- 
niam depravatis de religione opinionibus imbuunt: ad quam perniciem 
avertendam omnes boni, quos ulla pietatis ratio tangit, et inprimis 
Ecclesiastici proceres omni conatu ineumbere debent, quatenus in 
hacce saluti ovium et sanctae religionis profectui et publicae tran- 
quillitati consulatur.“ 

Wer follte nicht glauben, ver Kaifer fpreche von unferer Zeit und Lage? 

* Der Katfer Karl V. macht in feiner formula reformationis Eccesiasticae 
rückſichtlich der Reform der Univerfitäten eine gleiche Forderung. 

“ Ad haec, fagt er bort (bei Gärtner 1. c. p. 236), qui in numero 
Studentium volunt haberi et privilegiis Universitatum frui ac gaudere 
non debent privilegiis et libertate abuti, sed sub obedientia et dis 
ciplina vivere Rectoris, qui eos delinquentes et statuta praetergredien 


tes, praesertim rixantes severiter corripere et pro modo delieti plec- 
tere deheat. 
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der Stubierenden, welche die acabemifchen Geſetze nicht vorfehen und 
auf die deren Strafen nicht paflen, mit väterlicher Autorität waltend 
in Belehrung und Zurechtweiſung, Ermahnung und Warnung, ſetzt 
fih auch nöthigenfalls mit den Eltern und Vormündern irrender 
Studierenden in Verkehr. 

Bei der großen Iſolirung, welche zwifchen den Profefforen und 
den Studierenden befteht, bei ber für die erfteren beftehenden Unmög⸗ 
lichkeit, die letztern zu fennen, und auf fie einzuwirken, iſt die Wirk⸗ 
famfeit diefer moralifchen Eenfur eine ungenügliche und die des Uni- 
verfitätsamts als eines Gerichts, wenn auch noch mit bisciplinärem 
Charakter, bei dem Formalismus unferer Gefege und Gerichtsverfah⸗ 
rens noch mehr. Diefe moralifhe Cenfur haben unfere Vorfahren 
befler verftanden durch die Einrichtung ihrer Burfen, Collegien, 
Convietorien. Solcher haben fih mehre in Württemberg von 
ältefler Zeit her in guter Wirfung erhalten, und andere wurben da⸗ 
felbft neu gegründet, allein blos für Studierende der Theologie, 
Warum follten folche nicht auch für Studierende anderer Facuftäten 
gegründet werden, wie man denn noch vor wenigen Jahren in Tü- 
bingen über die Gründung eines Eonvictoriums für Studierende der 
Rechtswiſſenſchaft berathen hat. 

Der Leichtfinn unferer Tage erhebt fich fogar gegen die kirchen⸗ 
gefeglihe Erziehung des Prieftertfums in Convictorien, jammernd 
über den Untergang ber Freiheit der Jugend. Er blicke nach Groß⸗ 
britannien. So großes Gewicht hat dieſes freifte Land der Erbe 
auf diefe Anftalten gelegt, und legt es noch fort darauf, daß dieſe 
Collegien, von denen in Oxford 20, nebft 5 Hallen, und in Cam⸗ 
bridge 17 beftehen, die Univerfität faft abforbirt haben. Alle diefe 
Collegien, ganz verfchieden von ber Univerfität, jedes mit eigenen 
Einrichtungen, Satzungen und Dotationen für die Bildung ihrer Mit- 
glieder tragen durch ihr Zufammenwirken zu der allgemeinen acade⸗ 
mifchen Erziehung bei. Jedes Collegium fteht unter einem Vorſtand 
(master, warden, rector) und hat eine beflimmte Anzahl Mitglieder, 
die aus dem Stiftungsvermögen Gelehrtenpfränden von 30—150 
Pf. Strlg. genießen, in welde fie finfenweife aufſteigend einröden: 
fie werben Häufig zu Privatlehrern (tutors) von den ebenfalls in 
den Coffegien wohnenven eigentlichen Stubenten ernannt, bie für 
Wohnung und Koſt bezahlen, von benen bie unterflüßten Studenten 
(servitors, sizars) zu unterſcheiden find. 
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Ale Studenten müffen daher in bie mit einer eigenen Kapelle, 
Bibliothek und andern Lehrmitteln verfehenen Eoflegien ſich aufneh⸗ 
men Yaflen, wo jeder eine nach Stand verſchiedene Buͤrgſchaftsfumme 
Sinterlegt und baranf die Matrikel empfängt, Sie müſſen täglich 
in die Kirche gehen, feiner darf außer dem Haufe ſchlafen. Gerin- 
gere Mebertretungen der Statuten werben mit Gelb ober Strafanfs 
gaben, größere mit zeitlicher Verbannung (rustication) und endlich 
mit Berweifung beftraft. Die Borlefungen der Profeſſoren, deren 
Rehrämter meiftens Privatftiftungen find, find nicht das Hanptmittel 
des Unterrichts: die Studenten erhalten ihn vielmehr von den Tuto- 
ren, deren jeves Collegium mehre, meift Fellows, Hat, die theile 
lehren, theils die Privatfiudien der Zöglinge leiten; Aufgaben zur 
Ausarbeitung geben, mit den Studenten wiederholen und ſich Rechen⸗ 
fihaft über gelefene Bücher geben laſſen. Am Schluß ber beflimmten 
Studienzeit (term) muß der Student eine Prüfung vor bem Bor- 
ftand und den angeftellten Lehrern bes Collegiums beftehen. 

Alle Mitglieder der Univerfität, Lehrer und Studenten, haben ihre 
arademiſche Tracht, ein langes mantelartiges Obergewand und eine 
Mütze von eigenem Schnitt, ohne welche Fein Student außerhalb des 
Collegiums erfcheinen darf. 

- Wir beabfichtigen Feineswegs biefe Einrichtungen, Die mit ben 
engliſchen geſchichtlichen und polttifchen Zuftänden eng verflochten find, 
an unſere Univerfität zu verpflanzen; aber das Gute davon bürfen 
wir uns wünſchen, und um fo mehr, weil es unferer Univerfität frü- 
ber ſelbſt eigenthämfich war. Freiburg hatte für die Gtiftlinge noch 
Burfen bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts. Man dürfte nad 
dem Willen der Stifter wohl jeßt das Iufammenleben der Stifllinge 
unter Auffiht von Superintenbenten in Eonvirtorien verlangen, wozu 
man einftweilen Häufer miethen könnte. 

Gewiß würden auch die Eltern anderer Studierenden ihre Söhne 
folchen überwachten Hänfern unter tüchtigen Nepetenten, welde die 
Privatfindien Ieiteten, und über welche Profeſſoren die höhere mora- 
liſche Cenfur übten, vertrauend übergeben. Es würbe fich dann unter 
ben Mitgliedern eines folchen Collegiums ein Förperfihaftlicher Geiſt 
bifden, der ſich ſelbſt ficher hütete. 

In dieſer ſonderthümlichen Stellung würbe die academiſche Frei⸗ 
heit und die Lebenseigenthümlichkeit der Studenten, die wir kraͤftig 
entwickelt wünſchen, mit körperſchafllicher Friſche gedeihen, während 
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fie jetzt durch politiſche und genüßliche Bündlerei mit dem Buͤrger⸗ 
thum ernftlich bedroht iſt, und entweder mit einem früßreif feine 
Kräfte vergendenden grämlihen Philiſterthum ober aber in polttifchem 
Treiben jämmerlich verendet. 

Für die Unterrichtsfeite der Univerfität Freiburg machen wir 
mit größtem Nachdruck alles das geltend, was wir nach bem fatho- 
liſchen Charakter einer Univerfität oben S. 388 ff, gefordert haben, 

Wir verlangen vor Allem hier die baldige Wiederherftellung des 
philoſophiſchen Eurfes, deffen Aufhebung wir ſchon oben ©. 399 ff. als 
gemeinfhäplich nachgewiefen haben und die wir als völlig unbegründet 
erflären müffen. Oder foll die Philoſophie an die Mittelfehulen deß⸗ 
wegen verbannt fein, weil bie Schüler in den frühern 6 Jahren nicht 
genug Griechiſch und Latein gelernt haben, als wenn fie e8 jetzt ge⸗ 
hörig lernten, ober weil fie noch Tänger unter der Disciplin bleiben 
foffen, als wenn fie es nicht auch an ber Univerſität fein könnten, 
und als wenn jegt nicht die Undisciplin der Studierenden der Phi- 
Iofophie an den Lyceen die niedern Schüler anftedte? Wir forbern 
deffen Wiederherſtellung ans methodologiſchen Gründen, weil eine 
Philofſophie, wie fie bei uns an den Mittelſchulen gelehrt wird, die 
ungenügendfte iſt, verſtümmelt im Maaß und oberflächlich in ber Art, 
weil aber das Nebenherhören philofophifcher Vorträge neben ben be- 
rufswiffenfihaftlichen ſich felten organisch einflechten laͤßt, fo daß bie 
letztern dann der nöthigen vorbereitenden Grundlagen entbehren. Wie 
fann z. B. ein Studierender der Rechtswifienfchaft Naturrecht im 
erſten Eurfe feiner Rechtsſtudien hören, wenn er nicht vorher Ge- 
Thichte der Philoſophie, Ethik m. A. gehört Hat? Das Kat er aber 
an der Mittelfchule nicht gehört. Die Borfehrift aber, an ber Uni⸗ 
verfität noch 3 Eurfe lang eine philoſophiſche Borlefung wöchentlich 
nicht unter 4 Stunden anzuhören, iſt ein der Wiffenfchaft unwürdi⸗ 
ger Nothbehelf. 

Mir fordern den philofophifchen Curs an bie Univerfitäten zurüd, 
weil die geiftige Selhftthätigkeit, die fpeculative Gymnaſtik jetzt ganz 
brach Tiegt und folgeweife eine geiftige Faulheit erzeugt, welche bie 
Studierenden an ber Iiniverfität für die Aufnahme jedes geiftestiefern 
Bortrags unfähig macht. Statt Männer des Geiftes Tiefern die Univer⸗ 
fitäten immer mehr nur Handwerker, bie aber fo tief ſinken, daß fie fich 
nicht fhämen, von ihnen bei den Prüfungen das Mindeſte forbern 
zu laſſen. Deßwegen fallen fie auch immer zahlreicher bei den Staats⸗ 
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prüfungen durch, weil fie nicht mehr im Stand find, ben Organis- 
mus der Berufswiflenfchaft geiftig zu burchbringen, ihn lebendig in 
ſich nachzuerzeugen, an den Grundſätzen das Einzelne zu ermeflen 
und fo aus der geiftigen Einheit des Ganzen heraus Aufgaben und 
Fragen zu löfen. 

Der Lehrer aber genöthigt, zu biefem Niveau ſich berabzulafien, 
verfältt ſelbſt, er ſieht fich feinen Zuhörern gegenüber nicht mehr auf 
ber Höhe der Würde der Wiffenfchaft; ex verfällt einer innern Eor- 
ruption. 

Groß iſt der Schaden der Sache ſelbſt für das öffentliche Leben 
des Landes, Wir dürfen es nicht verbergen. Unfer öffentliches 
Leben hat Feine Principien, unfere Verwaltung pflanzt feine — 
fräftige Stände fehlen uns — ein leichter Charakter eignet uns 
Grenzern. Wir find von einer wahren Charafterlofigfeit bedroht, 
wie denn im Land eine jämmerliche fpeculative Armuth haust. 

Aus diefem Grund Holt der religiöfe und politifche Radicalismus 
im Großherzogtfum Baden vor ganz Teutfchland ſich Die Teichte 
Beute. 

Und bei diefer moraliſchen Statiſtik ächtet die Staatsverwaltung 
noch das Studium der Philoſophie und die damit verflochtenen hiſto⸗ 
rifchen u. a. Studien — fomit den einzigen Weg, der noch erübrigt, 
am in einer neuen Generation ftarfe lleberzeugungen zu pflanzen. 
Die Berwaltung hebt thatfächlich die philoſophiſche Facultät auf, läßt 
ihre Hörfäle veröben: bie wohl beftellten Sammlungen Tiegen un- 
benägt, die Lehrer fühlen fih unglücklich in ihrer unfruchtbaren Tha- 
tigkeit und die Zöglinge treten weihelos in ihre Berufswiſſenſchaft 
und wiffenfchaftlich verwilbert in's Leben. 

Damit aber diefes Unglück noch theuer bezahlt werde, ſtiftet man, 
flatt die zwei Faenltäten zu benützen, über ein halbes Dutzend Gur- 
rogatfaeultäten, flattet fie aus fo gut es geht, mit Tümmerlichen 
Sammlungen, und während man mit Noth an die beiden Univerfi- 
täten Lehrer der Philoſophie bringt, improvifirt man fie halbdutzend⸗ 
weife für die Mittelfchnien. 

Die Iniverfität Freiburg hat Alles aufgeboten, um biefen geifligen 
und materiellen Schaden abzuwenden. Nicht nur die philofophiice 
Facultät, ſondern alle anderen Facultäten haben ſich wiederholt an 
die Regierung gewandt. Zulest hat auch noch das erzbifchöfliche 
Drdinariat die Regierung gebeten, man folle wenigfiens für bie 
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Studierenden ber Theologie den philoſophiſchen Curs wieder einführen,’ 
am die philofophifhe Bildung in ber ſtets ihr günftigen Kirche zu 
retten. Bergebens: die Kirche will die Pflege der Philoſophie, der 
Staat will fie nicht, und da ruft ber Leichtfinn ber philofophielofen 
Wildlinge Landauf, Landab, vie erzbifchöflihe Curie ſuche die Fin- 
ſterniß. 

Noch auf die letzte ausführliche Eingabe des Senats zu Freiburg 
som 13. Juli 1844 erwiederte das Miniſterium dem Oberſtudien⸗ 
rath und gleichzeitig dem Curatorium der Univerſität Freiburg durch 
Erlaß vom 15. Juli 1845: „man könne ſich nicht veranlaßt finden, 
„son der beftehenden Studienordnung fihon jest wieder abzugeben, 
„and man überläßt vielmehr dem Oberfludienrath dann wieder Bor« 
„ſchläge zu mahen, wenn er felbft über die dermalen beftehenden 
„Einrichtungen weitere Erfahrungen gemacht haben werde.” 

Es gibt gewiffe Einrichtungen, die fo wefentlich das Zeichen der 
Ungefundheit an ſich tragen, daß Feine Erfahrung zu deren Exrmitte- 
lung nöthig iſt. Dazu gehört biefe. 

Wenn viele Taufende verloren find, wenn die wiffenfchaftliche 
Stumpfheit mit ver Rohheit des Fachhandwerks noch tiefer fich einge- 
fenft in die Kirchen» und Staatsheamtung, fo daB bie Preßhaftigfeit 
ihr zur Gefundheit geworden, nicht mehr bei ihr fih ein Bebürfniß 
und eine Fähigkeit zur wiffenfchaftlichen Bildung meldet, denn fol 
man wieder fommen und tauben Ohren bie Wiederherſtellung des phi- 
loſophiſchen Curſus vortragen! 

Schon durch dieſe unbegreifliche Verwüſtung der Studien bes 
philoſophiſchen Curſes iſt der Organismus der Univerfität verſtümmelt, 
und ein ſchwerer Schade den Berufsftudien gebracht. 

Allein durch die lange Bacaturen find auch die andern Facultäten 
an der Univerfität Freiburg wirklich verflüämmelt, und durch die Art 
der bewirkten Berufungen ber Univerfität als katholiſcher Anftalt nicht 
genügende Rechnung getragen. Der Mangel an der nöthigen Eontrole 
von oben, welche bei allen Anftalten um fo nöthiger wird, je mehr 
fie ihr Förperfchaftliches Bewußtfein eingebüßt haben, hindert auch 
das Zuftandefommen eines zweckmäßig in einander greifenden Lehr- 
Freifes für jeden Curs. Die leidige Sucht, alle Syfteme und Schulen 
vertreten zu laffen, flatt der Anftalt das ihr wefentlihe Princip 
aufzuftellen, hindert ebenfalls das Zufammenwirken der Lehrer, | 

Um fo firenger ſollen daher in Freiburg bie Forderungen berüd⸗ 
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fiätigt werben, bie wir oben ©. 388 ff. rückſichtlich der Lehr- un) 
Hörfreiheit, des Studienplans, über bie Grundlagen ber Borträge, 
Aber die Sarantieen für die den Vorträgen folgen follenden Studie 
der Zuhörer durch fehriftliche Ansarbeitungen, Eraminatorien, Dispu- 
tationen, Eonverfatorien, Redeübungen n. f. f. gemacht haben. Da- 


Durch wird eine geiflige Disciplin gehalten, ohne daß die Ueber 


wachung in leere Formen verfalle, * 

Die die Grundlagen für die Höheren Studien bifdenden afabemifchen 
Juſtitute find in Freiburg binlänglich, theilweife reichlich ausgeftattet, fo 
die Bibliothek, wenn ihre SJahresbotation um 2,000 fl. erhöhet 
wäre, das vortrefflihde anatomiſche Cabinet, das Hinifche Hofpital, 
das chemiſche Laboratorium, ber botanifche Garten, das Naturalien-, 
Das phyfifatifch-mathematifche-, das Dlünzcabinet, deren Beftand und 
Einrichtung man aus Weſtz er's Schrift, Die Univerfität Frei— 
burg u. ſ. f. S. 45—57 erſehen kann. 

Rückſichtlich der Ver faſſung ber Univerfität Freiburg iſt Man⸗ 
ches zu beſſern. 

Nachdem die Einwirkung ber Kirchenbehörde, des Ordinarius, des 
kirchlichen Eonfervators und des Kanzlers durch bie Entwicklung bes 
Unterricgtswefens vom Staat thatſächlich ganz verbrängt worden und 
Die Eörperfchaftliche Autonomie durch die Uebermacht der Staatspolizei 
zurücgetreten ift, fo ift die Entfcheidung ber Staatsverwaltung über 
die Geſchicke der Univerfität faft die ausfchließliche, 

Hier könnte man nun die Beftimmung bes weſtphäliſchen Friedens 
Artifel V. $.7. „Templorum tamen et Scholarum enique parli 
suarum cura integra reservetur‘ auch in Baden rüdfichtlih 
ber katholiſchen Schulen und alfo auch der katholiſchen Univerfität 





* Wie wichtig die Vorleſebücher, vie pofltive zumal chriftliche Gefinnung 
der Lehrer und eine firenge Disciplin ver Studierenden fei, Das zeigte 
Kaiſer Karl durch die Aufnahme folgender Beſtimmung in die vorerwähnte 
Formula reformationis ecclesiastic®: ‚„ÜUurandum est in singulis Acad- 
emiis, ut non nisi probati Authores in artibus et disciplinis auditori- 
bus preelegantur, atque ut Doctores &t Magistri, qu doceant juventutem 
probi sint, Catholici et de religione Christiana bene sentientes. 

Sp wichtig erkannte ein Kaiſer, der in vie wichtigſten Ereigniffe ber 
Welt verflochten war, die jeßt unferer Zeit als unbedeutende Kleinigkeiten 
erfcheinende Grundlage des academifchen Unterrichts, gediegene Lehrbücher 
und chriſtlich gefinnte Lehrer) 
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Breiburg vollzogen wünfchen, fo bag nur katholiſche Behörden über fir 
entfcheiden dürften, alfo ein Tatholifcher Miniſterialvorſtand und Euratorz 
allein wir gehen nicht fo weit, Wir beffagen nur, daß bie Staatsſorge 
für Die Univerfität Freiburg Behörden zufteht, bei denen fie neben ihreg 
Hauptgeſchäften nothwendig nur ein accefforiiches wird, fo am Miniſte⸗ 
rium Des Innern, fo bei dem Curatorium. Das letztere iſt feit längerer 
Zeit mit der Regierung des Oberrheinfreifes in Freiburg verbunden. 
Diefes abforbirt aber fo fehr die Kräfte eines Mannes, dag für das 
angehängte Euratorium der Univerfität nur wenig erübrigt: und Doch 
erfordert die Leitung der Univerfität, zumal in ihrem jetzigen Zu⸗ 
fand, eine angeftrengte Ueberwachung. Zudem wechfelt die Beſetzung 
der Direction der Kreisregierung fo häufig, daß, wenn ein Curator 
faum die nöthige Information erworben bat, er abgerufen wird, 
Das Euratorium über eine Univerfität iſt ein fehr fohwieriges, von 
anderen Sphären der Verwaltung fehr verfihiebenes Amt, 

Gewiß wäre es das Befte, wenn ein eben fo gelehrier als ver» 
waltungsfundiger Mann nur mit dem academiſchen Euratorium betraut 
würbe, dem dann noch die Inſpection des gefammten Schulweſens 
der Provinz dazu übertragen werben könnte, Diefer Curator, welchem 
mehr die Stellung eines Kanzler, wie er für die Univerſitäten Tür 
bingen nnd Gießen befleht, eingeräumt würbe, könnte dann bei ber 
jegigen Berfehrsgelegenheit, wenn er auch nothwendig feinen Wohn⸗ 
fig in Freiburg hätte, doch jedesmal bei wichtigen Anläffen felb im 
Minifterium vortragen. 

Sp wichtig jetzt auch bei der vorwiegenden Verwaltung ber. Uni« 
verfität durch die Staatsbehörde die Stellung des Curators ift, der 
übrigens nur ein jus tuendi und eavendi ausüben follte, fo iſt 
doch unendlich wichtiger die Gelbfloerwaltung ber Hohen Säule, 
die immer mehr wieder eintreten muß, je mehr fie in ihre normalen 
Berhältniffe zurüdtritt. Da iſt nun aber die gegenwärtige Berfaffung 
des Senats die abnormſte. Die ältere haben wir oben ©. 408 ff, 
fennen gelernt. Noch unter Defterreich fanden Aenderungen flatt. So 
beflimmte die f. g. Transactio Viennensis vom Jahr 1700 in Rr, 
32 .... daß, gleich wie vor Alters, alfo fürbaß hin bie susceptio 
Senatorum ex quacunque facultate bei der freien Wahl Benatus 
academici unveräaͤnderlich verbleiben und um zu Haltung guter 
Drbnung der numerus binarius Senatorum pro ordinario folder 
geflalten geſetzt, daß ans jeder ber drei obern Baruliäten zwei Pro⸗ 
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feſſores, a Facultate philosophica aber allein ber Dominus decanns 
pro Senatoribus more consueto eligirt und denenfelben die Sena- 


toria abgefolgt werben, dem Senatui academico hingegen aber un- 


benommen bfeibe, ex Faeultate theologica et juridica zu unter- 
weilen aus feinen erheblichen Urfachen pro bono Universitatis noch 
einen tertium pro extraordinario Senatore zu fuscipiren n. ſ. w.“ 

Die Senatsprotofolfe (33ſter Band) melden dann unter dem 
4. April 1767, daß, nachdem durch Berfügung ©. k. k. Majeftät 
vom 14. März der damalige academiſche Senat mit fünf Mitglie- 
dern fufpendirt, derfelbe proniforifch mit 2 Theologen, 2 Suriften, 
1 Mediziner und 1 Philofophen befest worden, und unter dem 
2. März 1768 $. 2 act. vol. XXXIII. „referirt Hr. Rector, dag 
in articulo 1mo ber unterm erſten März berüber gekommenen aller- 


höchſten Einrihtungs-Refolution vorgeforgt fet, daß mittelft bes auf⸗ 


zuftelfenden ünd nur ans dem Rector und ben 4 Dekanen fammt 
dem Syndicus als Actuario beflehenden consistorii ordinaru die 


übrigen Lehrer in’ ihrem Lehramt durch andere Gefchäfte zu viel 


verftreuet werden.” 

Sp befanden alfo jeßt zweierlei Confiftorien: das Plenum 
für Gefchäfte, welche die ganze Univerfität betreffen, und das Ordi—⸗ 
narium aus dem Prorector und ben vier Decanen mit dem Syn⸗ 
bifus als Actuar zufammengefegt, für die gewöhnlichen Gefchäfte. 
Diefes Eonfiflorium ordinarium fand fein Ende mit dem Schluß des 
vorigen Jahrhunderts und es blieb nur das Plenum noch übrig, 
das bis zum Jahr 1832 dauerte; benn das f. g. engere Eon- 
fiftorsium unter Baden war eine ephemere Erfiheinung und ver- 
trat die Stelle eines Curators nach dem Abgang des Hexen v. Stiner 
dis zum Eintritt des Herrn v. Türkheim. 

Der jegige Senat verbanft fein Daſein und feine Berfaffung ver 
nachtheiligen Schließung ber Univerfität im Jahr 1832, und theilt in 
feiner Organifation ganz das Nachtheilige diefer Maßregel. Nach dem 
Reorganifationgebiet vom 23. Sept. 1832 befteht er aus 6 Mit- 
gliedern, nämlich dem Prorector, dem Exprorector und aus je einem 
Mitglied der vier Facultäten: der Prorector bleibt als folcher ein 
Fahr im Senat und ein zweites als Exprorector, und von den an- 
bern vier Mitgliedern treten in jedem halben Jahre zwei aus, welde 
lestern zwar wieder ernannt werden fönnen, von benen jeboch Feiner 
länger. als drei Jahre im Senat bleiben darf, jedenfalls aber eines 
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zrin bleiben muß. Nur ber Prorector tritt durch die Wahl der Uni⸗ 
erfität ein, die andern Mitglieder durch Selbflergänzung des Se⸗ 
ats, indem beffen Vorſchlag mit dem Gutachten des Curators dem 
einiflerum des Innern zur Ernennung vorgelegt wird, 

Diefer Senat ift eine wahre Regierungscommiffion, ohne Ge- 
»ähre; für die Förperfchaftliche Selbſtſtändigkeit der Univerfität, 
amentlih aber ohne Gewähr für die Intereffen des KRatho- 
teismus, und die Sicherung ihres Stiftungszwers und 
er ihr eingegliederten katholiſchen Stiftungen, da 
ei dieſem Senat die Möglichkeit gegeben ift, daß mit Ausnahme 
es Mitgliedes der theologifchen Facultät alle andern Mitglieder 
es Senats Proteſtanten fein können, daher der katholiſche Cha⸗ 
after ber Univerfität in ihrer gefeulichen Vertretung durch den Senat 
nter allerlei Titeln gänzkich illudirt werden Tann, und katholiſche 
zragen Gefahr laufen, proteſtantiſch entſchieden zu werben. Und 
agen und liegen denn ſolche Lebensfragen der Univerſität ferne? 
Ber Hat die Univerfität zur Zeit der Reformation vor. dem Abfall 
‚om fatholifchen Glauben bewahrt, als die gläubige Entfchienenheit 
es Senats, wer bat im 30jährigen Krieg, als Freiburg in ber 
Sewalt der Alles verwüftenden Schweden war, die Univerfität und 
ven größern Theil ihrer Studienftiftungen von dem Untergange ge- 
:ettet, als die gläubige Entfihievdenheit des Senats, wer hat im 
Jahr 1817 die mit der Aufhebung bebroßte Univerfität erhalten, als 
ie für Rettung ber katholiſchen Univerfität ale des von ben 
Bätern ererbten edeln Gutes des Katholicismus entfchieben ein- 
retende Eintracht des academiſchen Eonfiftoriums ? 

Ob der jeßige Senat bei einem drohenden ähnlichen Unglüd dem 
Beifpiel der Väter folgen würde, auf diefe Frage mag bie oben 
5. 222 ff. im Hauptflüf IE Nr. 2 dargelegte Verhandlung bes 
Senats über die Aufnahme des Rongeihbums antworten, 

Die gegenwärtige Organifation hat noch den Fehler, daß bei ihr, 
vie wir e8 erlebt haben, die Mehrheit aus kurz vorher an bie 
Iniverfität gefommenen Profefforen beflehen Tann, die nun gar nichts 
„on den Zuftänden der Univerfität wiffen und jede Belehrung von 
dem ftändigen Syndieus holen müſſen; endlich, daß, wenn die Mehr. 
heit des Senats einer Partei angehört, fie die Partei ihrer Mehr 
beit im Senat verewigt. 

Allerdings beſteht neben dem Senat noch eine aus ſaͤmmtlichen 
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Profeſſoren beftehende academiſche Plenarverfammliung zur Berathanı 
des periodiſch aufzuftellenden Univerfitätsbubgets und anderer wid 
tiger Angelegenheiten, fofern der Eurator dazu ermächtigt, Allein fcho 
diefe letztern Befchräntungen, zumal aber das Uebergewicht ber un 
katholiſchen Elemente im Profefforat verbietet, hierin Garantieen fü 
den Katholieismus zu ſuchen. 

Es erübrigt alfo nichts Anderes, als diefe Organifation des Ce 
nats, welche das fie einführende Edict felbft nur als eine provife 
riſche bezeichnet, aufzuheben, und bafür nach 14 Jahren eine bei. 
gitive und fliftungsgemäße einzuführen, wie auh Herr Wetzer 
S. 37 ff. feiner Schrift „Die Univerfität Freiburg” vor 
gefhlagen und ber in biefer Hinfiht ©. 32 fagt: „Fragt mar nun: 
welches von beiden wieder bergeftellt werben folle, ob ber alte Senat, 
oder das Plenar- Eonfifivrium? (denn von biefen beiben kann um 
die Rede fein, wenn die Einrichtung, wie billig, fliftungsmäßig fein 
fo); fo fann man wohl faum zweifeln, daß dem alten Senate der 
Vorzug gebühre, 1) weil ex durch bie Stiftung eiugefegt und daher 
nicht blos dem Geifte, fondern auch dem Buchflaben verfelben gemäf 
iſt; 2) weil er aud am zwerfmäßigften iſt, da er alle diejenigen Be 
dingungen in ſich vereinigt, welde ber Corporation Dauerhaftigfeit, 
Stärke und ſtets geſundes Leben verleihen, die Vergangenheit nicht 
verachten, die Gegenwart leitend, die Zukunft nicht ans dem Auge 
verlierend; 3) weil es nicht nöthig if, daß alle Mitglieder te 
Corporation an allen Punkten der Verwaltung unmittelbaren Antheil 
nehmen, und endlich weil es dem Senate ſtets unverwehrt bleibt, 
bei wichtigen Fallen das ganze Corporations⸗Collegium zu Rath zu 
ziehen. Für ſolche Fälle beftand in Altern Zeiten ſicherlich eine Ob 
fervanz, und eine folche würde ſich auch bald wieder von felbft bilden; 
aber fie Tönnte auch durch normative Erflärung von vornherein aus 
brüclich bezeichnet werben, etwa in ber Weile, daß ein Fall der 
Entfeheidung des ganzen Corporations⸗Collgiums vorgelegt werben 
müſſe, wenn zwei Drittel des Senats es wünfchen, oder wenn tie 
Mehrheit der Gefammtzahl der ordentlichen Profeſſoren in einer 
Eingabe an den Senat einen folhen Wunfch ausfpricht.“ 

Das Intereffe der Univerfität fordert, daß fie von Katholiken 
verwaltet werbe, weil die löbliche Gewohnheit der frühern Prote- 
flanten, bei Tatholifchen Fragen fi der Abſtimmung zu enthalten 
in dieſen Tagen bei uns abgefommen iſt; dieſelbe Rückſicht fordern 
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die Fatholifchen Studienſtiftungen an der Univerfität, deren Execu⸗ 
torieen in ben Händen von Glaubensgenoſſen fein follen, welde als 
ſolche, die Vertretung der Univerfität als Fatholifche Körperfchaft 
zu beforgen haben, während die Proteflanten bei unmittelbar oder 
mittelbar Tatholifchen Fragen der Berathung und Abflimmung ſich 
enthalten follten, | 

Es gibt bier fo viele natürlihe Incompatibilitäten. An der 
Aniverfität Tübingen wirb Fein Tatholifcher Profeffor zur Executorie 
rgend einer Stipenbienfiftung zugelaffen. Dean mag diefe Maaf- 
:egel hart finden. Nah unfern Erfahrungen finden wir fie gerecht- 
ertigt. 

Wir verlangen ferner, daß neben dem Lehrkörper ſämmtliche 
Aemter der Univerfität, fo das bes Bibliothekars, des Syndieus, 
ses Amtmanns, des Wirthſchaftsadminiſtrators, des Stiftungsver⸗ 
walters und die niedern Dienfte, blos mit Katholiken befezt wer- . 
ven, weil e8 ber Charakter der Univerſität fordert, und bei einer 
tandesbenäfferung von ”/, Katholiken e8 gerecht if. Die confeffio- 
aelle Miſchung der Univerfität ift der Hauptfig bes Leidens derfelben, 
ver geheime Heerd der innern Kämpfe, die nach allen Geiten here 
ortreten. Man darf es alfo den ernften Katholifen nicht verübeln, 
wenn fie endlich entfchieden gegen das Grundleiden der Univerfität 
sinfchreiten. Man darf hiebei nicht einmal von Berlegung des An- 
ſtands reden, fondern nur von Nothwehr der Katholifen: denn bie 
Proteftanten haben angefangen, und zu unferem eigenen Haus hin» 
aus zu weifen, 

Der entſchiedene Katholik als folcher wird an der Univerfität 
von den proteftantifchen Profefforen und den mit ihnen verbündeten 
Namenslatholifen proferibirt, bei Wahlen zu Aemtern felbft gegen 
ven feit Jahrhunderten treu bewahrten Turnus. Sp wurde ım Jahr 
1826 der Hr. geiftlihe Ratt Buchegger von diefer Mehrheit nicht 
als Prorector gewählt, weil er fich entſchieden der Uebergabe der 
Univerſitätskirche an die proteftantifhe Gemeinde widerſezt hatte; 
allein der höchſtſelige Großherzog Ludwig ernannte den Uebergange- 
nen zu feinem Prorector. Mich traf das gleiche Loos im Jahre 
1844, weil ih als Stiftungsfommiffär mich öffentlich gegen bie 
feit dem Beſtehen der Univerfität das erfie Mal verfuchte Ueberant- 
wortung Falholifcher Stipendien an Proteftanten erhoben hatte, mit 
welchem Grund, fieht man aus meinem obigen Gutachten; in dieſem 
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Sabre wurbe im Prorectorat übergangen Hr. Prof. Weyer, wel 
er für den katholiſchen Charakter der Univerfität geſchrieben, und fid 
überhaupt als entfchiedenen Katholifen bewährt Hatte. Und wer 
wurde flatt meiner gewählt ?— Ein Katholil, der in einer Miſchehe 
Yebt und feine Kinder proteftantifch erziehen läßt; und wer für Hrn. 
Wetzer? Ein Proteftant. Und was hat das Miniflerium gethan?! 
Es hat die gegen ben hundertjährigen Turnus gefchehene Wahl auf- 
recht erhalten, darin angeblich ein Törperfchaftlihes Recht ehrent. 
Dürfte man nach ſolchen Vorgängen e8 verübeln, wenn man fogar die 
Ausſchließung von Proteftanten von Aemtern forderte, in welchen fie 
den katholiſchen Charakter der Univerfität zu trüben verfucht find! 
Wenn bie Katholiken Schuß verlangen gegen confeſſionelle Beratio- 
nen jeber Art, fo daß viele der Fatholifchen Profefioren es gar nid! 
mehr wagen, die Stimme für bie Fatholifchen Intereffen der Univer: 
fität zu erheben ? 

Nüdfigtlih der öfonomifchen Seite der Auflalt muß mar 
fordern, daß berfelben viele Ausgaben erfpart werden. Sp fönnte 
die Ausgabe für das Univerfitätsamt dadurch fehr gemindert werben, 
daß e8 gegen eine Nemuneration von einem Mitglied der Juriſten⸗ 
facultät oder von einem hier Iebenden penfionirten Beamten verfehen 
würde; die Zahl der Pedellen Fönnte gemindert, an ben Koſten des 
Abdrucks von Programmen u. A., wie oben gezeigt, Vieles gefpart 
werben. In Folge der Jahre langen Baraturen müffen Supplenten- 
gehalte gezahlt werben; an biefe gerechte Zahlungen bat ſich das 
Unwefen ver Remunerationen angefchloffen, um welde nament- 
lich bei lockenden Veberfchüffen felbft ganz gut befoldete Leute Bitten 
— für die Zubringlichfeit eine periobifche Aufforderung, Hiebei wer- 
ben Leute bedacht, die in ber Eigenfchaft, in welcher fie bamit ge- 
lohnt werden, die Univerfität gar nichts angehen. So erhob ein 
früherer Nebacteur ber Freiburger Zeitung Jahre lang eine Sahres- 
gabe von 300 Gulden aus Univerfitätsmitteln. Frauen verfisrbener 
Profefjoren beziehen Gnadengehalte wegen Bervienfte ihrer Gatten, 
welche die Univerfität gar nicht betreffen. Der ewige Wechfel der 
Profefforen, welche der Univerfität nur bis zur Erlangung eines vor- 
theilhaftern Rufs angehören wollen, oder welche den Ruf für Lehr- 
fähher angenommen, bie fie fpäter umtaufchen möchten, und dann 
wieder unbehaglich der Univerfität den Rüden kehren, verurfacht der 
Univerfität neben andern Nachtheilen die Lafl bedeutender Zugkoſten. 
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Ja ſelbſt für ihre Ausbildung auf Reifen forbern wohlbeſoldete Pros 
fefforen noch das Geld aus den Mitteln der Univerfität, * 

Nicht unbedentende Koſten verurfacht au die Anſtellung von 
Affiftenten in der medicinifchen Facultät. Allerdings muß, wie 
es auch früher war, in dem Minifchen Hofpital den Directoren der 
3 Rlinifen ein im Hofpital wohnenber Affiftenzarzt zur Berfügung 
fliehen, und dem chirurgiſchen Kliniker noch beſonders ein Chirurg 
für niedere Operationen beigegeben ſein. Allein jetzt ſind eine ganze 


*Wie weit man da zu gehen wagt, zeigt folgender Fall. In dieſem Jahr⸗ 
zehnt verlangte ein Profeſſor, der mit einem für Freiburg hohen Gehalt 
gerufen worben und der ſchon nach 2 Jahren eine Befoldungszulage von 
200 Bulven erhalten Hatte, die Mittel zur Dedung ber Koften einer 
Reife ins Ausland zur Ausbildung in feiner Wiſſenſchaft. Hinter dem 
Rüden des Senats und ber Sacultät trug der Curator darauf an, „bie 
Reife auf 3—A Monate feftzufeßen und ftellte den Antrag, daß dazu ein 
Beitrag von 500 Gulden aus ber Univerſitätskaſſe bewilligt werben möge.“ 
Das großh. Staatsminifteriim bemwilligte einen Urlaub von 3 Monaten 
unter Einrechnung ver Derbfiferien ‚ bemerkte aber vabet: „daß auf des 
Curators Antrag, dem N, einen Beitrag zu den Reifekoften aus Univer⸗ 
fitätsmitteln zu Leiften, nicht eingegangen worden ſei.“ 

Um nun auf einem andern Weg dasſelbe zu erreichen, beantragte fo» 
fort der Eurator für venfelben Profeffor eine Remuneration von 300 fl., 
weil er mit großer Anftrengung und felbft mit Aufopferung feiner Ge⸗ 
fundpeit ein Sach zu ven übrigen Nominalfächern übernommen, als wenn 
nicht derſelbe Profeffor Nomtnalfächer, für die er berufen war, nicht vor⸗ 
getragen und auf andere gewälzt hätte. Allein das Minifterium erwiverte, 
„daB man zur Zeit auf die Bewilligung ver beantragten Remuneration 
für N. nicht eingehen könne, daß dag Curatorium aber dieſen Gegenſtand 
wieder in Anregung zu bringen habe, wenn nach dem Schluß des Rech— 
nungsjahres die Berichterfiattung über Berwendung ber Ueberfihüffe er. 
folgt. Zugleich find dann überhaupt Anträge auch hinfichtlich der übrigen 
Profefforen, die etwa gleiche Anfprüche auf Gratification machen können, 
zu ftellen.” 

Dan wird vielleicht fagen: nun das war eben Gunft des Curators. 
Allein dasſelbe geſchieht auch auf dem wirklichen Geſchäftsweg. Die Un⸗ 
beſcheidenheit bringt ihre Bittſchrift in die Facultät: was will man da 
machen, man empfiehlt die Bitte mit einem überſchwänglichen Lob: Senat 
und Curator laſſen's durchgehen. Auf dieſem Weg gelingt es unbeven- 
tenden Lehrern, fih zu hohen Befoldungen hinauf zu petitioniren. Es 
ift mir ein Lehrer befannt, ein reicher Mann, er ift feit einem Jahr⸗ 
zehnt faft noch bei Feiner Verabreichung von Zulagen und Remunera- 
tionen vergeſſen geblieben, fo eifrig Hopft er an bie Pforte der Univer- 
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Reihe von Affiftenten in der mebicinifchen Facultät nicht blos für die 
praftifchen, fondern ſelbſt für vie theoretifchen Fächer, theils mit Ges 
Halt, theils gegen die Stiftungsurkunde „mit Stipendien aus ber 
Sapienzfiftung gelohnt. So Hat z. B. ver Director der chirurgiſchen 
Klinit neben feinem Chirurgen noch einen Affiftenten, ver zur Zeit, 
wo eine ganze Reihe der wichtigften Orbinariate zu befegeu find, 
zum Titularorbinarins befördert wurde, und neben biefen beiven noch 
einen Studierenden ver Heilwiflenfchaft zum Aſſiſtenten. Und doch 
find die Profeſſoren der mediciniſchen Facultät durchgängig junge 
Männer. Diefer Ueberfluß an Affiftenten bat aber neben ber Koft- 
fpieligleit noch den wichtigen Fehler, daß Bequemlichkeit der Aſſiſtir⸗ 
ten fo leichte Gelegenheit fände, eigene Pflicht auf die Achſeln bes 
Aſſiſtenten zu wälzen, und dieß um fo mehr, als gefunfene Frequenz 
dazu zu verleiten geeignet wäre. 

Eine ganz befondere Beachtung verdient auch die organiſche 
Umgebung der Univerfität Freiburg, ihre Stellung zur 
Stadt, die ihr zum Sit geworben, zu Lanb und Lenten, zur Kirche 
und zum Staat. 

Jede Inſtitution und fo auch eine Univerfität muß einen ihr be- 
freundeten genius loci für ihre Bfüthe haben, Die Univerfität Frei- 
burg bat den freunblichfien.. Es zeichne ihn ung Dfen, der Schü⸗ 
ler unferer Univerfität. 

„Was nun die Stadt Freiburg betrifft,” fagt er in der Zfis, 
Sahrgang 1817, Nro. 64, „fo können wir euch verfichern, daß nicht 
eine einzige Univerfitätsflabt in Tentfchland in jeder und aller 
Hinficht fo für eine Univerfität paßt wie Freiburg. Faſt können 
wir fagen, wir haben alle gefehen: Straßburg, Heibelberg, Würz- 
burg, Jena, Halle, Göttingen, Helmflänt, Erlangen, Tübingen, 
Landshut, Leipzig, Berlin, und wenn ihr wollt Eöln, Bonn, Mainz, 
Erfurt, nur Bamberg nehmen wir aus, 

„Keine Univerfitätsftabt Tiegt fo himmliſch fchön wie Freiburg, 
von der ſüdlichſten Lage in Teutfchland nicht zu reden; Feine hat einen 
ſolchen Wechfel von Ebenen, Hügeln, Bergen und fa Alpen, von 
Flüffen, Strömen, Zeichen, Gärten, Wiefen, Feldern, Wäldern, 
feine bat eine fo reihe Flora, Feine einen folchen Reichthum für 
Mineralogie, Geologie und Bergwerle, Keine für Inſekten. Faſt 
alle Gebirgsformationen der Erde ſtoßen da zufammen. 

Keine Univerfitätsftadt hat die mäßige Größe von 10,000 Ein- 
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wohnern (ietzt 15,000) nebft ber Heinen Quadratform, ben ſchönen, 
breiten, meiſt geraden, durchwaͤſſerten Gaſſen, den ſchönen, freund⸗ 
lichen Haͤuſern, von deren Charakter die Menge von Altanen zeugt; 
feine Univerſitätsſtadt hat einen fo zahlreichen, wohlhabenden, ge⸗ 
bildeten, nicht hochmüthigen Adel wie dieſe Hauptſtadt des Breis- 
gaues; hier find die Bürger nicht ſolche traurige Philifter, wie man 
fie wohl anderwärts findet, und bie nöthig hätten, von der Stu⸗ 
denten-Prellerei zu leben; hier iſt Fein anfallender Abſtand der 
Stände, die Bildung iſt allgemein verbreitet; der Profeffor und der 
Student braucht nicht blos unter Seinesgleichen zu fein und fo zu 
verkommen; wo er tft, iſt er in guter und ehrenhafter Gefellfchaft, 
Da gibts Feine Studentenbälle, und Adelbälle und, wie follen wir 
es nennen, Bälle des Höhern bürgerlichen Standes, fondern da gibt 
es nur gepuzte Bälle und Maskenbälle, auf denen alle genannten 
Stände gemeinfchaftlich fröhlich find, ohne daß es auch nur je einem 
einftele, biefer fei etwas anders als ber andere,” 

In diefer herrlichen Natur Tiegt aber ein reiches Selb der Ge- 
ſchichte. Das Münfter iſt eine ewige Anfprache. Und wie dieſer 
Anhauch in feinen fill waltenden Einflüffen bildend auf die ſtudie⸗ 
rende Jugend einwirke, ift Har. In Stäbten, bie feine Gegend und 
feine Gefchichte haben, verwittert der befte Geift. 

Ferner hat Freiburg die rechte Größe. In zu großen Städten 
verliert eine Univerfität in der Ueberzahl ber andern Bevölkerung das 
Gewicht, welches jener die nöthige Geltung als einer entſcheidenden 
Körverfchaft läßt; in bloßen Univerfitätsftänten abforbirt das Stu. 
dentenleben alle andern auch zur Selbfländigfeit berechtigten Kräfte, 
und Yäuft dadurch Gefahr, manflos und ungebunden zu werden. 

Freiburg hält das glückliche Maaß, und fo fehr neue Maaßnah⸗ 
men das Gefihichtliche im Land untergraben, fo bat ſich Doc in die- 
fer Stabt, mehr als irgendwo, noch ein feſtes gefchichtlihes Bür⸗ 
gertfum erhalten. Man fieht Freiburg noch jet feine alte ſtädtiſche 
Berfaffung von der Zähringer Zeit her an. Gebäude und Einrich- 
tungen mahnen daran. 

Endlich iſt nach unferer Anficht der Sit des Erzbisthums und 
mehrer Provinzialbehörben in Freiburg, von Vielen als der Univer- 
ſität fchädlich betrachtet, gerade günftig. Abgefehen von ergreifenden 
kirchlichen Zeierlichleiten bringt der Verkehr mit den Mitgliedern 
ver Firchlichen Regierung und ben Staatsbehörden unbemerkt ein 


486 


gewifles Maaß bei Lehrern und Studierenden und vielfache Belehrung. 
Eine Beengung wiſſenſchaftlicher Freiheit iſt gar nicht zu befürdten. 

Alle viefe bildenden Momente ber Stellung ber Univerfität find 
aber noch zu pflegen durch gegenfeitige Achtung und Unterflägung. 
Eine Univerfität ift ein unenbliher Heerd vielfeitiger Bildung und 
Gefittung; fie verdient von ihrer Umgebung eine banfbare Rüclſicht, 
ſchuldet dieſe aber auch wieder, 

Wir haben oben in ber Gefchichte der Univerfität gefehen, wie 
freu die Univerfität und die Stadt Freiburg zu einander gehalten, 
und durch 4 Jahrhunderte bat fich diefer Bund glücklich durchge⸗ 
ſchlungen. Erſt in neuefter Zeit hat ſich eine Verſtimmung einge- 
drängt, und leider aus berfelben Duelle, welche fie in die Uninerfität 
hineinwirft, and confeffioneller und folgeweife politifcher Spannung. 
An gegenfeitigen Vorwürfen hat es nicht gefehlt, die des Uebertrie⸗ 
benen genug haben. 

Daß aber die Stabt Freiburg die fatholifche Haltung ihrer Stif- 
tungen an ihrem Bürgerfpital, das fie ber Univerfität zur Benügung 
der Einifchen Anftalt Hingegeben, bewahre, und gegen die Eingriffe 
der in ihrer Mehrheit aus Proteſtanten beſtehenden kliniſchen Direc⸗ 
tion ficher fee, daran hat fie nicht nur ihr Recht, fondern ihre 
Hflicht geübt. Daß die Stadt gerne ihre Hilfe der Univerfität Yeiht, 
hat fie erſt jüngft durch ihre Beiträge zum Gewächshaus der Uni- 
verfität und durch ihre Dereitwilligfeit gezeigt, für die mit der Uni» 
verfität zu vereinigende Forſtſchule ihre ſchönen Forfte zur Benũtzung 
einzuräumen. 

Auch die Stellung der Univerfität zu der erzbiſchöflichen 
Rirdenregierung ift bei ber ganzen Richtung der erſtern nicht 
nur nicht Die durch die Stiftung angezeigte, fondern nicht einmal fo 
zugewandt, wie es Gemeinſamleit der Intereffen erfordert, Auch da 
liegt die Schuld der Entfremdung an der antifatholifhen Mehrheit 
ber Univerfität. 

Das Domkapitel hat bisher die Hälfte der Beſoldung von drei 
Profefforen der Theologie getragen, und trägt noch jetzt die ber 
Gehalte von zwei. Dagegen herrfcht gegen das doch nötige Juftitut 
des theologiſchen Conviets für Studierende der. Theologie eine ſtete 
Berfiimmung von Seite diefer Partei an ber Univerfität, und gegen 
die Einführung des Drbens ber barmberzigen Schweſtern ie bas 
gcademiſche kliniſche Hofpital, deſſen Zuſtand wahrhaft ber Hilfe 
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des Ordens fehe bedarf, erhebt fich theilweife der proteflantifche Theil 
der kliniſchen Direetion. 

Die Stellung der Univerfität zum Volk iſt auch nicht die ge⸗ 
hörige. Früher Ichten die Hohen Schulen im engſten Verband mit 
dem ganzen Land; waren fie doch gefchichtlich mit einander ver- 
wachſen. Seit die Univerfitäten aber in ben Kreis der Staatds 
beamtung herabgezogen worben find, hat ſich diefer Berband vielfach 
verloren, doch nicht überall gleich, fo z.B. weniger in Tübingen, 
ganz aber bei uns. Das ift nicht gut; die Univerfität Freiburg 
kann biefe Stellung jegt wieder gewinnen, wenn fie fih an bie 
Spitze der katholifchen Wiederbelebung des Volkes ſtellt, worin fie 
nur dem Zwed ihrer Stiftung genügt. 

Rüdfichtlih des BVerhältniffes der Univerfität Freiburg zum 
Staat müffen wir alles das geltend machen, was wir ſchon oben 
gefordert haben, und eben fo für die Stellung dieſer hohen Schule 
zur Kirche das, was wir früher ſchon begehrt. 

In feinem Land aber bedarf die Staatsverwaltung mehr einer 
fteten Einwirkung der höhern wiffenfchaftlichen Intelligenz, als in 
Baden, wo der abminiftrative Formalismus fo fehr in fich zu erſtar⸗ 
ren droht, daß er in mannigfacher Oberflächlichfeit und Aeußerlichkeit 
die heiligften Intereffen des Volkes ſchädigt, und wo ber inftinctive 
Gehorſam gegen die Autorität fo arg abgenommen hat, daß nur 
die Begründung der Gefege und Anpronungen vor der Einficht noch 
den Gehorfam erwirft, welche nur die von den Univerfitäten zu 
pflanzende Wiffenfchaft vermittelt. 

Weil leider aber auch das andere Teutſchland auf die Bahn der 
Neuerungen getrieben zu werben fiheint, deren Früchte wir in Baden 
bereits ernten, fo wird die angezeigte Wirkfamfeit der Univerfität 
Freiburg zugleich bedeutend für ganz Teutſchland, und ihre Erhebung 
zu einem Sig Patholifcher Intelligenz von unermeßlihen Folgen für 
jene geiftigen und fittlichen Leiden teutfeher Nation, welche vorweg 
der Katholicismus zu heilen vermag. 

Und diefe Univerfität Freiburg, mitten in der reihen Gunſt ihrer 
Lage und aller ihrer Berhältniffe, mit allen VBorbedingungen zu 
einer großen Univerfität zu einer hohen entſcheidenden Wirkfamfeit 
in der Nation läßt man zerfallen, ja man begt nicht nur flilfe 
Wünſche zu deren Aufhebung, die man in den Maafregeln für die 
Anſtalt, im Than und Richtthun ausſpricht, nein in der Verſamm⸗ 
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lung der Landflände, die ſchon ihrem Wefen nach eine Anftalt ber 
Garantie für ale Rechte und Inſtitntionen des Volkes fein follen, 
want man feit Jahren Anträge zur Aufhebung einer der beiden 
Untverfitäten des Landes, welcher? das wußte man ſchon; und damit 
ſelbſt die von ber Regierungscommiffion ertheilte Erklärung, die 
Univerfität Freiburg werde nicht aufgehoben, noch das fittliche Ge⸗ 
wicht der Beruhigung verliere, ſtellte ſelbſt ein Abgeordneter, der 
ein hochgeſtelltes Mitglied der Regierung iſt, den Antrag auf die 
Aufhebung der Univerſität. 

Dieſer Antrag iſt unbegreiflich, weil er rechtlich unausführbar iſt. 

Er iſt aber unausführbar, weil die Univerſität Freiburg für ihren 
Fortbeſtand Garantieen hat, deren Beſeitigung gar nicht in der ein- 
feitigen Macht der badifchen Regierung Liegt, fo daß wenn dieſe und 
bie Landſtände die Aufhebung befchließen, fie doch nicht erfolgen 
darf. Zum großen Glück verdankt die Univerfität ihre Garantie 
nicht erft der badiſchen Verfaffungsurfunde, fondern ihre Garantieen 
find früßer und der Verfügung ſämmilicher badifhen Autoritäten 
entzogen. 

Die eine Garantie liegt in dem Preßburger Frieden Art. VIII, 
wornach das Haus Baden den von Defterreich abgetretenen Breisgau 
auf diefelbe Weife und nicht anders (et non autre- 
ment) befist, als das Faiferlihe Haus. Die Auslegung des Art, 
VII. haben wir oben S. 31 ff. gegeben. 

Diefer völferrehtlihe Vertrag dürfte nur mit Einwilligung ber 
Regierungen, welche ihn gefchloffen, aufgehoben werben, alfo nicht 
einfeitig von Baden, und eine ſolche Aufhebung dieſes Friedens⸗ 
fchluffes durch die ihn Schließenden ift auch aus andern Gründen 
unmöglid. 

Uebrigens vermuthen wir wohl nicht ohne Grund, daß die babifche 
Regierung bei dem Abfchluß dieſes Friedens an Napoleon, wie an 
Defterreich noch beſondere Zuſicherungen rückſichtlich der Erhaltung 
der Univerſität Freiburg gegeben habe. 

Allein noch größere Garantieen ſtehen der Univerfität Freiburg 
zu, fofern fie eine kirchliche Corporation if, was fie bis zur 
Stunde geblieben. In biefer Hinſicht gelten für fie die Garantieen 
des weſtphäliſchen Friedens und des Reichsdeputations—⸗ 
hauptſchluſſes von 1803. Diefe noch im ihrer jetzigen Giltig⸗ 
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keit anerlannten Garantieen find der einfeitigen Aufhebung von Seite. 
irgend einer teutfihen Regierung enträdt. 

Endlih ift die Univerfität eine Stiftung für das ewige 
Seelenpeil des Stifters und der Ölieder feiner ganzen 
erlaußten Familie, bes Erzhauſes Defterreich, ſowohl 
derer, die vor ihm gewefen, als derer, die nah ihm 
kommen wögen, ſonach ald Familienfliftung des Erzhanfes 
eine privatrechtliche pia causa, bie alfo den vollen Schuß des 
Privatrechts und der Gerichte beſitzt. 

In dieſen drei Beziehungen ift die Univerfität der Auffebung von 
Seite der Landesregierung enthoben, 

Die beiden Wege, auf welchen man zum Recht der Aufhebung 
gelangen möchte, führen nicht zum Ziel. Denn das oberſte Schutz⸗ 
recht der Regierung über bie Körperfchaften im Land enthält fei- 
neswegs die Befugniß zur Aufhebung der Corporationen, fondern 
nur auf den Fall, wenn fie dem Zwer der Stiftung gar nicht mehr 
entſprechen. Daß aber der Zweck der Univerfität, der Unterricht der 
Unwiffenden und bie Verbreitung des Fatholifchen Glaubens in Ba- 
den nicht nur nicht überflüffig, fondern daß, wenn das Land noch Feine 
katholische Univerfität Hätte, eine folche errichtet werben müßte, haben: 
wir ſchon oben gefehen, und daß die Univerfität Freiburg diefen Zweck 
erreichen fann, wenn man ihr bie rechtliche. Freiheit nnd Die flifs 
tungsgemäße Verfügung über ihre Mittel beläßt, ift ebenfalls nach- 
gewiefen. 

In der hohlen Meinung von ber Iegislativen Omnipotenz ber 
Regierung dürfte man vielleicht noch den 8 64 der Verfaffungs- 
urfunde für die Aufhebbarkeit der Univerfität anrufen wollen, ber 
fagt: „Rein Geſetz, das die Berfaffungsurfunde ergänzt, 
erläutert oder abändert, Darf ohne Zuflimmung einer 
Mehrheit von /, der anwefenden Ständeglieder einer 
jeden der beiden Kammern gegeben werben.” Man folgert 
alfo, daß die Regierung die Univerfität aufheben dürfe, wenn °/, 
der Mitglieder der beiden Kammern beiſtimmen. Man vergißt babe 
nur, daß diefe Befkimmung nur die Einrichtungen betrifft, deren Be⸗ 
ftand lediglich in dem Willen inlänbifcher Autoritäten liegt. Das iſt 
aber nicht bei der Univerfität Freiburg der Fall. Nicht erfi die ba⸗ 
diſche Berfaffungsurfunde hat die Garantie des Fortbeftands der 
Univerfität gegeben; fie Hat bie frühere Garantieen dafür nur aufe 
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genommen, um auch ihrerfeits fie zu beirkftigen. Die gegentheilige 
Auslegung wäre die der Revolution. 

Die Univerfität Freiburg dürfte wegen des Artikels VIII. bes 
Preßburger Friedens nicht ohne die Zuflimmung der öſterreichiſchen 
Regierang aufgehoben werben, und der badifhen käme Hier nicht 
einmal die clausula rebus sic stantibus zn gut; fle darf ferner 
nicht aufgehoben werden ohne Zuftimmung ber Regierungen, welde 
Eontrabenten und Garanten bes weſtphäliſchen Friedens und des 
Reichsneputationshauptfchluffes von 1803 find, beziehentfich ihrer 
Rechtsnachfolger, nicht ohne Zuflimmung bes Papſtes und Des 
Erzbifhofs von Freiburg, des lettern als Ordinarius und 
als Rechtsnachfolgers, des Biſchofs von Konſtanz. 

Der Papſt und der Erzbiſchof dürften aber ihre Einwilligung 
nicht geben, weil die kanoniſchen Erforderniſſe zur Aufhebung einer 
kirchlichen Körperſchaft hier gar nicht vorliegen, wohl aber bie ſtärk⸗ 
flen Gründe für die Erhaltung der Univerfität, 

Warum will man aber die Univerfität Freiburg aufheben ?_ An- 
geblich weil zwei Uiniverfitäten für das Land zu Foftfpielig ferien. Zu- 
gleich Hofft man das fchöne Vermögen der Univerfität Freiburg auf 
einmal zu ergreifen, durch eine Art Nachfärularifation. Allein die 
Herren machen hier die Rechnung ohne den Wirth, 

Wie wir gefehen, bilden das Stammvermögen der Univerfität 
die Gefälle vieler ihr incorporirten Pfarreien; die Univerfität iſt der 
eigentliche Pfarrer: fie präfentirt aber zu dieſen Pfarreien ſtändige 
Birare, die fie mit einer Congrua aus dem Pfarreinfonimen aus⸗ 
ftattet. (Gone. Trid. sess. VIE. c. 7. de ref.) 

- Wird nun bie Univerfität Freiburg aufgehoben, fo flirbt mit ihr 
der Pfarrer ihrer Pfarreien: dieſe Pfarreien find fireng genommen 
fammt und fonders erledigt, und zu befeten, ober falls man nad 
dem Herlommen die fländigen Vicare als wahre Pfarrer betrachtet, 
werben biefe jetzt eigentliche Pfarrer. In beiden Fällen gelangen 
aber diefe Pfarrer jetzt in das volle Eintommen der Pfründe, ge- 
rade fo, wie die Pfarrer es vor der Incorporation der Pfründen 
mit der Univerfität bezogen hatten. Auch Damals hatte, nachbem die 
Incorporation ſchon ausgeſprochen war, die Univerfität, ehe fie in das 
Einlommen der Pfarreien eingefet wurde, warten müflen, bis bie 
Pfarrer Dur Ton oder Borfegung abgegangen waren. 

Der Stifter der Univerſitaͤt Albers und der Erzherzog Sigmund 
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hatten von diefen Pfrüuden als Patrone Nichts bezogen: fie präfen- 
tirten nur dazu, und übten das Nominationsrecht gerade dadurch, 
daß fie Die Univerfität zum ewigen Pfarrer ihrer Patronatspfarreien 
ernannten, 

Wird die Univerfität aufgehoben, fo erlangt die Staatsregierung 
dabei gar Nichts, nicht einmal den Patronat zu den inlänbifchen Pfar⸗ 
reien, da ein allgemeiner Patronat der Staatsregierung nicht zu rechte 
fertigen ıfl, fondern bie ordentliche Collation bes Biſchofes eintritt: 
feineswegs darf er aber diefe Pfründen auch fernerhin als Bicarieen 
behandeln, da diefe nur fo lang beſtehen als derjenige befteht, deſſen 
Stellen fie vertreien, Nicht dem Staat, fondern den Bfarreien 
fiele dag von der Univerfität bisher aus biefen Pfründen bezogene 
Einfommen zu, 

Das geht ſchon aus der Natur der Sache hervor, und daraus, 
daß das für Förderung der katholiſchen Kirche gefliftete Pfründegut 
nur deßwegen der Univerfität zugewendet wurbe, weil man glaubte, 
dag durch dieſe der katholiſche Glaube noch mehr gefördert werben 
fönne, Allein zu allem Veberfluß haben die die Incorporation vor⸗ 
nehmenden Bifchöfe die Unionen der Pfründen durch die Aufpebung 
der Univerſität als aufgelöst erflärt, Diefen Vorbehalt machte, um 
nur ein Beifpiel zu erwähnen, der Bifchof Burkhard II. von Kon⸗ 
ftanz in der Urkunde vom 15. Dec. 1464 über die Union der Frei⸗ 
burger Pfarrei mit der dortigen Univerſität ausdrücklich, indem er 
fagt: „Volumus etiam et presentibus specialiter et expresse 
condieimus, quod si et in quantum tempore procedente, ex 
eventibus ınalis, aut occassione quaeunque dictam universitatem, 
quod absıt, forsan devastarı, desolari aut dissolvi contigerit, ex 
tune et in eum eventum prefate ecclesie incorporacio, unio et 
annexio auctoritate nostra, ut premittitur, facte, irrite et 
nulle, et tanquam effectum non sortite teneri debeant et haberi.“ 
(Riegger Anal. p. 51, 53.) 

Diefe Borbehalte flimmen auch ganz mit ben Vorfchriften des 
gemeinen Kirchenrechts überein. Sp ſpricht die VIII. Kanzleiregel 
bei Gärtner 1. c. Tom. IL p. 467 sq. dem Papſt das Recht zu, 
folche Incorporationen von Pfründgut mit Univerfitäten, Die zur Ber 
dreitung des katholiſchen Glaubens gefliftet find, aber diefen Zweck 
nicht mehr erfüllen, aufzuheben. Dort heißt es: „Item rationalibus 
suadentibus causis ipse Dominus noster Papa omnes uniones, 
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adnexiones, incorporaliones — — etiam perpetuas de quibus. 


vis Cathedralibus, nec aon alus Eeelesis — — — Universi- 
tatıbus etiam Studiorum generalium et Collegüs — — Aposto- 


lica vel alia quavis (non tamen Coneilii Tridentini auctoritate- 
nee mon pro fundatione seu dotatione, augmento vel conserva, 
tione Collegiorum et aliorum piorum et religiosorum locorum 
ad fidei catholicae defensionem et propagationem bonarumque 
artıum cultum institutorum factas, quae suum non sunt sortitae 
effeetum — — revocavit, cassavit et irritavit, nalliusque decre- 
vit existere firmitatis.‘“ Ohne jebt zu unterfucdhen, ob dieſe Kanz⸗ 
Yeiregel bei uns recipirt iſt, fo viel ift gewiß, die Kirchenbehörde muß 
bei der Aufhebung der Univerfität diefe Incorporation aufheben, fie 
muß es auch, wenn die Univerfität verftümmelt wird, da die Incor⸗ 
porationen nur der ganzen Univerfität mit 4 Facultäten gefchehen 
it: ja fie muß es auch ſchon dann thun, wenn bie Iniverfität mit 
fo vielen Andersgläubigen oder Glaubensloſen beſett iſt, daß ſie 
suum non sortiatur efleetum. 

Aulllein wird man fagen, bamit fällt nur das Einfommen aus ben 

Pfarreien weg, 

Das wäre unrichtig: nach befannten NRechtsgrundfäten gewänne 
der Staat auch nicht das andere Eigenthum der Univerfität, da das 
mit Rirchengut Erworbene der Natur desjenigen Guts folgt, mit wel- 
chem es erworben worden, und ferner, weil anderes auf befondern 
Privatvermächtnifien beruht. 

Selbft die Zufchüffe von 32,000 fl., die der Staat jährlich an 
bie Univerfität zahlt, würde er, wenn ex biefe aufhöbe, nicht gewin- 
nen: benn er müßte doch für die */, feiner Bevölkerung bildenden 
Katholiken eine theologifche Faeultät, und da die fatholifche Theologie 
‚ohne Philoſophie nicht beſtehen Tann, bie Philofophie ber Mittel- 
fhulen aber nicht genügt, auch eine philoſophiſche gründen, die mit 
den Hiffsanftalten jährlich weit mehr als 32,000 fl. koſten würden. 
Diefe Koften dürfte er aber nicht aus den Gütern der aufgehobenen 
Univerfität Freiburg nehmen, weil biefe nur der ganzen Univerfität 
Freiburg incorporirt wurden, nicht aber einem Bruchſtück einer Uni⸗ 
verſität. 

Die Staatsregierung gewänne alſo gar Nichts, fie verlöre da- 
gegen Alles. Nur die Pfarreien der Univerfität im Inland und noch 
mehr die zahlreichern in Württemberg gewännen, 
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Mit der Univerfität Freiburg fiele auch der Fonds der für die 
Studierenden an ber Univerfität beſtimmten Stubienftiftungen, noch 
jest in einem Betrag von 470,300 fl., weg; denn die Stifter haben 
in ihren Stiftungsurfunden für den Fall der Aufhebung ber Univer- 
fität oder ihren Abfall vom Glauben ſchon Vorſorge getroffen, wohin 
die GStiflungscapitale fallen, an bie genußberechtigten Gegenden, 
Drte, Familien, nicht aber an den Staat. 

Sp würbe alfo ein für die ebelften Zwecke, die Verbreitung des 
fatholifchen Glanbens, die Pflege der Wiffenfchaft und die Bildung 
armer Studierender ohne Hilfe des Staats durch fürftlihe Hochher- 
zigfeit und die Pietät einer Reihe edler Wohlthäter geflifteten und 
vier Jahrhunderte in edler Gewiffenhaftigkeit angefparter und erhal« 
tener Fonds von anderthalb Millionen nach allen Winden hin ver- 
firent, bisher eine Duelle geiftigen und materiellen Wohlſtands der 
Stadt Freiburg und ihrer Umgegend, verfirent an Einzelne und mei- 
ſtens an Ausländer. 

Die Regierung hätte bie Ratholifen und fich felbft befhäbigt. 

Der Finanzcaleul hat alſo an der Univerſität Freiburg nichts zu 
holen. 

Wohl aber dürfen umgekehrt die Katholifen, welche in Freiburg 
ihre höchſte Anftalt Haben, für die würdigſte Ausflattung ihrer Uni⸗ 
verfität aus der Staatölafle, in welde fie /, fleuern, mindeflens 
die Gleichſtellung der katholiſchen Hochfchule mit der proteftantifchen 
verlangen: nun bezieht Heidelberg aus ber Staatskaſſe jährlich 
90,000 fl., Freiburg nur 32,000 fl. — denn der weitere Beitrag 
des Staats ift Entſchädigung für entzogene Gefälle —: es bürfen 
doch wohl /, Staatsbürger für ihre höchſte Bildungsanftalt einen 
fo großen Beitrag aus der Staatskaffe fordern, als ber andere Dritte 
theil für die feinige. Ferner hat die Säcularifation der reichen Gü- 
ter der Fatholifchen Kirche im Anfang biefes Jahrhunderts dem badi⸗ 
fhen Staat in ſchweren Berlegenheiten gcholfen. Es wäre fchon 
Pflicht der Dankbarkeit, dem Katholicismus in feiner Univerfität fo 
große Dienfte zu vergelten: es iſt aber Pflicht des Rechts, da biefe 
Güter nah $ 35 des Reichsbepntationshauptfhluffes von 1803 auch 
„zum Behuf des Aufwandes für Gottesvienft, Unterrichts» und 
andere gemeinnüßige Anftalten,“ alfo wohl auch für die höchſte Un— 
terrichtsanftalt der Ratholifen verwendet werben follen. Die Katho⸗ 
lifen des Großherzogthums Haben aber nicht blos ein Recht auf Er⸗ 
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haltung ihrer Univerſität, ſondern auch zu der Eutwicklung ihrer 
Diäthe, wenigfiens in dem gleichen Berhältniß, wie fie von ber Re⸗ 
gierung an ber Hochfihule Heidelberg gepflegt wird; fie Haben na- 
mentlih ein Recht, diefe Körberung auf dem einzigen Wege zu ver- 
langen, auf welchem fie möglich iſt, d. i. durch bie Erhebung ber 
Hochſchule zu einer großen Univerfität des Katholieismus. Dazu 
bedarf es mancher, aber burchans erfhwingbarer Mittel, nötigenfalls 
felbft auch Geldopfer. Diefe Geldopfer hätte fi die Regierung 
erfparen können, wenu ihr Miniflerium früher, was ihm möglich ge- 
weſen wäre, bei ber Verbindung des Fürftenhaufes mit Napoleon, ſich 
entfchieben für die Entſchädigung der Mniverfität Freiburg von Seite 
Frankreichs verwendet hätte, 

Die Univerfität hatte nämlich im Elſaß vor dem Ausbruch der 
frangöfifhen Revolution mehre Beſitzungen: 

1) Bermöge der Stiftungs- und Incorporationsurkunde vom 
28. Auguft-1456 war fie Patronus und Parochus habitwualis zu 
Enfisheim, | 

2) Im Jahr 1774 Hatte fie das Eigenthum zweier Priorate: 
Delenberg und St. Ulrich fammt den damit verbundenen Rech— 
ten, vermöge eines Vertrags ber Kaiſerin Maria Therefia und Kö⸗ 
nigs Ludwig XV. erworben. 

Diefe Güter und Gefälle der Hohen Schule find durch den Lüne⸗ 
viller Frieden vom 9, Febr. 1801 an bie damalige franzöfifche Re; 
publit abgetreten worden. Es konnten jedoch alle im Lüneviller 
Frieden an Frankreich gemachten Abtretungen nur erfi als vom 
1. Der. 1802 an wirffam betrachtet werben, da vermöge des 
Reichsveputationshauptfchluffes vom 25. Februar 1803 $. 43. ber 
nämliche Zeitpunft als Anfangstermin feftgefezt wurde, von welchem 
bie teutſchen Fürflen, Städte, Korporationen u. f. w., welche am 
Tinten Rheinufer oder wo immer fonft Abtretungen gemacht hatten, 
and benen eine Entfhäbigung ausgemittelt wurde, in den Genuß 
der Entſchädigung eintraten. 

Die Univerſität hatte aber ſchon viele Jahre vor dem gedachten 
Zeitpunkt keine Einkünfte aus den Gütern im Elſaß mehr bezogen. 
Dieſe bis zum 1. Decbr. 1802 entbehrten Einkünfte waren in der 
durch den Lüneviller Frieden geſchehenen Abtretung nicht mitbegrif⸗ 
fen. Rechtlich blieben fie alſo der Univerſität immer vorbehalten, 
und dieſe hatte daher in Folge der zwiſchen den verbündeten Maͤch⸗ 
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und zwifchen Frankreich den 20. Novbr. 1815 zu Stand gekom⸗ 
nen Convention Art, II. $. 7. auf Erfag für dieſelben Anſpruch 
machen, 

Nach einer Durchſchnittsberechnung des an die Univerfitätsahmi- 
tration eingelieferten Reinertrags hat die Univerfität an elfäßifchen 
nfünften vom 1. November 1781 bis 31. Dftober 1791 wo doch 
— 80,000 Franes zu Neubauten verwendet worben waren, jähr- 
) reine 

13,126 fl. 12 Er, 

Nach dem Maaßſtabe dieſes Erträgniffes 
irde die hohe Schule vom 1. Row. 1791 
3 zum 1. Dez 1802 bezogen haben 

145,482 fl. 3 kr. 

Rechnet man davon die von der Univer⸗ 
ät noch in den Jahren 1792 und 1793 
haltenen 12,506 fl, 7, Fr. ab, fo beſtimmt 
b die Summe bes ber Univerfität enigan- _ 
nen Erträgniffes auf 132,975 fl. 55%, kr. 
er in ber Rundzahl mit Zufchlagung von 
fl. 4%, fr. auf 

133,000 fl. — 8, 
if welche die Univerfität an die Krone Frankreichs rechtlichen An- 
euch zu machen hatte, unter welcher Summe aber weber Verzugs- 
fen, noch die NReftanzien, db. h. jene Einkünfte, welche vor dem 
ahre 1791 verfallen waren, aber bei ihrer Verfallzeit nicht bezahlt 
urben, begriffen waren *). 


* Wir geben bier über dieſe Sache folgende Meberficht: 
Laut Inventur vom Jahr 1774 beträgt 
A. der Bermögenöfland von Dehlenberg 


" Livres, sols. den. 
a. Stammgut 525,981 — — 
b. Ertrag 41,296 11 51. 
B. der Bermögensfland von St. Ulrich 
a. Stammgut 145,531 — — 
b. Ertrag 8,639 7 2 
C. die ſtändigen Paſſiven zu Oehlenberg 15,823 9 _ 
D. dieſelben zu St. Ulrich 5,367 1 3 
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Die Univerfität Hatte ſchon auf dem Congreß zu Raſtatt 
fpäter bei der Reichsverſammlung zu Regensburg fi bem 
wieber tin ben Beſitz biefer damals noch nicht an Frankreich ab 
tretenen, und blos durch ben Sturm der Revolution fakti 
entzogenen Güter zu gelangen. Allein die fonft für die Univer 
fo forgfame öfterreichifihe Regierung konnte, in einen furchtb 
Kampf mit ber franzöfifchen Republik verwidelt und von Teutfäl 
verlaffen, die Anſprüche der Anftalt in feiner Lage nicht vertre 
Das hätte die Regierung Babens bei der Familienverbindung bie 
Fürftenhaufes mit Napoleon und bei des Ieztern Patronat für den & 
tholizismus eher vermocht. Allein es gefchah nicht Genügendes 
die Univerfität. Als fpäter die alliirten Mächte zweimal Frankre 
eroberten und feine Haupfflabt einnahmen, bat die Univerfität m 
verfäumt, Rellamationen bei den verbündeten Mächten ſelbſt, und au 
bei dem badiſchen Ministerium zu wieberholen; Napoleon hä 
ohne im Geringſten die Empfindlichkeit der franzöſiſchen Nation 
veizen, bei den wichtigen Xerritorialvergrößerungen Babens de 
badiſchen Regierung eine Entfhäbigung der IUniverfität vermittd 
fönnen. Allein das badiſche Miniflerium wagte an Sranfrel 
nicht die Anſprache des Rechts. Auf die noch am 3. Sänner 181 
bei dem großperzoglihen Minifterium des Innern wiederholt eingi 
reichte Vorſtellung der Univerfität wurde biefe von dem großherzg 
lichen Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten am 8. Zebru 
1816 Nr. 203. dahin verbeſchieden, „daß von der Zurückgabe de 








E. der reine jährliche Ertrag von bei- 
Propfteien 28,745 8 41, 
oder 13,083 fl. 
II. Nach einer 10jährigen Durchfchnittsberechnung betrugen jährlich 


A. beide Propfteien 12,989 fi. 231, 1 
B. die Pfarrei Enfisheim 173 fl. 21,1 

C. Summe der jährlichen Revenüen nah Abzug 
ber Adminiſtrationskoſten 13,162 fl, 472, ! 

III. Berechnung der Arrerages bis zum Lüneviller Frie⸗ 
ben auf 131,627 q. 54 0 
IV. Summe aller Erfaßpoften 441,689 9. — |! 


oder wenn der Kapitalwerth der Güter nach dem 
Iprocentigen Maaßſtab ver verzeichneten Revenüen 
berechnet wird Cin welchem Sal folcher 438,733 fl. 
20 kr. beträgt) 572828 1,26 N 


BE 


- Durch den Lüneviller Friebden abgetretenen — Güter nicht, und 
r etwa von ber Rückforderung ber Einfünfte von denſelben vom 
ıbre 1790 au bis zur förmlichen Abtretung (1. Der. 1802.) bie 
ede werbe fein können.“ 

Die Univerfität hat Daher am 29. Auguft 1816 das großherzog⸗ 
be Miniſterium des Innern um. bie biplomatifche Verwendung bei 
r Krone Frankreich, rückfichtlich der Auszahlung wenigftens ber 
u dieſer an jene geſchuldeten Rückſtände von 183,000 fi. gebeten. 
lein von dem Miniſterium ‚nicht Träftig genug vertreten, hatte nicht 
mal biefe fo gevechte Reklamation eine Folge. 

Hätte die badifche Berwaltung zu günftiger Zeit in ihrem Schutz⸗ 
ht dieſe Gerechtſame dex Univerſitaͤt feſt vertreten, dieſe dürfte, da 
zwiſchen ber Preis der Güter um's Doppelte geſtiegen, für ihre 
üterverkafe im Eifaß gehörig entfchädigt, die Staatslaffe nicht 
it einem Kremer beläfligen, und dafür alle zwei Jahre den Hohn 
untesrichteter Abgeorbneten hinnehmen, 

Doc des Menſch und auch die Univerfität Yebt nicht blos vom 
rode, fordern son jeglichen Worte, das aus dem Munde Gottes 
mint. 

Gebt die Univerſität dem Zweck ihrer Stiftung zurück, gebt uns 
e Freiheit wieder, für den Willen und im Geiſt ihres Stifters zu 
irken, gebt die Anſtalt dem katholiſchen Glauben wieder, und ſtatt 
r ſyſtematiſchen Dekatholiſtrung, die ihr an ihr fördert oder zu⸗ 
ſſet, um mit Verwiſchung des coufeſſionellen Charakters fie ver— 
mmern zu laffen und abgeſchwächt ans proteflantifche Heidelberg 
an abzufhlachten, erhebt fie, in Erwägung, was ber Katholieismus 
ch ſchon gethan und was er euch in nächfter Zeit noch thun kann 
d wird, zu dem, was fie fliftungsmäßig fein fol, zu einer großen 
inkatholiſchen Anſtalt teutfcher Nation, und zieht fie andererfeits 

euch heran als eigentliche Univerfität des Landes, Wie Teicht 
eß fer, wie fo ganz angezeigt von jegliher Lage des Staates und 
re Anſtalt, das Hab’ ich euch bes Langen vorgeführt, damit jever 
inwand fürber ſchweigen möge. Verſteht, ermannt euch doch ein⸗ 
ıl Hier, weife und gerecht zugleich zu fein. Seht, der Proteftantismng 
dt, fo oft man's Hören will und noch viel öfter, daß er, wie ın 
em gefchloffenen Kapitel das Wiffen fih ausfchließlih hingenom⸗ 
en; num fo laßt denn uns armen Katholiken, bie ihr, wenn’s uns 
it geht, als Nachzügler nur fo gelten laßt, den Troft aus unferen, 
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wenigen Univerfitäten ench, wie ihr wähnt, auf euern geflügelie 
Schritten nachzuſchauen. Seht, ihr Proteflanten tentfcher Nat 
Habt für 17 Millionen 16 Univerfitäten, und wie Katholilen hab 
für 20 Millionen nur 6; fo viele haben wir von den 32 Univerf- 
täten, die im J. 1792 noch Teutſchland zierten, verloren, großes 
theils durch euch verloren. Seht, es if ein gräßlicher Hohn, un 
Katholiken Mangel an Intelligenz vorzuwerfen, wie ihr's fo g 
und fo wohlfeil thut, und boch von den paar Univerfitäten, die un 
erübrigen, noch eine wieder wegzulippen. 

Fügt nicht zum Spott den Schaden. Und habt ihr Unbill vor, mn 
fo fagt es offen, bamit die Katholiken, gutmüthig, wie fie find un 
ſorgenlos, von euch es felber hören, und fi ermannen gu des Ur 
rechtes Abwehr mit des Nechtes guter Wehr, 

Sollte die Aufhebung ober Berftümmelung die Univerfität Grein 
treffen — Berfrüppeln machen dur Thun und Laffen, ſtehet vie 
Unbill gleich — fo erhebt fih dagegen — hoffen wir — ber fı 
tholiſche Theil des Brofefforats, eingedenk feines Eides, u 
son den katholiſch getauften Lehrern, die fo viel gegen bie * 
geſündigt, mag wohl noch einer oder der andere reuig ſich belehren 
es erhebt fih dagegen — Hoffen wir — bie Bürgerſchaft dei 
Stadt Freiburg, fih ſchämend, leichtfertig zu verlieren, was ih 
Bäter als ihr höchſtes Kleinod in Frend' und Leid bewahret; 
wird ſich — wiffen wir — erheben der Erzbiſchof von Fre 
burg als natürliher Wächter aller Tatholifchen Stiftungen fein 
Sprengels, als würbiger Erbe des vom Papft zum Eonfervate 
der Univerfität Freiburg ernannten Bifhofs von Konſtanz; es wid 
fih erheben — das wiffen wir — vom Freiburger Oberhirten u 
Schntz angerufen, der heilige Bater in Rom, ber oberfle vor 
Gott beftellte Hüter aller katholiſchen Inftitutionen der Erde, | 
wird aber und nicht dann erft — das glauben wir — fich erhehn 
Defterreich, die rechtmäßige katholiſche Schutzmacht tentfcher Ra 
tion, bier vorweg betheiligt, bie vaterländifche Regierung an di 
Prefburger Frieden mahnen, und ſchützend vor bie Univerfitat fra 
burg, als die Kamilienftiftung feines kaiſerlichen Haufes, treten. 

Doc e8 wird — das wiſſen wir — fo ferner Hilfe nicht be 
dürfen; das katholiſche Volk Badens, aus der falſchen Side 
heit eines halbhundertjährigen Schlummers um feine Rirche in ws 
fern Tagen wunderbar erwachend, ſtellt fi — das wiſſen wir - 
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vie ein Eherub um feine Univerfität, unter ber begeifterten Zuſtim⸗ 
nung des katholiſchen Teutſchlands, nicht will es verlieren jene 
Inftalt, an welder feine Söhne in unfern Tagen fich härten in der 
vahren Wiffenfchaft, weldhe Gott dient, um abzuwehren von feinen 
Heiligthümern jene falfche Wißfenſchaft, die nur den ſelbſtgemachten 
Yögenr huldigt. 

Aber auch das katholiſche Volk wich nicht zur That der Verthei⸗ 
igung ſeiner hohen Schule zu greifen brauchen; über ihr wacht in 
oben Pflichten ihr durchlauchtigſter Rector, der gerechte Fürſt 
es Landes, ihm und ihr wohl geneigt, und in ſchöner Forſchung 
ertraut den hiftorifchen Schöpfungen des Vaterlands. Gerecht hütet 
r der Zöhringer Stadt, der Perle feiner Ahnen, in fihöner Pietät 
hre edelfte Krone, 

Drum foheart euch, ihr zur Lehre an der Univerfität berufenen 
tatholifen, um das bebrohte Heiligthum. Gedenkt eurer Eide, eurer 
Sflichten und der jammervollen Schmah, am Vorabend des vier- 
undertjährigen Jubiläums der Iniverfität eine ©eneration edler 
hriſtlicher Geifter unwürbig, von ihnen abgefallen zu befchließen, und 
iner Diutter in das Grab zu fehen, welche Glauben, Wiffen, Sitte, 
Wohlthun hinausgegoffen in das Vaterland und weit hinaus in alle 
Rande, als Teutſchland noch groß war. 

Zeigt euch eurer Vorfahren würdig. Auch fie Hat die Gefahr 
geſucht; aber fie haben muthig ihr geftanden, als der Glaubens 
abfall bis an die Univerfität geflürmt, als der im Land Tagernde 
Schwebe die Stiftungen plünderte, als bie franzöfifche Revolution 
und deren Kriege ihr Verluſt und Noth gebracht; als büreaufratifche 
Rurzfichtigfeit vor drei Jahrzehnten den Untergang vor fie gelegt. 
In diefen Zeiten der Entfcheidung legten die Väter der hohen Schule 
nicht faul Die Hände in ven Schoos; fie traten der Ungebühr ger 
rüftet entgegen: fie blieten hinauf an den Bildern der Stifter und 
der kaiſerlichen Woplthäter ihrer Anftalt, an den Bildern ihrer Bore 
fahren, die würdig bie Gefahr beftanden, und fie beftanden fie auch. 
Und ihr folltet verlieren, ſchuldhaft verlieren, was fie euch vertrauend 
als unverfiümmeltes Erbe der Vorzeit in die Hand gelegt zur treuen 
Nebergabe an die Nachwelt. Hütet euch, daß ihr vor ihrem Gericht 
und dem eures Gewiffens als ungetreue Schaffner einft verworfen 
werbet: daß die von euch verrathene Mutter euch als Söhne einft 
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Ehret eure proteſtantiſchen Amtegenoffen auſrichtig, wie ihr Fe 
gaflich aufgenommen, wenn fie das fliftungsgemäße Princip be 
Anftalt ehren; bekämpfet aber jedes Unterfangen, das Hand ar 
jenes legt. 

Sene aber, die katholiſch getauft, gleifiend zu dem Yeinb ber 
Anflalt Halten, mögen, wenn fie auch den Glauben eingebäßt, dog 
des Nechts gedenken. Nichts ift unwürdiger, als das katholiſcht 
Pfründegeld der Univerfität zum Sold zu nehmen, und Dem Feinde 
dienen, auf den Tod der Mutter warten, um bas Erb, Das unver: 
diente, auswärts Iufliger zu verprafien. 

Jene aber, welche flets das Wort ber Freiheit als großes in dem 
Munde führen, mögen fie zuerſt der Anſtali Yaffen, um von ba ihr 
Theil zu nehmen; denn in einer Körperfchaft mag nie der Einzelne 
gelten, wenn nicht das Ganze gilt, und jener diefem dient. Co 
mögt ihr denn zur neuen Freude eines muihigern Wirlens an ber 
Anftalt euch ermannen, die euch, wenn auch nicht begeiſtert, dad 
trägt und nähe, und mit welcher ihr, "gebt furchtſam ihr fie auf, 
nur felber untergeht. 

Und dich, heitere Hauptflabt des Breisgau’s, Hat die Natur, wie 
die Geſchichte zum Sitz eines Tichten, großen Tempels der Wiſſen⸗ 
ſchaft geweiht, an den Borbergen des Schwarzwalds in dem Rhein 
thal, diefer Königsſtraße der Gefchichte und der mit ihr wandelnden 
Geſittung, unter dem Ieicht erregbaren Stamm ber Alemannen, tn 
Derbheit dem Tyroler und dem Schweizer nah beſchlechtet, in Reg— 
famfeit dem Franken naͤchſt verwandt, an die Marle Teutſchlande 
gegen Frankreich und die Schweiz vorgefchoben, um teutſchen Wiffens 
wohl erprüftes vemes Korn dem Ausland bis zum Saume hinzu⸗ 
führen. Deine glüdliche Lage hat der hochgeſinnte Zähringer als 
bereiten Sit einer freien Stabt finnig erfannt, und aus dem hohen 
Erzhaus Albert, der Freigebige, als ben einer hohen Schale weiſe 
gewürdigt. 

Und des Fürſten Gabe hat die treue Stadt in frohem Dant 
empfangen und gepflegt, wie ihr eigenes Auge. In heitern und in 
trüben Zeiten haben ſie zu einander geſtanden, hilfreich in der Gefahr 
und froh des Sieges. Glaubſt du, was ſo lang, ſo treu und eng in 
einander gelebt, ließe ſich ſcheiden, ohne dem andern zu laſſen den 
Tod? Schau auf die Städte, denen ihre Univerfität entriſſen, wie 
geföpfte Blüthen ftehen fie da. Ihr Name iſt erloſchen im Gedaͤcht⸗ 
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#6 der Zeit, Noch fo viele Schreibſtuben, die verſprochen und ge 
eben, find Tem Erſatz; die Teichte Zeit gibt. und entzieht Leichtes 
eicht. Drum gebende, deine Zierde zu bewahren. 

Und du, ehrwürbiger Dberhirte, ber bu im hohen Münfter 
nen ber älteften Bifchofsftühle Teutſchlands würdig zierefl, du weißt 
»s am beſten, beine Kirche kann ohne Wiſſenſchaft nicht eben; an 
Hrem hohen Dome hat fie von jeher die Heiligthümer der Wiſſen⸗ 
haft groß und edel angebaut, 

So hat denn auch einen Deiner Vorfahren auf dem Stuhl zu 
Eonflanz der Heilige Bater zum Erbalter unferer Albertina auf 
ewige Zeiten ſich beftellt: den bir vererbten Auftrag nimmft Du in 
ber Pietät Deines Geiftes auf: aber felbft wäre dieſer Auftrag Dir 
nicht geworden, ſchon als Hirte des Sprengels walteſt Du des 
Schirmes ber katholiſchen Iiniverfität. Zwar hat feit mehr als einem 
halben Jahrhundert der Staat die Geiſtlichkeit in das Heiligthum 
abgefperrt, fie weggedrängt von bem Steuer alſeitiger Geſittung bis 
zur Ungebühr. 

Die Noth der Zeit und der Gewiſſen fordert ſie zurück, mahnt 
fie, au ſich zu nehmen jene Gebiete der öffentlichen Sorgfalt, wo 
nur bie Kirche mit Segen wirft. Auf dieſe Felder muß die Geiſt⸗ 
lichkeit mit der Waffe des Gebets und mit der Art der Wiſſenſchaft 
jest rüden, um auszurotien, was hier oft unter der zu äußerliden 
Polizei Ungattiges aufgeſchoſſen. 

Bei diefem Werfe ver Berjüngung wird fih bie Geifſtlichkeit 
um ihren frommen Oberhirten ſchaaren, und um die Leviten das 
katholiſche Volk. Alle aber muß, nebſt Gottes Ruf, die Einſicht leiten 
und die Wiſſenſchaft. So wichtig wird der Kirche und dem Volk die 
katholiſche Untnerfität, Drum, frommer Oberhirte, ſchirme in Deinem 
Amt die katholiſche Schule Deines Sprengels. 

Und Da, heiliger Vater in Rom, der Du ber oberſte der Hirten 
Gottes und für deffen Kirche ewig wachft und überall Hilffl, wo die Bi- 
ſchofsmacht, son den einzelnen Regierungen der Welt gebunden, nicht 

mehr soll zu wirfen vermag, Du Bater in bem ewigen Rom, dem Aſyl 
alter Größen, haft im neuerer Noch Dich unferer Kirche im teutfchen 
-Bnterlanb erbarmt. Du, ber Du Feine Stiftung unferer heiligen 
Kirche untergehen läßeſt, forge ia fommenber Noth auch für die ka⸗ 
tholiſche Univerfiiät meines Vaterlandes. Einer Deiner Vorfahren, 
Caltixt M., Sat. vor vier Jahrhunderten mit einem grofien Wort fie 
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in die ChHriftenheit eingeführt. Schüse Du fie auch jebt mit dem 
Worte Deiner geiftigen Macht in der Stunde der Gefahr. Ein 
anderer Deiner Vorfahren hat vor drei Jahrzehnten der Anflalt bei 
drobendem Untergange, von feinen katholiſchen Kindern angerufen, 
die rettende Hand gereicht. 

Wache auch jetzt über fie in einer Zeit, wo in Teutfchland ber 
katholiſche GOlaube mächtig auffirebt und die Miſſion der Wiſſenſchaft 
begehrt. Hinübergegangen tft in diefen Tagen in die Glorie Gottes 
deren großer Hirte, Gregor X VI. Aber Hinter bem verflärten Bater 
der Chriftenheit fehe ich verhält den heiligen Bater der Zufunft, 
und in tem heiligen Geifte der Vorfahren walten über Die von 
ihnen geliebte Anftalt. 

. Und Du, erlauchtes Kaiſerhaus von Defterreih, Du, fleis 
verehrt in teutfchen Landen als Schirmmacht der Erhaltung, Du, 
nachdem Du in Würde teutſcher Nation zurüdgegeben bie Krone 
des heiligen römifchen Reichs, doch noch geiflig Kaiſer und von 
allen Teutfchen immer mehr verehret, Du wirft als nationale Macht 
der Erhaltung, als teutſche Schutzmacht der Tatholifhen Kirche auch 
über der von einem Deiner erlauchten Vorfahren geftifteten Univer⸗ 
fität wachen, welche Du durch alle Stürme der Geſchichte glücklich 
durchgeführt und mit Liebe ſtets gepflegt. Du wirft durch dein 
mächtig Fürwort dem Willen Deines ferhsten Albert die Fortdauer 
der Erfüllung fihern, der, wie er in ber Urkunde der Errichtung 
fagt, in dieſer Stiftung für die Erleuchtung der Welt, für die Bil 
dung feiner Lande und für fein und aller feiner Vorfahren und Nach⸗ 
fommen Seelenheil zu forgen bedacht war. 

Zwanzig Millionen Teutfcher legen ihre Wünfche für die Erbal- 
tung der Iniverfität zu den unferigen, auf bag nicht weiter falle eine 
der wenigen geretteten Veſten katholiſcher Wiffenfchaft, welche in 
unfern Tagen vor allen berufen ift, die wiſſenſchaftliche Errungen- 
fchaft teutfcher Nation zu retten. 

Seht, Minifter meines badischen Vaterlands, fo mächtige Stim⸗ 
men rufen euch an für die Erhaltung der katholiſchen Univerfität 
Eueres Landes: fie rufen aus dem Grabe, fie rufen aus der Gegen- 
wart, fie rufen aus der Noth der Zeit, fie rufen aus Euerer eigenen 
Noth, fie rufen alle an Euer Gewiffen. 

Berbietet Euch die Ungunft der Zeit und Euere ſelbſtverſchuldete 
und nicht verſchuldete Verlegenheit, neue Werle des Geiles und der 
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Sitte zu bauen, fo erhaltet uns hoch wenigſtens bie, welche wir no 
haben. Brechet nicht fortan aus ber Krone unferes Herrn einen 
Suwel um ben andern, und hebt aus dem Schatze des Volks ein 
Gut um das andere, um es als ertroßte Zugeſtändniſſe Hinzuwerfen 
der Partei der Zerflörung, die doch Nichts fättigt, welche Alles, 
was Ihr mit vollen Händen an fie vergeubet, fih nur als Abſchlags— 
zahlung nimmt. Auf biefem Weg werbet Ihr arm, Ihr Habt Nichts 
mehr, um ihre Gnade zu erfeilfchen, und Nichts mehr, um Euch 
gegen ihre Ungnabe zu wehren. Opfert nicht jede Autorität an bie 
Begierde der Anarchie. Seht im Lande herrſcht ein wahrer Hunger 
nach Drdnung und Ruhe: fättigt ihn in Euerer Pflicht und zu 
Gunften Euerer Rechte, als Borbedingungen zur Erfüllung Enerer 
Yflichten. 

Haltet zum Bolt, nicht zu dem, welches auflärmt und ſchimpft, 
jondern zu dem, welches betet und arbeitet; zu dem, weldes von 
der herrſchenden Partei am Landtag und feiner Preffe nicht vertreten, 
fondern zertreten wird. Jüngſt, als diefe des guten Volkes Glauben 
ſchändete, da zudte fein aufgefchredtes Gewiffen wie ein Wetterftraht 
von ber Höhe des Hauenfteins bis in die Tiefe des Odenwalds. Es 
bat gewarnt und viel uns zu denken hinterlaflen. Bei ihm fein Ihr 
geborgen. Pfleget vor Allem jene Inflitutionen, an welchen fich der 
maffenhafte Trieb des Volks für Ordnung anfrichten Tann, die Ans 
ftalten der Kirche und der Schule, damit die ſich laut machende falfche 
Sffentlihe Meinung berichtiget werde durch die wahre, 

Sehet, das ift großer Staatsmänner würbig, das Erprobte in Ehren 
zu erhalten, und bie onrliegenden Bedingungen ihrer Blüthe in die übers 
lieferten Anftalten einzubauen zu deren neuem Leben, neuem Segen. 

Als eine ſolche Anftalt tritt die Fatholifche Univerfität Freiburg 
vor Euch. Macht fie zur hohen Schule des Landes, macht fie zur 
großen katholiſchen Hochſchule Teutichlands. 

Ihr dient einem Fürften, der, allem Großen, Guten, Gerechten 
in Geiſt und Gemüth zugewandt, von felbft geneigt ift, die Stif- 
tungen der Borzeit blühend fortzuführen, Verwandelt die Gedanken 
unferes Fürften in Snflitutionen, die Neigungen feines königlichen 
Herzens in Marimen Euerer Verwaltung; fegt des Fürften confeſ⸗ 
fionelle Gerechtigkeit an das Steuer Euerer Staatsleitung, und wir 
find glücklich, macht feine Liebe zur Univerſität Freiburg zur Seele 
Euerer Verwaltung der Auſtalt 
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Landſtaͤndiſche Mißliebigkeit, die folgen Werken widerſtrebt uub 
vie Ihr ſcheut, erliegt friiher oder fpäter ber Gerehtigfeit und dem 
Gericht des Volles. Drum bürgerliher Muth im Kampf gegen vie 
Hartei des Umſturzes, und das Bolt, alle guten Chriſten ſtellen fich 
am Euch, ein undurchbrechbarer Wall, Es Fämpft für Eu die uner⸗ 
meßlich große Mehrheit des Volks, welche nur auf das Zeichen der 
Drdnung von Oben wartet, um fe und ernſt für ihre Ueberzengung 
gu Tämpfen, für die Ordnung in Kirche und Staat, in Sitte umb 
Leben, Es Fämpfen fir Euch die hergebrachten Stimmungen unb 
Veberzeugungen, die nationale Gefinnung, fie ale Rinder des Epriften- 
thums, in welche jede Generation ber ſchnell hinwelkenden Dienfchen 
und ber fie führenden Geiſter ihr Beſtes eingelegt; es kaͤmpfen für 
Euch die Hunderte von Stiftungen und Anflalten, die unfere Vor⸗ 
fahren in frommen Lifer und in berber Entbehrung geftiftet und 
bewibmet; für Euch kämpft das Chriſtenthum, aller unferer Größen 
and Zierratben Zeuger und Erhalter, 

Laffet darum aber auch dem Bolf und feinem Inſtinet zur Ord⸗ 
nung biefe Anftalten der Vergangenheit, die ihm Mar machen and 
Sewußt erziehen, was Gutes und Rechtes ihm dunkel in der Seele 
ruht, die in Tagen des Sturmes nnd bes öffentlichen Drangfals 
ruhig ſtehen, wie die Siegeszeichen des Chriſtenthums, welche Die 
wankende Sitte leiten, das ſterbende Recht ſtaͤrken, ven finlenden Muth 
des Patrioten 'entzünden, die Gewiſſen der Bälfer hüten und tröften. 

Eine ſolche Anſtalt ift die Univerfität Freiburg. Sie naht euch, 
mit Selbfibewußtfein und mit einer ſchweren Garbe von Berdienften, 
bo gebengt unter bie. Ungunft des Augenblicks. Sie will oon euch 
nur Gerechtigkeit, Verſagt fie nicht. Sch bitte, ich beſchwöre euch. 
Ich babe im Iekten Herb an dem Grabe ihres Stifters gebetet, 
für ihn gebetet, für feine Schöpfung, die Albertina, gebetet, ihr 
Sohn und Pflegling, gebetet für alle ihre kaiſerlichen Wohlthäter 
aus dem edlen Erzhans, für ihre Wohlthäter aus dem Hanfe Baden, 
für Karl Friederih den Werfen und für feinen ehlen Sohn Leopold, 
ihren Wohlthäter in ber Gegenwart. Wie ich fo einſam am Grabe 
bes ferhsten Albert kniete und eine file Wemuth mich aus ber 
erfien Heimat in die zweite trag, da meint ich. an den Grab ber 
Albertina zu ſtehen, und sch war traurig und verfunfen in mich: de 
zudts wie ein Blitz durch. die ſchwarze Wolke, und us ſtieg ame der 
Gruft der Erzherzoge Albert der ferhste ernft imd wnhig, mie ich ihm 
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uw dem Bilde des Conſiſterialſaales der Iinsverfität in der Heiunuh 
Kumbvertmal gefehen, an der Hand feine Gattin Mathilde, mild mie 
ein Stern und um fie vie Erzherzoge Oeſterreichs, die Rönige und 
SPaifer des Haufes, und die Großherzoge Badens, die Päpfle ber 
Mirche und die. Bifihöfe des Baterlande, und um fie ein Chor ber Gei⸗ 
fer, die Gründer der Stiftungen für Die an ber. Univerſität ſtudie⸗ 
seende Armuth, die Tehrer :alle, bie in vier langen wechſelreichen 
Jahrhuuderten die Wahrheit an das Volk gefpendet, die Schüler 
alle, bie an der Hochſchule ihr Wiffen und ihr Glück geholt; Die Be» 
Schlechter alle, auf welche die Schüler ihr Willen übertragen, im 
engern und im weitern DBaterland; unb in bem Chor der Geiftern, 
Der verklärten Seelen ſprach Albert, der Stifter: . Ich habe meine 
Goße Schule getiftet, bedacht, „mit andern hriftlihen Fürſten 
an helfen graben den Brunnen bed Lebens, woraus 
son allen Enden der Welt unverfieglih möge geſchöpft 
werden ber Erleuchtung Waffer tröflliger und Heil- 
Tamer Weisheit gur Erlöſchung bes verberbliden 
Feuers menfhliher Unvernunft und Blindheit, * das 
mit dem berrlihen chriſtlichen Glauben gegen feinen 
Wipderfund Hülfe und Rettung dadurch entfliehen md 
gen, * dbamsi wir ber ganzen Chriſtenheit Troſt, Hälfe, 
Stand und Macht wider die Feinde bes Olanbens un 
überwindlih gebären, *** | 


„And burh die hohe Geburt, durch welche wir zu fo 
hohen fürſtlichen Würden erhoben worden, [ind wir zu 
um fo größerer Dankbarkeit und Rechenſchaft gegen 
Gott verpflichtet, weil wir nun erfeniien, daß wir auß 
der Shwäheder menfhlihen Natur oft gefehlt, müffen 
wir in der Erfenntniß folder Shuld demüthig mit 
Werfen vie es am ſtärkſten vermögen, Gott in Barm- 
herzigfeit ermildern und verföhnen, Das Wohlgefalfen 
der Mütter Gottes und aller in Gott Geheiligten zu 
erwerben, vurch welches Werk wir nicht minder hoffen, 


- — — {nn tn nn 


* Worte des Stifters in ber Privilegienurkunde ver. Kuiverfitaͤt. 
** Worte des Stifter in der Bewidmungsurkunde ver Untverfitär, 
er Zorie des Sufters in ber Cantitulionsurkunvr Hex Univerſtaͤt. 
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aller unferer Borfahren und Nachkommen felig Heil zu 
bauen.“ * . 

Das wollen wir und unſere Nachkommen ſollen unſern Willen 
ehren. 
Und fo ſei es, ſpricht Kaiſer Friedrich UI. er der die Stiftung 
als Oberhaupt des Reichs beſtätigt. 

Und der Papſt Calixt III. ſpricht: Ich beſtätigte als Gottes 
Statthalter auf Erben die Stiftung „welche Albert VE nidt 
bloß zum Nutzen der feiner weltlihen Herrſchaft unter 
thänigen Lande, fondern auh der Einwohner der an 
dern Theile der Welt und des Gemeinwefens erridtet, 
damit der fatholifhe Glaube verbreitet werde, — — 
zum Lob und Ruhm bes göttlihen Namens und Des be 
fagten Glaubens Fortpflanzung. ** 

Und fo fei es. Und alle unfere Nachfolger auf dem Stuhle Petr 
follen unfern Willen ehren. 

Und Heinrih IV, Biſchof von Konftanz, ſprach: Ich Habe in des 
heiligen Baters Auftrag die Hohe Schule kirchlich errichtet „zur 
Mehrung der Berehrung Gottes und aus befonderer 
Berückſichtigung des ganzen chriſtlichen Glaubens, end 
lich im Hinblick auf die Fülle der herrlichſten Wiffen- 
fhaften, welde in den einzelnen Berufen ausgezeid- 
nete Männer oom Grund aus pflanzen zur Mauer und 
zu Veſten des unerſtürmbaren rechten Ölaubens unferes 
Herrn Jeſu Chriſti als nöthige und nützliche Berthei- 
diger.“ — 

Und ſo ſei es. Und alle meine Nachfolger auf dem Stuhle von 
Konſtanz ſollen meinen Willen ehren. 

Und es ſpricht Kaiſer Franz IL: Als ich verlaſſen von Teutſch⸗ 
lands Fürften den Kampf mit ber franzöfifihen Republik in Ehren 
geführt, da ließ ich um den Frieden, den ich als chriſtlicher Kaifer 
meinen Völkern gefchuldet, von meinem Vaterherzen fchwer des Reiches 
Borlande, den Breisgau mit der Albertina ſcheiden „bie ſtets durch 


rem — — 


* Worte des Stifters in ver Bewidmungs und in der Privilegienurkunde 
der hohen Schule. 
” Worte der päpfilichen Ermärhtigungsurkunde. 
er Worte ber bifchöflichen Urkunde über die Errichtung der Univerfität, 
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Erforfhung der Wahrheit und durch Beförderung ber 
8 iffenfhaften um das Baterland ſich wohl verbient 
gemadt. * Mich tröftete nur, daß ich fie an den ehrwürbigen - 
Karl Friedrich gegeben, 

Und Badens Karl Friederich ſprach: Gott gab mir, ber ich 
bisher feine Univerfität hatte, in feiner Güte zweillni« 
v erfitäten: ih will die Gabe ehren, beide erhalten, in 
Blüthe fie pflegen und fördern. * Und fo fei es. Und alle 
meine Rachfolger follen meinen Willen ehren, 

Und der Stifter und die Erzherzoge und Kaifer, die Großher⸗ 
zoge, bie Kirchenfürſten und die Geifter alle riefen Amen, 

Und jetzt zerrann das Gefiht über dem ſtillen Grabe, ich aber 
gedachte der Wohlthat Alberts und der Gerechtigfeit meines dirſten 
in der Heimath. 


* Zeugniß der kaiſerlichen Regierung für die Univerfität Freiburg bei der 
NUNebergabe des Breisgaus an Baden. 


“+ Worte des höchſtſeligen Großherzogs Karl Friederich. 


50. 


Beilage I. 


Vortrag des Dr. Buß in der Plenarverſammlung der 

Univerſität Freiburg v. 14. Nov. 1841, die Einfüh— 
rung und Organiſation eines cameraliſtiſch⸗ ver— 
waltungsrechtlichen Unterrichts an dieſer Hoch—⸗ 
ſchule betreffend. 


Hochverehrliche Plenarverſammlung, 


Gehorſamſter Bortrag des Profeſſor⸗ 
F. J. Buß von hier, die Einführung 
und Organiſation eines adminiſtrativen 
und cameraliſtiſchen Unterrichts an der 
Univerſität Freiburg betreffend. 


Im Großherzogthum Baden ift die Bildung der Verwaltungs⸗ 
beamten dem Selbflunterricht und gewiffermaßen dem Zufall über- 
Sofien, and gleichwohl iſt ein ſyſtematiſch angelegter Unterricht für 
die Bildung bed Verwaltungsbeamten ſelbſt noch nothwendiger, als 
für das Nichteramt, wel die Berwaltung, einen viel größern Um⸗ 
fang hat, als die Rechtspflege, ſodann weil bei ber Verwaltung das 
Materielle, das Technifche vorwiegt, während bei ber Juſtiz das 
Formelle vorherrſcht, mit welchem ein Iogifcher Kopf, auch füch allein 
überlaflen, noch eher fertig werben Fönnte, Ä 

Durch diefes Bedürfniß geleitet, haben in unferer Zeit die Re 
gierungen aller gebilveteren Staaten für einen afademifchen theore- 
tifchen und praftifchen Unterricht ihrer Berwaltungsbeamten geforgt: 
Defterreih that es 3.3. ſchon vor einem Jahrhundert, wenn auf 
anf eine unvollfommene Weife, 

Diefed Bedürfniß dringt ſich nun auch in Baden gebieterifch auf, 
theils aus allgemeinen Gründen, theils aus folchen, welche dem 
Großherzogthum beſonders eigen find. 

I. Die allgemeinen Gründe find: 

1) Es ſtellt fi immer mehr heraus, daß, fo fehr man bie Rechts 
pflege und die Verwaltung auch zu trennen firebt, fie Doch in mancher 
Beziehung zufammenhängen, bei vielen Berhältniffen befirittene Gren- 
zen haben, fo daß ein feinen Beruf ganz erfüllender Richter in vielen 
Fällen abminiftrativer, felbft wirthfchaftlicher Kenntniſſe bebarf, zu. 
mal in unferer die wirtbfchaftlihen Intereſſen fo riefenhaft entwid- 
einden Zeit, Wie vermag z. B. ein Richter einen Rechtsſtreit über 
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ven Staats-Papierhaudel zu entſcheiden, wenn er nicht die Lehre vont 
zffentlichen Kredit und beffen Einrichtungen kenut? 

2) Beſetzt eine Regierung Berwaltungsämter mit Mechtegelehrten, 
die am ber Univerfität feine ſtaatswiſſenſchaftliche Bildung erlangt 
haben, fo wird ber Juriſt feine ganze juriſtiſche Art zu denken im bie 
Verwaltung mit hinübernehmen, er wird die Abminifiration mit ben 
iuriftifgen Formen umgeben, damit die einen freien Spielsaum for« 
dernde abminifirative Tätigkeit einengen, ben Tormen das Wefen 
ber Gare opfern, und die Apminifiration bei den beſten Abſichten 
in ſeinem Kreiſe um ihre Heilfame Wirkfamleit bringen, 

Diefe juriftifche Tendenz wird felbft in ber Gefepgebung dev 
Verwaltung eine falſche Richtung geben. 

3) Beſetzt eine Regierung die Berwaltungsäimtier mit Rechts⸗ 
gelebrten, die an der Univerfität Feine adminiſtrativen Stubien ge» 
macht Haben, fo fiebt ſie ſich genöthigt, weil bie Adminiſtration eine 
Maſſe materieller Renntniffe vorausſetzt, vie Rechtsgelehrten in einem 
fa vorgerädten Alter zu Verwaltungsfunftionen zu verwenden, wa 
fich annehmen läßt, daß das Leben fie diefe Kenntniſſe gelehrt Haben 
werbe, und doch forbert gerade die Verwaltung, z. B. die Polizei 
eine gewiffe Kräftigleit, einen entfchiedenen Muth, ein Durchgreifen, 
welche nur einem jüngern Alter eignen. 

4) In den teutſchen Staaten gilt und wird noch Iangehin der 
Beamtenftand als ber eigentliche Träger der politifchen Bildung 
gelten; zur Erlangung biefer, zur Befefligung einer den Regierungen 
wie ben Unterthanen Bertrauen einflößenden politifchen Geſinnung 
gehört in unferer Zeit der öffentlichen Disenffion, wo Alles nur nach 
einer rechtfertigenden Argumentation angenommen wirb, eine principien« 
fefte politiſche Schule, ein ficherer wiſſenſchaftlicher Unterricht in ber 
Berwaltung, in deren Kreis vorzugsweife, zumal in kleinern Staaten, 
fih die Politik abſchließt. 

5) Die höhere flaatsmännifihe Bildung iſt vorzugsweiſe durch 
ein früher gewonnenes Adminiſtrativſtudium bedingt, da f e eine volle 
Usherficht des gefammten Staaislebens fordert. 

Die gründlichſte Fachbildung reicht Hier wicht ans, und fo ıfl 
auch in dieſer Beziehung ein allgemeineres Berwaltungsfiudium ein 
Bedürfniß. Denn fo erfprießlich überhaupt durch bie Theilung ber 
Arbeit auch in der Sphäre der Staatsverwaltung Das befonbere tech⸗ 
niſche Geſchick erzogen wird, unb fo tüchtige Fachmaͤnner auf biefem 
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Wege auch gebilbet werben, fo fehr ſchadet die zw weit 

Theilung und die Bernadpläffigung der Kooperation ber einzeln 
Kreiſe der Staatsverwaltung ber Geſtaltung einer hänfigern flantd- 
männifchen Bildung, und hindert bie Entſtehung und Fortſetzung 
eines alle Seiten der Negierungsthätigleit durchdringenden fpezififchen 
Regierungsprincips: Die einzelnen Zweige der Staatsverwaltung 
bleiben fi fremd, und die Formation einer gonvernementalen Ein- 
heit wird gehemmt. 


Diefer Umftand zeigt fi) dann, namentlich bei ber den heutigen 


Staaten eigenen Tendenz zur abminiflrativen Centralifation, als 
ſchädlich, weil diefe letztere, als der natürlichen hiſtoriſchen Wurzeln 
beraubt, nur durch eine doktrinale dem Princip ber vaterlänbifchen 
Negierung entnommene Einweihung der nachwachlenden Beamten 
generation ſich halten, und ber Verwaltung die erforberliche Feſtig⸗ 
feit geben Tann. Daher bat auch der centralifirtefte Staat Europa’s, 


Franfreich, zuerfi da8 Droit administratif in feiner gegenwärtigen 


Form ausgebilvet, ihm bei der fonft fo verflümmelten Univerfitäts- 
einrichtung in reichlichem Maaße Lehrftühle errichtet, und bie beften 
publiciſtiſchen Talente, einen De Gerando, Cormenin, Macarel, 
Boulatignier u. 9. ihm zugewandt. Sch lege zum Beweis ein 
Eremplar des Eröffnungsvortrags des mir befreundeten Herrn Staats 
raths Macarel, Profeffors des Adminiſtrativrechts an ver Yarifer 


Rechtsſchule, bei. Es iſt die Pflege abminifirativer Stubien aber 


auch vorzüglih in den conflitutioneflen Staaten nothwendig, wo bie 


periobifhe Berathung über das Budget auch zu einer materichen 


Hrüfung des ganzen Beſtands der Verwaltung und gar zu oft nur 
mißbraͤuchlich führt, und auch abgefehen vom Bndget bie flänbifche 
Disceuffion über eine abminiftxative Einzelnheit bei ber formellen 
Haltung ber Verwaltung eines conftitutionellen Staats vom Einzelnen 
zu größern Partieen der Adminiſtration übergleitet. 

Es iſt die academiſche Pflege der abminifirativ » cameraliftifchen 
Studien aber doppelt nothwendig in einer Zeit, wie ber gegen 
wärtigen, wo die ölonomifchen, nämlich bie landwirthſchaftlicher, 
gewerblichen, und Hanbelsintereffen in einem bisher noch nie ge 
fehenen Auffhwung begriffen find, dadurch aber auf die ganze Ver⸗ 
waltung der Staaten mächtig einwirken, und von den Regierungen 
geleitet werden müſſen. 


Die für das Geſchick der Staaten wichtigſten und fhwierigften 
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robleme, die Frage über die Freiheit ober rationelle Gebundenheit 
es Handels, Die Zrage über die Freiheit oder organiſche Gebunden⸗ 
eit ber Gewerbe, über das gehörige Maaß der Theilung bes 
Irumdbefiges, über Armenweien und Pauperismus u. a. laſſen ſich 
[08 durch eine wiffenfchaftlich geleitete Erfahrung Iöfen, ergehen aber 
icht blos an ben Finanz⸗ und Polizeibeamten, ſondern an bie ger 
ımmte Bermwaltung. 

Endlich aber und abgeſehen von der caglich ſteigenden Wichtigkeit 
er von der Verwaltung zu behandelnden Intereſſen gehört nun 
inmal der ſtaatswiſſenſchaftliche Lehrkreis weſentlich in den Orga⸗ 
ismus der alle Wiſſenſchaften zu vertreten berufenen Univerſität, 
se denn in nenfter Zeit auch alle andern teutſchen Univerfitäten 
ußer Freiburg in größerm Maaßſtab dieſe Studien aufgenommen 
aben. 

HM. Allein dem Großherzogtum eigenthümlihe Gründe for» 
ern die Einführung eines alabemifchen abminiftratioscameraliftifchen 
‚nterri chts. 

Diefe find: 

1) die noch beſtehende und nach aller Ausficht noch länger an- 
auernde Ungetrenntbeit der Yuftiz und der Adminiſtration, fo daß Fein 
Beamter erſter Inſtanz weiß, ob er in der nächften Zeit in ber 
rechtspflege oder in ber Verwaltung werde bienen müſſen. 

2) Der Mangel ſelbſt einer vollftändigen praftifchen adminiſtra⸗ 
iven Schule im vaterländifhen Staatsdienſt. Früher bildeten in 
Baden doch noch die Kreisdirektorien eine folche praftifche Schule, 
a an benfelben alle abminifirativen Gefchäftszweige vereinigt wareıt. 
Seitdem aber in Folge ber eingetretenen Centralifation und ber 
avon bedingten Sonderung der Attributionen die wirthfchaftlichen 
Refpiciate abgelöst und mit dem Finanz» Minifterinm verbunden 
vorden find, fo dag nur noch das cameraliftifche Refpiciat über dag 
Dekonomiſche der im Kreis befindlichen Staatsanftalten ihnen verblieb, 
aben auch die Kreisregierungen die Eigenfihaft einer vollftändigen 
raktiſchen Adminiſtrativſchule verloren, und ein folder praftifcher 
Interricht Tieße fich jest in unferm Vaterlande nur noch durch ein am⸗ 
ulatorifches Prakticiren von einem Miniſterinm zum andern erzielen. 

3) Der drohende, und, wenn die Bemerkung erlaubt iſt, ſchon 
n einem gewiflen Grad erfolgte Eintritt der Gefahr einer zur jin⸗ 
iftifchen Gebundenheit der voterländifipen Berwaltung, wodurch fie 
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von dem ihr eigenthümlichen umb ihre fegeneroiche Weckſanbeit be 
bingenden Stanbpunft verrädt wird, 

4) Die Ucherfüllung des Juriſtenſtandes in Baben, za bere 
Ableitung allerdings das gemeinſchädliche Inſtitut der fg. Schrif— 
verfaſſer beſteht. 

Beſtaͤnde an ben Univerſitäten ein vollſtändiger Iameralifidid 
abminiftrativer Unterricht, fo könnte fi die Juſtiz und bie Höher 
Adminiſtration aus ben befien Talenten reirutiren; bie müllern Ta 
Iente bagegen fänden in den vielen nisbern adminiſtrativen Stelle 
des Staats und der Nörperfhaften, in ben vielen Verrechnerdienſte 
eine nützliche Verwendung, die jebt mei mit bloßen Routiniers be 
feut werben müſſen, welche jede bedentendere Abaͤnderung des vater 
laͤndiſchen Rechnungsrechts in Verlegenheit fehl. - 

5) Im Großherzogthum fehlen noch eine Reihe von Inaflituten 
deren bie Verwaltung täglich bedarf, und die fie ſchmerzlich vermift 
Ich erwähne als Beifpiel nur den Mangel einer amtlichen Stahl 
bes Großherzogthums, deren man zur Borbereitung einer jede 
größern Adminiſtrativmaaßregel bedarf. Eine ſolche Lanbesflatifil 
läßt fih aber nur bearbeiten, wenn bis in bie unterflen Yuflanzın 
hinab wiffenfchaftlich gebildete Verwaltungsheamten zur Berfüguns 
ber Regierung fliehen. Die fo erfolgreich wirkenden periobifden 
Nechenfchaftsherichte der königlich preußiſchen Dberpräfinenten übe 
die Berwaltung ihrer Provinzen, die allen neu einzuführenden Ad⸗ 
miniflrafiventwärfen in Preußen als Ausgangspunde und Leitſten 
dienen, fordern bie gleiche Vorausſetzung. Nie allgemeine ſtaate⸗ 
wiffenſchaftliche Bildung iſt und bleibt unfruchibar, wenn fie nid 
auf bie vaterlaͤndiſche Zuftände bezogen wird. Badiſches Berwaltunge 
recht von. der Drganifationsiehre des Staats im Ganzen bis zu 
Betrachtung der Ordnung ber Heinften Landgemeinde herab u 
nothwendig. 

6) Durch den geltenden Schulplan für die babifihen Beitteffäl 
find in Baden die am zahlreichften beſetzten philoſophiſchen Falulia 
größtentheils außer Thätigfeit gefeut: fie finden nur durch ben 
einigen ihrer Mitglieder für den abminifirativen bameraliſtiſchen Leh 
kreis zu gehenden Hilfsunterricht eine nützliche Verwendung, bie 
Heiben würde, wenn in Folge der Aufhebung des erwähnten Sqh 
plans fie in Die Integrität ihres Lehrkurfes zurüctveten wirken. 

Allein no höhere, zamal politifche Gründe machen die 
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ichtung. eines abminifirativen Unterrichts für das Großherzogthum 
othwendig. 

So iſt, 

7) da das Großherzogthum das Grenzland Teutſchlands gegen 
trankreich iſt, es eine politiſche Forderung, der vaterländiſchen Ad⸗ 
riniſtration einen nationalen teutſchen Charakter zu geben, um gegen 
ie adbminiflrative in der Neigung der Zeit liegende Nachahmung 
rankreichs zu fihern: dieſes gefchieht am ficherften durch den eine 
olle Veberfiht der Verwaltung gebenden Adminiftraliounterricht. 

8) Ein weiterer dem Land eigener Grund für die Schöpfung 
nes abminifiratio=cameraliftiihen Unterrichts iſt bei der unfere 
zeit auszeichnenden inpuftriellen Thätigfeit die bei der günftigen 
age des Großherzogthums doppelt vorhandene Nothwendigkeit für 
nfer Baterland, bei diefen gewerblichen Leiftungen nicht zurüdzublei- 
en: bei ber ung oft mangelnden Entwicklung des Affociationsgeiftes 
iuß nun die Gr. Regierung auch hier die Initiative ergreifen, und 
eitend einfchreiten, was für biefen Beruf gebildete Berwaltungs- 
eamte vorausſetzt, welche die Adminiftrativfehule bilden mußr 

Alle diefe Gründe zeigen unbeftreitbar das unerläßliche Bedürfniß 
er Einführung eines abminiftrativenscameraliftifchen Unterrichts übers 
aupt und insbefondere für das Großherzogthum. 

Die Einführung eines folchen Unterrichts ift aber vorzüglich 

III. für die Univerfität Freiburg angezeigt, abgefehen davon, 
ag fih gar Fein Grund auffinden läßt, warum Freiburg hinter dem 
»enigſtens einen cameraliftifchen Unterricht befigenden Heidelberg 
rrückſtehen follte. Diefer Unterricht ift für Freiburg deßwegen vor- 
iglich angezeigt, weil es alle Bedingungen in ſich vereinigt, bie 
men folchen Unterricht praktifch fruchtbar zu machen vermögen. 
dieſe Bedingungen find: 

1) Freiburg iſt vorzüglich zur Landesuniverſität geeignet. 

Zu weit an die ſüdweſtliche Grenze Teutſchlands hinausgerückt, hat 
reiburg mit fchwerbefiegbaren Hinderniffen zu fämpfen, um den 
harakter einer allgemeinen teutfchen Univerfität zu behaupten. 

Es laſſen fih nämlich unter den Univerfitäten Teutſchlands zwei 
laſſen unterfcheiden, gemein teutfche und Landesuniverfitäten: zu 
en erfteren gehören z. B. Berlin, Göttingen, Heidelberg; zu ben 
mbestpämlichen Univerfitäten gehören z. B. Tübingen, Würzburg. 

In Baden läßt fih, abgefehen von dem hiſtoriſch und poſitiv 
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berechtigten Beftanb der beiden Iniverfitäten, ber Sache nad d 
Erhaltung beider dadurch reihtfertigen, daß die großherzogl. Regi 
rung feber der beiden einen befonbern Charakter aufzuprägen ſtreb 
Heidelberg Hat mun ſchon durch feine Rage die Befähigung zı 
Stellung einer allgemeinen tenifhen Hochſchule, Freiburg dagegt 
eignet ſich mehr zur Landesuniverfitkt, and verdient als ſolche burd 
ans Feine mindere Regierungsforge, als Heivelberg, im Gegenthe 
volle Gleichſtellung, zumal fie der Regierung viel germgere Gel 
opfer koſtet. Es iſt alfo in Freiburg das partifulare badiſche Ei 
ment neben dem allgemein wiſſenſchaftlichen Element beſonders; 
pflegen und fo das vaterlännifche Recht befonders zu lehren, d 
Freiburg dem Vaterland feine Beamten vorzugsweife bildet. 

2) Freiburg if der Sit einer Kreisregiering, eines Stadt⸗ m 
eines Landamtes, eines Korflamtes, einer Kreiskaſſen⸗Verwaltung, ein: 
Domänenverwaltung, bedeutender Stiftungsverwaltungen, wo alfo fi 
das zu lehrende badiſche Apminiftrativrecht und Adminiſtrativpraktikun 
fo wie für das vaterländifhe Rechnungsweſen die reichlichfte Benützun 
der Alten der erwähnten Behörden, welche fie im bochwichtigen Js 
texeffe der Sache gewiß gerne mittheilen würden, möglich fein würde 

3) Freiburg Tiegt in der Nähe bedeutender Korfle, ſowohl ve 
Hoch⸗ als Niederwaldungen, wo alſo die Forſtwiſſenſchaft, foweit fi 
zur cameraliftifchen-adminiftrativen Bildung nothwendig iſt, die beſt 
Gelegenheit einer praftifhen Bearbeitung hat: auf der Grenze zwi 
fhen dem Rheinthal und dem Schwarzwalde gelegen, paßt Xreib 
vorzüglich als Sitz des einen Theil bes eameraliſtiſchen Studi 
bildenden landwirthſchaftlichen Unterrichts, da der vaterlänbifche La 
bau Hier feine beiden Hauptformen nach der Verſchiedenheit bes 
den, der Landwirthſchaft des Berg- und des Flächenlandes zeigt. 
Beſitz des fhönften Wiefengrundes zeigt Freiburg eine fihon I 
ber volllommene Bewäflerungsorbuung. 

Den vorzüglichften Bergwerken, Hüttenwerfen, Salzwerken 
Landes nahe gelegen, bietet es die fchönfte Stätte für das fam 
liſtiſche Studium des Bergbaues, der Hüttenkunde, der Salzge 
nung. Am Fuße des Schwarzwaldes und in der Nähe des Rail 
ſtuhls bietet es die Teichtefte Gelegenheit für das Studium ber 
neralogie, Gengnofie und der Botanik, in der Nähe der Sch 
gelegen, für das Bekanntwerden mit ber Biehzucht. Self im B 
mehrer Fabrilen und in der Rähe des gewerberegen Schwarz 
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bes fabwitenteichen Biefenthabes und des In Auer unermeßlühen in- 
duſtriellen Entwidelung begriffenen Eifaßes gibt: Freiburg Die glück⸗ 
lichſte Gelegenheit für das praitife mechaniſche und technologiſche 
Stadium, und als Comptsir des Schwarzwalds, und in der Nähe der 
bedeutenden Handelsſtaͤdte Straßburg. und Bafel au für die un? 
mittelbare Anſchauung der Handelsverhältniſſe. 

4) Iſt in Freiburg der allgemeine theoretiſche Unterricht der 
Staatswiſſenſchaften ſchon vertreten, und es bedarf Daher blos ſeiner 
Ergänzung. u 

Gelehrt werben an der hiefigen Univerfität fchon : 

1. Die EncyHopädie und die Methodologie der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften. 

2. Die Politif. 

3. Die Geſchichte des europätfchen Stentenfpfiems fi Dan 
letzten drei Jahrhunderten. u 

4. Die Statiflil, 

5. Die Rationalölonomie. 

6. Die Finanzwiſſenſchaft. 

7. Die Polizeiwiſſenſchaft. | 

8. Das badiſche Staatsrecht in Verbindung mit dem gemei⸗ 
nen tentſchen Staatsrecht. 

Der Organiſationsplan für die bier zu errichtende ſtaatswiſſen⸗ 
fhaftlihe Facultät ſtellt fih nun nach meiner Anfiht und nad den 
hiefigen Berhältntfien als folgenden heraus: | 

Sie foll einen geſchloſſenen theoretifchen und praftifchen Unter 
richt ſowohl für die eigentlichen Adminiſtrativ⸗ als auch für bie 
Finanzbeamten vermitteln, fonach das fg. cameraliftifche Ele 
ment, wie es in Heidelberg hervortritt, und das fg. regiminalis 
ftifhe Element, wie es fih in Tübingen, wenn auch nicht gan 
vollendet, zeigt , durch umfaffendere eigentliche adminiſtrative Vor⸗ 
träge und Uebungen mit einander verbinden. 

Der Lehrkreis diefer ſlaetewiſſen ſchaftlichen doenltat würde in 
drei Reihen zerfallen: 

1. politifch-adminiftratige Reise; 
II. technifch-cameraliftifhe Reihe; 
III. Hilfswiffenfchaftliche Reihe. 

I. Die petitiig - ahminifentiee Reife awaßt folgende 
Wiffenfhaften« 

z3⸗ 
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1. Encyklopädie und Methodologie ber Staatswiſſenſchaften (wirb 
hier fhon gelehrt in Berbindung mit der der Rechtswiſſenſchaften). 

2. Politik (reine und angewandte Staatslehre) in Verbindung 
mit der Gefchichte derfelben und der Geſchichte des neuern europäi⸗ 
fhen Staatenfyflems in deu letzten drei Jahrhunderten. 

3. Theorie der Statiftil, und Statiſtik der europälfchen und zu- 
mal ver teutfchen Staaten. 

4. Rationalölonomie | mehr in rein theoretifher und politi- 

5. Finanzwiſſenſchaft ſcher Richtung. 

6. Polizeiwiſſenſchaft, mit Einfhluß der Rechtspolizei. 

7. Badiſches Stantsrecht und Organiſationslehre. 

8. Badiſches Verwaltungs- und Polizeirecht. 

9. Adminiſtrativ⸗Praktikum und Relatorium nah badiſchem Recht 
(mit Ausnahme der Finanzverwaltung) unter Benützung ber Acten, 
wobei die Geſchaͤfte aller jener Refpiciate, welche durch das groß. 
herzogl. Drganifations-Edict von 1809 den Kreisdirectorien zuge 
wiefen find, geübt werden, fo bie bes Refpiciats über die Gemeinde: 
verwaltung im engern Sinn, die des Refpiciats über die Stiftungen, 
bie des Nefpiciats über das Gewerbeweſen und andere, nad babdı- 
fhen Acten. 

Jl. Die tehuifch-cameratififhe Reihe umfaßt folgende 
Borträge: 

1. Rationaldfonomie. 

2. Finanzwiffenfhaft, Beide i in mehr praktiſcher und cameraliſti⸗ 
fer Richtung und alternirend mit denfelben Vorträgen bes andern 
Lehrers, 

3. Landwirthſchaftelehre mit Benützung ber (noch zu gründenden) 
Sammlung von Frühten und von Modellen Ianbwirtbfchaftlicher 
©eräthe. 

4. National» und Staats⸗Forſtwirthſchaftolehre mit Benützung 
(noch anzulegender) Sammlungen von Samen, der wichtigſten Holz 
gewaͤchſe und forſtlichen Gerätbfchaften, in Verbindung mit einem 
Praktikum über die wichtigften Theile der Forfiwiffenfchaft und mit 
Exeurfionen in den benachbarten Forſten. 

5. Handelslehre. 

6. Statiftif Babens. 

7. Lehre vom Staats⸗ und Cameralrechnungsweſen, verbunden 
mit den wichtigſten Rechnungen für das Gefchäftsieben. 
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8. Syſtem des bdadiſchen Finanz» und Rechnungsrechts Cin Ver⸗ 
Bindung mit dem vergleichenden Finanzrecht der teutfchen Stanten) 
in zwei Theilen: I. Theil: Staatsanfwand und Staatseinlommen 
aus Domänen und Regalien, mit einer Einleitung in bie badiſche 
Finanzgeſchichte; II. Theil: Badiſches Steuerrecht. 

9. Finanzpraktikum mit Uebungen unter Denügung ansgewähl- 
ter Xcten, 

Diefes find die Hauptvorträge, welche an der zu errichtenden 
ftaatswiffenfchaftlihen Facultät zu Halten find. Die unter I. ver 
zeichneten find bis auf die unter 7. und 8, aufgeführten an der 
Suriftenfacultät ſchon gelehrt worden, und aud die unter 7. und 8. 
angegebenen Vorträge müflen wegen der notbwendigen Berbindung 
juriſtiſcher und ſtaatswiſſenſchaftlicher Kenntniffe einem zugleich mit 
den Staatswiffenfchaften wenigftens theoretifch vertranten jurififchen 
Profeffor zugetheilt werben, wenn er durch feine bisherigen Leiftun- 
gen die Garantie bietet, durch das bier fo Leicht zugängliche Studium 
der adminiftrativen Praris aus den Acten der hiefigen Verwaltungs- 
behörden zu einem Abminiftratiopraftifer für jene Fächer des Admi⸗ 
niftratiopraftifums fi) auszubilden, welche der zu berufende came- 
raliftifche Praktifer als Cameralift nicht übernehmen kann, z. B. um 
nur unter mehren Fächern eines, das der Rechtspolizei, zu nennen. 

Eine ſolche Kombination wird nothwendig, weil fih mit den zu 
Gebot flehenden Geldmitteln nun einmal zwei Berufungen nicht 
realifiren laſſen. 

Die unter IT. angegebenen Borträge hingegen erforbern als Leh⸗ 
-rer einen nicht nur theoretiſch, fondern auch durch alle Zweige der 
Finanzverwaltung praktiſch durchgebiſdeten Cameraliſten, der am 
beften aus den Räthen irgend eines großherzogl. Minifteriums ge- 
wählt werben wird, welcher ben ganzen Kreis vaterländifcher prafti- 
ſcher Geſchäftsbehandlung zurüdgelegt bat. 

Neben die unter I. und IE. verzeichneten Hauptoorträge tre⸗ 
ten aber 

III. noch eine Reihe von Hilfsvorträgen, welde Mitglieder 
der medieiniſchen und der philoſophiſchen Facultät übernehmen müßten, 
was fie bei dem großen in Frage flehenden Intereſſe der Univer- 

fität gegen eine angemeffene Entſchädigung gewiß auch gern tun 
würden. 

So wären in ber mediciniſchen Facultät zu erſuchen: 
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4. Hear See $..... .., zu lehren: 
Angewandte Mineralogie, Lehre vom Bergbau, Heitenturde, 


—** nud techniſche Chemie, Bodenkunde. 
2. Here Profeſſor L......., zu lehren: 

Angewandte Zoologie (Naturgeſchichte der für die Sand⸗ mu 
Forſtwiſſenſchaft nützlichen und ſchädlichen Tiere, der für die Ge⸗ 
werbe befonders brauchbaren Thiere), 

In der philoſophiſchen Facultät wäre zu erfuchen, zu lehren: 
1. Herr Geheimer Hofrat W.......: 

Meteorologie, allgemeine und fpecielle Technologie, mit Einſchluß 
der bedeutenderen techniſch-chemiſchen Gewerbe und chemiſchen und 
mechanischen Demonftrationen, mit Borzeigung von Robftoffen, Fabri 
caten, Modellen und Apparaten aus dem (no zu errichtenden) 
technologifchen Cabinet und mit Excurfionen in bie- benachbarten 
Tabrifen, 

2. Herr Hofrath p. or zu lehren: 

Oekonomiſch⸗techniſche und horſtbotanit ‚ und die Hauptgrundſätze 
ber Pflanzenphyfiologie. 

B. Here Profeflor O......., zu lehren: 

Politiſche Rechenkunſt, prattiſch⸗ Geometrie mit Uebungen im 
Gebrauch der Inftrumente und im Meſſen auf dem Felde, die Lehre 
som Planzeichuen mit praßtifcher Anleitung und Uebung, Statil, 
Mechanik, Hydroſtatik, Hybraulit, Maſchinenlehre. 

"Die juriftifhen Vorleſungen, welche wie Eamernliften be- 
fuchen müffen, find feine Hilfsvorträge im eigentlichen Sinn, da bie 
juriftifgen Profofferen nur die in ihrer Facultät ſchon vorher noͤthi⸗ 
gen Borträge und in gleicher Art halten würden. 

Diefe Borträge alle, ſowohl Die Haupt« als Hilfevorträgs, müß⸗ 
ten in eine Studienzeit von 4 Curſen vertheilt werben; fie müßten 
ale für deu Cameraliften als Zwangsfächer erflärt werben, fo wie 
die regiminaliftifchen Vorträge für die Juriſten als obligatoriſch 
gelten müßten, Für die Negiminaliften müßte eine zweckmäßige 
Prüfungsordnung eingeführt werden. Die ſtaatswiſſenſchaftliche Fa⸗ 
enltät müßte der juriſtiſchen aggregirt werben,. dennoch aber eine 
gewiffe Selbſtſtändigkeit geniefen. 

Auf diefe Weife Tieße fih eine Raatswiffenfiafttige Faeunliãt, 
eine adminiſtrativ⸗cameraliſtiſche Bildungsanßalt. für die Univerſitaät 








gewinnen, wie fie,. was bie Volſſtaͤndigkeit bes Unterrichts betriſt, 
an feiner andern teutſchen Univerſttaͤt wohl beſteht. 

Die Geldmittel zu dieſer academiſchen Schöpfung find borhanden; 
Kenn abgeſehen von den Zulagen, welche ben hier befindlichen, zu 
Sieſem Unterricht. zu nerwendenden Herrn Profefloren gegeben wer» 
‚ven müſſen, und die fih fchon aufbringen Yaffen, if uur eine Summe 
sen 2000 fl. für den zu berufenden Cameralifien zu ermitteln. Ich 
glaube nun, daß, weil in diefem neuen Lehrkreis, der für das Land 
ein wahres Bedürfniß ift, ein das ganze Land betreffendes Intereſſe 
befriedigt wird, Die uns durch den Tod des feligen Herrn Hofraths 
Do. R...... entzogen zu werden drohende Quote bes nachtraͤglichen 
Zuſchuſſes von 3000 fl. erhalten werben Fönnte. 

Dazu fommen noch andere, durch die eingetretene Erledigung 
son mehren Lehrftühlen in der Suriftenfacultät flüffig gewordene 
Gelder, welche nach dem billigen und auch bei der theologifchen Fa⸗ 
eultät befolgten Grundſatz, daß jede Facultät gewiffermaffen ihr eige- 
nes Budget bat, und fordern darf, daß die durch Erledigung ihrer 
Lehrſtellen verfügbar gewordenen Gelbmittel vorzugsweiſe für ihre 

Intereſſen verwendet werben follen, die Juriſtenfacultät zur Grün- 
Dung diefer auf ihre eigene Hebung günftig zurüdwirkenden Filial- 
enftalt um fo bereitwilliger beſtimmen wird, als in der einen Seite 
des zu errichtenden Inſtituts nur ein früher von ihr gefaßter Be⸗ 
ſchluß zum Bolzug kommt. As ſolche der Juriftenfacultät billig 
zuzuwendende und zur Dotation bes neuen Juſtituts verwendbare 
Gelder fiehen außer der vorausſichtlich zu erlangenden Summe von 
1800 $. als ber frübern Befoldung bes ſeligen Herrn Hofraths 
v. R......, zur Verfügung: | 

1) Der von der Befoldung des feligen Herrn Geheimen Raths 
D.......... im Betrag von 2600 fl. erübrigte und zur Beſoldung 
des ihn erſetzenden Herrn Hofraths St...., im Betrag von 1800 fl. 
nicht verwendete Reſt von 800 fl. 

2% Die. Summe von 420 fl., welde durch die Wiederpenfloni- 

zung des Heren Hofraths W......, deffen Gehalt 2000 fl, betrug 
und deſſen Penſion 1580 fl. beträgt, verfügbar geworben find, 
: 3) Der buch die. Verwendung eines juriftifchen Profeflors zur 
Berwaltung des Bibliothekariats . erfparte Bibliothekarsgehalt von 
4.000. fl. 

. Meine: Haren! Auf bie vorgelegte Weile ließe ſich an unferer 
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Univerfiität, welche ın neuefter Zeit durch verhängnißvolles Zufanı- 
mentreffen ungänftiger Verhältniſſe gelitten bat, mit Teichten Opfern 
eine nene Bedingung Fräftigen Aufblühens fihern. 

Wenn unter dem weifen Schuß einer unferer Hochſchule wohl- 
wollenden Regierung von unferer Seite verftändiger Eifer, fitt- 
Sicher Ernft und wiffenfchaftliher Muth zufammenwirken, fo erbauen 
wir unferer Univerfität, der wir ausfchließlich leben follen, eine er- 
gebnißreiche fchönere Zukunft. 

Gehen wir daher rüſtig ans Werk! 

Ich bitte die hochverehrte Plenarverſammlung, die in der bie- 
herigen Ausführung bargeftellten und aus den hiefigen Berbältnifien 
objectio gefchöpften Anfichten und den darauf gegründeten, und, wie 
ih glaube gezeigt zu haben, leicht ausführbaren Plan gütigft zu ge- 
nehmigen, und an die höhern und höchſten Behörden den ehrfurdt- 
vollſten Antrag zu ftellen: 

die höchſte Regierung möge gnäbigf in mögliher Bälde 
an der hiefigen Univerfität einen abminiftrativ-cameralifi- 
fen Unterricht conftituiren, organifiren und befeben. 


Freiburg, den 14. November 1841. 
Dr. Buß, 


Beilage IN. 


Bortrag bes Dr. Buß im afademifhen Senat über die 
Bereinigung ber großb. badiſchen Forſtſchale mit 
ber Univerfität Freiburg und die Gründung einer 
höhern Landbauſchule an diefer Anftalt und dar 
auf gegründeter Antrag des Senats, 

Freiburg am 22. Mat 1842, 
Der Senat ber Univerfität Freiburg 
an 
das Gr, Hochpreislihe Minifterium des Innern in Carlsruhe. 
Ehgrerb. Bericht und Bitte, eine mög: 
liche Trennung der Forftfchule in Carls⸗ 
rufe von der bortigen polytechniſchen 
Anftalt betr. 
S.⸗Nr. 86. In ber Heute abgehaltenen Sigung des acabemis 
ſchen Senats machte ein Mitglied veffelben (Dr. Buß) darauf auf 
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merkſam, „daß nad einem, wie es fiheine, ziemlich zuverläffigen 
Serücht der Forkfhule in Karlsruhe Beränderungen bevorſtehen. 
Diefe Forfifhule fer befanntlih der dortigen polytechnifchen: Anftalt, 
nachdem dieſe ſchon in ihren Hauptbeftandtheilen eingerichtet gewefen 
ſei, erſt fpäter aggregirt worden. Da nun die polytechniiche Anftalt 
Die Ingenieurs⸗ und Baufchule zu ihrer Grundlage, ihrem Kern 
babe, wo das Princip der Technik vorherrfche, fo fordere es ſchon 
Die Einheit des Princips, da nur die eigentlich technifchen Wiffen- 
fihaften und Betriebe an der polytechniſchen Schule behandelt wür- 
den. Dazu gehöre nun die Forftwiffenfchaft nicht, in welcher nicht 
der Stanppunft der Runft, fondern ber der Wiffenfhaft vorwalte. 
Ueberall, wo an. Juſtituten innerlich gegen einander frembartige Lehr- 
ganze zufammengeftoßen würden, leide dann die Entwiclung ber ber 
Einheit in der Grundlage entbehrenden Schulen, nicht minder auch 
der Hilfsunterricht und überhaupt die organifche Umgebung des Un⸗ 
terrichts. Die Inflitute würden entweber in einer den innerlich fo 
verfchiebenen Schulen fih nicht hinlänglich anfchließenden Alfgemein- 
beit gehalten, oder aber, wenn biefes ber Fall nicht fei, nur ber 
einen dieſer Schulen angefchloffen, wodurch dann die andere leide: 
in gleiher Weife werde von. dem Hiffsunterricht entweder zu viel 
oder zu wenig, oder er werbe doch nicht in der nöthgen fpezififchen 
Zugewandtheit gegeben; andere Nachtheile feien davon die Folgen,” 
„Se wiffe nun nicht, in wie fern diefe aus der Natur der 
Sache hervorgehenden Uebelſtaͤnde ſich auch bei der allerdings nicht 
organifchen Bereinigung der Forftichule von Carlsruhe mit der dorti⸗ 
gen polytechniſchen Anftalt finden; er wolle und könne fich hierüber 
fein Urtheil anmaßen: allein er glaube, daß die gegenwärtige Blüthe 
der Carlsruher Forſtſchule nicht ihrer Vereinigung mit ber polytech⸗ 
nifchen Schule, fondern troß berfelben den außerordentlichen An- 
firengungen ihres höchſt wiflenfchaftlich gebildeten und bildenden Vor⸗ 
ftandes zugufchreiben fer; Anftrengungen fo feltener Hingebung, daß 
bei ber Leitung folder Schulen auf fie nicht als Regel, fondern nur 
als eine feltene Ausnahme zu rechnen ſei; ja, wo fie fich finde, 
nicht auf ihre Fortdauer gerechnet werden könne, weil fie bie Ge⸗ 
ſundheit auch des Rüſtigſten erſchüttere.“ 
„Daß übrigens von den angedenteten Mängeln, die aus der Ver⸗ 
einigung innerlich nicht zufammen geböriger Schulen hervorgehen, 
einzelne auch bei der Carlsruher Forſtſchule fich zeigen, laſſe fi 
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ſchon aus den Programmen Über bie Boriräge an der polytechtiſchen 
Bäule fliehen: er erinnere nır an bie zweijährigen Eurfe uber 
Chemie, Phyſik, bie der Yorfifgüler an ber polytechniſchen Auſtal 
in Carlsruhe hören müffe, während er das für fein Berufsfach N:- 
thige ans dieſen Wilfenfchaften in zwei Monaten, nub zwar für 
fernen Bedarf beffer zuſanmengeſtellt lernen könnte; er erinna: 
ferner an. die Kargheit des Unterrichta in der Lanbwirtbfegaft un 
m der Staatswirthſchaft für die Forſtſchüler, denen derſelbe doch fi 
anthwenbig fei.“ 

„Der RBeſtand folsher aus ber Organifation des Unter: 
richts an. ſich bervorgeßenden Mängel einer Auftalt werbe nut zwar 
oft durch andere Bortheile, z. B. der Dertlichfeit compenfirt; allein 
dieſes fei bei der Forſtſchule in Carlsruhe durchaus ver Fall nigi, 
wie er fpäter zeigen werde, Doc laffen fie ſich vielleicht durch 
Nachhilfe einigermaßen befeitigen.” 

„Alerbings werde fih die hohe Regierung bemüßen, ben Man 
gein, wenn ſolche vorhanden find, oßne Trennung der Forſtſchale 
Hon ber polytechnifegen Auſtalt abzubelfen: bei der eifrigen Fürſorge 
der hohen Regierung für die polytechnifhe Ankalt, in Veren fort 
ſchreitendem Gedeihen fie einen ſchönen Lohn ihrer Bemühungen 
finde, werbe fie eher den Cadre des Unterrichts zu. ergangen, aldi 
durch Ablöſung der Forffihule zu verengern fireben: fo verlaute, daß 
ein zweiter Profeſſor an die Forfifchule werbe berufen werden; allein 
Diefer werbe hinlänglich mit den Vorträgen befchäftigt werben, welche 
bie jetzt nicht ſelbſtſtändig gegeben worden feien, nämlich fo mit 
denen über die Landwirthſchaft. Zu den von der Combination 
ser Forſtſchule mit der polytechnifchen Anftalt flammenden Män- 
gein, die ſich wohl auch bei der. Carlsruher Forſiſchule annehmen 
laſſen, kommen nun aber bei biefer noch Mängel der Dertlichkeit: 
fo feien die zu Demonfrationen und Berfuchen zu beinchenden Forfte 
fünf Stunden von Carlsruhe entfernt, was hemmend wire, weil 
bei Naturwiſſenſchaften alsbaldige Nahweifung in der Natur not 
wendig fei, zu welcher jest mehre Tage erfordernde Excurſionen 
gehören, wodurch ſtets der Unterricht leide. Ebenſo fehle eine ger 
hörige Dotation für die Bibliothek der Forſiſchule, während as ber 
Univerſitaͤt wenigfiens die naturwiſſenſchaftliche Literatur — zugleich 
für die Forßſchule nothwendig — ie einiger: Bo mandiclei ns ver⸗ 
ereten: finde; 0. 














„So gkäube er, werde bie hohe Regierung, menu fie Jahrelang 
am der Kerfiiihule in dee beſten Abſicht partielle. Reformen 
wWerde ausgeführt haben, zuletzt ‘zu der Ueberzeugung gelangen, daß 
Die Berlegung derfelben an eine ver beiden Hochſchulen das ein» 
ige Mittel der Hilfe -fei, wie denn in Tübingen und Oiepen 
Diefe Bereinigung mit glücklichem Erfolge beſtehe.“ . 

„88 fei nun wohl anzunehmen, daß, wenn eine der beiden, Br 
Desuniverfitäten in ganz vor züglichem Grade alle Bedingungen 
zum Gedeihen einer Forſtſchule vereinige, diefes die hohe Regierung 
‚beftimmen werbe, mit Umgehung koſtſpieliger palliativer Verfuche 
die Berlegung der Forfifehule an biefe alle Bedingungen für ihre 
Blüuthe vereinigende Univerfität auszufprechen.” 

„Er glaube nun, daß alle diefe Bedingungen in Fr eiburg 
vereinigt. feten, und baß Fein Zeitpunft zur Aufnahme der horſtſchule 
geeigneter ſei, als der gegenwärtige.“ 

„Kür das Studium der Raturwiſſenſchaften — den 
DHanptbeftandtheil der Forſtwiſſenſchaft — für Mineralogie, Geo⸗ 
guofie, Botanik könne es gar Feine vortheilhaftere Lage geben, als 
die Freiburg's: ebenfo für die eigentliche Forftwilfenfchaft; die ver⸗ 
ſchiedenſten Höbenverhältuiffe von der Kuppe des Feldbergs bis im 
Das Rheinthal herab, biete dem Forfimann die reichfte Manchfaltiglkeit 
der Waldlagen wit. allen Arten des Waldbaues dar: Hochwaldungen, 
Riederwaldungen, Laubgehöfze, Nabelgehölze, reine, gemifchte, fo Def 
Die Theorie Hier das reichfte Feld der empiriſchen Nachweiſung finde” 

„Für den Unterricht der Forfiwiffenfihaft an der hiefigen Uni⸗ 
verfität bieten fih aber auch die nächſten Berbältniffe auf das 
Günſtigſte an. Die Univerfität felbft befite am Schloßberge eine 
Bierteiflunde von der Stadt eine mit gemifihten Holzgattungen 
(Rodelgolz, Eichen und Buchen) bepflanzte Waldparzelle, welche fie 
der Forfifchule zur Anlegung einer forfilihen Baumfhule und zur 
Boruahme der gewöhnlichen Verſuche ganz überlaffen Tonne usb 
werbe: die Stadtgemeinde Freiburg habe einen Walbbefig von un⸗ 
gefähr 9000 Morgen in den verfchiebenften. Lagen und aller Art: 
man bürfe verfichert fein, dag fie der Korfifchufe gern zur Bornahme 
ihrer Berfuche einzelne Forſte zur Verfügung flellen werde, fo na⸗ 
mentlich dem eine- Stunde öſtlich son ber Stabt entlegenen Buchen- 
hochwald, belynntlich das eigentliche Laboratorium bes Forſtmannes.“ 

„Es bedirfe beiner weitern Auseinanderſetzung, wie ſehr diaſt 
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zur Erholung unternommene Spaziergang dem Sorfimann in ben 
nahen Wald zur Belehrung führe.“ 

„Aber auch noch die befondern Berhältniffe der Univerfität fpre- 
den für die Bereinigung ber Forftfhule mit ihr, Einzelne durch 
bie Einführung des Schulplans für die Mittelfchulen des Landes 
anf einen Heinen Kreis von Zuhörern befchräufte Profefforen der 
phifofophifchen Facultät fänden nach der Berfchmelzung der Forſtſchule 
mit der Univerfität wieder bie von ihnen fo fehr erfehnte größere 
Wirkfamfeit, fo der Profeffor der Mathematit, der Phyſik, ber 
Naturgefhichte, der Geognoſie.“ 

„Auch wäre der gegenwärtige Zeitpunkt für diefe Berfihmel- 
zung ganz geeignet. Belanntlih fer durch die weife Fürſorge der 
hohen Regierung die Organifation eines cameraliftifhen und ver- 
waltungsrechtlichen Unterrichts an hieſiger Univerſität be- 
ſchloſſen worben, und es fiche in Ausficht, daß derfelbe bei den vor- 
handenen Lehrfräften und Verhältniffen fi nah einem umfaffendern 
Maaßſtab als an irgend einer andern Univerfität gfiedern werde, 
Würde die hohe Regierung die Berfchmeljung der Forftfchule mit der 
biefigen Univerfität beſchließen, fo könnte, da die Organifation des 
eameraliftifchen und des verwaltungsredhtlichen Studiums und Die bes 
forftlichen Unterrichts in der Zeit zufammenfallen, bei dem engen Zu⸗ 
fammenhang der Korftwiffenfchaft mit der Staatswirthfchaft, der Po⸗ 
Iizeiwiffenfchaft, dem Berwaltungsrecht bie Drganifation in einem 
Guß bewirkt werden,” 

„Htebei komme noch ein Umfland in Erwägung. Weil, wie oben 
erwähnt, die Berufung eines weitern Lehrers an die Forſtſchule be 
ſchloſſen worden fein folle, der vorzugsweife die Landwirthſchaft zu 
lehren haben würde, fo könnte diefes ber zufunftreiche Keim der Grün- 
dung einer höhern Landwirthſchaftsſchule an der Hiefigen Uni— 
verfität werden, und zwar ohne bedeutende Koſten, da nämlich ein 
großer Theil des Unterrichts für ben Wald- und den Landbau ge- 
meinfchaftlich fei. Bei der rationelleren Pflege des Landbaues und 
feiner Wiffenfchaft, zumal bei der immer ſich erweiternden praktifchen 
Anwendbarkeit der Ergebniffe der Naturwiflenfchaften, insbefonbere 
der organifihen Chemie für die Landwirthſchaft — eröffne fih für 
die Landbauſchulen an den Univerfitäten eine verheißungsvolle Zu⸗ 
$unft, während nach ber Erfahrung die Specialfhulen für den Land- 
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Gau mit dem Betrieb großer. Wirtbfchaften an Bebentung immer 
An ehr zurüdireien, weil die materiellen Betriebe die wifjenfchaftliche 
SDebung erdrüden. Die Berfuchsfelder, die für die Lanbbaufchufe 
mothwendig wären, biete der Grundbeſitz ber Univerfität in der Nähe 
Der Stadt, größere der der Univerfität gehörige Mundenbof?2 Stun« 
Den vor Freiburg und die andern noch etwas entlegenern Grundbe⸗ 
fegungen ber Univerfität, 3. B. der nicht volle 5 Stunden von Freie 
burg entfernte Weinftetter Hof. Er ftelle diefes Alles nur in Aus- 
füchtz aber bei einer Univerfität, als einer ewigen Körperfihaft, müffe 
man die Fruchtbarkeit der Gegenwart für die Zukunft berathen.” 

„Er glaube, die hohe Regierung werde es nicht ungünflig aufs 
mehmen, wenn der academifche Senat bei der vorausfichtlihen Reform 
Der Forſtſchule Hochdiefelbe auf diefe Momente aufmerkfam mache, 
woobei er übrigens ihre Würdigung in geziemender Befcheidenheit dem 
weifen Ermeffen des hochpreist. Minifteriums des Innern anheim 
ſtelle.“ 
„Sein Antrag gehe ſonach dahin: der Senat möge, wenn er 
ſeinen Anſichten beitrete, ſeinen freilich nur durch ein wenn auch 
innerlich ſehr wahrſcheinliches Gerücht von bevorſtehenden Verände⸗ 
rungen mit der Forſtſchule in Carlsruhe veranlaßten Vortrag dem 
Großh. hochpreisl. Miniſterium zur gütigen Kenntnißnahme vorlegen, 
und damit die eventuelle Bitte verknüpfen, auf den Fall, daß die 
Trennung der Forſtſchule von der polytechniſchen Anſtalt in Carlsruhe 
und deren Verlegung an eine der beiden Landesuniverſitäten ausge⸗ 
ſprochen würde, auf die Verfehmelzung der Forftfchule mit der hie⸗ 
figen Univerfität als derjenigen, welche ſämmtliche Bedingun- 
gen für das Gedeihen der Forſtſchule in günfligften Maaße 
in fih vereinige, bei Seiner Königlichen Hoheit dem Großherzog 
gnädigſt anzutragen.” - 

Nah Anhörung diefes Vortrags fonnten wir der Wichtigkeit des 
zur Sprache gebrachten Iutereffe’s für die hiefige Univerfität, ferner 
der Richtigkeit der die hieſige Dertlichkeit und die Univerfität insbe⸗ 
fondere beireffenden Angaben unfere vollfommene Anerkennung nicht 
verfagen. | 

Wir glauben auch bei dem fich fo vielfach bethätigenden Willen 
ver Großherzoglichen hohen Staatsregierung zur Hebung unferer Hoch⸗ 
ſchule, die wir ehrerbietigft verbanfen, es uns von der Pflicht geboten 
md keineswegs die Beſcheidenheit verlegend, wenn wir auch unauf- 
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gefordert jet ſchon bie im vorſtehenden Vortrag behandelten Momente 
hochdemſelben zur ſenntniß bringen, weil ſolche bei ber bevorſtehen⸗ 
den Drganifation des cameraliſtiſch⸗verwaltungsrechtlichen Studiums 
an der hieſigen Hochſchule und bei den bevorſtehen ſollenden Abände⸗ 
rungen an der dortigen Forſtſchule vielleicht die Maaßnahmen hoch⸗ 
deſſelben beſtimmen könnten. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus hoffen wir, werde es uns nicht 
zur Unbefcheivenheit gedeutet werben, wenn wir auf den Fall, daß 
die Berlegung der Forſtſchule an eine der beiden Lanbesuniverfitäten 
von’ der hohen Staatsregierung ausgefprochen werben follte, gehor⸗ 
famft die ſonach nur eventuelle Bitte ſtellen: 

„Hochdaſſelbe möge in Anbetracht der vorgetragenen Gründe anf 
die Vereinigung ber Forſtſchule mit der hieſigen Univerfität gnä⸗ 
dig antragen.“ 


Beilage IH. 


Freiburg den 2. April 1844. 


Dex Gemeinderath der großh. Badiſchen Hauptfladt Freiburg 
an 
den hochloblichen Senat der AUniverſität Freiburg. 
Nix. 1617. 
Die Ausſicht wegen Verlegung der Forfi 
ſchule von Karlsruhe nach Freiburg be: 
treffend. 


Auf Hochdeffelben verehrliche Zufchrift vom 22. v. M. Nr. 753 
in obigem Betreffe geben wir und bie Ehre ergebenft zu erwidern, 
daß auch die Stadt Freiburg recht gern bereit if, ihre Walbungen 
zur Benützung Behufs des praftifchen Lehrfurfes der Forſtſchule, un- 
befchadet der Waldkultur, anzubieten, im alle dieſe Anftalt hieher 
verlegt werben follie, 

Wagner. 


Fiſther. 





